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Wohl kein anderer Zweig der Naturwiſſenſchaften greift ſo tief 
in alle Zwecke des Lebens ein, als die Gebirgs- und Boden 
Funde. Der Bergmann, welcher die tief im Innern der Ges 
birge verfchloffenen Schäße mühfam zu Tage fördert; der Forft- 
mann, welcher der Erde rohe Außenrinde mit Bäumen finnig 
bewurzelt; der Landwirth und Gärtner, welche vereint das 
fruchtbare Erdreich Eultiviren; der Erbauer von Paläften und 
Hütten, Kunftftraßen und Kanälen, welcher feinen Bauftoff 
für Sahrhunderte dem Schoofe angebrochener Felsgebilde ent= 
nimmt; — fie alle Fönnen Dies Feld ihrer nütlichen Lebens— 
gewerbe nur mit wilfenfchaftlicher Vorbereitung ficher betreten. 
Fa, felbit der forfchende Naturfreund, welcher die Wunder der 
Gebirgsnatur — ihre Höhlen, Schluchten und Thäler, ihre 
tiefigen Berge mit dem zadigen Felsgethürme — in nahen 
und fernen Landen umher befucht, um auf den Echwingen des 
Gedankens den Vorhang zu lüften, Hinter dem die Allmacht 
geheimnißvoll thront, auch er bedarf eines einführenden Weg- 
weifers. | 

Dennoch ift die fo höchſt gemeinnüßige und anziehende Ge- 
birgs =» und Bodenkunde nur noch wenig in das thätige Leben 
eingeführt. Meiſt mangelte e8 bis jet noch an geeigneter 
Unterrichtung: man ftellte dieſe Wiffenfchaft in eine für den 
Gewerbtreibenden zu hohe, unerfaßlihe Sphäre und fchreefte 
denfelben mit ſchwankenden Eheoricen ab, anftatt ihn Durch that— 
fächliche Praris zu gewinnen. 
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Um dieſem Mangel einigermaßen abzuhelfen, bietet ber 
Verfafler im vorliegenden Lehrbuche Allen, welche fich zu ih» 
vem Berufe mit der Gebirgs= und Bodenfunde vertraut machen 
wollen, befonders den Forſt- und Landwirthen, einen Leitfas 
den dar, der ihnen auch in Ermangelung mündlichen Unterrichts 
zum Studium diefer Wilfenfchaften dienen und bei dem Wald— 
und Feldbaubetriebe über manche, der Empirie räthfelhafte Er» 
fheinung fihern Auffchluß geben Fann. 

Es ift gewiß ein Irrthum, in welchem die Landwirthfchaft 
noch mehr als die Forftwirthfchaft feither beharrte, daß die 
Gebirgsfunde zum Betrieb des Wald», Feld» und Gartenbaues 
entbehrlich fei. Niemand vermag fein Grundftäd rationell zu 
bebauen und zu nutzen, ohne nähere Kenntniß der Gebirgsart, 
deren Verwitterung den Boden erzeugte und Die fih als Unter: 
geund auch jet noch auf ganz eigenthümlihe Weife verhält. 
Die Gebirgsfunde bleibt ftet3 das leichtefte, einfachite, ficherfte 
und allgemeinjte Hülfsmittel zur Beſtimmung des Bodencha— 
rakters. Denn die Bufammenfegung der Gebirgsarten, fowie 
ihre Verwitterung und deren Produkte find im Wefentlichen 
über den ganzen Erdball fich gleich, und viele derfelben befiten 
ganz befondere Wirkungen auf das Pflanzenleben, welche felbft 
die Chemie noch nicht hat aufhellen können. Man frage nur, 
warum fallen die Rapsernten auf dem Lehme des Keuperfandes 
fo reichlich aus, während die auf gleihbefchaffenem Lehme des 
bunten Sandfteins die Mittelmäßigfeit kaum überfchreiten ; 
warum ift dagegen die Buche auf dem bunten Sandfteine fo. 
häufig, auf dem Keuperfande aber fo felten? Entſchieden trägt 
der Zchmboden des Thonfchiefers viel holzreichere Eichen» und 
Kiefernbeftände, als der des Glimmerfchiefers. bei fonft fait 
ganz gleicher Beſchaffenheit. Auf der einen Gebirgsart ficht 
man die Kiefer zwifchen der Heide eritiden, während auf der 
andern diefe Baumarkt in folcher Gefelfchaft fih ganz wohl 
befindet und auf der dritten die Heide felbit der eigenfinnigen 
Buche zum förderliden Beiftande dient. Bei näherer Unter- 
fuchung erfcheint in allen drei Fällen der Schauplag in feiner 
Bodenart und übrigen Befchaffenheit nicht verfihieden. Der 
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eiſenſchüſſige Lehm⸗ und Thonboden des rothen Tobtliegenden 
nähert ſich in feiner Flora häufig den eiſenſchüſſigen Keuper- 
mergeln, während der eifenfchüflige Lehm des bunten Sandſteins 
bei übrigens ‚gleicher phyfifalifcher Befchaffenheit Peine Spur 
von biefer Flora zeigt. — Und fo führt die Praris unzählige 
Denfwürdigfeiten diefer Art vor, zu deren Aufſchluß nur die 
Gebirgskunde den Schlüſſel giebt. 

Bei dem heutigen Stande der Naturwiſſenſchaften, den 
mannichfachen Abänderungen, Verwitterungen und Zerſetzungen, 
welchen die Gebirgsarten in den verſchiedenen Theilen der Erde 
unterliegen, und den vielfältigen Umänderungen, die der Erb=- 
boden an fih durch die Natur und Kultur erleidet, ift e8 im 
der That eine gar fchwierige Aufgabe: bie mehr praktifchen 
Mittel und Wege zur Erkennung der Gebirgs- und Bodenar- 
ten leicht faßlich anzugeben, die einzelnen Felsarten je nad). 
ihrem Beitand und Auftreten, ihren Ummwandlungen und Ver— 
bindungen mit ihrer Gebrauchsfähigkfeit ausführlich zu fchildern, 
den wahren Borgang der Erdfrumebildung zu erforfchen und 
hieraus Die verfchiedenen Arten, Befchaffenheiten und Fruchte 
barkeitszuftände des Bodens zu erklären. — Wer diefe Schwie- 
rigkeiten bedenft und Dabei zugleich in Erwägung zieht, wie 
wenig überhaupt noch das Verhältniß der Felsarten zur Bo— 
benbildung unterſucht worden ift, und wie zweifelhaft felbft 
die größten Chemiker unferer Beit noch über die Natur und 
die Wirkfamkeit mancher — und noch dazu der wichtigften — 
Bodenbeitandtheile find, ber wird nicht die Forderung ftellen, 
daß in dieſem Lehrbuche eine erfhöpfende Erklärung und Auf— 
zählung aller in der Natur der Fels- und Bodenarten vorkom⸗ 
menden Erjcheinungen gegeben werde; der wird aber auch ficher 
feinen Anftoß daran finden, wenn der Verfaſſer manche That 
fahe umfchrieben und — in Folge des Strebens, dem Leſer 
möglichft verftändlich zu werden — Manches vielleiht zu ſehr 
ausgedehnt und auch Manches aufgenommen hat, was ftreng 
nicht in die Gebirgsfunde, fondern in die Chemie oder fpezielle 
Mineralogie gehört. Ob nun aber diefes Lehrbuch den Anfor= 
derungen, welche man nach dem gegenwärtigen Standpunkte der 
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Wiſſenſchaft zu machen berechtigt ift, entfpricht, darüber ver⸗ 
mag der Berfaffer freilich nicht abzuurtheilen. Doc Tann er 
nicht unerwähnt laſſen, daß dieſes Werk die Frucht jahrelan- 
gen, reblichen Strebens ift, eine Strebens, das lediglich die 
Wiſſenſchaft im Auge hatte und von diefer allein, und nicht 
von einer fchriftitellerifchen Eitelkeit gehegt und genährt wurbe. 
Er darf fi Daher gewiß auch, felbit in dem Falle, daß ans 
bere Forfcher hin und wieder zu denſelben Refultaten gefom= 
men wären, einer billigen Kritik der Sachverftändigen verfichert. 
halten. 

Die Einrichtung des Ganzen bedarf wohl hier weiter Feis 
ner Erwähnung, da biefelbe in ber beifolgenden Weberficht bes 
Inhaltes deutlich genug hervortritt. Es mögen daher dem Vers 
faffer in Beziehung auf diefe Einrichtung nur nod folgende 
Bemerkungen erlaubt fein: 

Die ganze Arbeit beiteht aus zwei Abtheilungen, beren 
erfte die eigentliche Gebirgsfunde, bie zweite aber die Boden 
Funde umfaßt. Dede derfelben ift als ein für fich beftehendes 
Ganzes behandelt worden, fo daß man allenfalls jede Abtheilung 
für fich allein gebrauchen Fann. 

Feder, welcher recht bald mit den Felsarten befannt werden 
will, muß biefelben an dem Drte ihres Vorkommens betrachten 
und bejtimmen. Um Dies Studium in ber freien Natur zu ers 
leihtern, wurden auf den Beitimmungstafeln der Mineralien 
(S. 283 — 48) und Felsarten (S. 91 — 108) die einfachften und 
am leichteften zu handhabenden Mittel und Inftrumente ange- 
geben. (Vergl. die Bemerkung zu $. 102.) 

Die Erdrindemaffen haben im Werlaufe der Beit theils 
durch den Einfluß vulfanifcher Thätigkeit, theils durch bie 
nimmer ruhenden Atmofphärilien fo mannichfahe Weränderuns 
gen in ihrer Ratur erlitten, daß der Anfänger in der Gebirgs- 
funde oft zweifelhaft bei der Beftimmung ber Felsarten fein 
fann. Um ihm nun einerfeitS die Löſung biefer Bweifel zu 
erleichtern und andernfeits ein deutliches Bild von dem Verhält« 
niffe der Gefteine zur Erbbodenbildung zu geben, befchrieb ber 
Berfafler die Ummandlungen, welche die Felsarten im Allges 
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meinen erlitten haben und noch fort und. fort erleiden, weit: 
läufiger, als es wohl fonft in einem Lehrbuche gefchieht. 

. Eine faft 14jährige LXehrererfahrung zeigte, daß dem Jün⸗ 
ger in ber Geognoſie nichts ſchwerer wird, als fich ein deutli— 
des Bild von der Reihenfolge der Gebirgsablagerungen und 
deren einzelnen Glieder zu machen. Dies veranlaßte den Wer» 
faffer beim Beginne der Drographie das Wichtigfte über bie 
almählige Entwidelung der Erdrinde der Formationen =» Bes 
fhreibung vorauszufhiden. — Aus eben diefem Grunde verfuchte 
ber Berfafler an die Stelle der — ziemlich willfürlichen — Ein» 
theilung der Erdrinbebildungen in Formationen und Gruppen 
eine praßtifchere und, wie es ihm fcheint, naturgemäßere Bufams 
menftellung Diefer Bildungen in Gebirgsgebiete zu fegen. 

Aus der Petrefaktenfunde Fonnten leider nur einzelne Shats 
fachen bei der Befchreibung der Formationen entlehnt werben. 
Das Etudium derfelben erfordert gründliche Kenntniffe in der 
Boologie und Botanik und außerdem auch gute Abbildungen. 
Wegen des erften Erforberniffes hätte der Raum dieſes Lehr 
buches zum Nachtheile feines übrigen Inhaltes zu weit ausge— 
dehnt werden müffen, und wegen der unumgänglich nothwendis 
gen Abbildungen wäre das Ganze — feinem Zwecke zuwider — 
zu theuer geworden. Der Verfaffer muß Daher Diejenigen, Die 
fi) mit dieſem intereffanten Bweige der Naturbefohreibung be= 
faffen wollen, auf eins der im nachfolgenden Werzeichniffe an- 
gegebenen Petrefaktenwerke (namentlich auf Bronn’s Lethaea) 
verweifen. Um jedod) dem Anfänger wenigftens einen Fingerzeig 
in der Petrefaktenfunde zu geben, find in einem befondern An⸗ 
bange die wichtigften Petrefakten ihrem Namen und Körperbau 
nad) kurz erklärt worden. 


Bur Charafterbeftimmung ber in dieſem Lehrbuche aufges 
führten Mineralien, Feld» und Bodenarten wurde foviel ala 
möglich Die Natur benugt, wie fte fich hauptſächlich im mitt- 
leren Deutfchland (Harz, Thüringen, Erzgebirge, Böhmerwald, 

Fichtelgebirge, Rhön, Habichtswald ꝛc.) Darbietet, und nur da, 
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wo die eigene Anſchauung fehlte oder lückenhaft war, den An= 
gaben von einem ber folgenden Werke der Worzug gegeben: 
1) Werke für das Studium der Oryktognoſie. 


Blum: Lehrbuch der Oryftognofie. Stuttgart, 1832, 

v. Leonhard: Handbuch der Orvftognofie. Heidelberg, 1826, 
Naumann: Lehrbuch der Mineralogie. Berlin, 1828. 

— Handbuch der geſammten Mineralogie. 1. Band. Karlsruhe 


* Werte für das Studium der Geognofie. 
a. der Gefteindlehre. 
v, Leonhard: Gharafteriftif der Felsarten. Heidelberg, 1824. 
Lehrbuch der Geologie und Geognofie. Stuttgart, 1833, 
Bafaltgebilde. Stuttgart, 1832, 


rn der Naturgefchichte der Erde. Populäre Borlefungen in 5 
änden. 


— Handbuch der geſammten Mineralogie. 2. Band, — Karlsruhe, 
1833, — Jetzt in ganz neuer, aber noch nicht Vollendeter Ausgabe. 
B. Cotta: Anleitung zum Studium der Geognofie. Dresden, 1842, (1. Heft 
befonders.) 
b. der Gebirgsmaffenlebre. 


Außer den fhon für die Gefteinsichre erwähnten Werfen ift bier noch 
zu nennen: 


Kühn: Handbuch der Geognofie (2ter Band). Freiberg, 1833. 
c. der Berfteinerungsdfunde. 


Bronn: Spftem der urweltlichen Conchylien; — Syftem der urweltlichen 
Pflanzentbiere. 1825. 


Lethaea geognostica. 2 Bände mit einem Atlas von Petrefakten-Abbils 
dungen. Gtuttgart, 1842. 2. Ausgabe. 


v. Buch: Leber Ammoniten, 1832; — Terebrateln, 1834, 


de la ee: Handbuch der Geognofi e, bearbeitet von H. v. Dechen. 
erlin, 183% 


Göppert: Die foflilen Farrnfräuter. 1836. 
Gar! 2yell: Elemente der Geologie; überfegt von D. Hartmann. 
Römer: Die Berfteinerungen des nordweftlihen Oolithengebirges. 1836. 
Nachtrag dazu. 1838, 
Die Verfteinerungen ded norddeutfchen Kreidegebirges. 1840 — 1841. 


d. Dereinzelnen Gruppen und Formationen. 
a Alluvium. 
Lyell: Lehrbuch der Geologie, überf. von Hartmann. 1833. 
Waldner: Handbuch der Geognofie. 2. Auflage. 3. Lief. Karlsruhe, 1847, 
b. Diluvium und Tertiärgebirge. 


Klöden: Beiträge zur mineral, und geognoft. Kenntuiß der Mark Bran— 
denburg. 1823 — 1830. 


Studer: Monographie der Molajle. 
c. Kreidegruppe. 


Fr, Hoffmann: Ueberficht der orograph. und geognoſt. Verbältniffe vom 
nordweftl. Deutſchland. 1830. 


— — —— — — 
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Geinig : Sharafterißit der Schichten und Petrefakten des fühl. Kreidege— 


irges 
Nömer's oben genanntes Werk, 


d. SJuragruppe, 
v. Buch: Ueber den Jura Deutfchlands, 1839, 
Nömer’s oben genanntes Werk, 
Fromherz: Juraformation des Breisgau. 1838, 


e. Triadgruppe. 


v. Alberti: a des bunten Sandfteind, Mufchelfalfes und Keu: 
pers. 


Hausmann: ı — cht der jüngern Flötzgebilde im Flußgebiete der Weſer. 
Fr. Hoffmann's ſchon genanntes Werk. 

—fr. Zechſteinformation. 
—— —— a — zur Kenutniß des Kupferſchiefergebirges. 


Klippſtein: Darſtellung des Kupferſchiefergebirges der Wetterau. 1830. 


g. Rothes Todtliegendes. 
Die Werke vou Fr. Hoffmann und Freiersleben. 


h. Steinkohlengebirge. 
v. Gutbier: : Geognoft. Befchreibung des Zwidauer Schwarzfohlengebirges. 


. Srauwadeformation, 
Nöggerath: Das Gebirge im Nheinland, Weftphalen. 1822 ff. 


k. Bulfanifhe Gebirgsmaſſen. 
Granit und Syenit. 

B. Cotta: Geognoſtiſche Wanderungen. 

Merian: Der Schwarzwald. 1832. 

v. Oeynhauſen: Geogn. Beſchreibung von Oberſchleſien. 1822, 
Grünſteine. 

Zinken: Der öſtliche Harz. 1825. 

Stifft: Beſchreibung des Herzogthums Naſſau. 1831. 
Porphyre. 


v. Beuſt: Geogn. Skizze * — Porphyrgebilde zwiſchen Freiberg, 
Tharand und Rosen. 


— Trachvte, Laven ꝛc. 
v. Leonhard: Baſaltgebilde. 2 Bde. 1832. 
v. Buch: Phyſikal. Beſchreibung der canariſchen Inſeln. 1825. 


Fr Hofmann: har der Geognofie und Schilderung der vulfanifchen 
Grfcheinungen. 1838 


Steiniger: Die erfofchenen Bulfane der Eifel und am Niederrhein, 
l. dergeögrapbifhen Verbreitung der Gebirgsmaffen 
und für geognofifhe Wanderungen. 
Außer den fhon genannten Werken: 
v. Leonhard: Agenda geognostica. 
Hartmann: Taſcheubuch für reifende Mineralogen sc, 1838, 
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v. Buch: Geognoſt. Beobachtungen auf Reifen. 1802 ff. 

v. Leonhard: Geolog. Atlas zur Naturgefchichte der Erde, 1841. 
Naumann und Cotta: Geognoft. Karte ded Königreichs Sachfen, 

B. Cotta: Geognoſt. Karte von Thüringen. 

Gredner: Geognoft. Karte des nordweftl. Thüringermwaldes. 1847. 

v. Dechen: Geognoft. Karte von Deutichland und den angrenzenden Ländern, 


Außerdem: die mineralogifhen Jahrbücher von v. Leonhard und 
Bronn. | 


3) Werke für die Bodenkunde. 


Schübler's Agrifulturdhemie. 2 Bde, Leipzig, 1830. 

Sprengel’ Chemie für Landwirthe ıc. 2 Bde, 1831 — 1832. 

Fr. Schulze: Lehrbuch der Chemie für Landwirthe ꝛc, 1. Band. 1846. 

Liebig: Agrikulturchemie. 1844. 

Petzholdt: Agrifulturchemie in Vorlefungen. Leipzig, 1846. 

Johnſton's Anfangsgründe der praftifhen Agrifulturchemie und Geologie 
für Landwirthe ꝛc. Aus dem Englifchen. Neubrandenburg, 1845. 

Hausmann: Verſuch einer geolog. Begründung des Acker- und Forſtwe— 
ſens. Aus dem Lateinischen überf. von Fr. Körte. 1825. 

Hundeshagen: Die Bodenfunde. 1830. 

Sprengel: Die Bodenfunde. 1837. 

Krutih: Bodenfundg. 

Bruhn: Bodenfunde. 1841, 

Unger — den Einfluß des Bodens auf die Vertheilung der Gewaͤchſe. 


Schließlich bittet der Verfaſſer den Leſer, die trotz aller 
Korrektur eingeſchlichenen und am Ende des Buches angezeigten 
Druckfehler vor dem Durchleſen des Buches zu korrigiren. 


Eiſenach, am 16. Juli 1847. 
Dr. F. Senft. 
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I. Mineralien: und Felsarten- Nmen.. 281— 259 
1. Petrefakten⸗Erklärung. ee 289-24 


Einleitung. 


$. 1. 


Ai Mineralmaffen, welche unter der Form von feiten Steinen 
oder lodern, zerfrümelten Anhäufungen die Oberfläche der Erde 
bedefen und fowohl an ber Bildung der Gebirge, ald der Ebe— 
nen Theil nehmen‘, nennt man Gebirgsarten im Allges 
meinen. Im Bejonderen bezeichnet man diejenigen biefer Ge— 
birgsarten, welche als Feldmaffen auftreten, mit dem Namen 
Felsarten, Gefteine oder Gebirgsarten im engeren 
Sinne; diejenigen Dagegen, welche als loſe, zerfrümelte Zus 
fammenhäufungen die Oberfläche der Gebirge bededen, die Ebenen 
ausfüllen, ober fich am Geftade der Gewäffer anhäufen, mit dem 
Namen Gebirgsfhutt, Gebirgsfleie, Steinfrume, 
Erdbodenarten. 
§. 2. 

Diejenige Wiſſenſchaft, welche alle Gebirgsarten, ſowohl 
nach ihren Beſtandtheilen, als nach ihren wechſelsweiſen Ver⸗ 
bindungen und ihrem äußern Auftreten unterſucht und kennen lehrt, 
heißt Gebirgskunde oder Geognoſie. 

5. 3. 
Zweige dieſer Wiſſenſchaft ſind: 
1) die Geognoſie im engern Sinne, — haupt⸗ 
ſächlich die Felsarten betrachtet und 
a. als Petrographie (Geſteinsbeſchreibung) vorzüglich 
die Beftandtheile, Gemengtheile und bie Natur jeber eins 
zelnen Felsart für fich unterfucht, 
1 


2 





b. ald Drographie aber jede einzelne Gebirgsart nicht 
blos für fih, fondern aud in ihren Verbindungss und 
Alters » Verhältniffen zu andern Feldarten betrachtet. Die 
erſtere ordnet die Felsarten nad) ihren mineralifchen Ges 
mengtheilen, bie zweite aber nad) ihren Lagerungs-, Ber: 
bindungs= und Alters» Berhältnifien. 

2) die Bodenfunde, melde ſich mit der Unterfuchung aller 
ber lodern, erdigen Zufammenhäufungen befchäftigt, die als 
ein Produkt der Zerftörung mineralifcher, wie organifcher 
Mafien große Flaͤchen bes Erdkoörpers bedecken. 

$. 4. 

Zu bem erfolgreichen Studium ber Gebirgskunde bedarf man eini- 

ger Hülfswiffenfchaften. Unter diefen find namentlich nothwenbig: 

1) die Mineralogie im engern Sinne ober bie Oryk— 
tognofie, welche bie einfachen Mineralien kennen lehrt, 
aus denen bie Felsarten zufammengefegt find. Eie ift na- 
mentlich die Duelle, aus welcher der Petrograph jchöpft. 

2) die Verfteinerungd= ober Petrefactenfunde, 
welche die organiichen Reſte unterfucht und benamt, bie 
fi in den verfchiedenen Gebirgsarten — fei ed nun ganz 
in Stein umgewandelt, oder doch von einer Steinfrufte um— 
hüllt — vorfinden und namentlich zur Auffindung bed muth— 
maßlichen Alters einer Felsart dienen. Sie ift vorzüglid) 
für den Orographen von Wichtigkeit. 

3) die Chemie, welche fich beftrebt, die einfachen Grundſtoffe 
aufzufinden, aus benen fämmtliche Mineralfubitanzen ber 
Erde beftehen und die Verhältniffe der verfchiedenen Verbin- 
dungen jener. Grundftoffe auszumitteln. Sie ift vom größ« 
ten Werthe für die Bodenkunde. 
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Gebirgstfunde im engern Sinne, 


(Gefteinstunde.) 
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Erſter Abſchnitt. 


Die Petrographie. 
(Geſteinsbeſchreibung.) 





I. 
Von den naͤheren und entfernteren Beſtand— 
theilen der Felsarten. 


a. Im Allgemeinen. 


$. 5, 

Die Gebirgs- oder Felsarten find im Allgemeinen entweder 
innige Fryftallinifche Werbindungen oder mechanische, mehr oder 
minder fefte Gemenge mineralijcher Stoffe (Subftanzen). Diejeni— 
gen Steinarten nun, welche mit einander zu einer Feldart verbunden 
find, nennt man bie näheren Beftandtheile oder die Ge— 
mengtheile biefer Felsart. 

Beifpiel. Der Granit hat zu Gemengtheilen Feldſpath, Glim— 
mer und Quarz. 


$. 6. 

Alte Steinarten aber find Produkte der Verbindung von hemi- 
fhen Stoffen. Diefe Stoffe nennt man die chemiſchen Bes 
ftandtheile der Mineralien oder die entfernteren Beftand- 
theile der Feldarten. 

Beifpiele. Bon ben brei Gemengtheifen des Granits befteht 
der Quarz aus Kiefelfäure, der Feldfpath aus Kiefelfäure, Thon- 
erde, Kali und Eifenoryd ; der Glimmer aus Kiefelfäure, Thom 


6 


erde, Eifenorybul, Manganeryd, Blußfäure u. f. w. Diefe 
Stoffe find demnach die chemiſchen Beftanbtheile der Gemeng- 
theile oder die entfernteren Beſtandtheile des Granits. 


8. 7. 

Die Eigenfchaften und verfchiedenen Veränderungen, welche 
fich fowohl an den einzelnen Feld» Gemengtheilen, als an den Fels- 
arten und ben aus ihnen entftehenden Erbbodenarten zeigen, find Wir: 
kungen ihrer chemiſchen Beftandtheile. Die genaue Kenntniß biefer 
ift darum von Michtigfeit für die Erflärung der Erfcheinungen an 
jenen. 


b. Im Befonderen. 


1) Von den entfernteren Beftandtheilen der Ge 
birgöarten oder den hemifhen Beftandtheilen 
der Mineralien. 


$. 8. 

Alte chemischen Beftandtheile der Mineralien werden bei ihrer 
Zerlegung am Ende auf Stoffe zurüdgeführt, welche fich nicht weiter 
zerlegen laſſen, und darum als Grundftoffe oder chemifche Elemente 
gelten. Die für die Mineralienbiltung wichtigften diefer Elemente 
find folgende: 


Kichtmetalle 
a. Nur in Ruftform vorfommende, 


1) Die Lebensluft oder der Sauerftoff, welcher fich faft 
mit allen übrigen Elementen verbindet, und fie, wie weiter unten 
gezeigt werden foll, mannichfach ummanbelt ; 

2) der Wafferftoff, die leichtefte Luftart, 149, mal leich- 
ter, ald die atmofphärifche Luft, entzündbar, mit dem Sauerftoffe 
fich zu Waſſer verbindend ; 

3) der Stidftoff oder die Stidluft, mit dem Sauerftoffe 
tie Ealpeterfäure und mit dem Wafferftoffe das Ammoniak bil— 
dend. 
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b. In Euftform oderals Flüffigfeit oder aud ald 
fefter Körper vorkommende. 


A) der Kohlenftoff ober die Kohle: unſchmelzbar; für 
ſich allein den Diamant und Graphit; mit Sauerftoff, zu dem er 
die größte Verwandtſchaft hat, die Kohlenfäure; mit Waſſerſtoff das 
Kohlenwaſſerſtoffgas; mit Stidftoff das Cyan, weldes in. Verbin— 
dung mit Eiſen das Berlinerblau bildet, barftellend ; 

5) das Chlor, grünliches Gas von erftidendem Geruche, ſich 
bei ftarfer Zufammenpreffung in eine grünlich = gelbe Flüſſigkeit 
verwanbelnd, mit Sauerftoff die Chlorfäure, mit Waſſerſtoff bie 
Salzfäure, mit Stidftoff den Chlorftidftoff u. f. w. bildend. 


ec. Rur in fefter Form vorfommende: 

6) der Schwefel, mit Sauerftoff die Schwefelfäure; mit 
Waſſerſtoff den übelriechenden Schwefelwaſſerſtoff bildend und außer: 
ben noch mehrere Berbindungen darftellend, welche weiter unten 
näher betrachtet werden follen; 

7) ver Phosphor, gelbe, wacöglänzende, wie Knoblaud) 
riechende, entzündliche Maffe, welche mit dem Sauerftoff die Phos— 
phorfäure ; mit dem Waflerftoff das fic von felbft an ber Luft ent 
zündende Phosphorwaflerftoffgas, mit dem Schwefel den Phosphor⸗ 
ſchwefel u. ſ. w. bildet; 

8) das Fluor, welches mit dem Waſſerſtoffgas die hoͤchſt 
Abende Flußfäure darſtellt; 

9) das Silicium, welches mit dem Sauerſtoff bie Kiefel- 
fäure bildet. 


Metalle. 


10) dad Kalium, mit dem Sauerftoff das Kali, 

11) das Natrium, mit dem Sauerftoff das Natron, 

12) dad Calcium, mit dem Sauerftoff die Kalferbe, 

13) das Magnium, mit dem Sauerftoff bie Talferbe, 

14) das Aluminium, mit dem Sauerftoff die Thonerde, 
15) das Baryum, mit dem Sauerjtoff bie Baryterde, 

16) das Eiſen mit dem Sauerftoff verfchiedene Orybe bils 
17) dad Mangan? bend, 
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Unter diefen Clementarftoffen verdienen blos zwei, nämlich 
der Sauerftoff und der Schwefel, hier einer nähern Befchreibung, 
da namentlich ber erfte derjelben dad Bildungsmittel aller der zu— 
fammengefegten chemijchen Stoffe ift, bie hier näher erörtert wer: 
den müfjen, und die man Säuren, Oxyde und Salze nennt. 


1. Vom Schwefel. 
$. 9. 

Ein gelber, harter und fpröder Körper, welcher durchs Erhigen 
flüffig und [uftförmig wird ; in Weingeift und fetten Delen, aber nicht 
im Wafler, auflöslih iſt; an der Luft mit blauer Flamme und 
ftechend riechenden Dümpfen (ichmwefelige Säure bildend) verbrennt; 
ohne einen Rüdjtand zu laſſen, und durch Reiben eleftrifch wird, 
aber felbft die Eleftricität nicht leitet, 

Der reine Schwefel bildet oft Lager in Gebirgsarten, 3. B. 

im Kohlengebirge, außerdem erfcheint er auch unter den Aus- 

wurfsproduften der Vulkane. 


$, 10, 
Der Schwefel verbindet ſich mit allen einfachen Körpern, nur 
nicht mit dem Stidftoff. Die wichtigften diejer Verbindungen find: 
1) die Schwefelfäure (vergl. unten die Säuren) ; 
2) die Schwefelfieje ober Eifenfiefe, deren es brei 
Arten giebt, nämlich : 

a. dad einfahe Schwefeleifen, weldes aus 63 Theilen 
Eifen und 37 Theilen Schwefel befteht, meflinggelb ift, vom 
Magnet angezogen wird und an ber Zuft gelind erhigt, ſich 
durch Anziehung von Sauerftoff in Eifenvitriol umwandelt. 
Mit Salpeterfäure behandelt, verwandelt e8 fih in Schwer 
felfäure und Eiſenoxyd; in verbünnter Schwefelfäure dagegen 
wird ed ganz aufgelöft und dabei das faulig riechende Schwe— 
felwafferftoffgas gebildet. Es findet fich Hauptfächlich an ſumpfi— 
gen Orten, wo ed auf Steinen und dergleichen einen metallifch 
glänzenden Ueberzug bildet, und in Steinfohlenlagern. 
dad doppelte Schwefeleifen ober der eigentliche 
Schwefelkies (MWafferfies), welcher aus A6,08 Eifen und 
aus 53,92 Schwefel befteht, ebenfalls meffinggelb, ſehr hart, 
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aber nicht magnetifch ift, fich im verbünnten Säuren nicht 
auflöft, durch concentrirte Salpeterfäure aber in Eifenoryp, 
Schwefelfäure und Schwefel verwandelt wird. Es findet fich 
unter der Geftalt von Würfeln und DOftaedern in vielen 
Gebirgdarten, 3. B. im Thonſchiefer. | 

c. ber Magnetkies, welcher aus 60,52 Eifen und 38,78 
Schwefel befteht, tombadbraun, gelbglänzend ift, mit Säuren 
behandelt etwas pulverigen Schwefel abfest und Schwefel 
waflerftoffgas entwidelt und vom Magnet angezogen. wird. 


2. Vom Sauerftoff (Drygen) und feinen Produkten: 
den Dryden, Alkalien und Erden, 


8. 11, 

Der Sauerftoff ift ein wefentlicher Beftandtheil der atmoſphä— 
rifhen Luft, indem er von 100 Raumtheilen derfelben 21 folcher 
Theile einnimmt, und ein unentbehrlicher Stoff für den Athmungs- 
prozeß des thierifchen Organismus (daher fein Name Lebensluft) 
it, Obwohl zu allen Elementen — dad Fluor * ausgenommen 
— die größte Verwandtſchaft zeigend, verbindet er ſich doch nur 
mit ihnen unter Zutritt einer beftimmten — für die verfchiebenen 
Körper aber verfchieden großen — Wärmemenge. Findet eine folche 
Verbindung des Sauerftoffs fehr raſch und bei großen Higegraben 
ftatt, fo nennt man diefe Art der Sauerftoffverbindung den Ver—⸗ 
brennungsprogeß eines Körpers; vereinigt fich dagegen ber 
Sauerftoff mit einem Körper bei geringeren Wärmegraden, fo 
nennt man biefe Verbindung die Oxydation eines Körpers, und 
den mit dem Sauerftoff verbundenen Körper jelbft orybirt, — 
Die Produkte, welche durch diefen Oxydationsprozeß erzeugt wer 
den, zeigen fich verfchieden, je nad) den orybirten Elementen, 


8. 12. 
1. Oxydation der nihtmetallifchen Elemente. 
Wenn fich der Sauerftoff mit einem der ing. 8. genannten Nicht» 
metalle (Stidftoff, Schwefel, Phosphor, Kohle, Chlor, Silis 
cum) chemifch verbindet, fo entftehen Stoffe von feiter, flüfjiger 
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oder Luftförmiger Beichaffenheit, welche das Eigenthümliche befigen, 
daß fie blaue Pflanzenformen, namentlich Lackmuspapier röthen (d. h. 
fauer reagiren), mit Metallorybationen Salze bilden und häufig 
einen faureh Gefhmad haben, weshalb man fie überhaupt Säuren 
nennt, — Mit manchem ber nichtmetalliihen Stoffe kann fich der 
Sauerftoff in mehren Mengeverhältniffen verbinden ; man bezeichnet 
dann diejenige Verbindung eines Stoffes, welche die größte Sauer⸗ 
ftoffmenge befigt, ald die eigentliche Säure; diejenige dagegen, 
welche die geringere Menge von Eauerftoff hat, dadurch, daß man 
die Silbe ige an den Namen bed gefauerftofften Körpers hängt und 
biefen Namen nun als Eigenfchaftswort vor das Wort „Säure“ 
ſetzt. Beiſpiele hierzu geben die Phosphorfäure und phosphorige 
Säure, die Echwefelfäure und fchwefelige Säure, bie Salpeterfäure 
und falpeterige Säure u. f. w. 


$. 13. 
2. Orybation der metallifhen Elemente. 


Durch die Verbindung des Sauerftoff3 mit Metallen werben 
Stoffe hervorgebracht, welche gewöhnlich unter der Form von farbi- 
gen Erden auftreten und Metallerden oder Oxyde oder auch, — 
wenn fie mit Säuren fi) zu Ealzen verbinden können, — Bafen 
(d. 5. Saljgrundlagen) genannt werden. — Wie bei den Säuren, 
fo fommt es auch bei den Metallen vor, daß fich manche berfelben 
mit mehreren Gewichtömengen des Sauerftoffs verbinden koͤnnen. 
Kommen nun bei einem und bemfelben Metalle 2 Sauerftoffverbin- 
dungen vor, welche beide im Stande find, mit Säuren Salze zu 
bilden, fo nennt man bie mit der größten Sauerftoffmenge verbun— 
dene Oxydationsſtufe dieſes Metall, dad eigentliche Oxyd, bie 
mit der geringen Menge Sauerftoff verfehene Oxydation dagegen das 
Heine Oryd oder Oxydul (oxydulum). Bisweilen finden fich bei 
einem folchen Metalle außer den eben genannten beiden Orydations- 
ftufen noch 2 andere vor, welche nicht geeignet find, mit Säuren 
Salze zu bilden, fei es nun, daß fie zu wenig ober zu ſtark oxydirt 
find. Im diefem Falle nennt man bie mit zu wenigem Sauerftoff 
verbundene Orydationdftufe dad Suboryd, bie zu viel Sauerftoff 
haltige Drydationsftufe dagegen dad Superoryb, 
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Jede Oxydationsſtufe kann ſich mit Wafler verbinden. Gefchicht 
diefed, fo nennt man biefelbe ein Hydrat und hängt dieſen 
Namen ald Endung an den Orpbationsnamen, 3. B. Oxyd⸗ 
oder Oxydulhydrat, den Namen der Drydationsftufe aber hängt 
man an ben Namen bed Metalld, 3.2. ae und Ei⸗ 
fenorybulhydrat u. ſ. w. 

Es hat indeſſen der Sauerftoff nicht zu — Metallen gleich 
ſtarke Verwandtſchaft. Denn während er ſich mit einigen (z. B. mit 
ben edeln Metallen) nur unter Einwirkung der ftärfften Hitzegrade, 
der Efectricität u. f. w. verbindet, ift er mit andern Metallen fo 
ftarf verwandt, daß er fchon in der gewöhnlichen Temperatur feine 
übrigen Berbindungen (z. B. mit dem Wafferftoff im Wafler) auf 
gibt, und ſich mit dieſen Metallen vereinigt. Ja, gegen mandje me- 
talliſche Stoffe ift fein Berbindungsftreben fo groß, daß man biefe 
Metalle nie anders, als orybirt — umter der Form von weißen Bul- 
ven — findet, und nur durch Kunft oder auch gar nicht rein erhal: 
ten kann. Zum Unterfchiede nun von den eigentlichen Metalloryden, 
deren Grundmetalle ſich nur bei ftarf erhöhter Hige mit dem Sauer: 
ftoff verbinden und demnach auch frei von Sauerftoff in der Natur 
vorfommen Fönnen, nennt man biefe legte, nie gebiegen vorkom— 
mende, Art von Metalloxyden: 

1) Alkalien und alfalifche Erben, welche durch folgende Ei— 
genfchaften charakterifirt werden: ie find in Waſſer auflöstich 
und bie ftärfften Salzbafen; fie, zeichnen ſich aus burch einen 
eigenthümlichen, laugenhaften Gefchmad und Agenden Geruch, 
färben gelbe Pflanzenfarbitoffe rothbraun (Gureumapapier), 
blaue und rothe dagegen grün (Beildyenfaft) oder durch Säuren 
gerötheted Lackmuspapier wieder blau (d. h. fie reagiren alka— 
lich). Unter allen chemifchen Stoffen fommen fie am häufigs 
ften in ben Mineralien vor. 

2) eigentliche Erden, beren Grundmetalle noch nie rein dar— 
geftellt worden find. Sie ftellen fih) als im Wafler durchaus 
unlösliche, weiße, erdige Eubftanzen dar, haben feinen Ge: 
ruch und Geichmad, Feine Reaction auf Pflanzenfarben, zei⸗ 
gen fich nicht Abend auf organiſche Körper und ftchen ber vori- 

gen Art von Oryden an Verwandtfchaft zu den Säuren nicht 
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nur weit nach, fondern können fogar die Säuren nicht voll 
ftändig neutralifiren. 


Bemerkung. Weber Die Verbindung des Sauerſtoffs mit organifchen 
Stoffen wird in der Bodenkunde abgehandelt. 


a. Von den Säuren, 
(Bergl. hierzu $. 12.) 
g. 14. 

Die Kohlenfäure (fire Luft), eine gasförmige Verbindung 
von 1 Theil Kohlenftoff und 2 Theilen Sauerftoff, welche durch das 
Verbrennen oder die Zerfegung von Fohlenftoffhaltigen Körpern in der 
Luft entſteht, befigt einen fäuerlichen Geruch, röthet Lackmus nur 
ſchwach und vorübergehend, verbindet fich Teicht mit dem Waſſer 
(daſſelbe alddann ſchwach ſäuernd), und trübt das Aetzkalkwaſſer, in: 
dem es daraus Fohlenfauren Kalk niederfchlägt. Beim Entweichen 
aus einer Flüffigfeit erzeugt fie Blafen auf derſelben und ein Auf 
braufen. Da fie eine der fchwächften Säuren ift, fo wird fie von 
den meiften übrigen Säuren (z. B. von Oxal- oder Salzfäure) leicht 
aus ihren Verbindungen losgetrennt. Aufbraufen, Blafenwerfen 
und ein ftechender Geruch offenbaren dann ihr Dafein, 

$. 15. 

Die Schwefelfäure, eine Verbindung von 40,14 Schwefel 
und 59,86 Sauerftoff, farblos, ölartig, Thier- und Pflanzenftoffe 
ſchwaärzend oder fie auflöfend, an der Luft ſchnell Wafler (— das 
15fache ihres eigenen Gewichtd —) anzichend, ſich allnählig braun 
fürbend und fich bei der Vermiſchung mit Waſſer fehr ſtark erhigend. 
Mit Löslichen Blei- und Barytfalzen bildet fie weiße, in Säuren 
und Waffer unlösliche Niederfchläge, welche jedoch, wenn fie durch 
Dleifalze hervorgebracht find, in Aepfali wieder aufgelöft werden. 
Durch diefe Reaction wird fie auch in ihren Verbindungen, fobald 
diefe nur in Waffer löslich find, aufgefunden. 

$. 16. 

Die Salpeterfäure, eine Verbindung, welche aus 26,15 
Stidftoff und 73,85 Sauerftoff befteht, in reinem Zuftande waffer: 
hell ift, am Lichte aber ſich zerlegt und dadurch gelblich wird, ſehr 
fauer ſchmeckt, alle ftidftoffhaltigen, vorganifchen Körper gelb färbt, 
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alfe Bafen neutraliftrt und Salze damit bildet, und Metalle mittelft 
ihres Sauerftoffd orydirt, dabei aber ſelbſt zum Theil zerfegt wird. 
Bom Waflerftoffe wird fle ebenfalls zerfeßt, indem fich Waffer bil- 
det.) — Enthält die Auflöfung irgend eines Körpers diefe Säure, 
fo Töft fih Blattgold darin auf, wenn man Salzjäure zufegt und 
die Auflöfung erwärmt, Ein trodner, falpeterfäurehaltiger Kör- 
per verpufft, wenn man ihn auf glühende Kohlen legt. 


$. 17. 

Die Phosphorfäure, in 100 Theilen, 43,97 Phosphor 
und 56,03 Sauerftoff enthaltend, ift fo begierig nach atmofphärifcher 
Feuchtigkeit, daß man fie faft nie wafferfrei erhalten fann, Bei ges 
ringem Maffergehalte ift fie feit, durchfichtig, geruchlos, fehr fauer 
und von ftarfer Reaction auf das Ladmuspapier, im Waffer und 
Alkohol auflöslih, im gefchmolzenen Zuftande Glas und Porzellan 
ägend, im gewöhnlichen Zuftande den übrigen Säuren an Ber: 
wandtfchaft zu den Bafen nachitehend, aber in der Glühhige felbft 
die Schwefeljäure aus ihren Verbindungen vertreibend. — In ih: 
rer wäſſerigen Auflöfung bildet fie durch falpeterfaures Silberoryd 
einen bottergelben, in Säuren und Ammoniaf [öslichen und durch 
falpeterfauren Kalk einen weißen in Salpeterfäure löslichen Nies 
derſchlag. 

$. 18. | 

Die Salzfäure oder Chlorwafferftofffäure, eine Ver: 
bindung von 97,25 Chlor und 2,75 Wafferftoff, im reinen Zuftande 
luftförmig, von ftarfem, ftechendem Geruch, in der Luft weiße Dämpfe 
bildend und fich begierig mit Waſſer verbindend, kommt hauptfäch- 
fih mit Natron verbunden im Kochjalz vor, 


$. 19. 

Die Kiefelfäure oder Kiefelerde, eine höchſt fchwache 
Siure, welche aus 48,08 Silicium und 51,92 Sauerftoff befteht, 
aus ihren Verbindungen auf naſſem Wege abgefchieden eine bide, 
aufgequollene, durchicheinende Gallerte bildet, und in diefem Zus 
ftunde fowohl in Säuren, ald in reinem Waſſer in „bedeutender 
Menge löslich ift, aber diefe Löslichkeit verliert, fobald fie erft ein- 
mal erftarrt und feft geworden iſt. Im reinen Zuftande zeigt fie ſich 
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als ein weiße, rauh anzufühlendes, glasrigendes Pulver, wel 
ches für fih allein unfchmelzbar ift, mit Kali und Natron aber in 
der Glühhige ſich auflöft und Glas bildet, Alle viel Kiefelfäure 
haltigen Mineralien funfen ftarf am Stable und laffen ih vom Mef- 
fer wenig oder nicht rigen, 

| 8. 20, 

Außer den eben beichriebenen Säuren, die mineralifch find, ift 
nur noch zu erwähnen: 1) die — das Glas Abende, felbft die reine 
Kiejelerde auflöfende und mit Kalferde den Flußſpath bildende — 
Flußſäure und 2) die aus der Verweſung organifcher Stoffe fich 
bildende, ſchwarzbraune, im Wafler lösliche, in trocknem Zuftande 
pulverige Humus ſäure. (DVergl. diefe Säure in der Bodenkunde.) 


b. Bon den Metalloryden. 
$. 21. 
ae) Die Oxyde des Eiſens. 

Sie ſind unter allen Metalloxyden die verbreiteteſten, fehlen nur 
ſelten in einem Mineral ober einer Bodenart und geben das gewoͤhn⸗ 
liche Färbemittel derfelben ab, Sie erfcheinen unter 2 Oxydations⸗ 
formen, ald Oxydul und Oxyd. 

1) Das Eifenorybdul befteht in 100 Theilen aus 77,78 Eis 
fen und 22,22 Sauerftoff, ift ſchwarz und bildet fi, wenn man 
Wafferdämpfe über glühendes Eifen ftreichen läßt. Im Waſſer ift 
es durchaus unlöslich, mit Säuren aber verbindet es fich fehr fchnell 
und bildet Oxydulſalze. Im feuchter Luft liegend zieht ed mehr 
Eauerftoff an und bildet dann den Roft (Eifenorybhydrat). Bis 
zum Glühen erhigt befommt es eine ſchwarze Rinde von Oxydul— 
Oxyd (Hammerfchlag). Alkalien fchlagen daraus weißes Oxy dul⸗ 
hydrat nieder, welches durch Einwirkung der Luft erft grau, dann 
grün, ſchwarzblau und endlid zu gelbbraunem Oxydhydrat 
wird. — Vom Magnete wird es Jeicht angezogen und dann felbft 
magnetifch. 

Das Eiſenoxydul ift einer der häufigften Beftandiheile bes 
Bodens. Ein in eine Quantität getrodneter unb gepulverter 
Erde gehaltener Magnet zieht ed heraus. — Mit Kohlen: 
fäure bildet e8 den Spatheifenftein, — Auch das Oxydul⸗ 
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hydrat ift ein fehr häufiger Beftandtheil des Bodens und ber 
Mineralien. Die damit verbundenen Stoffe find weiß gefärbt. 
Um ſich von feinem Dafein zu überzeugen, barf man nur 
ein weißes Mineral bei Luftzuteitt glühen; das etwa vor- 
handene Oxydulhydrat verwandelt fi dann in Orb und 
wird roth. — Das Cifenorybulorybd bildet den Mag: 
neteifenftein. | 
2) Dad Eifenoryb beftcht in 100 Theilen aus 70 Eiſen 
und 30 Sauerftoff, ift im derben Zuftande grau, wird aber durch's 
Nulverifiren braunroth und bildet fich durch längeres Glühen von 
Eifen an der Luft. In Säuren löft es ſich nur fchwierig (— in 
Kohlenfäure gar nit —) auf, und bildet mit ihnen braune, fehr 
herb und bintenartig fehmedende Salze. Durch innige Verbin: 
bung mit MWaffer wird es zu ochergelbem Orybhydratz baffelbe 
bewirken Alfalien, Durch Erhigung und ftarken Froft aber verliert 
ed wieder das angezogene Waſſer. 

Das Eifenoryd bildet den Eifenglanz und Rotheifenftein ; 
das Eiſenorydhydrat den Brauneifenftein. Unter den Erbbo- 
denarten zeigen namentlich ber Thon und Lehm die Eifenorybe 
in ben verfchiedenften Stufen, hauptfächlich aber ald Oxydhy⸗ 
drat und Oxydulhydrat, daher ihre verfchiedene Färbung. Das 
Oxydhydrat zeigt fi) namentlich im Thon, daher befien gelbe 
Farbe. Beim Brennen läßt berfelbe nun fein Waſſer fahren 
und wird zu Oxyd; baher bie rothe Farbe der Ziegeln, 


8. 22. 
8) Die Oxyde des Mangans. 


Nächſt ven Eiſenoxyden find fie unter den metalliſchen Beſtand— 
theilen der Mineralien und ber Erbbodenarten die häufigften und 
bilden entweder mit ven Eiſenoxyden zugleich oder auch für ſich al 
lein ein färbendes Mittel, Unter ihren Orybdationsftufen find zu 
erwähnen : 

a) das Manganorybul (aus 1 Theil Mangan und 2 Thei⸗ 
len Sauerftoff), dunfelgraugrün, verbrennt beim Exhigen an der Luft 
zu braunem Oxyduloryd. Mit Kohlenfäure verbunden zeigt es ſich 
in mehreren Kalf» und Mergelarten. — In ber Erdfrume fommt 
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es fehr häufig theild mit Kiefelfäure, theild mit Humus- und Koh- 
lenfäure verbunden vor. 

P) das Manganhyperoryb (1 Mangan und A Sauer: 
ftoff), fehwarz, bildet den Braunftein. 

y) das Manganorydul-Oryd färbt Kiefelerde violblau. 

6) das Manganoryd, fehwarz und braun, findet fich als 
Mineral (Graubraunfteinerz oder Hartmangan) und bilden bie fchö- 
nen Dendriten auf den Abfonderungsflächen des Mufchelkalfes, li— 
thographiichen Kalkſchiefers, florentinifchen Mergels u. |. w. 

c. Die Alfalien und alfalifden Erden. 
(Bergleiche $. 13. unter 1.) 
8. 23. 
1) Das Kali over Kaliumoxyd. 

Meißgraue, fehmelzbare, harte Maffe, welche ſich in Waſſer 
mit heftiger Erhigung auflöft und in 100 Theilen aus 83,05 Ka— 
lium und 16,95 Sauerftoff befteht, Es wird hauptfächlich durch 
Auslaugen der Pflanzenafche, in welcher e8 mit Kohlenſäure verbun- 
den (als Pottafche) vorkommt, gewonnen. Durch Tostrennung der 
Kohlenjäure erhält man das reine Kali unter der Form von Kalis 
hydrat (oder Aetzkali oder Fauftifches Kali). Dieſes ift weiß und hart, 
zerfließt ſchnell an der Luft, ſchmeckt höchft Abend und wirft auf 
Pflanzen» und Thierftoffe zerftörend ein, Unter allen Stoffen ift 
es bie ftärffte Salzbaſis. 

A $. 24. 

2) Das Natron oder Natriumoryd (Soda). 

In Bildung und Eigenfchaften dem Kali ganz ähnlich, zeigt 
ed ſich in der Natur nie rein, fondern faft ftet3 in Verbindung mit 
Kohlenfäure in der Afche mehrerer Strandgewächfe, mit Salzjäure 
im Kochſalz, mit Schwefelfäure im Glauberfalz. 

Zuſatz. 3) Dad Lithion oder Lithbiumoryd, aus 1 Lithium und 
2 Sauerftoff beftebend, greift beim Schmelzen in Platingefäßen felbft 
Diefe an umd zeigt fih in mehreren Mineralquellen, 

$. 25. 
Das Ammoniak oder Ammoniumorybd. 

Ein Produkt von 82,35 Stickſtoff und 17,65 Wafferftoff, farblofes 
Gas von heftig ftechendem Geruch, in Berührung mit verdampfender 
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Salzſäure die, weiße Nebel bildend, fich begierig mit Waſſer ver: 
bindend, — Mit Salzjäure bildet es den Salmiaf und mit Fet- 
tigkeiten flüchtige Seifen. In einem Boden, welcher viel verweſende 
Düngftoffe enthält, wird es ftetd erzeugt. 
$. 26. 
Zu ben altatifchen Erden gehören: 


Die Kalferde oder Calciumoryd. 
(Ars falk) 

Eine Verbindung von 71,91 Calcium und 28,09 Sauerftoff, 
weiß, erdig, von ſüßlich brennend ätzendem Geſchmack und alfali: 
[her Reaction, erhitzt ſich mit Waſſer befeuchtet bis zum Brennen, 
bindet dabei Wafier chemiſch und zerfällt nun zu einem aufgequolle- 
nen weißen Pulver (Kalkhydrat, gelöfchter Kalk), Löft fih nur in 
ſehr vielem Waſſer auf (1 Theil Kalferde braucht etwa 500 Theile 
Waſſer zu feiner Auflöfung). — An der Luft zieht fie bei gewöhnli- 
her Temperatur Feuchtigkeit" und Säure an fi, und zerfällt all: 
mählig in gewöhnlichen, Eohlenfauren Kalk; durch Glühen läßt 
fie aber die Kohlenfäure wieder fahren. — Man fann fie durd) 
ftarfes Glühen vom Kalkſpath erhalten, Wie das Kali, fo ift auch) 
bie Kalferde ein ungemein häufiger Beftandtheil fehr vieler Minera- 
lien; ja fie bildet mit Kohlenſäure oder Schwefelfäure zu Kalkſtein 
oder Gyps verbunden für fich ganze Gebirge. 


$. 27. 
Die Baryts oder Schwererbde. 
Graulichweiße, geruchlofe, fcharfägend ſchmeckende, erdige, 
ſchwere Eubftanz, welche fehr begierig Kohlenfäure und Waffer an- 
sicht, ſich mit dem Tegteren erhigt und nun weiß wird. Man ges 
winnt fie aud dem Schwerfpath, welcher aus fchwefelfaurer Ba: 
ryterde beiteht. 
Sehr ähnlich der Baryterde ift die Strontianerde, 
$. 28. 
Die Talk- oder Bittererde, 
Im reinen Zuftande ein weißes, lockeres, fanft anzufühlendes 


Pulver ohne Geruch und Geſchmack, welches ſich im Waſſer nicht 
2 
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erhigt und faſt unlöslich ift (1 Theil Bittererde braucht 5760 
Theile Waffe). Im aufgelöften Zuftande zeigt fie fich Schwach ale 
kaliſch, aber nicht Abend. Sie ift in allen Eduren löslich, Mit 
concentrirter Schwefelfäure erhigt fie fich fehr jtarf, In der Natur 
fommt fie meift mit Kalferde und mit Säuren verbunden vor, — 
Das ficherfte Mittel, Talferde in einer wäflerigen Auflöjung zu er: 
fennen, ift der Fryftallinifche, beim Erkalten an bie Gefäßwände fich 
feft anfegende, Niederſchlag, weldyer entjteht, wenn die Talferde hal— 
tige Flüffigkeit mit Ammoniak überfättigt und dann mit ber Auflö- 
fung eines phosphorfauren Alkalis vermifcht wird. 


d. Die efgentliden Erden. | 
Außer der Beryllerde, welche mit Kiefelfäure ben Beryll und 
Smaragd, mit Thonerde den Chryfoberyll varftellt ; der Zirkonerde, 
welche mit Kieſelſaͤure den Zirkon bildet; ber Mitererde und Thorerde, 
iſt namentlich zu erwähnen: 


8. 29. 
Die Thon: oder Alaunerde, 

Diefe Erde, welche nächſt ber Kiefelerde der häufigite Beitand- 
theil der Mineralien it und Im reinen Zuftande für fi) allein den 
Saphir, Nubin und Corund bildet, it ein weißes, fanft anzufühlens 
des, an der Zunge Hebendes, geſchmack- und geruchlofed Pulver. 
Mit Eiſenoxyd vermifcht hat fle den befannten Thongeruch. Sie 
ift zwar im Waſſer unauflöslich, faugt aber an ber Luft daſſelbe 
fehnell ein und bildet damit im unausgeglühten Zuftand einen 
fchlüpfrigen, formbaren, beim Austrodnen feit zufammenhängenden 
Teig. In Actzkali ift fie völlig auflöslich, mit Kali und Schwe— 
felfäure gibt fie Alaun, mit falpeterfaurem Kobaltoryd befeuchtet 
und geglüht wird fie blau. Durch Glühen erhärtet fie und wird 
unauflöslich, und im frifchgefällten Zuftande wird fie von Säuren, 
nur nicht von Kohlenfäure, aufgelöft. Oele und Fettigfeiten wer— 
ben von ihr leicht aufgefogen. — In ihren Verbindungen mit Al- 
Falien und Erden verhält fie fi oft mie elite Säure, d. h. fie 
bildet mit diefen Stoffen Salze. Am leichteften verbindet fie fich 
mit der Talk» und Kalkerde. 
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e. Die Salze. 
$. 30. 

Die hierher gehörigen Salze find mit Ausnahme des Koche 
falzed (welches aus 37,7 Natrium und 60,3 Chlor beftcht), Ver: 
bindungen von Säuren mit Metallorpden, Alfalien 
oder Erden. Das mit einer Eäure verbundene Oryd oder Als 
fali heißt dann die Bafis oder Grundlage ber Salze. — 
Je nach dem Vormwalten bes einen oder des andern ihrer Bejtand- 
theile unterfcheidet man dieſe Ealze 

a. ald neutrale, in welchen ftets 1 Atom Säure mit 1 Atom 
Ealzbafis verbunden ift. Alle zeichnen fih aus durch einen bald 
bittern und ftechenden, bald füßen, zufammenzichenden metaflifchen, 
bald Acht falzigen Geſchmack. Aufgelöſt reagiren fie weder alka— 
ih (wenn fonft die Baſis ein Alkali ift), noch fauer, 

b. ald faure, in welchen die Menge ber Säure vorherrfcht. 
Eie reagiren und ſchmecken meijt fauer. 

e. ald bafifche, in welchen die Baſis an Menge vorherrfcht. 

Verbindet fich eins dieſer Salze mit einem andern Salze, fo 
entjtcht hierdurch ein Doppelfalz. Vorzüglich findet eine folche 
Doppeljalzbildung zwiſchen Salzen ftatt, welche einerlei Säuren 
befigen. Die wichtigften derfelben find die Fiefelfauren Doppelfalze 
oder Bifilicate, da fie das Bildungsmittel der meiſten Mineralien 
find. So beftehen fämmtliche Arten des Feldſpathes aus Fiefel- 
faurer Thonerde und Fiejelfaurem Kali. 


Anmerkung. Die Salze werden in der Chemie gewöhnfich nad ihren 
Zufammenfegungsftoffen benannt, und zwar fo, daß die Säure als 
Eigenichaftöwort vor dem Namen der Baſis ſteht. So heißt 3. B. 
der Gyps fchwefelfaure Kalferde, dad Glauberfalz fihwefelfaured Na— 
tron u. f. mw. 


Auf beifolgender Tafel find die wichtigften Salze nad ihren 
Bafen und Säuren näher beſchrieben. 


$. 31. 

Außer den auf nebenftehender Tafel angegebenen Salzen fom- 
men in den Erdbodenarten noch mehrere andere Salze vor, welche 
durch Einwirkung der Humusfäure gebildet werden. Alle hu— 
musfauren Salze. find in Auflöfungen an ihrer bunfelbraus- 

2 * 
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nen bis gelben Farbe zu erkennen. Haben fie eine alkaliſche Ba: 
fis, fo erfolgt, wenn ihren Auflöfungen ein Metall, — 3. 8. 
fchwefelfaured Kupferoryd — zugefegt wird, ein brauner, flodiger 
Niederichlag, welcher beim Austrodnen eine ſchwarze, glänzende 
Maſſe bildet. — Mit der Zeit zerfegt ſich bei Feuchtigkeit und Luft 
zutritt die Humusjäure diefer Salze, und es wird dabei Kohlen: 
fäure und Waſſer gebildet. 


$. 32. 

Die in den vorigen 88. befchriebenen chemifchen Stoffe fönnen 
entweder — wenigftend einige — für ſich allein oder in Verbin: 
dung unter einander (meiftend ald Doppeljalze) die verſchiedenar⸗ 
tigften Mineralien bdarftelfen, jobald nur die Bedingungen zu ihrer 
Verbindung gegeben find. Unter diefen Bedingungen treten na— 
mentlich folgende hervor: 

1) Es verbinden ſich nur diejenigen Stoffe mit einander, welche 
chemiiche Anziehung (Berwandtichaft) zu einander haben, und 
zwar werben fich unter biejen wieder vorzüglich diejenigen an— 
ziehen, 

a. welche denſelben Grad der Zufammenfegung haben (aljo 
einfache Stoffe mit einfachen, zufammengefegte mit zuſam— 
mengefeßten) ; 

b. welche benjelben Grundftoff zum Eäurebildungsmittel bes 
fiten (alſo Sauerftoffverbindungen mit Cauerjtoffverbin: 
dungen) 5 . 

2) biefelben verbinden fich nur unter beftimmten Gewichtsmen— 
gen mit einander ; | 

3) auch müffen fich entweder alle oder wenigftend einer unter 
ihnen — der dann ald Auflöfungsmittel gilt — im flüffigen 
Zuftande befinden. ft diefes nicht der Fall, fo müſſen fie 
entweder durch ein Auflöfungsmittel oder duch Echmelzen 
mittelft Wärme flüffig gemacht werben, 

4) Endlich müflen bejtimmte äußere Potenzen, 3. B. Wärme 
oder Kälte, Licht oder Dunkelheit, Elektrizität u. |. w. auf 
die fich verbindenden Stoffe einwirken, 
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$. 33. 

Eichen dieſe Bedingungen alle in gehörigem Einflange, dann 
gehen jene Stoffe auch faft augenblicklich Verbindungen ein und bil- 
den num Körper, deren innered Gefüge und äußere Geftalt größ- 
tentheild von der Einwirkung des Miſchungsverhaltniſſes der ver- 
bundenen Stoffe oder der äußern Potenzen abhängt, Können bie 
einzelnen Theile jich bei ihrer Verbindung frei und durch nichts ge— 
ftört gegen einander bewegen und kann bann das Produkt derſelben 
ganz allmählig und langſam aus feinem flüffigen Zuftande in ben 
feften oder ftarren übergehen, jo zeigt ber gebildete Körper eine 
in allen Theilen regelmäßig ausgebildete, mathematiſch abgegrenjte 

Geftalt, welche Kryftall genannt wird, Werden dagegen bie fich 

verbindenden Theile während ihres Anziehungsaftes geftört und er 

farıt das Produkt ihrer Anziehung zu fehnell, dann bilden fie einen 
entweder nur halbregelmäßigen oder ganz unregelmäßigen Kör— 
per, der höchftens in feinem Innern noch ein ——— ch es 

Gefuͤge zeigt. 

Erfahrungen: 1) Wirkung bed Lichts. Wenn man 
etwas Kampfer in einem mit ſchwarzem Papier ſtreifenweiſe vers 
flebten Glaſe an's Licht ftellt, fo ſchießen nur an ben nicht vers 
klebten, dem Lichte alfo zugänglichen Stellen des Glaſes Kam⸗ 

“  pferfryftalle an. 

— Wirkung der allmähligen Erftarrung. Gefchmol- 
zene Metalle können fi Außerlich nicht kryſtalliſtren, da ihre 
Erftarrung zu rafch erfolgt; in ihrem Innern aber, welches 
wegen ber harten Krufte nur allmählich erfaltet, zeigt fich ein 
Eryftallinifches Gefüge, welches nach dem Kerne zu am beutlich- 
ften hervortritt. Durchftößt man bie ſich bildende Krufte und 
lift die darunter noch flüflige Metallmaſſe ablaufen, jo bilden 
fich an der innen Wand jener Krufte regelrechte Metallkryſtalle. 
— Drufenbildungen. 

: 3) Wirkung der Eontaft- Elektrizität, Bildung ber Mes 
tallbaume: Blei- und Kupferbaum. 

A) Iſt das flüffige Auflöfungsmittel ſehr flüchtiger Natur — z. B. 
Aether —, fo kann man das Anſchießen der Kryſtalle beim Vers 
dunften an ber Luft beinahe mit dem Auge verfolgen, 
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5) Alle Salze, welche aus tropfbar flüffigen Auflöfungsmitteln 
kryſtalliſtren, nehmen eine größere oder geringere Menge Waf- 
fers mit in den ſtarren Zuftand (Kryftallwafler, Kry— 
ftalleis) und fangen auch wohl nody außerdem tropfbas 
red Wafler ein, — Kryſtalle mit viel Kryſtallwaſſer ſchmelzen 
beim Erhigen; Kryſtalle mit blos aufgelogenem Wafler dage⸗ 
gen verkniſtern daſſelbe in der Hitze. 


8. 34. 

Die Formen der Kryſtalle ſind nicht willkürlich, ſondern hän— 
gen von feſten Geſetzen ab, die theils durch die Verbindungsweiſe 
und Anzahl, theils auch durch das Miſchungsverhältniß der ſich 
verbindenden Atome hervorgerufen werden. Eine gleiche Anzahl 
von Atomen bringt eine gleiche Kruftallform hervor, wenn fie auf 
die nämliche Art verbunden find Mitfcherlich). 


$. 35. 

Die in der Natur vorfommenden Kryftallformen zeigen ſich 
entweder von gleichartigen oder von ungleichartigen Flächen ums 
ſchloſſen. In dem letzten Falle find aber die Flächen ftets fo ver— 
theilt, daß ſich body nur gleichartige Flächen einander gegenüber 
liegen (nad dem Gejege der Symmetrie). Alle Kryftalle mit uns 
gleichartigen Flächen entjtehen durch ein gefegmäßiges Berichwinden 
ber Eden oder Kanten oder beider zugleich an den mit gleichartigen 
Flächen verjehenen Kryftallgeftalten und laffen fich nad) beftimmten 
Gefegen auf diefe legtern zurüdführen. Man betrachtet darum alle 
Kryftalle der legten Arten ald die Örundgeftalten jener ab: 
geleiteten Formen. 


8. 36. 

Diefer Grundgeftalten gibt es troß der unendlichen Mannich- 
faltigfeit der abgeleiteten Kryftallformen doch nur wenige. Es find 
hauptfächlich folgende: 

1) der Würfel (Herasder), aus 6 quadratifchen Flächen beite- 

hend, 3. B. Leit, Steinfalz, Eiſenkies, Flußſpath; 

2) dad regelmäßige Octasëder, aus acht gleichjeitigen 
dreieckigen Flächen beftehend, 3. B. Magneteifenerz und Fluß: 
ſpath; 
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3) dad Rhombendodekaëöder, 12 gleiche rhombifche Flächen 
zeigend, 3. B. Granat. 

4) das Tetraöder, von A gleichjeitigen, breiedigen Flächen 
umfchloffen ; 

5) dad Pentagon» Dobefaäder, aus 12 gleichen, fünffei- 
tigen Flächen ‚gebildet, an beren jeder A Seiten einander 
gleich, Die 5. aber größer üft, 3, B. ber Eiſenlies (Schwe- 
felfies) ; 

6) die gerade quadratiiche Säule, von 6 Flächen zufam- 
mengefest, deren (obere und untere) Endflaͤchen Quadrate, die 
Seitenflächen aber Rechtecke find; die Höhe ift verfchieden ; 4. B. 
Idokras mit verſchiedenen Abſtumpfungen und Entkantungen; 

7) das quadratiſche Oktasder, von 8 gleichen, gleich— 
ſchenkeligen, dreieckigen Flächen umgeben ; — Zirkon mit verſchie— 
denen Eutrandungen; 

8) die gerade, rektanguläre Säule, aus 6 rechtedigen 
Flächen, von denen je zwei gegenüberliegende einander gleich 
find, gebildet; — Dlivin und Anhyprit; 

9) das rhombifhe Detaöder, aus 8 ungleichfeitigen, breis 
eigen Flächen beſtehend; — Schmefel ; 

10) das reftanguläre Octaëder, aus 8 gleichichenkeligen, 
breifeitigen Flächen, von denen aber nur Die gegemüberfiegen- 
den einander gleich find, gebildet; 

11) das reftangnläre Ditetraeder, ähnlich dem vorigen ; 

12) die gerade rhombiſche Säule, beftchend aus 6 Flächen, 
von denen die beiden Endflächen Rhomben, bie 4 Seitenflächen 
Nechtede darftellen; — Bitterſalz, Chiaftolith ; 

13) die fchiefe reftanguläre Säule mit 2 rechteckigen 
Endflächen und 2 rechtedigen und 2 rhombijchen Seitenflächen, 
z. B. Gyps; 

14) bie ſchiefe rhombiſche Säule mit 2 rhombiſchen End— 
und A rhomboidiſchen Seitenflächen, die Höhe iſt verſchieden, 
z. B. Augit, Hornblende; 

15) die gerade rhombiſche Säule, mit 2 rhomboibiichen 
Enpflächen und 2 größern und 2 Heinern rechteckigen Seitens 
flächen; 
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16) die fchiefe rhomboidifhe Saäule, von 6 rhembotbi- 
fchen Flächen, nämlich 2 Enpdflächen, 2 großen und 2 Eleinen 
Seitenflächen gebildet; Albit, Feldſpath, Labrador, Kyanit ; 

17) der Rhomboeder mit 6 gleichen rhombiſchen Flächen ; 
Bitterfalt, Kalkipath, Quarz, Spatheifenftein, Turmalin ; 

18) die regelmäßige, fehsfeitige Säule, deren Enbfläs, 
chen regelmäßige Sechsecke, die 8 Seitenflächen aber Rechtecke 
find, 3. B. Magnetfies ; 

19) das ebenrandige Bipyramidaldobdefaster von 12 
gleichen, gleichfchenfeligen, dreieckigen Flächen zuſammengeſetzt, 
3. B. Quarz. 


Bemerkung. Dieſe kurze Darſtellung iſt nach Blum e's Lehrbuch der 
Oryktognoſie gegeben. Für das weitere Studium der Kryſtallkunde ſind 
beſonders zu empfehlen: Lehrbuch der Kryſtallographie von Fr. Nau— 
mann. Leipzig 1830.— Anfangsgründe der Naturgeſchichte des Mine— 
ralreichs von F. Mohr. 1836. — Breithaupt, Charakter des Mi— 
neralreichs. 1828. — Elemente der Kryſtallographie von Guſtav 
Roſe. Berlin, 1838. 





8. 37. 

Mie die Geftalt, fo hängen auch bie phyſiſchen und chemi- 
ſchen Eigenfchaften der Mineralien von der Natur ihrer chemijchen 
Beftandtheile ab. Ä 
Beiſpiele: 1) Die Kiefelerde macht die Mineralien hart und 

ſpröde; je mehr daher Kiefelerde in einem Mineral tft, deſto 

mehr -funft e8 am Stable, und deſto weniger wird es vom 

Feuerftein gerigt. — Die Talferde ift weich, fettig anzu— 

fühlen ; darum laſſen fih Mineralien, welche viel von biefer 

— enthalten, auch leicht ſchneiden und fettig anfuͤhlen, 
. B. Serpentin. 

2) "Die Thonerde, namentlich die kieſ a aure, Flebt an ber 
Zunge, faugt begierig Waffer ein, und ift doch an ihrer 
Dberfläche gleich wieder troden, auch ift fie durch den foge- 
nannten thonigen Geruch ausgezeichnet. Mineralien, welche 
fehr viel von dieſer Erde enthalten, zeigen darum alle dieſe 
Eigenschaften. 

3) Von den Dryden des Eiſens hängt die Färbung der meiften 
Mineralien ab. 


— ‚Seite 24. 
' krystallform 
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Wie felbit die Art der Werwitterung an Mineralien und ben 
von ihnen zufammengefegten Felsarten zum großen Theil von den 
chemiſchen Beftandtheilen abhängig ift, wird da, wo von dem Ber: 
witterungöprozefie der Felsarten gehandelt wird, gezeigt werben, 


2) Bon den nähern Beftandtheilen oder den Ges 
mengtheilen ber Felsarten. 


$. 38. 


Die Gemengtheile der Felsarten find entweder Mineralien oder 
auch Weberbleibfel von Organismen, welche fich in einem mehr 
oder minder fteinähnlichen Zuftande befinden. Sene erfcheinen ent— 
weder ald reine Mineralien, wie fie die fpezielle Mineralogie 
(Oryktognoſie) kennen Ichrt, oder ald Bruchftüde oder Ueberbleib: 
fel Erümmer) von Gebirgsarien, welche — ſei es durch Waſ— 
ſerfluthen oder durch Verwitterung — zum Theil oder ganz zerftört 
wurden, und deren Ueberreſte nun in einem erhärteten Schlamme 
verkittet liegen. — Die zweite Art von Felsgemengtheilen ſtammt 
ihren Eigenſchaften, ihrer Form und ihrem innern Bau nach von 
urweltlichen Organismen — Pflanzen wie Thieren — ab, welche 
bei den verſchiedenen Erdrevolutionen zu Grunde gingen, und 
entweder von Mineralſchlamm verſchüttet, durchdrungen und allmäh— 
lich verſteint wurden oder ſich unter Waſſer befindend durch eine 
Art Gährungsproze in Kohlen umwandelten. — Es find hiernach 
bie Seldgemengtheile entweder mineralifhe Subftanzen und 
jivar | 

a. reine Mineralien, 

b. Trümmer, 
oder organifche Meberrefte, und zwar 
| a. Kohlen, 

b. Petrefacten, 


% 
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a. Mineralifhde Gemengtheile. 
a. Eigentlide Mineralien. 
$. 39. 


Unter den Gemengtheilen der Feldarten find die eigentlichen 
Mineralarten die Grundftoffe aller Felsbildung, weil fie nicht nur 
feloft die meiften Felsarten zufammenfegen, fondern auch die nähern 
Beitandtheile der ald Trümmer vorkommenden Feldgemengtheile bil- 
ben. Es ift darum für jeden, welcher die Gebirgsarten gründlid) 
fennen Iernen will, von der größten Wichtigkeit, daß er fich mit 
denjenigen Mineralien befannt macht, welche bei der Felsbildung 
thätig find, Die folgenden Beftimmungstafeln, welde alle 
für die Gebirgskunde wichtige Mineralien enthalten, fol 
len diefe Kenntniß erleichtern. 


Anweifung zum Gebraud ber Beftimmungs- 
tafeln. 


1) Die Merkmale, welche zum Beftimmen eined Steined dienen 
folfen, find in Gegenſätze geordnet, fo daß man, wenn 
das eine Merkmal G. B. A) zu einer Beitimmung nicht paßt, 
nur das andere, 3. B. unter B ftehende aufzufuchen hat, Jeder 
Hauptgegenfag hat mehrere Unterabtheilungen (3. B, A zerfällt 
in Tund II, Tini und2; 1 in a und h; ain « und Bıc.), 
welche auch wieder Gegenfäge unter einander bilden. Damit 
man alle dieſe Haupt- und Nebengegenfäte gut überfchen 
kann, find bie zu einander gehörigen 1) mit Buchftaben und 
Zahlen (A und B, I und IT 1 und 2x0.) bezeichnet; 2) jo unter 
einander gefegt, daß fie ſtets in einer und derfelben fenfrechten 
Linie ftehen, 3) nad) einer beftimmten Folge eingerüdt und 
4) auch am Anfange einer jeden Seite neben einander vor: 
angeftellt. — Bei der Beitimmung hat man baher nichts 
weiter zu thun, als fich ftreng an die Gegenfäge zu binden 
und bei jeder Unterfuchung mit dem Sag A ober B zu be: 
ginnen, 
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2) Zum Hauptbeftimmungsmittel wurde die Härte gewählt, 
weil diefe am leichteften und einfachften — fchon mit einem 
guten Meffer, Stahl und Feuerftein — zu unterfuchen ift. Dur 
bei ift indeffen zu bemerken: | 

a. daß man ftetd eine noch ganz friſche unverwitterte Stelle 
zur Unterfuchung wählen muß, benn fowie ein Mineral 
nur im geringften Grabe verwittert ift, zeigt es auch eine 
geringere Härte, Am beutlichiten tritt diefes hervor beim 
Schörl, Granat und Feldfpath, welcher frifh vom 
Meſſer nicht gerist werben kann, bei enge Verwitterung 
aber leicht geſchnitten wird; 

b. daß man es nicht blos bei der Haͤrte- Prüfung einer 
einzigen Stelle des Minerald bewenden laſſen darf, fon- 
dern daß man die Härte an verfchiedenen Puncten unterfus 
chen muß, hauptſächlich deßhalb, weil Mineralien mit fa— 
ferigem, Tplitterigem oder blätterigem Gefüge in ver Richs 
tung ihres Gefüges leichter zu rigen find, als quer auf ihren 
Faſern, Blättern u. f, w. Beim Strahlftein, Schörl ıc. 
tritt dieſes deutlich hervor, 





Tafel L 


A. Mineralien, welche fih nicht mit dem Meffer — 
den oder rigen laſſen, 
I, am Stable Funfen geben, 
1) den Feuerftein rigen. (Spröde Min,) 
8. 40. 
a. Nißpulver weiß, 
Farbe: graulic = zimmtbraun bis kirſchroth. 
Glanz: glasglänzend. 
Geftalt: meift fäulenförmige Kryftalle ober Körner. 
— Birfon, 
Arten: 1) gemeiner 3., burchfcheinend,, bräunlich. 
2) Hyazinth, durchlichtig, blutroth. 


| $. 41. 
b. Ritzpulver nicht weiß, fondern 


a. bläulid 
Farbe: blau. — Glasglänzend. 


Geſtalt: Gfeitige Säule. — Kömer, — Dichroit. 


ß. graulichweiß. 
Farbe: gewöhnlich fammtfchwarz, auch wafierhelf, 
roth, blau, grün, gelbbraun, Glasglänzend. 
Geftalt: 12jeitige Säule; dünne Stangen oder ſtrah— 
lig verbundene Nadeln, — Zurmalin. 
Arten: 1) gemeiner T. oder Schörl, ſchwarz (läßt 
fih oft in der Längenrichtung nicht 
ſchneiden). 
2) Siberit, roth. 
3) Indicolith, blau. 
4) Glectrifcher T., braun, 
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A.I.2. Mineralien, welche ben Feuerftein nicht rißen, 
" $. 42. 
a. aber aud von ihm nicht gerigt werben. > 
ao. Rigpulver weiß. Ä 
Farbe: graulich (auch waſſerhell, ‚gelb, roth u. f. w.) 
(asglänzend — Fettglanz. 
Geftalt: 1) derbe Maflen; 2) Kömer; 3) Kryftalle: ſchiefe 
Würfel und Gfeitige Doppelpyramide. — Quarz. 
Arten: 1) gemeiner Quarz, weiß, graulich. 
2) Bergfryftall, waſſerhell. 
3) Amethyft, violblau. 
4) Kiefelfchiefer, ſchwarz. 
5) Hornftein, hornfarbig. 
6) Feuerftein, nollig. 
7) Chalzedon, mildig. 
8) Carneol, roth. 
9) Achat, bunt. 
10) Chryſopras, grün, 
11) Eifenkiefel, braun. 
12) Jaspis, braun, gelb, wachsartig. 
‚Spezif. Gewicht: 2,5 — 2,8. 
Chemiſcher Beftand: Kiefelerde, häufig mit Thonerde, 
Eifen= oder Manganoryd vermiſcht. 
Natur als Selsgemengtheil: weißlichgraut. bis ſchwarz⸗ 
- lich oder röthlichbraun, — Alle Gejteine, in denen er 
vorherrfcht, find ſehr hart und durch rhomboidale Abjon- 
derungen ausgezeichnet ; befommen Feine Verwitterungs- 
rinde und zerfallen am Ende zu Sand. — Quarz bildet 
1) mit Schörl ven ſchwärzlichen Schörlfels; 
2) mit Felfit den graufichen Hornfeld ; 
3) mit vorherrfchendem Felfit den Granulit und quarz- 
führenden Porphyr; 
A) mit Feldſpath und Glimmer den förnigen Granit 
und fehiefrigen Gneiß ; | 
5) mit Feldſpath und Talk den Protogin ; 
6) mit Glimmer den Olimmerfchiefer ; 
7) mit Thon und Olimmer den Thonfchiefer ; 
8) einen Öemengtheil der Sandſteine; 
9) für ſich den Quarzfels, Hornſtein und Kiefelichiefer. 
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A.I.2.2.8. Rippulver: graulichweig. 

Farbe: ſammtſchwarz. — Glasglänzend. 

Geftalt: Stangen; Nadeln; Faſern. — Zurmalin. 

Spez. Gewicht: 3,0— 3,3. 

Natur als Feldgemengtheil: Gibt den Gefteinen 
ein fhwarzglänzendes Anſehen. — Bildet mit Quarz 
den ES chörlfeld und Turmalinſchiefer. — Zufällig 
als Stangen im Granit, Gneiß, Glimmer- und 
Talkſchiefer. | 





8. 43. 
b. Mineralien, welche nicht ober nur ſchwach vom 
Feuerfteine gerigt werben. 
a. Rippulver: weiß. 

Farbe: braun bis grün in Abftufungen. — Glas: 
bis Fettglanz, 

Geftalt: kurze, rechtwinkelige Afeit. Säule mit abge: 
ftumpften End» und Seitenfanten. — Idokras. 
Arten: 1) gemeiner, braun; 

2) Egeran, lederbraun, ftängelig. 
3) Eyprin, blau, 
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ß. Ritzpulver: graulichweiß. 

Farbe: olivengrün. — Glasglanz. 

Geſtalt: rechteckige Säule; geſtreift; leicht theilbar. — 
Koͤrner. — Kugeln. — Olivin. 

Spez. Gewicht: 3,44. 

Chem. Verhalten: Bulverifirt durch Echwefelfäure 
leicht zerfegbar. — Durch Einwirfung der At 
mofphärilien in eine fchmierige, gelbe Erde zerfallend, 

Borfommen: Treuer, wenn gleich zufülliger Beglei— 
ter des Baſaltes und vieler Laven. 


y. Rippulver: graubraun. 
Farbe: braun bis grün, blutroth. Glas» bis Feitgl. 
Geſt.: Rhombenzwölffläcdhner; Körner, = Granat, 
Spez. Gew.: 3,6—4,3. 
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A.I.2.b.y. Arten des Granats: 1) gemeiner, brauns 
| 2) Melanit, ſchwarz; 
3) Pyrop, blutroth; 
4) Kaneelſtein, rothgelb; 
5) Groſſular, grün. 
Vorkommen als Felsgemengtheil. Bildet mit grü— 
nem Strahlftein den Eflogitfeß. — Zufällig: im 
ea Gneiß, Granit, Weipjtein, Scrpen- 
tin u. ſ. w. — 


er Mineralien, welche vom Feuerſtein ſtets geritzt 
werden, 
g. 44. 
r aber nod Funfen am Stahle geben. 
a. Ritzpulver: weiß. 
Farbe: weiß in's Gelbliche, Röthliche, Grüͤn— 
liche, auch unrein braun. — Glasglanz, matt. 
Geſtalt: derbe Maſſen. — Koͤrner. — 6feitige, 
an ihren. Endflaͤchen zugeſchärfte oder Afeitige 
Eäule, die zerfchlagen ald O oder m aus der Ges 
fteinsmaffe herausficht; — Zwillingskryſtalle. 
— Feldſpath. 
Arten: 1) gemeiner, kryſtalliſirter, röthlich. 
2) glafiger (Ryakolith), Afeit, Säule, grau— 
ae glasglänzend mit riffiger Ober⸗ 
aͤche. 


3) Feldſtein oder Felſit, derbe, dichte, matte 
Maſſe, unrein graulichweiß, rothbräun—⸗ 
lich, auch braun. 
4) Dem Feldſp. ähnlich und nur dur all⸗ 
ee der en } 

Spez. Gew.: 2,55 — 2,59. 

Chemifcher Beftand: Kieſel-, Thonerde und Ei- 
fenoryd im Berhältniffe ded Thons; dann Kali, 
Natron und Kalferbe. 

Die Feldfpath-Arten als Felsgementheile: 

1) Feldſpath, unter ven obigen Kryftallformen 
und Farben. Gibt den Gefteinen, in denen er 
vorherrfcht, ein fleifchröthliches oder gelbliches 
Anjehen und überzicht fie bei feiner Verwitterung 
mit einer weißlichgelben thonigen Rinde, 
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A.T.2.c0.7.«. Der Feldſp. bildet: | u Li 
1) mit Quarz und Glimmer den Oranat und 
Gneiß; 
2) mit Duarz und Talf den Protogin; 
3) mit Hornblende manche Syenite ; 
4) in Kryftallen in Felſit-Maſſe liegend d. Porphyr. 
Zufällig: im Hornblendefels. 

2) Feldſtein oder Felfit, gewöhnlich bräunlich gibt 
er Gejteinen, in denen er vorherrſcht, auch eine 
bräunfiche, gelblichweiße oder grauliche Farbe 
und bei-feiner Vermwitterung eine gelbli- 
he Thonrinde. Er bildet: 

1) für fich den Felſit oder Weißſtein; 
2) die Grundmaſſe a) der meiften Porphyre; 
b) des Trachyt; 
ec) des Andeſit; 
d) der Laven; 
3) mit Quarz den Granulit und Hornfels; 
4) mit Natrolith den Phonolith. 

3) glaſiger Feldſpath, graulich- und gelblichweiße, 
laͤngliche Tafeln mit riſſiger, meiſt glaſiger 
Oberflaͤche, eingewachſen in der Grundmaſſe der 
Trachyte, Laven und auch mancher Phonolithe. 


8. Ritzpulver: weiß (in's Gruͤnliche); 
Farbe: weiß in's Gruͤnliche. — Glasglanz. 
Geſtalt: derbe Maſſen mit fächerähnlichen Streifen. 
— Albit. 

Spez. Gew.: 2,53 -2,63. 

Chemiſcher Gehalt: Kieſel-, Thonerde und Eifen- 
oryd im Thonverhältniſſe mit Natron (und 
Kalkerde). 

Natur als Felsgemengtheil: Unterſcheidet ſich 
vom Feldſp. durch ſ. gruͤnlichweiße Farbe, größere 
Härte und ſ. ſtreifig-ſtrahliges Gefüge. Geſtei— 
ne, in denen er herrſcht, ſind weißlich, ſehr zäh 
und beſchlagen ſich bei der Verwitterung 
weiß. Er bildet: | 

1) mit Hornblende die Grünfteine; 
2) mit Augit die Melaphyre; 
3) mit Du. und GL, manche Oranite, 


TE a 
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A. I. 2. c. F. y. Rispulver: weiß; 
Farbe: grau, auch mit lebhaften Farbenſpiel. — 
Glasglanz. 
Geſtalt: derbe, blättrige Maffen. — Labrador. 
Ihm Ahnlih und nur durch größere 
Schwere = 2,30) unterfchieden ift ber 
Sauffurit. 
Spez. Gewicht: 2,68— 2,75. 
Natur als Felsgemengtheil: gibt den Geftei- 
| fteinen, in denen er herrfcht, ein graues 
Anjehen. Verwittert leicht und erzeugt 
weißliche, thonige Fleden, welche aus- 
gewalchen werden und num den Gefteinen 
ein rauhes Anjchen geben. — Er bilvet: 
1) mit Hornblende die meiften Syenite ; 
2) mit Augit den Bafalt und Dolerit; 
3) mit Hyperithen d. Hyperfthen-Syenit; 
A) fehr oft mit Diallag den Gabbro ; 
5) mit Natrolith manche Phonolithe, 


d. Rigpulver: weiß. 

Farbe: grau oder weiß. 

Geftalt: derbe Maffen mit körniger Textur. — 
Würfel, — Leuzit. 

Spez. Gewicht: 2,48—2,5. 

Chem. Verhalten: pulverifirt in Salzfaure [öglich 
und einen fiefeligen Ruͤckſtand hinterlaffend. 

Borfommen: im Dolerit und den meiften Laven ein 
zufälliger, aber bezeichnender Gemengtheil, 


+) am Stable faft nie Sunfen geben: 
$. 45. 

a. Schladen- oder glasähnliche. — Ritzp. weiß. 
Farbe: grau, gelblich, gefledt. — Perlmuttergl. 
Geftalt: derbe Maffen von Körnern, bie oft concen- 

trifch ſchalig abgefondert find. Oft porös. — Perl⸗ 

ftein. 

Borfommen: in ber Nähe von Bulcanen $elfen 
bildend. 
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A.l.2.c.+.a. Farbe: pehähnlih. — Pettglanz. 
Geftalt: derbe, Förnige oder dichte Maffen mit 
mufcheligem, etwas fplitterigem Bruche. 


— Pechſtein. 

Spez. Gewicht: 2,2. 

Chem. Beſtand: Kieſel-, Thonerde im Thonbil- 
dungsverhäftniffe mit Natron und Eis 
fenoryd, 

Natur als Feldgemengtheil: Bei ber Verwit- 
terung riffig werdend, verbleichend und 
zulegt in Thon zerfallend, Er bildet 
große Gänge und Lager hauptfächlic) 
in vulcanifchen Gebirgen, und mit Feld- 
ſpathkryſtallen den Pechſteinporphyr. 


Farbe: ſchwarz wie Schlacke. — Glasglanz. 

Geſtalt: derbe, glaſige Maſſen mit muſcheligem 
Bruche. — Obſidian. 
Hierher: der Bimſtein, porös, ſchaum—⸗ 

artig, ſchwimmend. 

Natur als Feldgemengtheil: Bei der Verwit- 
terung löfen fi) dünne Schalen ab, die 
ſich wie blindes Glas verhalten, filber- 
weiß glänzen und allmählig in thonige 
Erde zerfallen. Er bildet allein Feld: 
maffen in ber Nähe von Vulcanen. 


Farbe: blaulih. Glas- und Perlmutterglanz. 
Geftalt: Schiefe, rhombiſche Säule, fpaltbar, 
— Kyanit. 

Spez. Gewicht: 3,5 — 3,7. 

Chemiſch. Verhalten: Erwärmt mit blaulichem 
Lichte leuchtend. 

Vorkommen: Zufällig, aber bezeichnend im Gra— 
nulit und Weißftein, auch im Talk 
fchiefer u. ſ. w. 
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A.I.2.c.+.5b, Metallifch glänzende und als Pulver in 
Salz- oder Salpeterfäure lösliche, 
$. 46. 
a. Rippulver: ſchwarz. 
Farbe: ſchwarz oder grau. 
Geftalt: regelmäßiger Sflächner. Körner. 
Derb, — Magneteifen. 
Spez. Gewicht: 4,9—5,2, 
Chem. Beſtand: Eiſen — 71,68; Sauer⸗ 
ſtoff — 28,32. 
Natur als Felsgemengtheil: Ueberzieht 
die Geſteine mit ockergelber Verwitte⸗ 


rungsrinde und macht fie ſchwerer und 


verwitterbarer. Er bildet 
1) eigene Felsmaſſen; 
2) mit Labrador und Augit den Baſalt 
und Dolerit. 


3) zufälligen Gemengtheil im Serpentin 


ß. Ritpulver: grau in's Dunfelbraune, 
Farbe: meffinggelb. 


Geftalt: Pentagon 12flächner. — Köme. — — 


Runde Knollen. — Schwefelfies. 
Spez. Gewicht: 4,9—5,1. 
Ehem. Verhalten: Wird durch Salpeter- 
fäure zu gelbrother Flüſſigkeit aufgelöft. 
Vorkommen: Treuer Begleiter der Grün 
fteine, dann im Thon= und Alaunſchie⸗ 
fer und in den Kohlen, 


y. Rigpulver: weiß bis grau. 
Farbe: gelblich, grünlihbraun. _ 
Geftalt: Tafeln, Säulen, Köme. — Ti⸗ 


tanit. 
Spez. Gewidt: 3,49— 3,60. 
Wird durch Erwärmen electrifch. 
Borfommen: zufällig, aber bezeichnend im 
Syenit, welcher fi) dadurch oft vom 
Diorit umterfcheidet. 
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A. I. 2. c.S. b. oͤ Ritzpulver: kirſchroth. 
Farbe: eiſenſchwarz, oft bunt angelaufen. 
Geſtalt: Rhomboeder, Derb mit ftrahligem, 
faferigem oder dichtem Gefüge. Auch 
in Blättern, — Eiſenoxyd (Roth: 
eijenerz). 
Arten: 1) Eifenglanz, derb mit fchali- 
em und förnigem Gefüge. 
a) Eilenglimmer, dünnblättrig, 
oft roth und burchfichtig. 
2) Rotheifenftein (Blutftein) : 
a) rother Glaskopf, faſerig, 
nierenförmig, traubig ıc. 
3) Rother Thoneifenitein, bräuns 
lichroth, meift zerreiblich. 
a) Nagelerz, ftängelig abge 
fondert, 
b) Linfenerz, linfenförmig. 
e) Nöthel, weich, abfärbend, 
Spez. Gewicht: 4,8—5,3. 
Chem, an Eifen — 69,235 Sauerftoff 
Are 
VBorfommen: Bilder eigene Felfen und vertritt 
oft die Stelle des Olimmerd im Granit 
und Gneiß. 


&. Ritzpulver: gelblihbraun, 
Farbe: fchwärzlichbraun oder odergelb, 
Geftalt: feine Nadeln und Blättchen. Schup- 
pigfaferige, dichte und erdige Maflen. 
— &ifenorydhydrat (Brauneijenerz). 
Arten: 1) Gemeines: 
a) faferiger oder fehwarzer Glaskopf, in 
traubigen, nierenförmigen 2c. Maflen. 
b) Eifenoder, matt, erdig, abfärbend. 
2) Gelber Thoneifenftein: a) Ichaliger: 
runde, Fugelige, ockergelbe Mafje von 
krummſchaliger Abfonderung, mit dun- 
felbraunem Kerne; b) Bohnerz, berb, 
meift aus Fleinen, linjenförmigen Kör— 
nern beftehend, fugelig, bohnenförmig ıc. 
3) Rafeneifenjtein, wachsglänzend bis matt; 
derbe, traubige, auch blafige Maflen. 
(Enthält viel Bhosphorfäure,) Im Di- 
luvium und Alluvium, 
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Ar. Mineralien, welche fich mit dem Meffer nur ſchwer 
fchneiden laffen, 
H. am Stable nie Funfen geben. . 
(Mehr zähe, als fpröde Mineralien). 


$. 47. 
a. Bon dunkler Färbung. 
eo. Rispulver: grünlichgrau bis braun. 

Farbe: rabenfchwarz oder etwas metallifch. 

Glanz: glasglänzend bisweilen metallifch ſchimmernd. 

Geftalt: Sfeitige Prismen meift am Ende mit 2 Flü- 
hen-zugefhärft. — Kömer. — Augit. 

Arten: 1) gemeiner, rabenfchwarz. 

2) Diallag, grabblättrig, metallifchglängend, 
grünlich, tombadbraun, 

3) Broncit, gebogenblättrig, perlmutterglän- 
zend, broncefarbig. 

A) Hyperithen, blättrig, metall: perlmutter⸗ 
glänzend, grünlichſchwarz mit tombad- 
braunem Schiller. 

Spez. Gewicht: 3,2—3,3. 

Chem. Gehalt: Kieſel-, Talk-, Kalk-Thonerde mit 
Gifen- und Manganoxydul. 

Natur als Felögemengtheil: a) gemeiner Augit: 
Gibt den Gefteinen, in denen er herrſcht, ein 
graues bis Schwarzes Anfehen und eine 
Neigung zur Säulen-, Tafel» und Kugelabfon- 
derung. Bei feiner übrigens langfamen Ber- 
witterung überzieht er die Gefteine mit bräuns 
lichgrüner, mit Säuren aufbraufender 
Rinde und bildet eine eifenreiche Lehmerde. 
Gr bidet: 

1) eigene Felsmaſſen; 

2) mit Albit die Hauptmaffe des Melaphyr; 

3) mit Labrador und Magneteifen den Bafalt, 

Dolerit und Anameſit. 
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As, II. a. c. b. Diallag oder Statt deſſen Broncit bildet 
mit Labrador den Gabbro. 
c. Hyperſthen bildet mit Labrador den Hyper⸗ 


fthen » Syenit und mit Albit den Hyperit. 





ß. Rigpulver: graulichweiß bis weißlihbraun. 

Farbe: fhwärzlihgrün, grasgrün bis fehwarz. 

Glas-, auch Perlmutterglan;. 

Geſtalt: Sfeitige Prismen meiſt am Ende mit 3 Fla— 
hen zugefhärft. Oft in dünnen, büfchelig 
oder ftrahlig zufammenhängenden Nadeln. 

— Hornblende. 
Arten: 1) gemeine, fhwärzlichgrün, beim Anhaus 
chen bitter riechend ; 
2) bafaltifhe, ſammtſchwarz, in Kryſtallen 
eingewachſen im Bafalt; 
3) Strahlftein oder Smaragbit, grasgrün; 
4) Asbeft, graulich bis berggrün, faferig, 
feidenglängend. 

Spez. Gewicht: 2,9— 3,2. 

Chem. Beftand: ähnlich dem Augit. 

Natur als Feldgemengtheil: gibt den Gefteinen, 
in benen fie herrfcht, graulichgrüne bis dun- 
felgrüne Färbung, macht fie zähe und bewirft 
eine Neigung zur tafel= oder treppenähnli- 
hen Abjonderung. Bei ber BVerwitterung 
fi mit ſchmutziggelblicher Rinde überziehend 
gibt fie zulegt eine thonig-lehmige Erde. 
Eie bildet: 

1) eigne Feldmaffen ; 
2) mit vorherrfchenbem Labrabor den Syenit; 
3) mit Felfit oder Albit den Diorit, Aphas 
nit und Grünfteinporphyr. 
Der Strahlftein bildet mit rothem Granat den 
Eflogitfels. 
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Aa. II.b. Bon heller weißlicher, in's NRöthliche, Blaue 
oder Örünliche ziehender Farbe und mit weißem 
Ritzpulver. 

$. 48. 


a. Farbe: fchnee= oder gelblichweiß, oft Freisförmig ge: 
ftreift, Seidenartig ſchimmernd. 

Geftalt: nierenförmig. Kugeln, — Kryſtallnadeln 
in Drufen, oft Sterne mit concentrifch ftrah- 
ligem Gefüge bildend. — Beolith. 

Arten: I) Nadelzeolith, mit Olanzglanz. 
2) Natrolith, meift ftrahlig mit kreis⸗ 
: förmigen gelben enbenkeden, 
Spez. Gewicht: 2,16— 2,2. 

Chem, Beftand und Verhalten: Kieſel-, Thonz, 
Kalkerde, Natron. — Erwärmt blau leuch- 
tend. — MWulverifirt mit Salzjäure Gal- 
[erte bildend. — 

Natur als Feldgemengtheil: gibt den Geftei- 
nen, in denen er herrfcht, eine weiße Ver— 
witterungsrinde. — "Er bildet: 

1) mit Felpftein oder Labrador den 
Phonolith ; 

2) einen zufälligen Gemengtheil in 
Bajalten u. |. w. 


8. Farbe: weiß, röthlich, gelblich, immer unrein. — 
Glas- bis Perlmutterglanz, oder matt. 
Geſtalt: derbe, kryſtalliniſche Maſſen. — Nhomboe- 
der meiſt drufig verbunden, — Bitterfalf, 
Arten: 1) gemeiner oder Dolomit (Raub: 
falt), rauhe, zellige, meift gelb- 
Liche Felsmaſſen; 
2) Braunfpath, oft braun, weiß, 
meift in Drufen von 1. 

Spez. Gewicht: 2,8—3. 

Chem. Beitand und ae fohlenfaurer 
Kalt (54,3) und Eohlenfaure Talferde (45,7). 
Mit Säuren langfam aufbraufend und 
beim Reiben phosphoreszirend. 

Natur ald Fels emengtheit: er bildet gewaltige 
Gebirgemaften, die bald kryſtalliniſch, bald 
dicht und durch ihr oft Sanpftein ähnliches, 
rauhes, zerriffenes Aeußere ausgezeichnet find. 
Verwittert fehr langſam und bildet einen talf- 
haltigen Kalkboden. 
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As.II.b.y. Farbe: weißlich, grünlich, blau, gelb. — Glasglanz. 
Geftalt: regelmäßiger Sfläcner; entfantete Würfel. 
Derbe Maſſen. — Flußſpath. 
Vorkommen: Gänge, — und Felſen hauptjächlich 
in ben älteren Gebirgsmaſſen bildend. 
Ö. Barbe: röthlih in’d Graue und Braune zichend. 
— Feldftein (vgl. A.L.2.c.+.«.). 


&. Farbe: weiß, gelb, braun. — Fett: und Glasglanz. 

Geftalt: Acdige Säule mit einer rn in der Mitte, 

— Chiaſtolith. 

Borkommen: Bezeichnend, aber zufällig im Thon; 
ſchiefer. 


Der Haͤrte nach gehören hierher auch oft Leuzit und 
Kyanit (vgl. A. L. 2.6. ıc.). 


Tafel II. 


B. Mineralien, welche ſich mit dem Meſſer leicht ſchnei— 
den oder ritzen laſſen, 
J. aber nicht vom Fingernagel geritzt werden. 
1) nicht brennbare. 
a. Durch Säuren veränderliche. 
| $. 49. 
a. Bulverifirt in Salz- oder Salpeterfäure lös— 
lich (Metalle), 
a, auflöslich unter Entweichen von Kohlenfäure. 
Ritzpulver: weiß, gelbbraun, 
Barbe: weiß, ae bräunlich. Durchfcheinend. 


Glass bis Perlmutterglanz. 
Geftalt: NRhomboeder, — Kryftallinifche, derbe 
Maflen, — Kohlenfaures Eifen- 
oxydul. 


Arten: 1) Spatheifenftein; 2) Sphärofiberit; 
fugelige, nierenförmige Mafien, 
grau und braun, Matt. 

Borfommen: No, 1. in Kalkformationen; No. 2. 
im Bafalt, Dolerit und Gebiete der Kohlen, 


b. auflöslich unter Entwidelung von Schwefel 
und Hydrothionfäure, 
Ritzpulver: dunkelgrau, j 
Farbe: bleigrau. Metallglanz. — Bleiglanz. 
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B.I.1.a.c. Mit Salzfäure aufbraufende, aber fih nur 
zum Theil in ihr auflöfende, 
$. 50, 
a. Erhigt leuchtend. Bisweilen ftinfend, 
Ritzpulver: weiß. 
Farbe: unrein röthlich, gelblich; matt, 
Geftalt: derbe, rauhe Maflen. — Bitter- 
kalk (vgl. As. II. b. £.). 


Ritzpulver: weiß. 


Farbe: weiß, grau, röthlich ıc., geabert und 
gefledt von Eiſenocker. Matt und fchim- 
mernd; Glas- und Perlmutterglanz. 

Geftalt: 1) Rhomboeder in mannichfachen Abän- 
derungen; 2) derbe, förnige, dichte und 
ſchiefrige Maſſen. = Kohlenfaurer 

Kalkſtein. 
Arten: 1) kryſtalliſirter od. Kalkſpath, durch— 
ſichtig oder nicht, weiß, oft in 
Druſen; 
2) Fiyftallinifcher oder Marmor ; 
3) dichter; A) erdiger od. Kreide; 
9). Kalkſchiefer; 6) Regenftein ; ıc. 
(Bal. die Arten des Kalkfteins in der 
Charakteriftif der Felsarten.) 
Spez. Gewicht: 2,64— 2,75. 
Chem. u vgl. oben die Tafel der Salze, — 
äufig it er mit fremdartigen Stoffen, 
fo mit Eifenoryd (— Eifenkalt), Thon 
(Mergelfalt), Kiejel (Grob- und Kies 
felfald), Kohle und Bitumen (Stinf- 
falf) untermijcht. 

Natur als Felsgemengtheil: er bildet für 
fich ganze Gebirgszlige und erfcheint dann 
in Wechfellagerung mit Thon, Mergel, 
Scyiefern, Sandfteinen ꝛc. — 


Ritzpulver: braun, 
Farbe: ſchwarz. — Verwitternder Augit 


(Aa. II. a. «.) 
b. Waſſer einſaugend und in demſelben all— 
mählig zerfallend. Thonig riechend. 


Ritzpulver: weiß. 


Farbe: weiß, grau, gelblich ꝛc. Matt ober 
fhimmernd, 
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B.1.1.a.8.b. Geftalt: derbe, Dichte ober rölefege  Rafi 
— Mergel. 
Arten: 1) gemeiner; 

2) Mergelfchiefer, ſchwaͤrzlich, ſchie— 
frig, oft ſtinkend (bituminös), mit 
Filhabbrücen, auch Fupferhaltig 

(Kupferfchiefer) ; 
3) ZTutenmergel, nagelförmig abge 
ondert. 


r 
Chemiſches Verhalten: iſt ein Gemenge von 
mindeſtens 20 Pr. Kalk und Thon und enthält 
— auch noch Quarzkoörner, Eiſen⸗ 
und Manganoxyd, bisweilen auch Salztheile. 
Borfommen ald Feldgemengtheil: Er bilvet 
eigene Feldarten, welche in verfchiedenen For⸗ 
mationen, fo im bunten Sandftein und Keu— 

per, vorkommen. 
(Bol. hierzu die Eharakteriftif der einfachen 

Felsarten.) 


8. 51. 


b. Durch Säuren nicht veränderliche. 
Ritzpulver: weiß. 
a. Salzige, im Waſſer lösliche. 
Farbe: farblos, weiß, ſchmutzig. Glas- bis Fettgl. 
Geftalt: Würfel; Körner; derbe Maſſen. — Stein⸗ 


ſalz. 
Spez. Gewicht: 2,2—2,3. 
Chem. Beftand: Natrium und Chlor. 
Vorkommen: bildet mächtige Lager namentlich, in 
der Formation des Muſchelkalks und Keupers. 


ß. Richt falzige und im Waffer nicht oder nur 
langfam lösliche. 

a) Erhist Waffer abfetenp. 
Farbe: farblos, weiß, ſchwarz geadert x. — 
Glas⸗, Seiden- Perlmutterglanz, matt. 
Geftalt: ſchiefe, rechtedige Säule mit vielen 
Abänderungen. Tafeln, leicht fpaltbar; 
berbe, Förmige, dichte, faferige Maflen. 


Spez. Gewicht: 2,26 — 2,4. | 

Chem. Beftand: vgl. oben die Tafel der Salze. 

Vorkommen: in verfchiedenen Formationen. 
(Vgl. Charakteriftif der einfachen Feldarten.) 


B. I. 1. b. 8. b. 


c. 
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Erhitzt kein Waſſer abſetzend. 

Farbe: meiſt blaulich-⸗ weiß. — Glas: bis Perl: 
mutterglanz. 

Geſtalt: gerade rechteckige Saͤule; kryſtalliniſche 
Maſſen von blaͤtteriger, körniger, ftrahlis 
ger Textur — Anhydrit. 

Spez. Gewicht: 27— 2,89. 

Chem. Verhalten: wie Gyps, aber Fein Waf- 
fer haltig. Erhitzt zerfnifternd. 
Vorkommen: Lagen im Salzthon bed Gtein- 

falzgebirges bildend. 


Sehr ſchwer. (Spez. Gewicht — 4,3 — 4,58.) 

Farbe: weiß, gelblich, blaulich. 

Geftalt: gerade rhombifche Säule; fchiefe wier- 
eckige Tafeln; derbe, koͤrnige, faferige, 
dichte Maffen. — Schwerfpath. 

Chem. Beftand: Baryım und Schwefelfäure. 

Borfommen: Oänge bildend in Altern Forma- 
tionen, 3. B. im Zechfteine, 


$. 52. 
Kalt anzufühlen. — Metallifhes Aus 
fehen. 
Barbe: röthlich » gelblich, ſilberweiß, ſchwarz. 
Glas-, aber auf den Bruchflächen Mes 
tallglanz. 


Geftalt: rhombifche Tafeln; faft ſtets in duͤn⸗ 


nen, biegfamen Blättchen.— Glimmer. 

Spez. Gewicht: 2, 8—3,1. 

Chem. Beftand: Kiefel-, Thonerde, Eijen- 
orydul, Manganoryd, Kali. 

Natur ald Felsbeftandtheil: Ertheilt ben 
Gefteinen, in denen er herrfcht, ein ſchie— 
feriged Gefüge. Bei der Verwitterung in 
kleine Blättchen zerfallend, bildet er all: 
mählich einen magern eifenichüffigen Lehm, 
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B.I.1.b.8.d. Der Glimmer bildet: 

1) = Feldſpath und Quarz den Granit und 
„neiß; 

2) mit Quarz den Glimmerſchiefer und ben 
förnigen ©reifen ; 

3) in fehr feinen Theilen mit Quarz, Talk 
und Thon den Thonfchiefer. 

Zufällig erfcheint er imBorphyr, Syenit, Weiß: 

ftein, Sormbfendefels, förnigen Kalf u, ſ. w. 


e. Fettig anzufühlen. 
Farbe: grün ind Graue, Rothe, Braune, gefledt, 
geadert. — Matt. 
Geſtalt: derbe Maffen mit Fförniger, faferiger 
oder dichter Structur. — Gerpentin. 
Spec. Gewicht: 2,5 — 2,6. 
Chemiſcher Beftand: Talk-, Kiefelerde, Kali, 
Eiſenoxydul. 
Natur als Felsgemengtheil: Er bildet: 
1) eigene Felsmaſſen; 
2) mit Asbeſt und Magneteiſen manche Ser: 
pentine ; 
3) mit Kalkftein den Ophit. 


2. Brennbare (bisweilen dom Tingernagel ritzbare). 


a Schmelgende und fi in Del auflöfende (Erdharze). 
Ritzpulver: heller ald die Farbe, — 
Farbe: pechichwarz, gelblich. — Fettglanz. 
Geftalt: Kugeln. Derb mit glattem mufcheli- 
gem Bruch, auch ald Ueberzug. — As⸗ 
phalt oder Bitumen. 
Arten: 1) Naphtha, fehr Leicht entzündliches 
Del; eigenthümlich riechend ; ftch auf 
dem Wafler vertheilend, 
a. Erdöl oder Steinöl, gelbliche Flüf- 
figfeit. 
b. Bergtheer, an ber Luft zäh gewor- 
denes Erdöl, 
ec. Asphalt oder Erdpech, erftarrtes 
Erdöl. 
2) Elaterit, elaftifch biegfam; 
3) Bernftein. 
Perbrennt mit ftarfer Flamme, Rauch und bitu> 
minöfen Geruch. — Leicht entzündlich. 
Vorkommen: in der Kohlen» und Zedyfteinfor: 
mation. 
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B.1.2.b. Richt ſchmelzende, beider Berbrennung Afche 
abfetende (Kohlen). 
e@. Schwer und ohne Flamme und Rauch zu 
weißer Aſche verbrennende, 
Nippulver: graulichichwarz. 
Farbe: ſammt- oder graulichſchwarz. — Metall: 
glanz in's Fettige. 
Geſtalt: derbe, kugelige, ſtängelige Maſſen mit mu— 
| fcheligem Bruche, — Anthrazit 
(Slanzfohle). 
Arten: 1) gemeiner, derbe Maflen ; 
2) Stangenfohle, ſchwarz, matt, ftäng- 
fig verbundene Maſſen. 
Spez. Gewidht: 1,4—1,7. 
Borkfommen: in verfchiedenen Gebirgsarten, bie 
Art 2, vorzüglich im Braunfohlengebiet. 





ß. Berbrennt leiht mit Flamme, 

a. Mit harzigem Gerude und didter, raus 
higer Flamme; im Feuer zufammen- 
badend und mehr Hibe gebend. 

Ritzpulver: bräunlich oder graulichichwarz. 

Farbe: fchmwärzlichhraun oder ſammt- bis pech- 
fhwarz. Fett- bis Glasglanz. 

Geſtalt: derbe Maſſen von dichter, erdiger, ſchie— 
feriger Tertur, faſt nichts Holzähn— 
liches zeigend. — Schwarz > ober 

Steinkohle. 

Spez. Gewicht: 1,5. 

Arten: 1) Schiefer- oder Blätterkohle, mit 
blaͤttrigem Gefüge, ſchieferig mit mu⸗ 
ſcheligem Bruche; graulich = bis 
ſammtſchwarz, oft bunt angelaufen, 
Leicht zerfprengbar in edfige, volrfes 
lige Stüde. Gemeinſte. 

3) Grobkohle, dickſchieferig. Bruch un- 
eben. Grobförnig ; ſchwach fettglän- 
zend, — Schwerſte Kohle, 
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B.1.2.b. 8. a. 3) Faſerkohle, faſerig, in dünnen Lagen ſehr 
weich; ſeidenglaͤnzend. Grauſchwarz. 
4) Pechkohle (Gagat), dicht, ſehr ſproͤde. 
Bruch muſchelig; ſtark fettglänzend, Pech— 

ſchwarz wit glaͤnzendem Striche. 

5) Cannelkohle, dicht, feſt, zaͤhe. Bruch groß⸗ 
und flachmuſchelig. Sehr ſchwach fettglän- 
zend. Grau bis ſchwarz. Brennt am helliten. 

6) Ruffohle, aus ftaubartigen, loſe ver: 
bundenen Theilen beftehend. Zerreiblich. 
Mattgrau bis eifenfchwarz. Abfärbend. 


b. Mit widrig brenzlihem Geruche und dün— 
nerbläuliher Flamme; im Feuer nicht zus 
zufammenbadend und weniger Hitze gebend. 

Ritzpulver: braun oder bräunlichſchwarz glänzend. 

Farbe: gelblichbraun bis ſchwarz. — Fettglän— 
zend, ſchimmernd oder matt. 

Geſtalt: derbe Maſſen mit mehr ober min— 
ber deutlicher holzartiger Tertur; 
auch blätterig und erdig. — Braunkohle, 

Spez. Gewicht: 0,5 — 1,7. 

Arten: 1) bituminöſes Holz mit ganz deutlicher 
olzjtruftur. Mild. Holz= bis ſchwärz⸗ 

lihbraun. Sp. Gew. = 0,5 —1,4. 

2) gemeine Braunfohle mit wenig Holz- 

tertur. Dicht; hart, wenig fpröde. Fett 
hie bis ſchwarz. Spez. Gew, 


3) Vechbraunfohle, faft ohne Holztertur, 
jehr ähnlich der Schwarzfohle. Dicht, 
meift jehr zerfprungen. Hart, fpröbe, 
Bruch vollfommen mufcelig. Fett— 
lan. — Spez. Gewicht 


4) Papier- oder Blattkohle, papierbünne, 
leicht ſpaltbare, biegſame Lagen. Braun. 
5) Moorkohle, ſchieferig, meiſt geborſten. 
— — Spez. Gewicht: 


6) ER erdige Mafle ; mager aid 
len. Abfärbend, Lichte bis fchwärzlich- 
braun. 

7) Afterfohle (Alaunerde), derb, auch erdig, 
meift ſchieferig. Matt mit glänzendem 
er Schwaͤrzlich. Spe. Gewicht 


— — „r 
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B. II. Schneidbare Mineralien, welhe vom Fingernas 
gel gerigt werden und auch wohl am Finger 
fih abreiben. 

$. 54. 
a. Mager anzufühlende, 
a. Abfärbende, 
a. Niht mit Säuren braufenb. 
Farbe: eifenähnlih mit Metallglanz und 
ſchwarzem Rigpulver, 
Geftalt: derbe Maflen, Schuppen, Blättchen, 
= Graphit. 
Vorkommen: häufig ftatt des Glimmers im Gra⸗ 
nit und Gneiß, 


b, Mit Säure DELLIERB, Rispulver weiß, 
Farbe weiß x 


1) aber nicht na Thon riechend und kein 
Waſſer einſaugend. 


Farbe: weiß in's Gelbliche, Röthliche, Matt. 
Geſtalt: derbe, erdige Maſſen. — Kreide. 
Vorkommen: vergl. kohlenſ. Kalk. 


2) nah Thon riechend und Waſſer ein— 
faugend — Mergel. 
Vergl. Mergel (B. I. 1. a. 8. b.) 


ß. Nicht oder nur fehr wenig abfärbenbe; aud 
nicht mit Säuren braufenbe. 
1) Farbe: weiß. Vergl. Gyps (B.I.1.b. 8.) 


2) Farbe: braun, grau, gruͤnlich. Matt. 
Geftalt: derbe und — oft mandelſteinar⸗ 
artige Maſſen. = Wacke. 
(Bergl. unten Thon.) 


3) Farbe: — bis ſchwarz. Matt bis 
fettig glänzend. 

Geftalt: derbe Maffen mit ee Gefüge. 

chieferthon. 

Art: Branbjchiefer, bituminös, zwijchen glühenden 

Kohlen mit bläulicher Blamme brennend. 


Borktommen: mächtige Ablagerungen im — 
lengebirge bildend. 


B.1l.b, 
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Fettig anzufühlenbde: 


$. 59. 


a. An der feuchten Lippe flebendb und abfärbenp, 


Farbe: weißlih, gelblih, grau ꝛc. — Matt, 
höchſtens ſchimmernd. 


Geſtalt: derbe, meiſt erdige oder auch ſchieferige 
Maſſen. — Thon. 
Vergl. Bodenarten. 


Farbe: weiß in's Gelbliche. — Matt. 
Geſtalt: derbe, meiſt erdige Maſſen. = Por⸗ 
zellanerde. 


Farbe: grau in's Gelbliche und Grünliche. 


Geſtalt: derbe, zerreibliche Maſſen. = Wall: 
erde. 


8. Nicht an der — Lippe Elebend und ab— 


färben 


1) Farbe: weißüch bis in's Gruͤnliche. Perlmutter⸗ 


| glanz. 

Ritzpulver: weiß ober blaßgrün. 

Geftalt: “r groß= und Frummblätterige Maſſen. 
= alt. 

Arten: Talkſchiefer und Topfſtein. 

Spez. Gewicht: 2,74. 

Chem. als Talk-, Kiefelerde, Kali, Eiſen— 
oxyd. 

Vorkommen: Gr bildet 1) eigene Felsmaſſen; 
2) mit Feldſpath und Quarz den Protogin ; 
3) mit Duarz den Itakolumit. 


2) Rigpulver: grünlichgrau bis grün. 


Barbe: grün in’d Graue und Schwärzliche, — 
Glas- bis VPerlmutterglanz. 
Geftalt: kryſtalliniſchblätterige Maſſen. — 
rit. 
Spez. Gewicht: 
Chem. en Thon-, Talkerde, 
Eiſenoxydul. 
Vorkommen: bildet den Chloritſchiefer. 
(Vergl. Charakteriſtik der einfachen Felsarten.) 
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$. 56. 

Unter den auf vorftehenden Tafeln angegebenen Mineral-Arten 
find verhältnigmäßig nur fehr wenige thätig an dem Aufbau ber 
Erdrinde. Aber diefe wenigen Arten, die man wegen ihres großen 
Antheild an der Felöbildung wejentliche Gemengtheile nennt, 
treten auch in folcher Menge auf, daß manche unter ihnen — wie 
namentlich der Kalkftein und Dolomit — im Stande find, für ſich 
felbft und ohne Verbindung mit andern Mineralien, mächtige Ge: 
birgszüge zuſammenzuſetzen. 

Als ſolche wefentlihe Gemengtheile erfcheinen: ber 
Duarz (gemeiner, Hornftein, Kiefelfchiefer); Beldfpath 
(gemeiner Orthoklas]), glafiger und Feldftein); Albit; 
Labrador, Glimmer; Talk; Chlorit; die Horn 
blende (gemeine und Strahlftein); der Augit (gemeiner, 
Diallag und Hyperfthen); Serpentin; Granat; Tur 
malin; Natrolith; Gyps; Kalfitein; Dolomit; 
Mergel; Thonftein; Steinfalz; Magnetz, 
Braun», Roth: und Spatheifenftein. 


$. 57. 

Unter den eben genannten Gemengtheilen find aber nicht alfe 
auf gleihe Weife und in gleichem Maße bei der Felsbildung thä— 
tig, fondern während einige ald Gemengtheile von nur einer Fels: 
art erfcheinen und andere für fich allein nur Felsmaſſen zufammens 
fegen, bilden noch andere nicht nur für fich allein Gefteine, fondern 
treten auch in mehreren Gebirgsarten zugleich als wejentliche Ges 
mengtheile auf. Dieſe Iegteren überwiegen in ihren Verbindungen 
oft fogar die Menge der übrigen Mineralbeftandtheile fo bedeutend, 
daß fie alsdann nicht nur die Hauptfarbe, fondern auch den Grad 
des Zufammenhangs, die Art der Theileverbindung, die Verwittes 
rung, die Mafjenabjonderung, ja felbft die Gebirgsformen der ges 
mengten Feldarten beftimmen und dadurch einen Anhaltepunft zur 
Gruppirung berfelben geben. Man nennt darum diefe legte Art 
von wejentlichen Gemengtheilen die harafterifirenden oder 
Hauptgemengtheile der Felsarten. Es find ihrer nur 6 
Gattungen, nämlich: der Quarz, der Feldſpath mit feinen Arten, 

4 
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der Glimmer, die Hornblende und der Augit mit ihren Arten, und 
ber Thonftein. 

Zu den wefentlihen Oemengtheilen, welche an der Zufamz- 
menfegung von nur einer Beldart Theil nehmen, gehören: 
der Talf, welcher im Protogin; der Oranat, welcher im 
Eflogit; der Turmalin, welcher im Schörlfeld, und ber 
Natrolith, welcher im Phonolith erfcheint. Häufiger jedoch 
treten dieje eben genannten Mineralien als zufällige Gemeng⸗ 
theile auf. 

Für fih allein bilden Felsarten: ber Talf, Chlorit, Gyps, 
Kalf, Dolomit, Mergel, dad Steinfalz und die Eijenftein- 
arten, — ALS felbftitändige Felsbildner und zugleidy als 
wejentliche Gemengtheile mehrerer Feldarten erfcheinen: ber 
Duarz, Beldftein, die Hornblende und der Augit, 


$. 58. 

Außer den wefentlichen Gemengtheilen, von benen Feiner in 
einer Felsart fehlen darf, wenn biefelbe nicht ihren Charakter verlie— 
ren oder zu einer andern Gebirgsart werden foll, kommen oft 
noch andere Mineralien in dem Gemenge eines Geſteins vor, bie 
auch fehlen können, ohne daß darum das Geſtein feinen, ihm zus 
ftehenden, Eharafter verliert. Man nennt di.fe legteren deßhalb 3 us 
fällige oder auch fremdartige Beimengungen, 

Erläuterungen: | 
1) Ein wejentliher Gemengtheil darf nie in dem 
Gemenge einer Feldart fehlen, wenn diefe Fels— 
art nicht eine ganz andere werden foll. Der 
Gneiß, welcher aus Glimmer-, Quarz- ımd Feld» 
fpaththeilen gemengt ift, wird zum Glimmerfchiefer, 
wenn der Feldipath aus feinem Gemenge verjchwindet. 

2) Ein Mineral fann für das eine Geftein ein we 

fentlicher, für ein anderes Geftein dagegen ein 
zufälliger Gcmengtheil fein. Der Glimmer ift 
für den Granit ein wefentlicher, für den Syenit oder Diorit 
aber ein zufälliger Gemengtheil, Ebenjo erfcheint der Gra— 
nat im Olimmerfchiefer zufällig, aber im Eklogit weſentlich. 
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$. 59. 
Manche zufällige Beimengungen kommen indeſſen fo beftändig 


in einer Feldart vor, oder find fo an eine beftimmte Felsart ges 
bunden, daß ihr Dafein oder Richtworhandenfein als bezeichnend für 
diefe Feldarten gelten Fann, Man nennt biefelben darum bezeich- 
nende zufällige Gemengtheile. 

Erläuterung: Die bezeichnenden zufälligen Gemeng- 


theile erfcheinen entweder bezeichnend zur Unter: 
fheidung eines Geſteins von einem andern, oder 
bezeichnend zur Beftimmung des Fundortes oder 
auch des Alters eines Gefteins, 3. B. 

Der Syenit fönnte oft mit den Diorit verwechfelt werben, 
wenn ber erftere nicht durch den zufällig in feinem Gemenge 
eingewachfenen Zitanit von dem leßteren, welcher ſtets zu— 
fällig Schwefelfies enthält, unterfchieden werden könnte. 
— Der Bafalt enthält faft ſtets Olivin u. ſ. w. — Der 
Thonfchiefer des Fichtelgebirge ift angefüllt mit Chiafto- 
lithen, während der des Harzed und des thüringer Wal: 
bes faft nie diefes Mineral zeigt. — Manche Syenite Schwe— 
bend und Norwegens enthalten in ihrem Gemenge fo be- 
ftändig Zirfon, daß fie dadurch ausgezeichnet find und als 
eine eigene Art (Zirkonfyenit) gelten, — Der Turmalin ift 
nur jüngern Graniten eigen, 


Anmerfung: Zu den zufälligen, oft bezeichnenden Gemengtbeilen ges 


hören auch die Ueberreſte urweltlicher Bilanzen und Thiere, d. i. 
die Verſteinerungen. 

$. 60, 
Ein an fich zufälfiger Gemengtheil kann ein wefentlicher wer: 


den, wenn er fo häufig in dem Gemenge eines Geſteins erfcheint, 
daß er einen andern — ihm meift ähnlichen — ganz aus dem Ge: 
fteingemenge verbrängt. Einen folhen an fich zufälligen Gemeng— 
theil nennt man dann einen ftellvertretenden, 

Beifpiele: Auf diefe Weife wird der Glimmer bed Granits 


häufig ganz. durch den fonft nur zufällig in dieſem Geftein 

erfcheinenden Talk verdrängt und ber fonft aus Feldipath, 

Duarz und Glimmer beftehende Granit wird zum Protogin, 
4 * 
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welcher aus Feldfpath, Quarz und Talf beftcht. — Ebenfo 
wird der Quarz ded Granitd oft ganz durch den fonft zu— 
fällig beigemengten Dichroit verdrängt, — Und der Glim— 
merjchiefer wird zum SJtafolumit, wenn der fonft für das 
erjte Geftein zufällige Talk oder Chlorit den Glimmer vers 
drängt und deſſen Stelle vertritt. Durch die ftellvertreten- 
den Gemengtheife wird gar oft eine Felsart in eine ganz 
andere umgewandelt, wie die eben angeführten Beifpiele 
hinlänglich beweilen. 


ß. Trümmer als Beftandtheile der Felsarten, 
$. 61. 

Wie ſchon erwähnt worden ift, fo gibt e8 viele Felsarten, deren 
Beltandtheile Weberrefte anderer zertrümmerter Gebirgsmaſſen find. 
Dieſe Ueberrefte oder Trümmer erfcheinen bald als große, edige oder 
abgerundete, meift ſchon etwas verwitterte Broden, bald als Fleine, 
oft fehr Feine Körnchen und Blättchen, Sie find zum Ganzen ver- 
bunden durch einen — an Menge fie bald überwiegenden, bald mehr 
zurüdtretenden — feften Teig oder Kitt, welcher jelbft wieder als das 
letzte Produft von Felözerfegung, fei es nun derfelben Gefteinsmafien, 
von denen die Broden herrühren oder von Gebirgsmaffen anderer 
Art erfcheint. Am meijten ift er von thoniger, Falfiger oder merge— 
liger und Fiefeliger Beichaffenheit und oft auch fehr eifenhaltig, 

Beifpiele, wo ber bindende Teig aus der Zerfegung deffelben 
Gefteind hervorgegangen, von weldyem die in ihm liegenden 
Trümmer abftammen, liefern der Bafalttuff, Phonolithtuff 
u. j. w, 


b. Drganifhe Felsbeftandtheile. 
$. 62. 

Durch gewaltige Erdrevolutionen, welche zu verfchiedenen Pe— 
rioden der Grdrindebildung Statt fanden, wurden, — wie jchon im 
$. 38 angedeutet worden ift — die gerade in dieſen Zeiten auf der 
Erde lebenden Pflanzen und Thiere verfchüttet, mit neu jich bildenden 
Gebirgsmaſſen bedeckt und in der Länge der Zeit entweder ganz oder 
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theilweife in fteinähnliche Maſſen umgewandelt. Die auf bieje 
Weiſe verfchütteten und mehr oder minder verfteinten Pflanzenmaf- 
fen bilden entweder die mächtigen Kohlenlager (Stein- und 
Braunfohlen), oder fie ericheinen, ebenfo wie bie in jenen Zeiten 
umgefommenen und in Stein verwandelten Thierrefte, mehr verein- 
zelt in Felsmaſſen liegend und bieten dann gute Hülfsmittel für 
die geologijche Beftimmung vieler Gebirgslagerungen, ſowie für die 
Beftimmung der Verhältniffe, unter denen ſich diefe Ablagerungen 
gebildet haben, dar, fo daß man fie ald zwar zufällige, aber doch 
bezeichnende Beimengungen betrachten kann. 
Anmerkung. Ueber die Kohlen vergl. die Minerafientafeln (B. I. 2.); 
über die übrigen Berfteinerungen vergl. den Abfchnitt der Dros 
graphie, 


II. 


Die Verbindungsmweife der Öentengtheile 
zum Geſtein. 


(Struftur, Tertur, Gefüge.) 


$. 63. 


Die Art und Weife, wie fich die einzelnen mineralifchen Ge— 
mengtheile zu Gefteinen verbinden fönnen (d. h. die fogenannte 
-Struftur) ift eine doppelte: Entweder nämlich geht dieſe Ver— 
bindung vor fih durch eine unmittelbare Berührung und gegenfei= 
tige Verwachſung der einzelnen Mineralien, oder dadurch, daß die 
einzelnen Gemengtheile durch einen bindenden Kitt (Bindemittel, 
Cement) zufammengehalten werden. — Die erfte Verbindungs— 
weife findet Statt bei allen Eryftallinifchen Gefteinen, die zweite 
aber zeigt fih nur bei den Trümmergefteinen, bie eben davon ben 
Namen Eonglutinate, d. h. zufammengefittete Gefteine, haben, und 
eben durch diefe Art Struktur charakterifirt und von jener erften 
Klaffe von Gefteinen gänzlich unterfchieden werben. 
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1. Das Gefüge der Eryftallinifchen Geſteine. 


$. 64. 

Obgleich nun bei allen Geſteinen diefer Klaffe die Verbin: 
dungsweiſe der Gemengtheile immer diefelbe ift, fo ijt doch nicht 
immer die Form der Zufammenfegungsitüde, dad aus ihrer Ver: 
bindung hervorgehende Gefüge (Tertur) der Gejteine ein und baffelbe, 
Denn da bie Gemengtheile nicht immer viefelbe Geftalt und auch 
nicht immer biefelbe Größe haben und da die Zufammenfügung 
der Theile zum Ganzen abhängig ift von ber Form ber einzelnen 
Theile, fo muß das Gefüge jo viel Abänderungen zeigen, ald Ber: 
jchiedenheiten in ber Geftalt und Größe ber Hauptgemengtheile 
Statt finden koͤnnen. 

$. 69. 

Die gewöhnlichiten Formen, unter denen die Gemengtheile in 
Verbindung treten, find Fryftallinifche Körner, Blättchen oder ftaub- 
artig Feine Theilchen, deren Geftalt man nicht mehr unterfcheiden 
fann: mithin muß e8 auch ein Fryftallinifch-Förniges, ein 
blättriges und ein dichtes Gefüge geben, Alle übrigen Arten 
des Gefüges find Zufammenfegungen von biefen brei Arten, fo das 
fhieferige und Porphyr-Gefüge. 

1) Das Fryftallinifch Förnige mit dem dichten Gefüge verbun- 
ben gibt dad Porphyrgefüge. Jenachdem nun das 
eine oder andere Gefüge in der Verbindung vorherricht, 
nähert fi) das jedesmalige abgeleitete bald dem einen, bald 
bem anderen Hauptgefüge. Wenn z. B. in der Verbindung 
des blätterigen mit dem kryſtalliniſch-körnigen oder dichten 
Gefüge das blätterige mehr vorherrſcht, fo iſt das abgeleis 
tete vollkommen fihieferig; herifcht dagegen mehr das 
förnige oder dichte in jener Verbindung vor, fo ift das 
abgeleitete Gefüge unvollfommen fchieferig Cfaferig). 
Ebenfo ift e8 auch bei der Verbindung des Förnigen Gefuͤ— 
ges mit dem dichten. Herrſcht hierbei das dichte vor, fo ift 
das abgeleitete ein reines Porphyrgefüge; ift dagegen 
das Förnige Gefüge mehr vorherrfchend, fo entſteht als ab» 
geleitetes das porphyrartige Gefüge. 
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2) Man kann aus dieſer Gefüge-Verbindung eine Folgerung 
auf die Uebergaͤnge eines Geſteins machen. Nach dem eben 
Mitgetheilten kann naͤmlich ein kryſtalliniſch-körniges 
Geſtein übergehen in ein ſchieferiges und in ein 
dichtes, und ein ſchieferiges in ein körniges, dich— 
tes oder auch blätteriges, aber nicht (wenigſtens 
nicht unmittelbar) in einen Porphyr, ebenſo wenig 
wie ein Porphyr in ein vollkommen ſchieferiges. 
Wohl aber kann ein Porphyr in ein körniges und 
in ein dichtes Geſtein übergehen, wie umgekehrt 
dieſe in einen Porphyr. 


8. 66. 


Kryſtalliniſch-körnig iſt in allen Fällen ein Gefüge, wenn 
die einzelnen Gemengtheile unter Kryſtallform oder doch als Fryftalls 
ähnliche, eckige Körner auftreten. Man unterfeheidet ein groß— 
förniges (mit 1 Zoll großen Körnern), ein grobförniges 
(mit wenigftend 1/, Zoll großen Körnern), ein Fleinförniges 
(mit wenigftend 1 Linie großen Körnern) und ein feinförniges 
Gefüge (mit unter 1 Linie großen Körmern). 

Nicht zu verwechſeln mit dieſer Art ift dad erbſen- ober ro— 
genartige Gefüge, welches aus lauter hirfen= bis erbengroßen, 
aus concentrifchen Schalen zufammengefügten Kügelcyen befteht und 
den Gonglutinatgefteinen angehört, 

Anmerkung. Das faferige Gefüge, welches aus lauter ſenkrecht ſtehen— 


den Fafern gebildet wird, Fommt im Ganzen nur felten vor, Es ift 
namentlih beim Gypfe zu fuchen. 


$. 67, 


Blättrig nennt man ein Gefüge, wenn bie Gemengtheife bie 
Form von Blättchen haben. Bilden dieſe Blättchen parallele Lagen, 
fo daß man das Geftein parallel mit diefen Lagen leicht ſpalten 
kann, fo entfteht das fchieferige Gefüge. Sind die Spaltflä- 
hen uneben, wellig ober wulftig, fo nennt man das Gefüge wel⸗ 
lig, oder krummſchieferig, aud wohl flaferig. 


(Bergl. das im $. 65. über das fchieferige Gefüge Ausgefprocene.) 
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$. 68. 

In dem dichten Gefüge find die Gemengtheile jo Hein, daß 
man die Geftalt der einzelnen Theile nicht mehr erfennen kann. 
Laſſen fich die einzelnen ftaubähnlichen Theile mit der Hand abreis 
ben, fo nennt man das Gefüge erdig. (Auch das fchladige und 
glasartige Gefüge ift hierher zu zählen.) 


$. 69, 

In dem Porphyrgefüge bildet ein Theil der Gemengtheile 
eine gleichartige oder doch ſcheinbar gleichartige dichte Grund: 
maffe, im welcher Fryftallinifche Theile oder Kryſtalle irgend eines 
Minerald (namentlich des Feldſpaths) eingewachlen liegen. Iſt die 
Grundmaffe nicht dicht und gleichartig, fondern körnig und deutlich 
gemengt, fo nennt man das ein porphyrartiges Gefüge. Man 
findet dafjelbe oft beim Granit und Syenit. 

Bon dem Porphyrgefüge ift zu unterfcheiden dad Mandel- 
fteingefüge, bei welchem in einer dichten Grundmaſſe einzelne 
ganz oder theilweife ausgefüllte rundliche oder mandelförmige Bla— 
fenräume fich befinden, Dieſes zeigt ſich namentlich beim Mela— 
phyr, Diorit und bisweilen auch beim Bafalt (beim fogenannten 
Anamefit). 


2. Das Gefüge der Trümmergefteine, 


$. 70. 

Man unterfcheidet bei biefen je nad) der Größe und Form ber 
verfitteten Trümmer: 

1) dad Conglomerat- und Breccien- Gefüge, wenn 
bie Trümmer wenigftend die Größe einer Hafelnuß haben und abs 
gerundet erfcheinen, 

Beim Breccien- Gefüge find dieſe Trümmer noch 
fcharffantig). 

2) dad Sanpdftein-©efüge, wenn bie verfitteten Trümmer 
höchftens die Größe einer Erbſe haben und vorzüglich aus Quarz— 
körnern (z. Th. auch wohl Glimmerblättchen) beftchen. 
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Ummandlungen, welche die Öefteine erleiden 
Fönnen, 


$. 71. 

Die feften Gefteine zeigen mannichfache Veränderungen, von 
denen die einen fchon während ihrer Entftehung eingetreten find 
und in ihrem Beftande beruhen, die andern aber erft nach ihrer 
Entftehung eintraten und durch äußere Urfachen herbeigeführt wur: 
ben und noch herbeigeführt werden, da dieſe Urſachen fich immer 
gleich bleiben in ihren Wirkungen. Wenn nun aud) jene erften 
Urſachen eine Gefteinmaffe nad ihrem Beftand und Gefüge allmäh- 
lich verändern fönnen, fo verwandeln fie doch nicht ein Ge— 
ftein in ein anderes, welches dem Muttergeftein ganz unähnlich wäre, 
noch) viel weniger zerftören fie eine Gefteinmaffe. Das Alles aber 
thun die von außen auf ein Geftein einwirfenden Urfachen. 


1. Durch Veränderung Der Beitandtheile und des 
Gefüges herbeigeführte Umwandlungen, 


Mebergänge.) 


8. 72. | 

Da die verfchiedenen Gefteine nicht fowohl als Produkte chemi- 
ſcher, nach beftimmten Gefegen wirfender Kräfte, ald vielmehr mes 
chanifch wirfender Gewalten, — wie die des Feuerd und des Waf- 
ſers find, — betrachtet werden müflen, fo geht daraus hervor, daß 
in ihrem Beftande fowohl, wie in ihrem Gefüge mehr der Zufall 
als eine beftimmte geregelte Ordnung herrfcht, und daß darum ein 
Geftein in ein anderes Geſtein übergehen oder verlaufen oder all- 
mählig ganz in ein anderes fich verwandeln fann. Diefe allmäh— 
(ige Umwandlung fann entweder durd eine Verände- 
rung der Beftandtheile oder vurh Umänderung des Ge 
füges herbeigeführt werden oder endlih auch burd 
Zagerungsverhältniffe entftehen. 
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a. Durch den Wechſel Der Beftandheile herbeigeführte 
Uebergänge. 
$. 73. 
Diefe können herbeigeführt werben: 
1) dadurdh, daß zu den Öemengtheilen eines Ge 
fteins ein neuer hinzutritt. 

Beifpiele: Der Glimmerfchiefer geht über in Gneiß, wenn zu 
feinen Gemengtheilen Feldſpath tritt; der Hornftein durch 
Aufnahme von Feldipathfryftallen in Hornfteinporphyr u. ſ. f. 

2) dbadburh, daß ein neuer Gemengtheil hinzu— 
tritt und einen andern aus dem Öemenge verdrängt, 
Beiſpiele: Diorit wird zum Gabbro, wenn der Albit durch 

Labrador und die Hormblende durch Bronzit oder Diallag 

erjegt wird; — Syenit zum Hpperftheniyenit durd Ders 

drängung ber Hornblende durch Hyperſthen u. f. f. 

3) dadurch, daß einer ber fchon vorhandenen Ge: 
mengtheile zu fehr überhband nimmt. 

Beifpiele: Wenn im Gneiß ber Feldſpath zu fehr überhand 
nimmt, fo wird er zum Granit, und wenn im Granit der 
Glimmer vorherrfchend wird, fo wird er zum Gneiß. — 
Der Syenit geht über in Hornblendegeftein, wenn in ihm 
die Hornblende vorherrjchend wird, 

4) dadurd, daß ein Gemengtheil aus der vorhan- 
denen Mengung ganz verfhwindet, 

Beifpiel: Gneiß wird zum Glimmerfchiefer, fobald der Feld: 
fpath aus dem Gneißgemenge verfchwindet. 


0 


b. Durch den Wechſel Des Gefüges herbeigeführte 
Uebergänge. 


8. 74. 

Schon früher iſt gezeigt worden, daß das Gefüge eines Ger 
ſteins abhängig ift von ber Geftalt und Größe der Gemengtheile, 
Da aber dieſe Geftalt ebenfowenig, als diefe Größe derfelben, felbit 
in einem und demfelben Geftein fich immer gleich bleibt, fo kann 
auch das Gefüge eines Geſteines fich nicht immer gleich bleiben, 
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muß es mannichfache Veränderungen und Uebergänge erleiden. Die 

vorzüglich dadurch herbeigeführten Uebergänge werden bedingt: 

1) dadurch, daß die förnigen Gemengtheile fehr Elein 
werden und in Folge davon das ganze Öemenge 
dicht erfcheint. 

Hierdurch werden fonft deutlich gemengte, ungleichartige 
Gefteine zu undeutlich gemengten, fcheinbar gleicharti- 
gen, Auf diefe Weife wird ber ungleichartige Diorit zum 
fcheinbar gleichartigen Aphanit; der ungleichartige Dolerit zum 
Scheinbar gleichartigen Baſalt; der ungleichartige Granit zum 
Scheinbar gleichartigen Eurit, 

2) dadurch, daß ein Theil der Gcmengtheile fehr groß 
wirt. 

Dichte Gefteine gehen hierdurch über in Fürnige, 3.3. ber 
Bafalt in Dolerit, der Aphanit in Divrit, und Sanpfteine 
werben dadurch zu Gonglomeraten. 

3) dadurch, daß in einem Förnigen oder dichten Gefüge 
fih Mineralicn von Blättchenform fo häufig ein 
finden, daß fieim Gemenge vorherrfhen, oder bag 
in einem fohiefrigen Gefüge fih viel Fürnige Ger 
mengtheile einfinden. 

Beifpiele hierzu liefert der Mebergang des Granits in Gneiß 
und des Dioritſchiefers in Diorit, 

4) dadurch, daß in einem Förnigen ober dichten Gefüge 
einzelne Gemengtheile ald Kryftalle ftarf hervor 
treten. 

Uebergang ber Förnigen und dichten Gefteine in Porphyre. 


e. Durch Lagerung berbeigeführte lebergänge. 
$. 75. 

An den Begrenzungsichichten zweier im Waſſer abgefegten Ge⸗ 
birgdarten werden gar oft Uebergänge zwifchen den fich berühren- 
ben Gefteinen wahrgenommen. Diefe, auf die Entftehung im Waſ⸗ 
fer und auf vie gleichzeitige oder Furz auf einander folgende Ablage 
tung ſich gründenden, Uebergänge finden aber nur allmählig burch 
mehrere Mittelglieder Statt. Auf biefe Weiſe Eönnen Sanpfteine 
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durch Aufnahme von viel Thon (oder auch Glimmer) in Schiefer, 
ja Kalkfteine durch Aufnahme von Sand und Thon allmählig in 
Mergelfandfteine übergehen. 

Beifpiele: Das Eonglomerat der Graumade geht durch den 
Sandſtein und Schiefer diefer Gebirgsart allmählig in Thon- 
fhiefer über. — Der Mufchelfalf geht durch fandigen Kal 
und mergeligen Sandftein nach und nad) in den unter ihm 
lagernden bunten Sandftein über, Ebenſo weiß man, -baß 
die Kreide allmählig in den Grünfandftein übergeht, und 
daß das Gonglomerat des Grauliegenden durch den grauen 
Sanpdftein in den Mergelichiefer und dieſer allmählig in den 
über ihm lagernden Zechftein übergehen kann, lehrt die Zech— 
fteinformation in der Umgegend von Eifenad). 

| $. 76. 

Zwiſchen ausgemworfenen vwulfanifchen Maſſen und den von ih: 
nen durchbrochenen neptunifchen Gebirgsarten fünnen Feine Ueber: 
gänge Statt finden, wenn auch die vwulfanifche Maſſe noch fo viel 
Stüde von ber durchbrochenen Gebirgsart in fi aufnimmt, 3. B. 
Bafalt durchbricht den Mufchelfalf, nimmt dabei oft fehr viel Stüd- 
chen und Broden vom Kalfe in feine Maffe auf, wird aber befjen- 
ungeachtet nie einen Uebergang in den Mufchelfalf bilden. Die 
Urfache hiervon liegt nicht nur in der verfchiedenen Natur und Ents 
ftehungsweife, fondern meift auch in der verfchiedenen Bildungszeit 
der hier in Berührung kommenden Gefteine, 

(Bol. hierzu Leonhard’s Lehrbud der Geognofie und Geologie ©. 83.) 





2. Durch äußere Urſachen Herbeigeführte Um— 
wandlungen. 
8. 77; 

Die durch Außere Urfachen herbeigeführten Veränderungen der 
Gebirgsarten find von doppelter Art: Entweder werden die Gefteine 
von innen nad außen, alfo von aus dem Erbinnern nad) 
oben zu wirkenden Kräften und Stoffen angegriffen — Wirkung 
der vulfanifhen Ausbrücde —, oder es werben die an ber 
Erdoberfläche hervortretenden Feldmaffen von außen nad innen, 
aljo von den den Erdförper umgebenden Stoffen umgewandelt — 
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Wirkung der Atmofphärilien: Verwitterung —. Die 
Wirkungen jener erftgenannten Urfachen find mehr an Dertlichfeis 
ten und einzelne Zeiten gebunden ; die Einflüjfe der Atmofphärilien 
„ dagegen hängen nicht von Zeit und Ort ab, fondern finden unter 
günftigen Berhältniffen überall und zu allen Zeiten Statt. 


a. Dur vulfanifhe Tihatigfeit oder durch Erdbrände bewirfte 
Veränderungen. 
$. 78. 

Wo ein thätiger, vwulfanifcher Herd feine zubereiteten Stoffe an 
die Erdoberfläche emportreibt, da gehen mannichfache Veränderungen 
in den von dieſen plutonifchen Produkten berührten und durchbroches 
nen Gebirgsablagerungen vor. Gebirgshebungen, Berfchiebung, 
Biegung und Zerreißung der Schichten, Klüfte, Riſſe und Spal- 
ten, — mit einem Worte: Gebirge und Thäler find Folgen der ges 
waltigen Thätigfeit unterivdifcher Vulkane im Allgemeinen, — und: 
theilweiſe oder gänzliche Ummandlungen der durchbrochenen Gebirgs- 
arten erjcheinen als Produkte der durch jene Vulkane erzeugten , 
Hitze, Dämpfe und ber auffteigenden glühenden oder feurigflüfftgen 
Maſſen felbft. 

8. 79. 

Von jenen allgemeinen Folgen vulkaniſcher Thaͤtigkeit, ſowie 
von der Entſtehung der Vulkane überhaupt kann hier nicht die Rede 
fein; hier dürfen mur die Ummandlungen erwähnt werben, welche 
die verfchiedenen Gebirgsarten durch auffteigende, vulkaniſche Er— 
zeugniffe erlitten haben. Dieſer Gefteinsummwandlungen gibt e8 je 
nach den wirkenden Kräften und Stoffen dreierlei, naͤmlich 
1) Ummwandlungen, welde Gebirgsarten burd die 

Hitze auffteigender, -vulfanifcher Maffen erlitten 
haben: 
in ihrer Härte: Vulkaniſche, harte Gefteine werden mürbe, zus 
mal wenn ein jchneller Temperatur» Wechfel Statt findet. — 
Weiche Thongefteine werden durch Brennen hart. — 
in ihrem Gefüge: 

a. dichte neptunifche Gefteine, fo namentlih die Kalffteine, 

werden in verfchloffenem Raume bei ftarfer Hige Fryftallinifch ; 
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vulfanijche Gefteine entweder glafig, fehladig, weniger kry⸗ 
ſtalliniſch oder gar erdig. 


b. Sanpfteine, namentlich Fiefelreiche, werben entfärbt, ſäu— 
lenförmig abgefondert, ihrer Schichtung beraubt, gefchmolzen 
und in eine dem Jaspid, Hornftein oder Porzellan aͤhn⸗ 
liche Maſſe (Bafaltjaspis) umgewandelt. Dabei wirb das 
fie färbende Eifenoryd ald Oxydul ausgefchieden und in Den⸗ 
britenform an ber Oberfläche abgejegt. Bisweilen werden 
fie fogar faft zu förnigem Quarzfels umgewantelt. 

c. Thongefteine werben hart, Flingend, roth unb gelb gefärbt, 
ihrer Schieferung beraubt und bei fehr ftarfer Hite zu por: 
zellanähnlichen Maffen (zu verglaftem Echieferthon, Por: 
zelfanjaspis, Erdſchlacke) umgefchmolzen. 

in ihrem Beftande: 

a. durch Ausfcheidung von Beftanbtheilen: 

. 1) der Eifengehalt wird bald verflüchtigt, bald auch orybirt 
oder desorydirt, (Dies bewirkt auch zugleich eine Farben⸗ 
veränderung.) 


2) das in Gefteinen vorkommende Bitumen oder die ſchwefeli— 
gen Theile werden verflüchtigt, wodurch dunfelgefärbte 
Geſteine weiß werden, ftinfende ihren Geruch verlieren 
und Kohlen ganz umgewandelt, jäulenformig abgefondert, 
ſchlackenartig werben und nicht mehr brennen, 


b. durch Umwandlung jhon vorhandener Beftanb- 
theile in ganz neue, 
Kein Geftein erleidet in biefer Beziehung mehr Umwand⸗ 
lungen als der Thonfchiefer, weil feine, aus zermalmten 
Quarz-⸗, Glimmer-, Feldſpath- und Hornbiendetheilchen 
beftehende, Maffe hierzu am meiften Stoff liefert, 
2) Ummandlungen, weldhe Gebirgsarten durch vulfa- 
nifche Dämpfe erlitten haben: 
inihrem Beftanbe: 
a. durch Entziehung eines Beftandtheiles, 
Durch fchwefel- oder falzfaure Dämpfe werden namentlich 
bie plutonifchen Feldſpathgeſteine (Trachyte und La— 
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ven) gebleicht, zerfrefien, zerfegt und gewöhnlid, in wei: 
gen Thon, Alaunftein und Tripel umgewandelt. 

b. durch Hinzutreten neuer Beitandtheile, 

Dampfformige Mineralien (namentlich Metalle) durchdrin⸗ 

"gen die Gefteine und verbinden fich mit ihren Beftandtheis 
len. Gemeiner, dichter Kalkftein wird durch Eijendämpfe 
zum Eiſenkalkſtein. 

ec, durch Bertaufhung eines ihrer Beftandtheile, 

Schwefeljaure Dämpfe entzichen dem kohlenſauren Kalt 
feine Kohlenfäure und verbinden ſich ftatt ihrer mit ber 
Kalkerbe zu fchwefelfaurem Kalfe ober Gypfe. 

in ihrem Beftand und Gefüge: 

Talkerde haltige Dämpfe durchbringen die Maſſen des dich— 
ten Kalkſteins, verbinden ſich mit der Fohlenjauren Kalkerde 
befielben, berauben ihn dabei feiner Schichtung, machen 
ihn zellig und poros und um jo Fryftallinifcher, je größer 
ber Gehalt der ſich mit feiner Maffe verbindenden Talferde 
ift (Dolomitbilbung). 

3) Umwandlungen, welche Gebirgsarten durch die auffteis 
genden, vulfanifhen Maſſen felbft erlitten haben. 
a. Auffteigende, feurigflüffige Steinmaffen bilden nicht felten ein 

Berkittungsmittel loſer Gebirgsablagerungen, welche fie 
durchziehen und ftellen dadurch eine Art Conglomerat bar. 

b. Bon den emporzwängenden vulfanijchen Mafien werben auch) 
oft größere und Eleinere Stüden der durchbrochenen Gebirge» 
art losgerifjen, von ihnen umjchlofien und dadurch zu Breccien 
umgewandelt, 3. B. Mufchelfalkjtüden von balfaltijchem 
Teige. 

o. Endlich hat man Thonfchiefer gefunden, welcher durch bie 
Gluth auffteigender Feldſpathgeſteine ganz erweicht und dann 
von biefen vulfanifchen Maffen ſelbſt durchdrungen wurde 
(Beldipathifirung des Thonfchiefers). 

Bemerkung: Biele Beifpiele der Art findet man anfgezeichnet in den 
„mineralogifchen Sahrbüchern von 1835 — 1839 5‘ ebenjo in „Bronms 
Befchichte der, Natur.” S. 364 ff., in welchem Werfe überhaupt 


ebenfo, wie in v. Leonhard’ Baſalten“ dieſe ganze Theorie fehr 
geiftreich durchgeführt ift. 


ER. 
$. 80. 


Wie durch vulfanifche Maſſen, fo erleiden aud die Gebirgsab- 
lagerungen mancherlei Ummandlungen in der nächften Umgebung von 
brennenden Steinfohlenflößen. Im Ganzen ftimmen jedoch 
diefe Ummwandlungen mit den namentlich durch die Hite tobender Vul⸗ 
fane erzeugten fo überein, daß ihrer nicht weiter hier gedacht zu wer: 
ben braucht. 

Thatfachen: 1) Der die brennenden Kohlenlager zunächſt um- 
gebende Schieferthon wird durch die Hitze roth und gelb, 
hart, riffig, verliert fein Schiefergefüge und feine Scich- 
tung' und ſchmilzt bei gefteigerter Hite zu verglaftem Schie- 
ferthon, Porzellanjaspis oder endlich zu Erdichlade, 

2) Die Kohlen felbft werden dabei verfoaft, verlieren ihren Bi- 
tumen= Gehalt, nehmen ftängliche Abjonderungen an, werden 
fchladenartig und endlich zu Ajche oder Ruß: — Mlles, wie 
es durch Einwirkung brennender Vulkane auch gefchieht. 

3) Die bei einem Steinfohlenbrande erzeugten Dämpfe find theils 
wäfferig und Fohlenfäurchaltig, theils zeigen fie ſich mit 
verfchiedenen andern Säuren und auch mit Ammoniak bela- 
den. Durch die Einwirkung diefer Säuren auf die, meift 
Eifenfies einfchließenden, Schieferthone Täßt ſich die Entfte- 
hung des Alauns und des Schwefeld, fowie durch den Am— 
moniaf die Bildung ded Salmiafs an den Kluftwänden bes 
Kohlenfchieferd in der Nähe brennender Kohlenflöge erflären, 


b. Durch die Atmofphärilien erzeugte Felsumwandlungen. 
(Berwitterung und Zerfegung der Feldarten.) 
$. 81. Ä 
Die wichtigften und erfolgreichften Veränderungen, welche na= 
mentlich die an die Erdoberfläche hervortretenden Felsarten erleiden, 
find die durch die Atmofphärilien eingeleiteten. Die Veränderungen, 
welche man unter dem Gemeinnamen Verwitterung zufammenfaßt, 
beſtehen: 
1) in der Auflockerung der mit einander verbundenen Mineralien; 
2) in der Trennung ber in einem Minerale mit einander verbun- 
denen chemifchen Stoffe und 
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3) in der mechanijchen oder chemijchen Wiedervereinigung ber frei 
gewordenen Stoffe mit neu hinzutretenden oder eben erſt ge= 
bildeten Subſtanzen zu erdigen oder ſalzigen Mineralmafjen, 


1) Kräfte und Stoffe, welde die Berwitterung her 
vorbringen. 
$. 82. 

Unter den mannichfachen Urfachen, welche die Verwitterung 
der Felsarten herbeiführen können, und welche der Mensch ficher 
noch nicht alle kennt, erſcheinen zumächft die fogenannten Atmoſphä— 
renitoffe al8 die wirfjamften. — Licht, Wärme und Kälte, Trocken— 
heit und Feuchtigkeit, und bie immerwährende Gontaft- Elektrizität 
(der fogenannte Galvanismus) unterjtüsen fich abwechfelnd in ihren 
Angriffen auf die feiten Beftandtheile unferer Erdrinde und machen 
fie zugänglich für die auflöjende und umwandelnde Kraft des ftet3 
Sauerftoff und Kohlenfäure haltenden Meteorwaflers, bis endlich 
das vegetabilifche Leben auf der morjch werdenden Felsoberfläche er- 
wacht, und num im Vereine mit jenen Weltenftoffen, fei es durch) 
Ausfcheidung Ägender und auflöfender Stoffe, fei es durch Dehnung 
und Streckung des Pflanzenförpers, dad harte Geftein vollends in 
Erdfrume verwandelt. 

Grläuternde Zuſätze. 

1) Am erjten unter den genannten Stoffen greift wohl das Son- 
nenlicht mit feiner entfärbenden Kraft und auflodernden und 
den Zuſammenhang fehwächenden Wärme Reldarten an, 
Seine Angriffe zeigen ſich um fo wirkſamer, je öfter feine 
Märme mit der ihr entgegenwirkenden zufammenzichenden 
Kälte abwechſelt. Am deutlichten zeigt fich dies in denjeni— 
gen Gegenden der Erboberfläche, wo ein oft wiederholter 
Mechfel von Wärme und Kälte Statt findet, alfo vorzüglich 
in ber gemäßigten Zone und auf nicht allzu hohen Gebirgen. 
Daher kommt es, daß in den PBolargegenden und unter dem 
Aequator, wo fehr lange Zeit nur immer ein und biejelbe 
Temperatur fich zeigt, und ebenfo auf hohen Gebirgsrüden 
die zu Tage ausgehenden Gebirgsmaſſen gar nicht oder nur 
ſehr langjam verwittern, 


J 
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2) Iſt durch Wärme und Kälte das feſte Geſtein gelodert, hat 
es durch den oft wiederholten und ungleihen Wechſel von 
Aufloderung und Zujammenziehung Riffe und Sprünge be- 
fommen, dann vollendet das Waſſer die begonnene Zerftös 
rung und dringt durch die feinften Risen und Epalten bis in 
das Innerfte des angegriffenen Gefteind. Von jest an be: 
ginnt ein zufammengefegter Angriff: durch Die Wärme ver: 
bampfend und durch die Kälte zu Eis Fryftallifivend, dehnt das 
Wafler fih aus und zwängt und treibt dadurch die Geſteins— 
theile aus ihrem Zufammenhange. Zu gleicher Zeit reißt es 
auch alle im Gefteine befindlichen und aufföslichen Beftand- 
theile aus ihrer Verbindung. Vorzüglich zeigt ſich fo das 
atmofphärische Waller mit feiner Kohlenfäure und feinem 
Eauerftoffe außerordentlich wirkſam; denn dieſes greift nicht 
nur die Gefteine auf die eben erwähnte Weile an, fondern 
zerftört die Felsbeftandtheile noch mehr durch die mit ihm vers 
bundenen genannten beiden Luftarten ; ja, biefe Luftarten fön- 
nen troß ihrer großen Verwandtichaft zu gewiſſen Mineraltes 
ftandtheilen doch nur erft mit Hülfe des Wallers ihre umwan— 
delnde Kraft geltend machen. Indem nun jo das Kohlenfäure 
und Sauerftoff haltige Meteorwaſſer durch die feinften Riten 
in die Felsoberfläche eindringt, erweckt e8 in den metallifchen 
und alkalifchen Beftandtheilen derſelben eine Menge elektri 
fcher Ströme, denen es ſelbſt nun wieder als leitended und 
fortwährend unterhaltended Mittel dient: Umwandlung und 
Zerfegung vorhandener Salze in neue; Oxydationen der Mes 
talle; Bildung des Oxydhydrates aus Eifenorydul, des 
Vitriols aus Schwefelfies u. ſ. w. find jegt die Produfte Dies 
fer eleftrifch= chemifchen Thärigfeit im Innern der Felöbes 
ftandtheile, 





Anmerfung. Daß die Eleftrizität eine große Nolle bei der Verwitte— 
rung der Mineralien fpielt, ergibt fi aus folgendem Berfuche: Wenn 
man anf feuchted Feldfpathpulver einen galvanifchen Strom — fei er 
auch Schwach — einwirken läßt, fo wird der Feldfpath in Thonerde, 
Kiefelfäure und Kali, welches in der Flüffigfeit aufaelöft bleibt, zers 
legt. — Außerdem beweifen zablreiche Berfuche, welche Becquerel 
anftellte, diefe eleferifche Wirkfamfeit. Vgl. Bronms Gefchichte der 
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Natur. 1.80. $.83, ©. 212. g. u. f.w., und Becquerel's popu— 
läre Naturlehre, überfegt von Kipling. 4 Thl. ©, 5 ff. u. 7 Theil, 
S. 88 ff. 

3) Endlich verbindet ſich mit den Angriffen aller der oben genann- 
ten Stoffe und Kräfte auch noch das auf dem feiten Gefteine 
erwachende Pflanzenleben, und fucht wie das Waffer, mecha= 
nifch wirfend, durch feine jelbft in die feinften Steinrigen ein: 
dringenden Wurzeln die Gebirgsmaſſe aus einander zu zwän— 
gen oder durch ausgeichiedene Säuren (wie dies namentlic) 
die Mooje und Flechten thun) Mineralbeftandtheile chemifch 
aufzulöfen. Gelingt der Pflanze dies nicht im Leben, jo voll- 
bringt fie dafjelbe doch noch bei ihrer Verwefung : denn während 
diefer werben auf der einen Seite mancherlei Säuren, z.B. 
Kohlen- und Humusfäure ausgefchieden, welche zerfegend auf 
Mineraltheile eimvirfen, und auf der andern Seite Erdbo— 
bentheile gebildet, welche namentlich auf Geſteinen mit feiter, 
glatter Oberfläche dem atmofphärischen Waſſer einen Haft: 
punft darbieten, fo daß daffelbe nun nachhaltiger auf das un- 
ten liegende Geſtein einwirken kann, 


2) Ehemifher Gang und Produkte des Verwitte— 
rungsprozefies. 


$. 83, 


Im Vorigen ift im Allgemeinen angegeben worden, baß das 
Meteorwaſſer mittelft ver Kohlenſäure und des Sauerftoffs in die fein- 
ften ESteinrigen einbringt und hier die vorhandenen chemijchen Ver: 
bindungen ber Steine trennt und neue hervorruft, durch welche ſtets 
eine totale Umwandlung ber betreffenden Mineralien bewirft wird. 
Es fragt fih nun: 1) welche chemische Mineralbeftandtheile werden 
vorzüglich durch jene Atmofphärenftoffe angegriffen? und 2) wel- 
che Umänderungen der Mineralien fommen durch dieſe Angriffe zum 
Vorfchein? Um diefe beiden Fragen genügend beantworten zu fünnen, 
ift es nöthig, zu willen, 

1) daß alle die Mineralien, welche hauptſächlich als Felsge— 
mengtheile auftreten, entweder aus kohlenſaurem oder ſchwe— 
felfaurem Kalfe, aus Schwefeleifen, oder aus reiner Kieſel— 

> * 
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jäure beftchen oder Verbindungen ber Tegtgenannten Eäuren 
mit Thonerde, Alkalien, alkaliſchen Erden und Eiſenoxydul 
find; 

2) daß die einzelnen mit der Kiefelfäure verbundenen Stoffe unter 
fich wieder zu Fiefelfauren Doppelfalzen verbunden find. 


$. 84. 


Unter den unter 1) genannten, chemifchen Stoffen hat num 
weder die Thonerde, noch die Kiefeljäure eine Neigung zur Anzies 
hung von Eauerftoff und Kohlenſäure; auf fie fönnen folglich biefe 
beiden Luftarten nicht einwirken. Anders dagegen ift es mit den Als 
falien, alfalifchen Erden, dem Eifenorydul und dem Schwefeleifen. 
Unter diefen haben die erften eine große Verwandtichaft zur feuchten 
Kohlenfäure, und die legtern beiden zum feuchten Sauerftoff. Diefe, 
Stoffe werben daher zunächft angegriffen und von ihnen geht folglich 
auch die Zerfegung der Mineralien aus, Je mehr darum von diefen 
Stoffen (namentlich Alkalien und Eifenorybul) in einem Minerale 
vorhanden find, befto leichter wird es unter fonft günftigen Berhält- 
nifien ber Venwitterung unterworfen fein. Dieſem nach wird ſich für 
die ſämmtlichen Feldgemengtheile folgende Reihenfolge der Verwitte— 
rung ergeben, wobei ber Zeitgrad der Verwitterbarfeit durch die vor 
geſetzte Zahl ausgebrüdt iſt, fo daß bie mit 1 bezeichneten Minera- 
lien am erften und leichteften, die mit 10 bezeichneten am fpäteten 
und fchwerften verwittern, 


Zeitgrad 
der Ber: 
mitterg. 
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Ehemifche Beimengungen, 
Mineralien. Chemifcher Beftand. wodurch der Zeitgrad ab» 
geändert wird. 


12Zeolith Gatro⸗ 


1b 


da 


9, 
10. 


lieb.) 2. 148,048; 26,55 Äl;: 16,12: Na; 
9,29 H. 
Mbit... . 169,25 Si; 19,13 Äl; 11,62 Na.|Häufig Kalferde beige: 
mengt. 
Feldſpath (ge: 
meiner.) . 165,35'Si; 18,06 Ä1; 16,59 &. |Häufig Eiſenoryd. 
Feldfpath (gla- ” * 
figer.) . . 168,0'8i; 15,0 Äl; 14,5 K. 
Labrador. . 153,35 Si; 29,68 Äl; 12,13 Ca; 
4,50 Na. 


Feldſtein. . I68 Si; 19 Äl; 55 K. Meift nach Fe und Ca, wo: 
durch 3b ziemlich mit 3% 
zufammenfällt. 

Rein⸗kryſtalliſir⸗ 


ter Feldſpath. (Vgl. Den gemeinen Feldſpath.) 
Chlorit. .. 26,32 Ri; 21,81 Ä1; 14,94 Fe: 
25,47 Mg; 11,46: H. 
Olivin. . . 140,09 Si; 0,89 Äl; 8,17. Fe; Oder: 57,33 Mg; 42,671. 
0,20 Mn; 50,49 Mg.) wodurch 5 zu 9a wird, 


Hornblende.. 160,83’Si; 18,75 Ca; 20,42 Mg. |Oft: 42,24 Si; 13,92 Al; 
14,59 Fe; 0,37 Nin; 
13,74 Mg; 12,24 Ca, 
wodurd 7 zu 4a wird. 


Glimmer. . 142 8i; 10 Äl; 20 Mg; 7,5 K. |Oft: 48 Si, 37,3 Äl; 9,5 
— K; 1,5 Fe, wodurd 7 
. zu 5 wird. 
Augit., .,...155,66:8i; 25,71. Ca; 18,68 Mg. Oft: Eiſenorydul. 
Serpentin. . 43,581; 43,8.Mg; 12,7 il. |Oft Thonerde, Eiſenoxyd, 
Kalferde, wodurd 10 
zu 8 wird. 


Zeihenerflärung: Si—Kiefelfänre; Äl— Thonerde; K= Kali; Na— Ma; 


tron; Mg —Talferde; Ca Kalkerde; Fe Eifenorydul; Mn = Mangan; 
U Waſſer. 
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Welche Umänderungen und Probufte nun bei der Verwitte— 
rung dir oben angegebenen Mineralien zum Vorfchein Eommen, cr 
gibt fih am beften, wenn man ben Umwanblungsgang der ein— 
zelnen chemifchen Beftandtheile unterfucht, wie auf beifolgender Tas 
fel verfucht worden iſt. 





3) Verhältnifie, durch weldhe der Verwitterungsprozeß 
gehemmt oder gefördert wird, 


$. 86. 


So lange das einzelne Mineral für fich allein den in vorigen 88. 
angegebenen atmofphärifchen Einflüffen ausgefegt ift, zeigt es ftets 
den eben bejchriebenen Gang der Verwitterung; fobald ed aber mit 
anteren Mineralien in Verbindung tritt, d. h. einen Felsgemeng—⸗ 
theil bildet, dann Ändert ſich, wie ſchon in der zweiten Abtheilung 
ber Tafel angedeutet worden, der Verwitterungsprozeß, wenn auch 
im Allgemeinen nicht in feinem Gang, doch in feiner Schnelligkeit 
mannichfach ab: die übrigen Gemengtheile, das Gefüge, die Ober: 
fläche und Farbe, felbit die Art der Ablagerung einer Feldart und 
oft auch ihre zufälligen Gemengtheile ändern dieſen Prozeß, und 
hemmen oder fördern ihn, 


8. 87. 

a. Hemmender oder fördernder Einfluß der Feldge 

mengtheile. 

1) Feldarten verwittern um fo leichter, je vielfacher ihre Ge— 
mengtbeile find. Auf der einen Seite nämlich find fie dann 
der ihren innigen Zufammenhang auflodernden Wärme und 
Kälte mehr unterworfen, indem bie einen Gemengtheile 
mehr dem Einfluffe diefer Kräfte unterliegen, als bie andern, 
wodurch ſtets die Feftigfeit des Ganzen leidet, und Riſſe 
und Sprünge in ber Steinmaffe entftehen müſſen. Auf 
der andern Seite ift dann unter der Zahl der Gemengtheile 
beftimmt wenigftend einer vorhanden, welcher durch feinen 
ftarfen Gehalt an Kali, Natron, Kalferde, oder Eijenorys 





fi Eohlenfaurer Kalk 
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dul jehr zugänglich für die Kohlenfäure oder den Sauer: 
ſtoff iſt, und durch feine ſchnelle Verwitterung nicht blos 
Lüden in dem Zufammenhang des Ganzen und dadurch Ans 
haltepunfte für das Meteorwaſſer hervorbringt, fondern auch 
Stoffe audjcheidet, welche zu einem ober dem andern Ber 
ftandtheile der noch unverwitterten Gemengtheile ftarfe Ver: 
wandtichaft haben und hierdurch auch die Zerfegung diefer 
herbeiführen. Am beutlichiten tritt Dies Letztere bei den Schwe— 
felkies und Magneteifen haltigen Felsarten hervor (vergl. 
hierzu die vorftchende Tafel). Der nur aus Hornblende 
und Abit beftehende Diorit trogt der Verwitterung weit 
länger, ald der Schwefelkies haltige; der Magneteifen hals 
tige Baſalt verwitteert Teichter, ald der nur aus Augit und 
Labrador beftchente. 

2) Welchen Einflug überhaupt “bie — Gemengtheile auf 
die Verwitterbarkeit einer ganzen Felsmaſſe ausüben können, 
erficht man am bejten aus der im $. 84 angegebenen Leber: 
ficht der Verwitterbarfeit der Felögemengtheile. Nach biefer 
Tafel werden ber Berwitterung diejenigen Felsarten, welche 
eine Felpfpath Art zum vorherrfchenden Gemengtheil haben, 
am zugänglichiten fein. — Naͤchſt ihnen wibderftehen die viel 
Thonftein haltigen Gefteine der Verwitterung um fo weni- 
ger, je reiner ihr Thon von quarzigen und talfigen Bei— 
mengungen it. Gewöhnlic wird der Thon allmählig vom 
Meteorwaſſer ausgefchlämmt, fo daß bie Übrigen Felsge— 
mengtheile in Schutt zerfallen (Sandfteine und Conglome- 
rate mit thonigem Bindemittel). — Am längften widerftchen 
im Allgemeinen nach ber genannten Ueberſicht diejenigen 
Feldarten, welche unter ihren Gemengtheilen vorherrichend 
Slimmer, Hornblende, Augit oder Serpentin enthalten. Der 
Grund diefer ſchweren Berwitterbarfeit liegt in dem chemi— 
ſchen Hauptbeftandtheile derfelben, in der Eigenfchaft der 
Talferde, fich nur dann mit den Atmofphärilien zu verbins 
den, wenn dieſe anhaltend und ıumunterbrochen einwirken 
fönnen, Daher kommt es, daß Hornblende-, Bafalt= und 
Serpentingefteine am erften an den Wänden ber fich durch— 
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ziehenden Nige und Klüfte, in denen dad Meteorwafler lange 
ftehen bleibt, verwittern. Diefelbe Erfcheinung bemerft man 
auch an der Oberfläche dieſer Felsarten, fobald diefe mit 
Erdkrume bevdedt ift. 


$. 88. 
b. Einfluß der zufälligen Gemengtheile auf die 
Verwitterung. 

1) Auf welche Weiſe der den meiſten Felsarten beigemengte 
Schwefelkies die Verwitterung derſelben befördert, iſt ſchon 
mehrfach (vergleiche vorſtehende Tafel) erwähnt worden. Am 
beutlichften tritt diejfed bei den Hornblendegefteinen und dem 
Thonfchiefer hervor, welcher fogar durch den Echwefelfics 
in eine andere Felsart — in den Mlaunfchiefer — umgewandelt 
wird, 

2) Am auffalfendften zeigt ſich der Einfluß der zufälligen Bei— 
mengungen bei den gemengten Selsarten mit dichtem Gefüge. 
In diefen befördern die Beimengungen nicht nur durch ihre 
Zerfegung die Verwitterbarfeit, fondern auch dadurch, daß 
fi) um fie herum ein Haftpunft für die Atmofpärilien bil 
det, fei es nun, daß diefe Mineralien über bie Felsobers 
fläche hervorragen oder daß durch ihre Zerfehung Löcher in 
ber Steinmaffe entitchen. Daher fonımt ed, daß an Olivin 
haltigem Baſalt oder an Granat und Magneteifen haltigem 
Serpentin die Verwitterung zunächit in der Umgebung dies 
fer Beimengungen beginnt. 


$. 89. 

c. Einfluß der Oberflähe und Farbe der Feldarten. 

Je ebener und heller die Oberfläche einer Felsart ift, deſto 
weniger können die Atmojphärilien auf ihr haften, deſto ge= 
ringeren Einfluß hat auch die Wärme auf das Geftein und 
umgefchrt. Sind die Gemengtheile Fryftallifirt, jo wider— 
ftehen fie bei fonft gleichen chemijchen Beftandtheilen der Ber: 
witterung um fo ftärfer, je reiner ausgebildet und je polirter 
an ihrer Außenfläche die Kryftalle find. Schr deutlich ficht 
man dies am Feldfpath. Die mit glatten Oberflächen verſehe— 
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nen kryſtalliſirten Arten dieſes Minerals bleiben weit länger 
friich und von den Atmofphärilien unangegriffen, als bie 
mit rauher, matter Oberfläche verfehenen Eryftallinifchen 
Körner deſſelben. 
$. 90. 
d. Einfluß des Gefüge. 
1) Körnige Felsarten verwittern leichter, als dichte mit gleichen 
-  Gemengtheilen, und erftere wieder um fo fehneller, je grob» 
körniger fie find, weil auf einer rauhen Oberfläche das 
Meteorwaſſer beffer haften kann, als auf einer ebenen, wie 
fie die Feldarten mit dichterem Gefüge befigen. Beiſpiele 
hierzu bietet der Granit, welcher um fo leichter verwittert, 
je größer feine Gemengtheife find; der Dolerit, welcher mit 
ben Bafalt zwar gleiche Gemengtheile, aber ein förniges 
Gefüge beſitzt und deshalb auch leichter verwittert, als ber 
dichte Bafaltz; der Feldfteinporphyr, welcher um fo leichter 
von den Atmofphärilien angegriffen wird, je mehr Feld: 
fpathfryftalle in feiner Grundmafle liegen. 

2) Schieferige Feldarten werben ſenkrecht auf ihre Schieferungs⸗ 
flächen nur wenig, aber parallel mit ihren Spaltungsflä- 
chen Leicht angegriffen, wie unter andern der Glimmer- 
fchiefer, welcher zwifchen feinen Schieferplatten oft ganz in 
eine eifenfchüflige Erde umgewandelt ift, während er Außer- 
lich noch friich ausficht, und ber Kupferfchiefer, deſſen 
Kupfer» und Kalfgehalt faft nie auf der Schieferungsfläche, 
fondern an den Enden berfelben, zwiſchen den Spaltungs⸗ 
flächen hervorblüht, beweiſen. 

$. 91. 


e. Einfluß der Ablagerungsartumb der Lagerungsver— 
bältniffe auf die Verwitterung. 


1) Ungefchichtete, maffige Felsarten verwittern unter fonft gleis 

chen Verhältniſſen leichter, als gefchichtete, zumal wenn biefe 

- horizontal gefchichtet, und jene von fenfrechten Klüften und 
Apfonderungsflächen durchzogen find, 

2) Wo Feldſpath haltige Gebirgsarten die Ablagerungen des 

fohlenfauren Kalfes durchfegen, findet man überall, nament⸗ 


TA 


fih an ven Berührungsflächen die durchſetzende Felsart im 
Verwitterungdzuftande. Vorzüglich ſchoͤn trifft man dieſes 
am füd- und norbweftlichen Abhange des Thüringer Wal- 
des, 3. B. in ber Umgegend des Bades Liebenftein und 
Luftichloffed Altenftein, wo Granit und Syenit den Dolomit 
der Zechfteinformation durdyjegen. Der Granit fowohl, als 
der Syenit ift an biefen Orten ba, wo er mit dem Kalf 
in Berührung fteht, in eine gelblich-weiße, fefte, mit Quarz⸗ 
förnern untermengte Kaolinmaſſe umgewandelt 9. Unweit 
ber Ruhla durchbricht denfelben Kalk ein rother, Quarz füh— 
render Porphyr, und zeigt fich überall, wo er ven Kalf be- 
rührt, in eine mürbe, oft erdige, verfteinertem Holze nicht 
unähnliche, Thonmaffe zerſetzt. Bei Hörichel, unweit Eifenadh, 
ift ein fchmaler Bafaltgang, welcher den Mufchelfalf durch: 
fegt, an feinen Seitenrändern ganz mürbe, brödelig und 
mit einer Speditein ähnlichen Maſſe, fowie mit Bolus über: 
zogen u. f. w. Der Kalf felbft ift in allen dieſen Fällen 
härter, ja ſogar Fiefelig geworden, und brauft faft gar nicht 
mehr mit Säuren auf. Die Urfache diefer leichten Zerſetz— 
barfeit liegt in der Kohlenſäure des Kalkes, zu welcher das 
Kali jener Felsarten eine größere Verwandtſchaft hat, als 
zu ber mit ihm verbundenen Kieſelſäure. Vermöge dieſer 
Berwandtichaft mun zieht das Kali des Feldipathes jener 
Gebirgsarten die Kohlenfäure an fidy und gibt dafür feine 
Kiefelfäure ab, welche fih, wenn anders Feuchtigkeit vor: 
handen ift, mit dem Kalk verbindet **), 





*) Bemerfenswertb erfcheint ed auch, daß im diefen Fällen der Glimmer 
des Granits fat durchgehends in eine harte, Grünerde ähnlidye Maſſe 
übergegangen if. 


**) Schr intereffant ift aud ein Melaphyrgang im Kohlengebirge von 
Mancbad am Thüringer Walde. Durch Einfluß der Näffe und Koh— 
lenfäure, welche fich fort und fort in den Fohligen Schichten entwidelt, 
find die Augitfryftalle dieſes bräunlich gefärbten Porphyrs in Grünerde 
umgewandelt, welche nun die ehemaligen Kryftallräume des Augitd aus: 
füllt und dem ganzen Geflein ein grüngefledtes Anfeben gibt. (Bergl. 
bierzu die Tafel zu $. 85 unter: Fiefelfanres Eifenorydul.) 
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3) Auch Mineralfäure haltige Quellen, welche eine Gebirgsart 
durchftrömen, haben einen Einfluß auf die Werwitterung, 
namentlich der Fiefelfauren Doppelſalze, aus denen die Ges 
mengtheile biefer Felsart beſtehen. — Und daß endlich auch 
der Ort einer Feldablagerung einen Einfluß ausübt, ficht 
man deutlich, wenn man cin und biefelbe Felsart, z. B. 
Granite, Porphyre und Diorite, auf der Höhe, am Abhange 
und am Fuße eines Berges betrachtet. Sicher wird man 
alddann bemerken, daß biefe Felsarten am Abhange und Fuße, 
wo ſich dad Regenwaſſer und bie Feuchtigkeit Leichter an— 
fammeln fann, mehr vermittert find, ald auf der Höhe. Iſt 
nun vollends diefe Gebirgsart ſchon mit einem, die Feuch— 
tigkeit zufammenhaltenden Wale von Erdfrume umgeben, 
dann tritt die Verwitterung um fo deutlicher hervor, ja man 
wird alddann fogar bemerken, daß ſich die Verwitterung an 
ber oberen Grenze des Erdwalls deutlich abſetzt. 

Außer den bis jegt angegebenen Berhältniffen, welche ben 
Verwitterungsprozeß befördern oder hemmen, mag ed noch unzähs 
lige geben, die dem Menfchen wegen ihres en Wirfeng 
noch nicht befannt find, 


IV. 


Formenverhältniffe der Felsarten. 


8. 92. 

Jedem, welcher eine Feldart für fih in ihrem Auftreten als 
Fels- oder Gebirgsmaſſe betrachtet, drängen fich namentlich zwei 
Erjcheinungen auf, nämlich: 

1) daß jede Felsmaſſe durch größere und Heinere Spalten und 
Klüfte, welche ſich bald nach beftimmten Richtungen durch die Ge: 
ſteinsmaſſe erjtreden, bald geſetzlos und unregelmäßig das Geftein 
durchziehen, in einzelne Maffentheile abgefondert oder getrennt wird, 
— und 
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2) daß die Gebirgsmaſſen, welche durch die verfchiedenen Fels: 
arten zufammengefegt werden, nicht immer gleiche Außere Formen 
zeigen. 

Da nun Alles in der Natur beftimmten Gefegen unterliegt, 
fo dürfen auch dieſe beiden Erjcheinungen nicht blos als ein Spiel 
bed Zufalls und der MWillfür angejchen werden, müſſen auch fie 
beftimmten Gefegen unterliegen und darum in mandyer Bezichung 
von Wichtigkeit für die Naturgefchichte und die Beftimmung ber 
Felsarten fein, 


1. Von der Trennung einer Gebirgsmaffe in 
einzelne Maſſe-Abtheilungen. 


(Struftur im Großen.) 


$. 93. | 

Wohl alle Felsarten zeigen Riffe, Spalten und Slüfte, durch 
welche ihre Maſſen, nach verfchiedenen Richtungen hin in mehr 
oder minder regelmäßige oder unregelmäßige Geſtalten getrennt er: 
ſcheinen. Dieſe Spalten und Klüfte find entweder beim Uebergange 
jener Felsmaſſen aus dem flüfligen in ben feiten Zuftand, durch Zus 
fammenziehung ihrer Maffentheile oder durch Einwirkung vulfani- 
ſcher Thätigfeit, oder endlich durch Verwitterung der Gefteinstheile 
entftanden, Mögen fie indefien eine Entjtehung haben, welche fie 
wollen: immer nennt man biefe Trennungsart ber Gebirgsmaflen 
Abfonderung im Allgemeinen. 

Ganz verfchieden von ihr ift eine andere Abfonderungsart, ver: 
möge welcher allmählig fich ablagernde Mineralmafien — fei es nun 
burch chemifche Kräfte oder durch das Gefeh der Schwere — in meh— 
rere über einander liegende parallele Zagen abgefondert werden, und 
welche man Schichtung nennt, 


a. Die eigentlide Abſonderung. 


59 
Wie chen fhon angedeutet worden ift, werben durch bie Ab- 
jonderung die Gefteinsmaffen bald in regelmäßige, bald in uns. 
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regelmäßige Geftalten getheilt. Iſt das Erfte der Fall, zeigen ſich 
die einzelnen abgefonderten Maſſen mathematifchen Geftalten ähnlich, 
fo nennt man bie Abfonderung eine regelmäßige, findet dagegen 
dad Zweite Statt, erjcheinen die Feldmaffen ald ganz regelfofe, 
plumpe Geftalten, dann wird dies unregelmäßige Abfondes 
rung oder ſchlechthin Zerflüftung genannt. Die erjtere ift 
wohl ſtets eine Folge der Maffen- Erftarrung, die letztere aber in 
fehr vielen Fällen auch eine Wirkung der vulfanifchen Thätigkeit 
und ber Verwitterung. | 
$. 95. 
Die regelmäßige Abfonderung wird bedingt: 
entweder durch ein Kryftallifationsgefeg, nach welchem der 
in einem Geftein herrfchende Gemengtheil die ihm zuftehende 
Kryftallifationsfraft auf die ganze Gefteinsmaffe geltend 
macht. 
Dies zeigt fich namentlich bei den einfachen Gefteinen, 
3. DB. beim Duarzfeld, beim förnigen Kalf, Dolomit 
u. f. w. und unter ben gemengten Gefteinen vorzugss 
weiſe bei folchen, welche Feldſpath, Glimmer u. dergl. 
zum vorherrfchenden Gemengtheil haben, 3. B. beim 
Granit, Gneiß u. f. w. 
Man unterfcheidet bei dieſer Abfonderungsart die parallele 
pipedifche von ber Fubifchen oder quaderförmi-> 
gen: bie erftere zeigt Würfel, deren Hauptfeitenflächen 
Rechtecke oder Rhomboiden darftellen (Granit, Syenit, 
Duarzfeld) ; die legtere aber combinirt Würfel, deren ſechs 
Seitenflächen Duabrate oder Rhomben biden (3. B. ber 
Duaderfandftein). Bisweilen ift die Breitenachfe ver Wuͤr⸗ 
fel ftärfer, ald deren Höhenachſe und dann ftellen dieſelben 
Tafeln dar, wie fie ver Thon- und Glimmerſchiefer und 
überhaupt die Schieferarten zeigen. 
oder dur ein Erftarrungsgefeß, nach welchem gewifle Maf- 
fen, wenn fie aus bem (feurig) flüffigen oder burchglüh- 
ten Zuftande in ben feften übergehen, entweder um eine 
Längenachſe fich gleichmäßig zufammenziehen und dadurch 
mit diefer Längenachje parallele Spalten erzeugen, — ober 
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um einen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt zufammens 
gezogen werben, wodurch concentrifche Abjonderungsklüfte ent- 
ftchen. 


1) Die um eine Längenachfe erfolgte Abfonderung bildet Säu— 


2 


— 


len oder Prismen und heißt deßhalb die ſäulenför— 
mige oder prismatiſche Abſonderung. — Die Säulen, 
welche oft 3Z0 — 60 Fuß lang find, erſcheinen bald vier, 
bald fünf-, gewöhnlich aber fechsjeitig und beftehen bald 
nur aus einen, bald aud mehreren, genau auf einander ge 
fügten Stüden oder Gliedern (gegliederten Säulen). 

Bald ftehen fie jenfrecht, bald Liegen fie, bald find fie aud) 

fächerförmig geftellt. Unter allen Gefteinen zeigen fie die 

Bafalte, Dolerite und Laven am beutlichiten, weniger ſchon 

der Phonolith und Porphyr. 

Bemerkung. Sind die Säulen Elein, dünn und unregelmäßig, 
dann heißen fie Stängel oder Griffel, wie fie der Grif— 
felfhiefer, eine Thonfcieferart, zeigt. 

Die Abjonderung um einen gemeinfchaftlihen Mittelpunft 

erzeugt Kugeln (fugelförmige Abſonderung). Diefe 

Kugeln find bald faft mathematifch, bald mehr ſphaͤroidiſch 

und entweder ganz dicht oder aus lauter parallel über ein- 

ander liegenden concentrijchen Schalen zufammengefegt. Auch 
diefe Abjonderungsart zeigt ſich am beutlichiten bein Bas 

falt, Dolerit und Diorit, doch auch beim Granit u, a. 


b. Die Schichtung. 
$. 96. 


Eie zeigt ſich bei allen durch chemifche oder mechanijche Nies 
verichläge im Waffer entftandenen Felsarten, alfo bei dem Gneiß-, 
Glimmer- und Thonfciefer und den Sandftein-, Thon-, Mer- 
gel- und Kalkftein- Ablagerungen. Gewöhnlich find dann 
die — zwifchen den einzelnen Nicderfchlägen befindlichen — Abthei- 
lungsflüfte (Schichtungsflüfte) mit einer andern Mafle (z. B. 
mit Thon) ausgefüllt, ald die abgefonderten Schichtungsmaflen, 
d. h. die Schichten felbft enthalten, 
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Anmerkung Man kann fih ein Bild von der Entflehung der Schichten 


machen, wenn man Sand von verfchiedener Schwere (3. B. zerfleiner: 
ten Schwerfpath, Glimmer, Duarz und Thonfchiefer) in ein großes 
Glas mit Waffer wirft, diefes Gemisch tüchtig umrührt und dann rus 
big ftehen läßt: ed wird dann jede Sandart nady ihrer verfchiedenen 
Schwere früher oder fpäter niederfchlagen. Am deutlichiten bemerft 


man dann die verfchiedenen, über einander lagernden Maffen, wenn 
fie von verfchiedener Färbung find. 


$. 97, 


Die Schichten zeigen mancherlei Erfcheinungen, welche einer 
Erklärung bebürfen. 
1) Die Schichten zeigen nicht immer gleiche Stärke oder Mäch— 


tigfeit, vielmehr wächft diejelbe von ber Dide einiger 
Linien bis zur Etärfe von mehreren Klaftern, Sie wird 
bejtimmt durch die Entfernung ber Schichtungskflüfte von 
einander. — Ueber 1 Fuß bide (mächtige) Schichten hei— 
Ben Bänke, 


2) Von 3 über einander liegenden Schichten wird bie unterfte 


berfelben das Liegende, bie zu oberft liegende dagegen das 
Hangende genannt. Das Erfcheinen der Schichten an ber 
Oberfläche nennt man das Ausgehende, 


3) Die Schichten liegen nicht immer wagrecht, wie es eigents 
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lich nach hydroſtatiſchen Geſetzen ſein ſollte, ſondern zeigen 
ſich oft gebogen, wellenförmig und ſonſt mannichfach 
gewunden. Oft ſtehen fie ſogar ſenkrecht ((aiger). — 
Meiſt machen ſie in ihrer Stellung einen Winkel mit dem 
Horizonte. Man nennt dies die Neigung, das Fallen, 
oder Einſchießen der Schichten, und mißt die Stärfe 
diefer Neigung mit dem Gradbogen, indem man zugleich 
die Himmeldgegend angibt, nach welcher hin die Schichten 
fallen. 

Die Auspehnung der Schichten in die Länge nach einer be> 
ftimmten Himmelögegend heißt ihr Streichen. Das Strei- 
chen ift die Verlängerung oder Ausdehnung der Schichten nad) 
einer rechtwinfelig auf dem Fallen ftehenden Richtung und 
darum fteht die Streihungslinie immer jenfrecht auf der Nei- 
gungslinie. Das Streichen der Schichten beftimmt man mit- 
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telft des Gompaficd. — Man fann fih dad Verhältniß des 
Streihens zum Fallen am beften durch eine Häuferreihe vers 
finnlichen: der Dachforft ftellt das Streichen der Schichten 
und die auf jeder Eeite vom Forfte abgehende Dachfläche das 
Fallen vor. Streicht nun 3. B. der Dachforſt von Ofien 
nach Weiten, fo fällt die eine Dachfläche nad) Norden, die 
antere nach Eden ein oder ab. Mist man dazu den Winkel, 
ben bie fallende Dachfläche mit der wagrechten Fläche des Haus 
ſes macht, fo hat man den Fall: oder Neigungswinfel 
und fagt num 3. B., die Dachfläche fällt unter einem dallwin⸗ 
kel von 450 nach Norden nach Süden. 

5) Wenn die zufammenhängenden Schichten an der einen Eeite 
einer Epalte emporgehoben oder ſenkrecht find, fo daß ihre 
Verbindung unterbrochen ift, fo nennt man Dies eine Vers 
werfung, Verſchiebung, einen Rüden oder auch einen 
Eprung der Schichten. 

Bemerkung. Die durch vulfanifches Feuer entftandenen (vulkani— 
fhen und plutonifhen) Gebirgsarten können nie diefe Schich— 
tung zeigen, eben weil fie nicht nach und nad) oder je nach der Schwere 
abgelagert, fondern auf einmal aus dem Erdinnern emporgefchleu= 
dert wurden. Nur der Phonolicth, Bafalt, mancher Porphyr und, 
wiewohl jeltener, Granit zeigen bisweilen eine Art Schichten » Abfon= 
derung, indem fie in mehr oder minder regelmäßige Platten oder 
Tafeln abgefondert erfcheınen. Wenn man erwägt, daß die wahren 
Schichten immer eine beftimmte Richtung nach irgend einer Weltgegend 
zeigen, jene plattenförmigen Abjonderungen vulfanifcher Gefteine dies 
aber nicht darthun, fo kann man beide Erfcheinungen nicht mit einan— 
der verwechfeln. 


2. Bon den Bergformen Der Felsarten. 
$. 98. 

Die Beftimmung der Feldarten wird oft erleichtert, wenn man 
ſich ein überfichtliched Bild von den Formen, unter denen eine jede 
berfelben ihre Bergmafien zufammenfegt, machen fann. So willfür 
lic und vom Zufall abhängig auch diefe Formen dem flüchtigen Blide 
erfcheinen mögen, fo zeigt doch eine genauere Betrachtung derjelben 
bald, daß hier ebenfo, wie in der ganzen Natur, ein gewiſſes, regeln⸗ 
bed Geſetz gewaltet hat, und daß dieſes Geſetz nur örtlich durch) 
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äußere Berhältniffe fcheinbar aufgehoben und unterdrüdt worden ift, 
im Allgemeinen aber ſich immer noch geltend macht und fo jeder eins 
zelnen Felsart die Äußere Geftalt verleiht, welche oft für eine ganze 
Gegend charakfteriftiich wird und ihr einen einförmigen oder abwech- 
felnden, einen fchauerlichen oder fanften, ſelbſt ſchon von Nichtmine— 
ralogen bemerfbaren, Anſtrich verleiht. 

$. 99, 

Im Allgemeinen find die Bergformen der Felsarten einestheils 
von ihrer Entſtehungs- und Abjonderungsweile, anderntheil3 von 
äußerlich auf ihre Mafien wirkenden Urfachen, von den Wirkungen 
ber vulfanifchen Kräfte, der Wafferftrömungen und der Verwitterung 
abhängig. 

a) Bergformen ber durch Niederfchläge im Waſſer ent 

ftandenen Felsarten, 
Ale durch allmählige Niederfchläge im Waſſer entjtehenden 
Gebirgsarten koͤnnen fich den hydroſtatiſchen Geſetzen gemäß 
nur in wagerechten Schichten ablagern und müffen darum 
nach ihrem Hervortritte aus dem flüffigen Bildungselemente 
und nach ihrer Erjtarrung eine mächtige horizontale 
Bergebene darftellen. Dies ijt in der That auch der Fall, 
jo lange nicht Außere Kräfte zerftörend auf ihre Maſſe einges 
wirft haben. Unter diefen Außeren Urſachen find zuerft die 
vulkaniſchen Kräfte zu erwähnen. Von unten nad oben 
drängend heben fie 1) jene abgelagerten Bergmaflen und 
wandeln ihre Horizontalfläche in eine fchiefe, oft fogar 
abjchüffige Ebene um, deren obere Schichtenföpfe 
einen jcharfen, felfigen Bergrüden bilden, wel- 
her durch VBerwitterung am Ende zum zadigen 
Gebirgsfamm wird; zerreißen fie 2) ihre Schichten und 
rufen mächtige fenfrechte Klüfte hervor; ftürzen fie 3) ganze 
Bergftüden in die Tiefe und erzeugen dadurch Thäler mit 
fenfrechten Felswänden, welche den Bergzug quer 
durchſchneiden und meift der Sit eines Gebirgswaſſers werben. 
Naͤchſt diefen zeritörenden Kräften wirken Waflerftrömungen 
und Verwitterung um fo umändernder auf die Geſtalt der 
Bergformen der gejchichteten Geſteine ein, je mehr diefe von 
6 
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Waſſer leicht angreifbare Gemengtheile befigen, je mehr ihre 
Mafle von zu Tage ausgehenden Zerflüftungen burchzogen 
ift und je geneigter und für das Eindringen des Waſſers zus 
gänglicher ihre Schichten liegen. Trifft dieſes Alles zuſam⸗ 
men, fo ijt nichtd natürlicher, ald daß Auswaſchungen hers 
beigeführt werben, durch welche zuerft Waflerriffe entftehen, 
bie fich im Verlauf der Zeiten zu wahren Felsjchluchten und 
Thälern erweitern können. Wo aber durch folche Schluchten 
einmal die Ausgehenden der Schichten blosgelegt find, da 
jchreitet die Umänderung ber urfprünglichen Bergebene immer 
weiter, Durch jeden Regenguß werben von bem Gipfel der 
Bergmaffe herab Theile der Schichtenföpfe abgewafchen, in 
die Tiefe der Schluchten und Thäler geichlämmt, dieſe das 
durch in demfelben Grade angefüllt und verflacht, wie fich 
durch Steinabfpülungen ihre Seitenwände abrunden und fo 
am Ende jene Kugelfegmenten ähnliche oder wellen- 
förmige Bergformen mit fanften Gehängen und 
flachen Thälern hervorgebracht, welche im Allgemeinen 
den gejchichteten Felsarten und namentlich den Kalf- und 
Sanbjteingebirgen eigenthümlich find, — Haben nun zu 
gleicher Zeit oder ſchon vorher vulfanifche Kräfte ihre Macht 
auf diefe Gebirgsmaffen ausgeübt, dann zeigen fich die durch 
das Waſſer herbeigeführten Formen im Verbande mit den 
oben bejchriebenen durch Vulfane erzeugten Umgeftaltungen. | 

Am merhvürdigften erfcheinen in biefer Beziehung die 
mannichfachen Felsformen, welche der Quaderſandſtein zeigt. 

(Bol. diefe Felsart). 
b. Bergformen der vulfanifchen Felsarten. 

Die durch vulfanijche Kräfte aus dem Erdinnern emporgetrie- 
benen Beldarten bilden im Allgemeinen dom⸗, gloden- 
oder fegelförmige Berge, melde fich gewöhnlich aus 
den Ebenen ſchnell anfteigend erheben und an ihren Abhän- 
gen zahllofe, wild durch einander liegende oder auch ftraßen- 
förmig verteilte unregelmäßige Bloͤcke oder regelmäßige Säus 
fen tragen. Diefe Bergform, welche die Bafalte, Phono- 
lithe, Trachyte und Laven am beutlichften zeigen, tritt um fo 
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reiner hervor, je jünger bie fie bildende Felsart iſt und je we⸗ 
niger ber Gewaͤſſer und ber Verwitterung zerftörende Gewalt 
fie noch angegriffen hat. Wo aber diefe zerftörenden Poten⸗ 
zen thätig waren, da ficht man jene Bergformen je nad) der 
Art ihrer Fels-Abfonderung wild zerriffen und oft mit den 
abenteuerlichften Felsformen verfehen. Unter alfen hierher 
gehörigen Felsarten zeichnen fich in dieſer Beziehung die För- 
nigen Feldfpathgefteine — Granit und Syenit — aus. 
Durch die Abfonderungskfüfte diefer Gefteine bringt naͤmlich 
dad Meteorwaſſer und Löft in Verbindung mit dem Frofte all- 
mählig den Verband der riefenhaften Parallelepipeden, in 
welche die Felsmaſſe abgefondert ift, fo daß fie ſich endlich 
trennen und nun im wilden Chaos durch einander liegend bald 
einer zerftörten Riefenmauer, bald einem verwüfteten koloſſa⸗ 
len Baue, bald einem eingeſtuͤrzten Triumphbogen gleichen. 
Mit der Zeit verlieren einzelne Bloͤcke ihre edfige Geftalt und 
runden ſich lin ſen förmig ab, fo daß nun ſelbſt die größten 
unter ihnen mit leichter Mühe in Schwankung gebracht wer- 
ben fönnen (z. B. die Herenfteine auf dem Broden).. — 
Zwifchen biefen oft zähen Felsmaffen zwängen fich mit 
Blöden oft verſperrte Thalfchluchten Hin. 
Bei der Befchreibung jeder einzelnen Felsart ift auf diefe 
Verhältnifie der Bergformen Rückficht genommen, Man 
vergleiche daher zur Beftätigung des hier Mitgetheilten 
das dort Ausgefprochene. 


Zuſa tz. 
Gänge, Adern und Lager, 
8. 100, i 


Oft find, wie früher fchon gezeigt worden ift, die Gebirgsarten 


von mehr ober weniger breiten Spalten durchzogen. Sind diefe 
Spalten breit und durchſchneiden (durchfegen) fie ſcharf die Maf- 
fen, Schichten ober Lager anderer Gefteine, fo heißen fie Gänge, 
fobald fie mit irgend einer Mineralmaffe ausgefült find, | 
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Gänge find demnach weiter nichts, ald Mineral 
maffen, welche die — andere Geſteinmaſſen fharf 
durchfchneidenden — Spalten angefüllt haben, 
und unter Adern hat man nichts weiter als Eleine 
unregelmäßige Gänge zu verftehen. 

1) Mädhtigkeit und Ausdehnung der Gänge ift ſehr verſchieden. 
Dft theilen fie fi) in mehrere Zweige und dieſe Zweige nennt 
man Ausläufer. 

2) Die Gänge find hauptfählic dem fogenannten Ur- und 

Uebergangsgebirge (Granit, Diorit, Porphyr, Gneiß, 

Glimmer und Thonfchiefer und Graumade) eigen und kom— 

men weit feltener im Flößgebirge vor. 

Jede vulfanifche Gebirgsart kann Gänge in einer andern 

Gebirgsart bilden, wenn fie biefelben durchbricht. 

Die Gänge beftehen hauptfächlih aus folgenden Mineral 

maffen, die man deßhalb auch Ganggefteine nennt. 

a. Erze (Eifenftein, Mangan, Zinnerz, Kies, Kupfererz, 

Kobalterz, Bleiglanz mit Silber, Gold). 

b. Quarzarten (Ouarzfeld, Hornftein, Chalzedon, Adat, 

Amethyft). 

c. Kalt (koͤrniger) und Dolomit, 

$. 101. 

Wenn plattenförmige Mineralmaffen (von meift geringer Mäd)- 
tigkeit) parallel zwifhen andern geſchichteten Geſtei— 
nen liegen, fo heißen fie Lager, befonderd wenn ihre Beftand- 
und Strufturverhältnifie von den Maffen des fie einfchließenden 
Geſteins abweichen. 

1) Manche Mineralmaffen treten nur in gewiflen, aber beftinm- 
ten Gebirgsdarten auf, find gewiſſermaſſen nur an eine 
beftimmte Gebirgsart gebunden. Kommen biefe als 
Lager in, ben ihnen zuftchenden Gebirgsarten vor, fo heis 
Gen fie untergeordnete Lager. Untergeordnete kleine La— 
ger von gleichen Dimenftonen nennt man Nefter. — Bil: 
den aber Mineralmaffen bald in diefer, bald in jener Ge- 
fteinsart Lager, fo heißen diefe frembartige Lager, 

2) Man unterfcheidet Erz- und Gefteinslager. 
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3) Oft werben bie Lager von Klüften, Adern und auch von 
Gängen anderer Mineralien durchſetzt. — Auch zeigen 
manche berfelben Schichtung, welche parallel mit dem Kies 
genden dem Sohlengeftein) und dem Hangenden (dem 
Dachgeſteim geht. 

4) Auch die Lager ftreichen und fallen, wie die Schichten. 
Haben die Lager eine große Mächtigfeit, aber fehr geringe Breiten- 
und Längenausdehnung, fo nennt man fie liegende Stöde. Don 
ihnen find die ſtehenden Stöde wohl zu unterfcheiben. 

Diefe Iegteren, welche meiſt die Schichten eines Geſteins 
durchfegen und fenfrecht in die Tiefe gehen, find eine Art 
Gänge. Dft gehen fie bis an die Oberfläche des fie ums 
fchließenden Gefteins und bilden hier Kuppen. 


V. 


Anleitung zum Beſtimmen der Felsarten, ins— 
beſondere nach dem im VL Abſchnitte angege— 
benen Syfteme, 


$. 102, 


Obgleich die mineralogifche Beftimmung ber Feldarten bemjeni: 
gen, welcher ohne Hülfe eines Lehrers fich mit der Gebirgskunde 
beihäftigt, manche Schwierigfeiten entgegenftellt, welche theils durch 
die mannichfachen Abänderungen, die in dem Gefüge, der Größe, 
ben Gemengtheilen, ja felbft in der Natur diefer Oemengtheile, und 
in den zufälligen Beimengungen von einer und berfelben Feldart 
vorkommen, theild durch die Unzulänglichkeit des todten Buchftaben, 
die Felsarten ganz getreu und naturgemäß zu fchildern, erzeugt 
werden können, fo kann man doch die meiften berfelben bald befeis 
tigen, wenn man fich einerfeits beftrebt, nad) den früher angegebes 
nen Mineralienbeftimmungstafeln, namentlidy die am meiften vor: 
fommenden und leicht zu erfennenden Mineralien, wie Quarz, 
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Feldſpath, Glimmer, Hornblende, Augit und Kalfftein, kennen zu 
lernen, und anbererfeitd die befte Führerin in ber Geognofie, bie 
Natur, gleich vom Anfange an fort und fort zu Rathe zieht. Durch 
diefe Betrachtung der Felsarten in der Natur gewinnt man gleich 
von vorn herein nicht nur einen Meberblid über das ganze Weſen 
einer Felsart, was unendlich viel werth ift, ſondern auch eine Aus⸗ 
wahl in den zur Unterfuchung geeigneten Exemplaren. Sol indeſ⸗ 
fen eine foldhe Beobachtung und Beftimmung der Feldarten in ber 
Natur den Nugen bringen, den man von ihr erwarten kann und 
fol, jo muß man 


1) eine beftimmte Auswahl in den zur richtigen Beftimmung ber 
vorliegenden Felsart paſſenden Bruchftüden zu treffen wiſſen. 
Man nehme ganz frifche, noch von aller Berwitterung 
freie und zwar von mehreren Punkten der Felsmaſſe ent: 
Ichnte Bruchftüde, da einerfeitS ein von der Berwitterung 
etwas angegriffened Eremplar nie die Feftigfeit, Härte 
und Farbe einer Feldart ganz rein zeigt, und anbererfeitd 
ein von nur einer einzigen Stelle ber zu beftimmenden 
Felsmaſſe entnommenes Stück oft eine Menge zufälliger 
Beimengungen enthält, welche der Felsart ein frembartis 
ges Anfehen geben und zu der Annahme veranlafien fün- 
nen, als feien fie wefentliche Gemengtheile biejer Feldart. 
2) ein zur Beftimmung in ber Natur Be Belsarten - Sy: 
ftem zur Hand haben, 

Dieſes Syftem würde nun ein ſolches fein, welches bie ein- 
fachften Hülfsmittel und die am meiften herwortretenden 
Merkmale anwendet, um die Feldarten leicht beftimmen zu 
fönnen. In dem VI. Abjchnitte ift verfucht worden, ein 
foldjes, für die Beftimmung ber Feldarteninder 
freien Ratur geeignetes, Syſtem aufzuftellen. Daſſelbe 
ift ähnlich, wie die früher angegebenen, zu. gleichem 
Zwede beftimmten, Mineralientafeln aus Gegenfägen zu- 
fammengefegt, fo daß man nach demfelben ebenfo verfährt, 

wie nad) jenen Tafeln. 
Bemerkung Da fih die Feldarten in ihrer Natur nicht immer ganz 
gleich bleiben, fo machte es fich bei der Aufftelung dieſes Syſtems 
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nöthig, daß manche Felsart je nach dem Wechſel ihrer Eigenfchaften 
oder ihres Beflandes an inehreren Punkten deifelben zugleich angegeben 
werden mußte. ine fcheinbare Inconſequenz, die man aber mit 
dem Zwede diefer Beftimmungstafeln um fo leichter entfchuldigen 
fann, da in dem folgenden (VII) Abfchnitte, wo jede Felsart aus— 
führlicyer befchrieben wird, der Hauptbeftand derfelben ftetd nach den 
am häufigiten vorfommenden Gemengtheilen und Eigenfchaften mög: 
lihft treu gefchildert wird, 


$. 103. 


Das Erfte, worauf es nun bei ber Beftimmung mit biefem 
Syftem anfommt, befteht in ber Feititellung des Hauptges 
mengtheils einer Felsart. Hat man dieſes mit Hülfe ber 
Mineralientafeln ($. 40— 55) gethan, fo geht man zur Beftim- 
mung ber Klajfe über, in welche die vorliegende Felsart gehört. 
Obwohl nun died im Allgemeinen nach dem nachfolgenden Syftem 
feine Schwierigkeiten hat, jo mögen bier doch für zweifelhafte Fälle 
folgende Hülfsmittel zur Unterfheidbung von einfahen und 
gemengten Felsarten ihren Platz finden. 

1) Ein einfaches Geftein mit zufälligen Gemengtheilen fann oft 
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zur Verwechſelung mit einem gemengten Geſtein Veranlaſ—⸗ 
fung geben. In dieſem Falle beſtimme man die Haupt— 
maſſe und auch das eingewachjene Mineral, und juche dann 
in dem Syftem unter der Klaſſe der gemengten Feldarten, 
ob fich hier ein aus den vorliegenden Mineralien gemeng- 
tes Geftein vorfindet. Auch kann man fefthalten, daß bie 
einem einfachen Gefteine beigemengten Mineralien im Als 
gemeinen reiner Fryftallifirt und leichter von der fie einfchlie- 
enden Steinmaffe trennbar find, ald die Beitandtheile einer 
gemengten Felsart. 

Man unterfuche die Felsart an verfchiedenen Punkten ihrer 
Maſſe. Zeigt fie alsdann überall, auch in weiterer Ent- 
fernung, dieſelben Beimengungen und ziemlich in demſelben 
Berhältniffe, fo wird man das Geftein entweder ald ein 
gemengtes ober doch als einen Uebergang von einem ein— 
fachen zu einem gemengten Gefteine zu betrachten haben. 
Denn gewöhnlich bleiben zufällige Beimengungen nicht je 
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beftändig in ihrem Werhältniffe zu dem fie einfchließenden 
Gefteine, daß fie die ganze Felsmaſſe beherrichten. 
Bei zweifelhaften Fällen unterſuche man die ganze Um— 
gebung der vorliegenden Felsart, weil jede Gebirgs— 
art in einer Beziehung zu den fie umgebenden Maſſen 
fteht, und diefe darum oft enticheiden. 

3) Kein einfaches Geftein hat als folches Porphyrgefüge. Zeigt 
es dieſes, fo ift e8 entweber ein Üebergangd= oder gemengs 

tes Geſtein geradezu. 

4) Kein gemengtes Geſtein brauſt in friſchem unverwittertem 
Zuſtande mit Säuren auf, allenfalls der Erlan, ber aus 
Grünftein und Dolomit, oder der DOphit, der aus Serpen- 
tin und Kalk befteht; beide find aber wegen ihrer gerins 
gen Berbreitung faft nicht zu den Felsarten zu rechnen. 
Brauft daher ein frifches, kryſtalliniſches Geftein mit Säu— 
ren auf, jo ift es ein einfaches, mag ed auch noch fo viel 
Mineralien beigemengt enthalten, 

5) Bor allen Dingen merfe man fich diejenigen Mineralien, 
welche nie oder doch nur felten ald wahre Gemengtheile 
auftreten, fondern ſich nur als zufällige Beimengungen aus 
zeichnen; ebenſo wie eine Kenntniß ber Uebergänge, bie 
zwijchen zwei Gefteinen Statt finden fünnen, dad Beſtim— 
men einer Feldart gar fehr erleichtert. 

Außerdem kann man auch noch, fejthalten, daß im All 
gemeinen bie gemengten Gefteine nicht jo reine Far— 
ben zeigen, als die einfachen. — Und endlich bietet 
auch die Berwiterungsart beider efteine oft einen 
Anhaltepunft zum Beftimmen dar, denn die gemengten 
Gefteine zeigen im Allgemeinen bei der Verwitterung 
eine rauhere Oberfläche, ald bie einfachen, da bei jenen 
die Verwitterung nicht fo gleichmäßig fortfchreitet, als 
bei diefen, 


8. 104. 


Hat man nım eine gemengte Felsart, fo|jchreitet man zur Bes 
ffimmung der Ordnung, in welche biefelbe gehört, Da bei 


Prn 
biefer Beftimmumg oft Fälle vorkommen, wo Zweifel entftehen, ob 
die zu beftimmende Felsart ein Borphyr oder ein Conglomerat, ein 
fiefeliger Sandſtein oder ein Quarzfeld it, fo habe man hier noch 
folgende Merkmale zur Unterfheidung diefer beiden Ord— 
nungen ber gemengten Felsarten vor Augen: 
1) Kein Borphyr läßt ſich fo leicht mit dem Meſſer fchneiden, 
als ein Conglomerat, er müßte denn ſehr verwittert fein. 
2) Das Eonglomerat offenbart fich durch feinen thonigen Ges 
ruch und durch mehr oder minder ftarfes Einjaugen der Flüfs 
figfeit (bei thonigem oder mergeligem Bindemitteh, oder durch 
Aufbraufen beim Betröpfeln mit Säuren (bei Falfigem und 
mergeligem Bindemittel. 


3) Wenn man das vorliegende Geftein zerpulvert, mit Waffer 
kocht, tüchtig umrührt und ftchen läßt, jo wird — im Fall, 
daß das Geftein ein Trümmergeftein ift — das Bindemittel 
zu Schlamm aufgelöft, aus welchem fich die beigemengten 
Steintrümmer abfondern und zu Boden legen, und welcher 
fich fpäter mehr oder minder Leicht fneten und formen läßt. 


Bemerkung Mer das Trümmergeftein in der Natur beobachtet 
und unterfucht, wird dies am beften bemerfen. Denn bei feiner 

- mechanifchen Verwitterung zerfällt daffelde in einen mehr oder 
minder reinen Thon oder Mergel, in welchem die fonft eingekit— 
teten Trümmer abgefondert erfcheinen. 


4) Die Gemengtheile der kryſtalliniſchen Gefteine find reine Mis 
neralien und als folche friſch und fcharffantig; die im Bin- 
bemittel der Trümmergeſteine liegenden Oemengtheile aber 
find Ueberbleibjel zertrümmerter Felsarten und darum meijt 
abgerundet oder wohl gar im halb verwitterten Zuftande, 
Bon reinen Mineralien findet man in der Maſſe derſelben 
meiſt nur folche vor, welche bei der Zerftörung ihrer Mut— 
tergefteine wegen ihrer fchweren Zerfegbarfeit übrig geblie- 
ben find, aljo namentlich mehr oder minder abgerunbete 
Kryftallförner von Quarz, Orthoflas oder Augit und Heine 
Gfimmerblättchen. 

5) Die Trümmergefteine haben immer beftimmte Lagerungsvers 
hältniffe, die Eryftallinifchen Gefteine aber, mit denen fie vers 





90 


wechfelt werben Fönnten, nicht. — In manden Fällen 
wird die Unterfuchung dadurch erleichtert, daß das Fryftalli 
nifche Geftein, aus welchem das Trümmergeftein entftanden 
ift, in der Nähe des legten zu Tage ausgeht oder von ihm, 
wie eine Ruine von ihrem Schutte, umlagert erfcheint. 


Hält man diefe Bunte feft, fo wird es bei nur einiger Uebung 
nicht fchwer fallen, ziemlich Leicht beide Gefteind-Klaffen von ein- 
ander zu unterfcheiden. 





9 
VI. 
Mineralogiſches Syſtem der Felsarten. 


Erſte Abtheilung. 


Felsarten, welche ihrer Hauptmaſſe nach aus 
Mineralftoffen beſtehen. 


A. Die Felsart beſteht in ihrer ganzen Maſſe nur aus einer ein— 
zigen Mineral: Art Cift deßhalb meift einfarbig) = I. Klaffe: 
Einfache Felsarten. 


I. Harte, meift nicht fehneidbare ; 
a. am Stahl funfende; 


1) vom Feuerftein nicht rigbare oder ihn wieder rigenbe. 
Epröoͤde. Faft nicht verwitternde, Beim Zerfchlagen in 
icharffantige rhomboidale Stüde zerfallende, — Erfte 
Gruppe: Quarzfels. 


a. weiß in's Röthliche und Graue; Eörnig bis dicht. 
‚a. Quarzfels. 


b. rauchgrau in's Schwarze ziehend, felten ſchwarz 
und weiß geftreift ober gefleckt; koͤrnig bis (meift) 
bicht; mit fein fplitterigem, in's Unebene ziehen- 
dem Bruche. = b. Hornfels. 

Merke: Gehört eigentlich zu den gemengten Ge— 
fleinen, da er ein äußerft feined Gemenge 
mit Feldftein fein foll. 

.ſchwarz, gelbroth; dicht bis fehieferig ; mit folitteri- 
gem oder * muſcheligem Bruche. = c. Kieſel⸗ 
ſchiefer. 

d. braun, in's Roͤthliche und Hornfarbige; dicht; 
durch beigemengte Feldſpathkryſtalle porphyriſch wer⸗ 
dend. — d. Hornſtein. 
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A.l.a.2. Vom Keuerfteine rigbare; zähe. Braun in's Röthliche, 
Graue, bis Weiße. Mit Iedergelber oder oderiger, thonis 
ger Verwitterungsrinde. — 2. Gruppe: Felditein. 

+, matt und ohne Glanz. Weiß in’s Gelbe, Graue, Röth- 
liche, aud) wohl braun, 


a. dichte, fehr feſte, zum Schieferigen fich neigenbe, 
meijt gelblich weiße Maſſe mit Eleinfplitterigem 
Brude. — a. Felfit (Weißftein). 

b. förnige, dichte, poröfe, oft auch fchladige, weißlich— 
graue in's Noöthliche zichende Maffe, in welcher 
häufig Kryftalle von glafigem Feldſpath liegen; mit 
grobfplitterigem, in’d Erdige verlaufendem Bruce. 

—b. Trachyt ;. Th. 

c. manche Laven mögen hierher gehören. 


+, fettglänzend, glasartig, dicht, fpröde, wie Pech aus: 
fehend, roth- bis grünlichebraun, mit fplitterigem oder 
flachmufcheligem Bruche. — c. Pechſtein. 
Durch Feldſpathkryſtalle zu Bechfteinporphyr wer- 
dend, — Hierher gehört: 

a. ber Berlftein: körnig, oft wie aus Perlen zu— 
fammengejegt, riflig, ſproͤde; unrein= gelb- 
lich oder röthlich; perlmutterglängend, 

b. der Obfidian: glasartig, ſchwarz; meift 
durchicheinend, 





b. am Stahl wenig oder (gewöhnlich) nicht —— (biswei⸗ 
len ſchneidbare); 
a. nicht metalliſche. 


1) beim Rigen ſtark thonig riechend, am ber feuchten 
Lippe Febend, beim Befeuchten Waſſer einfaugend und 
darım an ber Oberfläche gleich wieder abtrodnend. 
Mager anzufühlend, Röthlich bis graufchwarz. 

— 3, Gruppe: Thonftein. 
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A.T.b.a@.1. $. Dicht oder blafig. Braum, gelblich, grau bis 
fhwärzlich, oft gefledt und geabert. 

a. bicht, meift rothbraun; mit uncbenem, flach- 
mufcheligem Bruche. Durch beigemengte 
Feldſpathkryſtalle oft porphyriich werdend. 

— a. Thongeſtein. 

b. meiſt blaſig, dunkelbraun bis ſchwarz; oft 

Schlacken aͤhnlich. —b. Wacke (Eiſenthon 

und Lava z. Th.). 

88. Undeutlich oder deutlich ſchieferig. Grau bis 
blauſchwarz. | 

a, beutlich fchieferig; fchwachglänzend; mit 
fplitterigem Bruche; fenfrecht auf die Schie- 
ferung in rhomboidale Platten oder Stengel 
fpaltend. Pulver: grünlich- weiß, Verwit⸗ 
terungsrinde: gelbbraun, (Bergl. II. KL. 
1. Ord. 3. Gruppe, 2) = c. Thon: 

fchiefer. 

b. dick- bis bünnfchieferig, oft undeutlich. 
Pechſchwarz bis braunlich = fchwarz, oft auch 
röthlich; matt; mit ebenem bis erdigem 
Bruche. Im Waffer aufweichend, auffchwel- 
lend und zerfallend ; biöweilen zwifchen glüs 
henden Kohlen mit bituminöfem Geruche 
brennend. — d. Schieferthon (Koh- 

Ienfchiefer 3. Th.). 


2. Beim Niten nicht oder nur wenig thonig riechend, 
ſondern bitter; auch nicht an der feuchten Lippe kle— 
bend. Hart und zähe. Schwarz ober Ichwärzlich- 
grüngrau. 

+. Vorherrſchend ſchwarze oder graue, — A. Gr.: 

Augitfels. 

a. Mit bräunlicher oder grünlicher Verwittes 
rungsrinde, 


- = 
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A.Lb.a.2.7.0. x. Körmig bis dicht. Meift grünlichbraun oder 
ſchwaͤrzlich. Mit bräunlic, = gelblichgrüner 
Verwitterungsrinde. (Bergl. II. Kl. 1. Orb. 
6. Örppe.1u.2). = a. Melaphyr z. Th. 

y. Dit, ſchwarzgrau; mit flachmuſcheligem, 
in's Splitterige verlaufendem Bruce. Mit 
ockergelber Berwitterungsrinde. (Vgl. TI. KT. 
1. Ord. 6. Grppe. 6.) = b. Bafalt. 

b, Mit weißer Verwitterungsrinde, Grau. Durch 
chemijche Zerlegung hat fich ergeben, daß Labra— 
bor und Zeolith die Gemengtheile find. (Bergl. 
II. 81. 1. Ord. 6. Gruppe 7.). = c. Pho⸗ 
nolith z. Th. 

In dieſe Gruppe gehört auch 
1) der Augitfels: körnig, ſchwarz. 

2) manche Lava: porös, blafig, ſchwarz. 





*. Vorherrſchend grau= bis ſchwärzlich- grüne. Mit 
bitterem Geruche beim Anhauchen und lichtgrauem 
Striche. — Verwitterungsrinde: ſchmutzig-⸗ gelblich. 

— 5. Gruppe: Hornblendefels. 

a. Blatteriges bis ſtrahliges Gefüge. Schwarz— 
und dunfellaudgrün, — a. Hornblende- 
fels. 

b. Dicht, hellgraugruͤn bis gelblichgrün. Durch 
Aufnahme von Feldſpathkryſtallen porphyriſch 
werdend. (Bergl. II. Kl. 1. Ordn. 5. Gr. 

3 u. 6.) — b. Aphanit ;. Th. 


8. Metalliſche; eiſenſchwarz bis braunroth: —= 6. Gruppe: 
Eiſenſtein. 

a. am Stahle funkend; auf den Magnet wirkend. 
Eiſenſchwarz. — a Magueteiſenfels. 

b. nicht am Stahl funkend; wenig oder nicht auf den 
Magnet wirkend. Neigung zum Duͤnnblaͤtterigen. 
Glaͤnzend, eiſenſchwarz bisroth. —b, Eiſenglanz. 
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A. II. Schneibbare, einfache Felsarten. 
a. Nicht mit Salzfäure aufbraufenbe, 
a. Mager anzufühlenbe ; 
+. Sich wie Thon verhaltende (Bgl. oben 3 Gruppe: 
Thonftein). 
*. Sich nicht wie Thon verhaltende. 
8. Salzig ſchmeckend und im Waſſer auflöslich. 
Körnig, faſerig, blätterig, ſich würfelig ſpal⸗ 
tend. Im reinen Zuſtande weiß; außerdem 
röthlich, gelblich, grünlich x. = 7. Gruppe: 
Steinfal;. 





88. Nicht falzig ſchmeckende; nur in fehr vielem 
Wafler, und allmählig, auflöslih. Körner, 
faferig, dicht. Weiß, auch ſchwarz oder röth- 
lich geabert, auch ganz fhwarz. — 8. Grup 

pe: Gypsfels. 


8. Settig anzufühlende (beim Anhauchen bitter riechende). 
Bei der Verwitterung verbleihend. —= 9. Gruppe: 
Kiefel- Zalterdefels. 

g. Mit fchiefrigem Gefüge. 
a. Lauchgrün bis fchwärzlichgrün. — a. Chlo⸗ 
ritjchiefer. 
b. Weiß bis grünlih. —= b. Talkſchiefer. 
85. Mit dichtem Gefüge. raus, bräunlich-, 
ſchwaͤrzlichgrün, gefledt und geabert. An der 
Luft erhärtend. Bei der Verwitterung zuerft 
verbleichend und dann eine bräunliche Rinde be- 
kommend. = c. Serpentinfels. 


b. Mit Salzſaͤure aufbrauſende. — 10. Gruppe: Koh⸗ 

lenſaurer Kalkerdefels. 

ao. Nicht ſich wie Thon verhaltende. Von verſchiedener 
Feſtigkeit und Farbe; doch vorherrſchend graulich. 
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A.II.b.o.a. Mit ESalzfäure langſam, aber fange aufbraufend ; 
beim Reiben phosphoreszirend. Spa. Gewicht 
—2,8—3, alſo jchwerer ald der folgende. Meift 
voller Poren, Zellen und Löcher, welche oft mit 
Bitterſpathkryſtallen ausgefleidet find. Körnigkry— 
ftallinijch bis dicht. Felt und zäh bis zerreiblich. 
Grau in's Röthliche und Gelbliche. Enthält außer 
fohlenfaurer Kalkerde bis 45,7 fohlenfaure Talferde. 

— a. Dolomit. 
b. Mit Ealzfäure fchnell und ſtark aufbrauſend. Beim 
Gluͤhen leuchtend, ſeine Saͤure verlierend, und dann 


alkaliſch reagirend und mit Waſſer ſich erhitzend. 
Spez. Gewicht — 2,64 — 2,75. Bon verſchiedenem 


Gefüge und Härtegrade. — b. Kohlenſaurer 

Kalkſtein. 

8. Nicht mit Sand untermengt, auch nicht mit 
Eiſenerz. 


1) Nicht beim Reiben ſtinkende. 
1) Mit körnigem Gefüge. Weiß bis grau. 
— 1) Körniger Kalfftein. 
2) Dicht; verfchieden gefärbt. — 2) Dichs 
— en ter Falken. 
3) Rogenartiges Gefüge (wie Fifchrogen aus 
fehend). — 3) Rogenftein (Oolith). 
4) Erdig, abreiblic) färbend, — A) Kreide. 
5) Löcherig, vol Röhren. = 5) Kalktuff. 
+) Beim Reiben ftinfend oder nad) Bitumen 
riechend. Braun bis grau, 
6) Beim Reiben wie Schwefelleber riechend. 
— 6) Stinffalf. 
7) Beim Erwärmen nad) Erdpedy riechend. 
— 7 Kohlenkalk ;. Th. 
88. Mit Sand oder Eifenerzen untermengt. 
8 Mit Eifenoryd oder Oxydhydrat unter: 


mengt und davon odergelb oder braun ges 
färbt. Sehr zähe und im Bruche a 


mernd. — 8) Eifenfalf, 
9, Mit Sand EN. wa grau; 
nicht feft. 9 Grobfalf, 


Hierher der Riefelfalf, welcher Funken 
am Stahle gibt. 
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A.II.b. 8. Rad) Thon riechend, Wafler einfaugend. Grau, röth- 
lich, gelblich, graugrüm bis ſchwaͤrzlich. Dicht bis 
fchiefrig. = c. Mergel. 

+) Dichte Mergel: | 

1) Sehr jtarf aufbraufend; bis 75 Proc. Fohlen- 
fauren Kalk enthaltend; fchmußiggelb oder 
graulichweiß; mit weißlicher Falfiger Berwit- 
terungsrinde. Beim Schlämmen fich zu Bo- 
den fegend und wenig mit dem Waffer ver- 
bindend, — 1) Kalfmergel. 
2) Sehr wenig aufbraufend ; nur bi8 20 Proc, 
fohlenfauren Kalf enthaltend, aber bis 80 Pr. 
Thon. Begierig Waſſer einfaugend, in 
Blätter zerfallend und ſich allmählig fchläns 
mend. Bon verfchiedener Farbe. —2) Thon- 

| mergel. 

3) Nur im Ritz oder pulverijirt aufbraufend ; 
bis 19 Proc, Eohlenfaurer Talferde und bis 
80 Proc. Thon, dagegen nur bis 15 Proc. 
fohlenjaurer Kalferde enthaltend. Won ver: 
fhiedener Farbe, — 3) Dolomitifcher 


Mergel. 
55) Schiefrig bis blätterig. Grauſchwarz; oft bitu— 
minös; auch kupferhaltig. — 4) Mergel—⸗ 


ſchiefer (bituminöſer; auch Kupferſchiefer). 


B. Die Felsart erſcheint als ein mehr oder minder deutliches Gemenge 
von verſchiedenen Minerals Arten oder von Brocken und Körnern 
zertrümmerter Felsarten. Sind reine Mineralien die Gemeng- 
theile, fo find fie durch gegenfeitige Anziehung (Zufammenfchmel- 
zung) zum Ganzen verbunden ; find dagegen Felstrümmer die Ge: 
mengtheile, fo verbindet fie ein thoniges, Falfiges, kieſeliges 
u. ſ. w. Bindemittel (Cäment oder Mörted. — U. Klaffe: 

Gemengte Felsarten. 
7 
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B.I. Die Gemengtheile find reine Mineralien, welche unter der 
Form von Kryſtallkörnern, Blättchen oder ftaubähnlichen 
Theilen ohne alles Bindemittel, nur durch gegenfeitige Anzie— 
hung, mit einander zum Ganzen verbunden find. (Meift ges 
fledtfarbige.) — 1. Ordn.: Mineralgemengfelsar- 

ten (oder gemengte Eryftallinifche F.). 
A. Feldarten, welche Quarz unter ihren Gemengtheilen auf 
zuzeigen haben, aber feinen Augit. 

a. Quarz oder Hornftein ift der vorherrfchende Gemengs 
theil. Farbe: vorherrfchend grau oder röthlich. 
Schr hart und ſpröde. Faft ohne Verwitterung. 

1. Öruppe: Quarzige Feldarten, 
Mit Quarz verbunden erſcheinen: 
1) Schoͤrl im körnig-ſchiefrigen Gefüge; fein 
ſchwarz und weiß geftreift. — 1) Schörl⸗ 
fels. 
2) Feldſtein im undeutlich ſchiefrigen Gefüge 
und undeutlichem Gemenge. Grau. — 
— 2) Bornfels. 
3) Schwarzer Schörl und blaßgelber Topas im 
förnig= fchiefrigen Gemenge, — 3) To⸗ 
pasfels. 
A) Kryſtalle von Feldſpath im Porphyr-Ge— 
füge, Roͤthlichbraun. — 4) Hornſtein⸗ 
porphyr. 


b. Quarz iſt nicht der vorherrſchende Gemengtheil. 

a. Eine Feldſpathart, ſei es röthlicher Orthoklas, 
braͤunlicher Feldſtein, weißer Albit oder grauli— 
cher Labrador, bildet den Hauptgemengtheil; 
daher die Felsarten eine vorherrſchend blaßröth— 
liche, bräunliche, weiße oder graue Färbung, 
große Feftigkeit und gelbliche thonige Verwitte— 
rungsrinde zeigen, — 2. Gruppe: Feld 

fpathige Felsarten. 
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B.I.A.b.a. a. 8. Orthoflas ober Albit bildet den Hauptgemeng: 
theil. — Die übrigen Gemengtheile find: 
+) Ölimmer oder Talf und Quarz 
*) im deutlichen Gemenge, 
x) im förnigen Gefüge 
1) Talf u. Quarz. —1) Protogin. 
2) Ölimmeru, Quarz. —= 2) Granit. 
3) Ölimmer und meift auch Zinnerz. 
— 3) Greifen. 
xx) im jchiefrigen Gefüge. — A) Gneiß. 
**) im undeutlichen Gemenge und feinförnis 
gen bis dichten Gefüge, 
4) Glimmer u. Quarz. — 5) Eurit. 
6) Quarz. — 6) Granulit (Weiß⸗ 
ftein). 
+ Schwarze Hornblende oder bronzeglänzenber 
Hyperfthen in deutlichen, Eörnigem Gefüge, 
1) Hornblende mit Feldfpath, meift auch 


Quarz. = 7 Syenit, 
2) Hyperjihen mit Labrador. — 8) Hys 
perithenfyenit. 


Hierher: der Zirfonfyenit, grob- 
förniges Gemenge aus Labrador u, 
braunem Zirkon. 
88. NRöthlichbrauner, bräunlichgrauer bis dunfel- 
grauer Beldftein ift der Hauptgemengtheil und 
bildet eine Grundmaſſe, in welcher meijt bie 
übrigen Gemengtheile einzeln unter der Form 
von rhomboẽdriſchen Kryftallen oder Blättchen 
liegen. Die übrigen Gemengtheile find 
+) im deutlichen Borphyrgefüge 
1) Orthoflasfinftalle, auch wohl Quarz⸗ 
förner, Grundmaſſe bräunlich, — 
9), Feldfteinporphyr. 
2) Kıyftalle von glajigem Feldipathe, 
Grundmaſſe mehr oder weniger grau. 
x) Grundimaffe röthlich- bis weißgrau, 
Mehr oder weniger blafig. — 
— 10) Trachyt 3. Th. 

7 * 
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B.1.A.b.a. a. $$. t. xx) Grundmaffe dunkelgrau in's 
Grünliche. — 1D Phono: 
lich 3. Th. 
3) Kryſtalle von Quarz und Feldipath. 
— 12) Quarzporphyr. 
4) Kryſtalle von Hornblende und Feldſp. 
— 13) Syenitporphyr. 
5) Kıyftalle von Glimmer u. Feldſpath. 
— 14) Glimmerporphyr. 
#£) im unbeutlichen, dichten Gemenge. 
1 Grauer Feldftein mit Zeolith (weiße 
| Berwitterungsrinde). — 15) Pho⸗ 
nolith z. Th. 
2) Brauner bis ſchwarzer Felbftein, 
— 16) Trachhyt (vielleicht). 


d. Rother oder ſchwarzgrauer Thonftein ift der Haupts 
gemengtheil. —= 3. Gruppe: Thonige Fels— 
arten. 

1) Rother oder röthlichgrauer Thonftein 

bildet eine Grundmaffe mit erbigem 

Bruche, in welcher einzelne Kryftalle 

von Feldfpath und auch wohl Quarz 

liegen. —1) Thonfteinporphyr. 

2) Dunfelgraufchwarze IThonmafle ins 

niig und undeutlich mit Glimmer und 

fehr feinen Quarzkörnchen gemengt 

in deutlich fchiefrigem Gefüge, — 

— 2) Thonfciefer. 

8. Glimmer ift der Hauptgemengtheil. Schiefriges Gefüge. 
— 4, Öruppe: Glimmerige FelSarten. 
1) Mit Quarzkörnern, welde Lagen 

zwifchen ben Glimmerblättern bilden 

und meift von diefen umhüllt werben, 

 — 1 Glimmerfciefer. 

2) Mit Feldfpaty und Quarz. — 

= 2) Gneiß ;. Th. 


— 
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-B.I.B. Felsarten, welche weder Duarz noch Glimmer zum Ges 
mengtheil haben. 

$. Schwärzlicdhgrüne bis grasgrüne Hornblende oder lauch— 

grüner Diallag ift der Hauptgemengtheil. Allen hier: 

her gehörigen Feldarten ift eine grünliche Färbung, 

+ große Zähigfeit und eine ſchmutzig- gelblichbräunfiche 

Benpitterungsrinde eigen. = 5. Gruppe: Horns 

blendige Felsarten (Grünfteine). 


+. Deutliches Gemenge 
x. Gemeine Hornblende u, grünkichweißer Albit: 





1) im körnigen Gefüge. — 1) Diorit. 
2) im fchiefrigen Gefüge, — 2) Divrit- 
| fchiefer. 

3) im PBorphyrs Gefüge: in grüner Orund- 
maſſe weiße Kryſtalle. — 3) Grün: 


fteinporphyr (Aphanit 3. Th.). 

xx. Lauchgrüner Diallag oder grasgrüner Strahl 
ftein im förnigen Gefüge: 

1) mit weißlichem oder graugrünem Labra- 

dor. — 4) Gabbro. 

2) mit rothem Oranat, — 5) Eflogit. 


+. Undeutliches, dichtes Gemenge von Hornblende 
und Albit; oft porphyriih. — 6) Aphanit. 


ss. Schwarzer Augit ift der Hauptgemengtheil. Gefteine 
von ſchwarzgrauer, fchwarzbrauner bis ſchwarzer 
Farbe und großer Zähigfeit. = 6. Gruppe: Aus 
gitifche Felsarten. 
+. Augit und Albit: 
x, im beutlichen Gemenge. 

1) Schwarzbraune bis ſchwarze Grundmaſſe 
mit einzelnen Kryftallen von Augit und 
weißem Albit, —= 1) Augitporphyr 

( Melaphyr 3. Th.) 


102 


B.1.B. 88. +. x. 2) Grünlich = dunfelbraune Grundmaffe voll 
rundlicher oder ovaler Blajenräume, wel- 
che meift mit Kalkſpath, Chalzedon, Car: 
neol, Bergkryſtallen ic. ausgefüllt, und 
deren Wände mit Grünerde überzogen find. 

— 2) Augitmandeljtein (Mela- 
phyr z. Th.). 
xx. im undeutlichen, dichten Gemenge. 


3) Dunkel-, grünlichbraun bis ſchwarz; mit 
ſchmutzig⸗ gruͤnlichbrauner Verwitterungs⸗ 
rinde. — 3) Melaphyr. 

+. Augit, Labrador (und meiſt auch Magneteifen) ; 
x. im deutlichen Gemenge: 

1) Mit körnig = Fryftallinifchem Gefüge, Mit 
ockergelber Verwitterungsrinde, 

— 4) Dolerit. 

2) Schwarzgraue Grundmafle mit einzelnen 
Kryftallen von Augit, — 5) Bafalts 

porphyr. 

3) Schwarzgraue Grundmaſſe mit Blafens 
räumen, welche meift mit Kalkſpath, 
Zeolith, Harmotom, Sphärofiderit, 
Chalzedon ꝛtc. ausgefüllt find. — 6) Ba⸗ 

faltmandeljtein (Alnamefit). 
xx. Im undeutlichen Gemenge: 


1) Sraufchwarz ; fehr ſchwer (ſpez. Gew. 
—3,0—3,2) ; mit flachmufcheligem, in’s 
ESplitterige verlaufendem Bruce, Wirkt 
auf die Magnetnadel, Zufällig ölgrünen 
Dlivin enthaltend, Mit odergelber Vers 
witterungsrinde, — T) Bafalt. 

2) Gelbliche, graue bis ſchwarze Maffe mit 
gelblichgrauer Wetterrinde, — 8) Tra⸗ 

chyt und Lava 3. Th. 
*), Auch wohl mancher Phonolith, 
(Berwitterungsrinde weiß.) 





II. Die Gemengtheile find eckige und abgerundete, größere und Eleis 
nere Gerölle und Körner zertrümmerter Feldarten und durch ein 
thoniges, Falfiges, Fiefeliges u. f. w. Bindemittel verfittet, 

2. Dron.: Trümmergemengfelsarten (Mör: 
telgefteine), 


ee u | (N 
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B. II. A. Grobtrümmerige Felsarten: mit Geröllen von wenigftens 
Hafelnußgröße, welche bald abgerundet (bei den eigent- 
lichen Gonglomeraten), bald fcharffantig und edig (bei 
den Breccien) find. = 1. Gruppe: Eonglomerate 

und Breccien. 


a. Das Bindemittel ift von anderer mincralifcher Be: 
fchaffenheit al8 die Trümmer. Beim Kleinerwerden 
des Korns gehen fie in die 2, Gruppe über. (Eigent- 
lihe Eonglomerate und Breccien.) 


a. Das Bindemittel verhält fich thonig. 

a. Bindemittel: graue bis röthlichgraue Thonſchie— 
fermaffe, welche biöweilen fandig .erfcheint, und 
in welcher größere und Kleinere Trümmer von 
Duarz, Kiefelichiefer, Thonfchiefer und Glimmer— 
fchiefer, feltener von Granit liegen. Feſt und 
zäh. — 1) Grauwade - Gonglomerat. 


Bindemittel: rother eilenfchüffiger Thon, oft mit 
Sand untermengt und dann ein wahrer Thonmör: 
tel (Conglomerate des rothen Todtliegenden und 
bunten Sanbfteins). 


1) Dieeingefitteten Trümmer rühren hauptfäch- 
ih von Arten des Duarzed (ornquarz, 
Hornftein, Kiefelfchiefer) her. Das Ganze 
um fo fefter, je fandiger das Bindemittel ift. 

+. Das Bindemittel vorherrichend thonig 

und nicht fehr hart. —= 2) Quarz⸗ 

conglomerat des Todtliegenden. 

+. Das Bindemittel thonigsfiefelig, oft wie 

rother Quarz fich verhaltend. —3) Kie⸗ 

felconglomerat des bunten Cands 
ſteins. 


b. 


— 


2) Die eingekitteten Trümmer find vorzüglich, von 
Granit, Gneiß ꝛc. = 4) Granitconglo- 
merat. 
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B. II. A.a. 3) Die eingekitteten, meiſt ſcharfeckigen Trümmer 
find vorzüglich won Feldfteinporphyr. Das 
° Bindemittel ift ſehr feit und zäh, funfend, und 
bem Thonfteinporphyr Ähnlich; oft gefleckt und 
geadert. — 5) Porphyr-Breccie. 

ß. Das Bindemittel brauſt mit Säuren auf; 
a. es verhält fich mergelig, riecht nach Thon ıc., ift 

grau oder weißlich. 

1) Mit Trümmern von Kiefelfchiefer und Duarz, 
feltner von Granit und Glimmerfchiefer, Feft 
und züh. — 6) Eonglomerat des 

Grauliegenden, 

2) Weißes Bindemittel mit ftarf verwitterten 

Trümmern von Phonolith. — 7) Phono: 

lith-Conglomerat. 

+. Dunkelgraues Bindemittel mit Broöck— 

chen von Bafalt und Dolerit. Wenig 

ft. — 8) Bafalt- Breccie. 

b. Es ijt Falfig=fandig ; grau oder röthlichhraun, mit 

meift abgerundeten Trümmern der verfchiedenften 

Felsarten, vorzüglich aber mit Gefchieben von 

Kalk- und Sandſteinen. Feſt. —=9I) Nagelfluh. 

Zuſatz. Knochenbreccie: Knochenreſte verkittet 
durch ein meiſt kalkiges Bindemittel. 





b. Das Bindemittel iſt von derſelben mineraliſchen Be— 
ſchaffenheit, wie die in ihm liegenden Trümmer und hat 
auch faft diefelbe Färbung wie diefe. — Die hierher ges 
hörigen Felsarten finden fich meift in der Nähe der Ge— 
fteine, aus deren Zertrümmerung fie entftanden find. 
Berwitterungd- Conglomerate oder Tuffe.) 

+. Das Bindemittel ift fehr feft und Fiefelig; roth— 

braun, mit Trümmern von Quarz. — 10) Kies 

feltuff (Pupdingftein). 

+. Das Yindemittel mürbe, nicht fiefelig, meift erdig. 

e. Es verhält ſich wie erdiger Bafalt; ſchwarz 
bis braungrau ; oft mit Säuren braufend, 


— — — 
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B. II. A. b. *. o. 1) Mit Trümmern von Baſalt und Dole 
Ä rit oder von Mineralien, welche zufällig 

in. biefen Felsarten vorfommen. Am 

Fuße von Bafaltbergen. — 11) Bafalt- 

und Dolerittuff. 


2) Mit Trümmern von Phonolity. Am 
Fuße von Bhonolithbergen, Bol. oben.) 
= 12) Phonolithtuff. 


ß. Das Bindemittel verhäft ſich wie erdiger Trachyt, 
Bimsftein oder Lava, bisweilen thonig; ift un: 
rein-gelblich, in's Braungraue bis Schwarze zie- 
hend; bald dicht, bald erdig, bald auch porös 
und ſchaumig; meift rauh und leicht zerreiblich 
(vulkaniſche Tuffe). 


1) Die in ihm liegenden Trümmer find von 
Trachyt (und verglaftem Feldfpath). — 
13) Trachyttuff. 


2) Trümmer von Bimsftein, Trachyt, Berl 
ftein, Obfidian. — 14) Bimsfteintuff 
(Traß). 


Hierher aud die in ihrer Maffe ziemlich 
gleichartigen, meiſt zerreiblichen, ber 
vulkaniſchen Aſche ähnlichen, gelblichen 
bis grauen Tuffe der italifchen Vul— 
fane: Bouzzolangeftein, Poſiliptuff, 
Peperin. 


B. Klein⸗ bis feintrümmerige Felsarten: eckige oder abgerun— 
dete, höchftens erbſengroße Körner, meiſt von Quarz oder 
von Feldſpath, feltener Blättchen von Glimmer find durch 
ein bald mehr, bald weniger hervortretended Bindemittel 
verfittet, — 2, Öruppe: Sandſteine. 
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B. II. B. a. Das Bindemittel verhält ſich quarzig, ift alfo fehr 
feft und hart. Mit Körnern von Quarz. Oft dem 
Duarzfeld fehr ähnlich. Meift roth, weniger gelb: 
lich oder weißlich; geftreift, geabert und gefledt. 
Geht über in Kiefelconglomerat. — 1) Kiefels 

fandftein. 
b. Das Bindemittel it nicht quarzig, wenig hart und 
läßt fichh mit dem Meffer fchneiden, 
a. Es brauft mit Säuren auf. 

1) Es riecht wenig oder nicht nach Thon; mit 
Säuren übergoffen löſt es fi fo auf, daß die 
ganze Steinmaffe in ein Hauptwerk von Duarz- 
förnern zerfällt; es verhält fich alfo wie fohlen- 
faurer Kalf. Die eingemengten, meift fehr Elei- 
nen Körner find Duarz, Feldſpath, Kalfftein, 
auch wohl Mufchelftüdchen, weniger Glimmer 
und Grünerde. Grau, dem Gelben und Grü— 
nen ſich nähernd. Wenig fell. = 2) Kali: 

ger Sandftein. 

2) 68 riecht mehr oder weniger nach Thon und 
zeigt auch die übrigen Eigenfchaften deſſelben; es 
ift alfo mergelig. Oft mit äußerft feinem Sand 
untermengt ; manchmal bituminös oder aud) eifen- 
ſchüſſig. Eingemengt find vorzüglich Quarzkör— 
ner, weniger Feld- und Kalkſpath. Weißlich, 
gelbgrau bi grau, Weich. — 3) Mergeli= 

ger Sanditein. 

8. Das Bindemittel brauft nicht mit Säuren auf; e8 vers 
hält fich ganz fo wie Thon. ingemengt find Quarz⸗ 
förner, Glimmerblättchen, oft auch Trümmer von 

Granit ꝛc. — 4) Thoniger Sanditein. 
a. Gemeiner Thon von vorherrfchend weißlicher, 

gelber oder grauer Farbe. Die eingemengten 
Duarzförner überwiegen oft an Menge das 
Bindemittel, Feft bis weih. — a. Gemei- 

ner Thonſandſtein. 
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B. I. B. b. ß. a. + Oft wird durch die beigemengten 
Glimmerblättchen das Bindemittel 
fat ganz verdrängt und das Ganze 
erjcheint dann als ein mürber, ſchie— 
feriger Sandftein (Sandfchiefer). 


b. Thon, welcher durch Eifenoryd rothbraun oder 
durch Fohlige Theile grau gefärbt erfcheint. 


1) Rothbrauner Eiſenthon mit Quarzkör— 
nern, Granitbrödchen und meift auch 
Glimmerblättchen. Bindemittel oft mör— 
telig. Grob bis feinfürmig. Geht in 
Eonglomerate über. — b. Rother 

Zhonfandftein. 


2) ©raue, meift durch Fohlige Theile verun⸗ 
teinigte Thonmaffe, in welcher meift locker 
Quarzkörnchen und viel Glimmerblättchen 
liegen ; oft gefleckt. Meift von geringer 
Feſtigkeit. — c. Kohlenfandftein. 


— ———— tn mn 


BZweite Abtheilung. 


Fels arten, welche ihrer Hauptmaſſe nad aus 
vegetabiliſchen Stoffen beſtehen. 


I. Die vegetabiliſchen Bildungsſtoffe zeigen ſich in wirklich verkohl— 
tem, ja oft Stein ähnlichen Zuftande und haben ihre Pflanzen- 
ftruftur entweder ganz oder doch zum Theil verloren. Ihre 
Struftur iſt feſt, dicht, blätterig bis erdig ober pulverig. 

— 1. Klaffe: Kohlen. 


a. Schwer und ohne Flamme und Rauch verbrennende, (Bol. 
Mineralientafeln.) —= 1) Anthrazit. 
b. Leicht und mit Flamme verbrennende, 
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I. b. 1) Im Feuer zufammenbadend und mit harzigem Ge 
auch und dichter Flamme verbrennend. (Vgl. Mis 
neralientafel,) — 2) Schwarz = ober 

Steinkohle. 

2) Nicht im Feuer zuſammenbackend und mit widrig 
brezlichem Geruch und dünner Flamme verbrennend. 

Ggl. Mineralientafel,) — 3) Braun: 
kohle. 


| $: 105. 

H. Die vegetabilifchen Bildungsftoffe zeigen fi in halbverweſtem 
Zuftande, mit erdigen Theilen burchbrungen ; ſchwammig, filzig 
bis fchlammig. Ihre pflanzliche Struftur zeigt fich meiſt noch 
ziemlich erhalten, — I. Klaffe: Zorf. 
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£ VVIiINIiI. 
Mineralogiſche Beſchreibung der Felsarten. 


1. Klaſſe. 
Einfache Felsarten. 


8. 106. 
Quarzfels. 
(Vergl. Mineralientafel I. sub I. 2. a. «.) 
Beftand und Eigenfhaften. Körnige bis dichte, im 
Bruche fplitterige, weiße bis graue Quarzmaſſe. 

Abänderungen. 1) Körniger Quarz; Heinförnig bis grob 
Tryftallinifch, bisweilen einem Kiefelfandftein 
ähnlich, weiß, von Eifenoryd braun und 
roth (3. B. hinter Ruhla am Thüringer 
Walde). 

2) Schieferiger Quarz; dick- und unvoll- 
fommen fchieferig, bläulich grau, meift La— 
gen von Glimmer und oft auch Thon hals 
tend. Geht über in Kiefelfchiefer. 

3) Dihter Quarz, meift weiß. 

4) Boröfer Quarz, voll Zellen und Löcher, 

Zufällige Gemengtheile: Turmalin, Glimmer, feltener 
Schwefelkies. 

Uebergänge: durch Aufnahme 1) von Feldſtein in Hornfels; 
2) von Glimmer in Glimmerſchiefer. 

Berwitterung: berfelben lange trogend zerfällt er zulegt in 
einen unfruchtbaren Sand, 

Abjonderung und Form feiner Felfen: fi in mäch— 
tige Rhomboiden abjondernd ; bildet er oft langgedehnte, mauerför- 
mige Felsruͤcken. 

Borfommen: er bildet Lager und Gänge, meift im Gebiete 
des Gneiß, Glimmerfchiefers, Thonfchieferd und Granits, 
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Verbreitung: Thüringer Wald (Ruhla, Ilmenau x.); 
Harz (bei Ilſenburg, hohe Tracht zwifchen Andreasberg und 
Braunlage) ; Erzgebirge Oberfchöna bei Freiberg) ; Taunus 
(an den höchften Höhen) ; Odenwald (Hohenftein oder Por⸗ 
ftein bei Reichenbach) ; Bergftrage (Sachjenheimer Thal ıc.). 


$. 107, 
Kiefelfhiefer (vgl. Duarz). 

Beftand und Eigenfhaften: Dichte, fehiefrige, durch 
beigemengten Thon-, Eiſenoxyd- oder Kohlen-Gehalt; gelbroth, 
braun oder ſchwarz gefärbte Quarzmaſſe mit fplitterigem oder flachmu⸗ 
fcheligem Bruche und rhomboidaler Abjonderung. 

Abänderung: porphyrifcher K., ſchwärzlichbraun und Feld- 
ſpathkryſtalle enthaltend. 

Zufällige Gemengtheile: Schwefelfieg, Glimmer, 

Nebergänge: durch Aufnahme 1) von Thon in Wetz- und 
Thonjchiefer, 2) von Ölimmer in Glimmerfchiefer. 

Berwitterung: ihr lange widerftehend färbt er ſich allmaͤhlig 
an der Oberfläche ſchmutziggelb und zerfällt endlich in unfruchtba— 
ren Sand. 

Bergformen: meiſt kegelförmig mit ſchroffen, zerriſſenen 
Felsblöcken und zackigen Gehängen. 

Vorkommen: am meiften mächtige Lager im Gebiete des Thon⸗ 
fchieferd und der Grauwacke bildend, 

Verbreitung: Thüringer Wald (unfern Ruhla); Harz (Selke— 
thalz Andreasberg, Clausthal); Fichtelgebirge (Gegend um 
Hof); Gegend um Hanau, Frankfurt, Darmftadt; Gebirge 
am Mittelrhein (bei Ehrenbreitftein u. |. w.). 


$. 108. 
SHornftein. (Bol. M.I. sub. A. IJ. 2. a. «.) 

Beftand und Eigenfhaften: Dichte, Außerft fpröde, 
braune in's Nöthliche ziehende Hornfteinmaffe, welche gewöhn- 
lich durch beigemengte Feldſpathkryſtalle porphyriſch erfcheint, 

(Dal. Hornfteinporphyr.) 

Webergänge: in Kiefelfchiefer. 

(Bol. das Uebrige beim Hornfteinporpbyr.) 
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8. 109. 
Felfit oder Weißſtein. 
(Tl. Mineraftfl. I. sub A.I.2.c. +. «. 2.) 

Beftand und Eigenfchaften: Dichte, fehr fefte, fich zum 
Schiefrigen neigende Feldfteinmafie von weißer, in's Gelbe und Röth- 
liche ziehender, bräunlicher oder grauer Farbe und mit Fleinfplitteri= 
gem Bruche, 

Zufällige Beimengungen: meift Quarz, Glimmer, Gra— 
nat, Hornblende, Turmalin, Kyanit u, ſ. w. — (faft nie ohne eine 
dieſer Beimengungen). 

Uebergänge: durch Aufnahme 1) von Quarz in Granulit, 
2) von Quarz und Glimmer in Gneiß und Granit, 3) von Feld— 
fpathfryftallen in Feldfteinporphyr (häufigfter Uebergang): 
durch Verwitterung weicher und erdiger werbend und ſich in Thonjtein 
ummwanbelnd, 

Berwitterung: im Allgemeinen widerſtehend, dann aber fich 
mit einer weißgelben, fettig=thonigen Rinde überziehend und endlich 
einen weißen Thon (Borzellanerde) gebend, welcher je nach den zus 
fälligen Beimengungen des Felſits bald mehr, bald weniger Alfalien 
und Eifenoryd enthält. 

Bergformen: langgezogene, mit ungeregelten, rhomboidas 
len Felsmaſſen verfchene Bergreihen, welche meift ſehr zerflüftet find, 

Borfommen: Hhauptfächlich im Gebiete ded Glimmer- und 
Thonfchiefers. | 

Verbreitung: nordweftliche Hälfte des Erzgebirged ; manche 

Porphyre des Thüringer Waldes. 


$. 110, 
Thonfteinfels. 
(Bal. Mineraltfl. IL. sub B. II. b. «.; B. II. a. ß. 2 u. 3.) 
Beftand und Eigenfchaften: Dichte, zum Schiefrigen fich 
mehr oder weniger neigende, graue, gelbliche, bläufiche, braune, 
oft gefledte und geaberte Thonfteinmaffe mit unebenem, flache 
mufcheligem Bruche und von verfchiedener Härte, 
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Abänderungen: 1) Schieferthon, fchiefrig, von Fohligen 
Theilen oder Bitumen durchdrungen und grau oder 
Schwarz gefärbt. — Häufig. Pflanzenabdrüde enthals 
tend. Beigemengt erfcheinen hauptfächlich Schwefel 
fiefe, Nieren von Sphärofiderit, Glimmer und aud) 
Quarzkörner. Dur Aufnahme vieler kohliger und bis 
tumindfer Theile geht er über in Kohlen- und Brand⸗ 
fhiefer, welcher zwifchen glühenden Kohlen brennt, 
dabei ſchwefelig riecht und weißlich wird. in treuer 
Begleiter der Steinfohlen. — Bei der Verwitterung 
entfärbt er fich und zerfällt um fo leichter zu thoniger 
Erde, je mehr er Schwefelfiefe enthält. 

2) Klebjchiefer, Ticht, gelblichgrau, auch graulich— 
weiß; ſaugt Waffer mit Kniftern und unter Ausftoßen 
von Luftblafen ein; loder und mürbe, Bezeichnend ift 
die Beimengung von Menilith. Findet ſich in der For: 
mation ded Knochengypfed. 

3) Thonporphyr. Vgl. gemengte Feldarten. 

4) Wade (Eifenthon 3. Th.), dicht, meift aber blafig ; 
oft ſchlacken- oder lavaähnlich und erdig; braun bis 
fhwärzlih. Viel Eifenoryd haltig. Soll einen guten 
Boden geben. Kommt meift in der Nähe bafaltijcher 

Gecſteine vor. | 

5) Eifenthon, röthlichbraune, meiſt Quarzkörner hal 
tige Maffe, welche oft in rothen Sandſtein übergeht. 
Bei der Verwitterung fich in dünne Blättchen fchiefernd 
und einen magern, eifenfchüfftgen Thonboden liefernd. 
Bilder große Lager in der Formation ded rothen Todt— 
liegenden, 

Zufällige Beimengungen: oft Duarzförmer, Feldſpath— 
fryitalle und Glimmerblättchen. 

| Uebergänge des Thonfteinfelfes: durch Aufnahme 1) von 

Feldſpathkryſtallen in Thonporphyrz 2) von Kalktheilen in Mergels 
jehiefer und Mergel. 

Berwitterung bed Th. Obgleich er begierig Waſſer ein- 
faugt und baffelbe in fich feft Hält, werwittert er boch nur langſam. 
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Durch den Froft Riſſe und Sprünge befommend, zerfällt er in 
icharffantige Stücken, welche durch fortgefegte. Zerbröcelung endlich 
einen unfruchtbaren, an Alfalien gewöhnlich armen, an Eijenoryd- 
hydrat aber oft überreichen Thonboden liefern. 

Vorkommen, Er fegt mächtige Bergmaffen- hauptſächlich in 
den Formationen des Flöggebirged zufammen, (Bol. Thonſtein⸗ 
porphyt.) — 

| $. 111. | 
Talffdiefer. 
(Pol. Mineraltfl. I. sub B IL. b. 8.) 

Beftand und Eigenſchaften: bünnfchiefrige, graulich- bis 
grünlichweiße Talkmaſſe, weldye oft Ouarzförner beigemengt enthält. 

Zufällige Beimengungen: Glimmer, Granat, —— 
Staurolith, Turmalin, Magnetkies u. ſ. w. 

Uebergänge: in Glimmer-, Chlorit- und Thonfehiefer, 
Durch Aufnahme von vielen Quarzförnern bildet er den Itafolumit 
oder Gelenfquarz, welcher in Brafilien große Bergzüge bildet und 
ſich in dünnen Platten biegen läßt. 

Verwitterung: blättert ſich an der Oberfläche und fol zulegt 
in eine fette, thonige, aber unfruchtbare Erde zerfallen (Sprengel). 

Borfommen: hauptfächlih im Gebiete des Gneiß Glim— 
merjchiefer und Thonjchiefer Lager bildend. 


$. 112. 
Chloritſchiefer. 
(Bol. Mineraltfl. II. sub B. I. b. ß. 2.) 
Beftand und Eigenschaften: lauch- bis ſchwärzlichgrüner 
Chlorit, mit bünnem, wellenförmigem, fchiefrigem Gefüge. 
Zufällige Beimengungen: Bitterfpath und außerdem die— 
felben, wie bei 8. 111. 
Uebergänge: in Talk-, Glimmer- und Hornblendeſchiefer. 
Vorfommen: meift auf untergeoroneten Lagern im Gneiß, 
Glimmer- und Thonfchiefer, 
8- 
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$. 113. 
Serpentinfel®. 
(Bergl. Mineraltfl. II. sub B. 1. b. ß. e.) 

Beftand und Eigenichaftendeffelben: bichte, im Bru- 
che fplitterige, meift dunkelgrüne, bald in's Graue und Gelbliche zie— 
hende, bald auch roth umd gelb gefledte und geaderte Serpen- 
tinmaffe. | | | 

Zufällige Beimengungen: vorzüglich Granat, Bronzit, 
Glimmer, Schillerſpath, Magneteifen, Asbeſt u. f. w. 

Uebergänge: durch Größerwerden feined Kornes und durch 
Aufnahme von Bronzit geht er in ein Geftein über, welches dem 
Gabbro Ähnlich fieht. 

Verwitterung: zuerft wandelt er feine grüne Farbe in eine 
fahlgelbliche um, dann zerfällt er in Blöde, welche fehr lange der 
weiteren Verwitterung trotzen. Am leichteften erfolgt noch feine Zer⸗ 
fesung an den Flächen der Klüfte, welche ihn zahlreich durchziehen. 
Hier erhält er eine dumfelblaue, fchilfernde Haut, an deren Stelle 
fich dann eine fchwärzliche, Talkerde haltige, thonige Erblage ober 
eine bünne Spedjteinlage erzeugt. — Leichter zerfegt fich der viel Bei— 
mengungen, namentlich Magnetfies und Granat haltige Serpentin. 

Borfommen: vorzüglich den Gneiß und Glimmerfchiefer ein- 
gelagert oder mit ihnen wechſelnd. 

Verbreitung: 3. B. Fichtelgebirge (Hof); Zöblitz in Sach— 

fen; Brieg, Schweidnig und Münfterberg in Schleften; Harz 
(Bafte am Broden) ; Erbendorf in der Oberpfalz; fehr all= 
gemein an der Südſeite der Alpen. 


$. 114, 
Hornblend efels. 
(Vergl. Mineraltfl. I. sub Aa. II. a. 8.) 


Beitand und Eigenschaften: blätterige, nabelförmige und 
auch Förnige, grüne bis ſchwarze Hornblende in blättrigem, ftrah- 
ligem, förnigem bi dichtem Gefüge. | 
Abarten: Hornblendefchiefer mit bald dick-, bald dünn- 

fchiefrigem, aus Nadelfryftallen beftehendem Gefüge, 
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Zufällige Beimengungen: vor allen ver Schwefelfics, 
Granat, Glimmer, Chlorit, Quarz, Feldſpath. 

Vebergänge: durch Aufnahme von Feldfpath in Diorit, au- 
ßerdem namentlich der fchiefrige in Glimmer-, Diorit-, Thonſchie— 
fer und Gneiß. 

Berwitterung: mit dem Hornblendefels verhält es fich wegen 
feines Talferdegehaltes ähnlih, wie beim Serpentin. Auch er 
wird — vorzüglich wenn er feine Beimengungen enthält, — von . 

‚ben Atmofphärilien an feiner Oberfläche nur fchwer, aber an feinen 
Kluftflächen leichter angegriffen. Zeigen fich dagegen in feiner Maffe 
viele Schwefelfiefe, dann zeigt fich bald an feiner Oberfläche eine 
Ausblühung von Eifensitriol und oft auch von Bitterfalz (vgl. auf 
ber Verwitterungstafel die Umwandlung des Schwefeleifens). — 
Durch diefen Prozeß wird das Geftein locker, bekommt Sprünge, in 
welche dad Meteorwaffer eindringt und auflöfend endlich bewirkt, 
daß die ganze Maffe in eine fchmugige, dunfelgraugrüne thonige Erde 
zerfällt (wenn fie genug fiejelfaure Thonerde enthielt), oder eine 
dunkelrothbraune eifenjchüffige Krume bildet, wenn die Thonerde 
durch Eifenorydul in der chemifchen Zufammenfegung vertreten war. 

Felsbildung: dem H. find treppenförmige, rhomboidale 
Feldabfonderungen eigen, welche zu Tage Wollſack ähnlich werden 
und den Bergen befielben ein mehr abgerundetes oder auch pyrami— 
denförmiges Anfehen, welches nur bie und da durch abgeftumpfte 
Felsrhomboiden geändert wird, geben. 

Borkfommen: er bildet meiſt mächtige Lager im Gneiß und 
Glimmerſchiefer oder wechjellagert mit diefen Felsarten. 

Berbreitung: Erzgebirge (Freiberg); Thüringerwald (Ch: 

renberg bei Ilmenau, bei Suhl, Rubla u, |. w.); Fichtel- 
gebirge (Goldkronach). 

Zufaß. Der Augitfels, welcher meift ſchwarzkörnig und zufällig Turs 
malin haltig ift, kommt fait nur in den Pyrenäen vor. 


$. 115, 


Pechſtein. 
(Vergl. Mineraltfl. I. sub A. J. 2. c. *. a.) 


Beftand und Eigenſchaften: ſpröde, dichte, glasartige, 
8 * 
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fettglängenbe, pechartig ausſehende Maſſe mit ſplitterigem oder flach⸗ 
muſcheligem Bruche. | 
Abänderung: Pechfteinporphyr, in der braunen Grumb- 
maſſe weiße Feldſpathkryſtalle enthaltend. 
Zufällige Beimengungen: Quarz, Glimmer, Hornblende, 
Ucbergänge: in Trachyt, Perlſtein, Obfidian. 
Merwitterung: ſehr langſam und endlich Thon erzeugend, 
Vorkommen: Lager und Gänge in Granit, Porphyr bildend, 
Verbreitung: Sachſen (Triebiſchthal, Gegend um Korbig ; 
Planiz bei Zwidau) u. ſ. w. 
Zuſatz. 4) Der Perlſtein: förnig, oft wie aus Perlen zuſammengeſetzt, 
riffig, fpröde, unrein gelblich oder röthlich; perlmuttergläns 
zend. — In Ungarn häufig. 

2) Der Objidian: glasartig, ſchwarz, grün, blau u. few; 
meift durchfcheinend bis durchfichtig. In der Nähe von Ira: 
chyt, Doferit, Lava u. ſ. w. — 3. B. in Böhmen, Un— 
garn u. ſ. w. 


$. 116. 
Steinſalz. 
(Vergl. Mineraltfl. I. sub B. I. 1. b.) 


Beftand und Eigenihaften: Förnige, faferige, blättri- 
ge, fich würfelförmig ſpaltende Kochſalzmaſſe, welche im reinen Zus 
ftande weiß, außerdem aber durch Kupfer blaulich und durch Eifen- 
oryd gelblich oder röthlich gefärbt und auch oft durch beigemengten 
Thon verunreinigt erjcheint. 

Berwitterung: dur die Atmofphärilien wird es nur ganz 
allmählig abgewaſchen. 

Vorkommen: dad Steinfalz bildet nicht nur mächtige Lager 
in verfchiedenen Formationen (Mufchelfalt, Keuper, Karpathen 
Sanpftein, z. B. bei Wieliczka), fondern jest auch jelbft Berge zus 
fammen (3. B. bei Cardona am Fuße der jüdlichen Pyrenden, ben 
„Salzberg”, welcher auf einem Raume von mehr ald 132000 D Rus 
then beinahe ganz aus Steinfalz befteht) (vgl, Leonhardt, Geologie, 
3. Bd. S.257). Die gewöhnlichen Begleiter dieſes Minerals find 
Thon- und Gypsablagerungen. 
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$. 117. 
| Gypsfels. 
(Vergl. Mineraltfl. II. sub B. I. 1. b. ß. a.) 

Beftand und Eigenfhaften: Förnig bis dicht, fFaferig, 
blättrig, fpäthig, weiß, ſchwarz oder röthlich geadert, auch grau— 
ſchwarz. Bisweilen wechfeln die Farben in Streifen. Oft auch ver- 
unreinigt durch Bitumen und dann ftinfend (fo namentlich der ſchwarz 
geftreifte) oder durch Thon=, Mergel: oder Eifenbeimengungen. 

Abarten: 1) Körniger ©. oder Mabafter, meift weiß und 
durchfcheinend. Enthält zufällig Glimmer, Quarz und 
Borazitkryſtalle, welche legtere nur im Gyps vor: 
fommen, 

2) Gypsſpath, waflerhell, aus dünnen, über einander 
liegenden, Teicht fpaltbaren, fchiefen, rechtefigen Ta: 
feln, welche oft ftrahlige Sterne bilden, zujammen- 
geſetzt. 

3) Faſergyps, ſeiden- bis glasglänzend weiß. 

4) Dichter G., verſchiedenfarbig, meiſt matt. Oft Gyps⸗ 
kryſtalle enthaltend. 

5) Thongyps. Gemenge aus meiſt rothem Faſergyps 
und graulichgelbem Thon. 

Verwitterung: durch die Meteorwaſſer allmählig aufgelöſt und 
ausgewaſchen, bekömmt er Zerklüftungen, welche oft zu Erdfällen 
Veranlaſſung geben. Da er vom Waſſer aufgelöft wird, ſo zeigt er 
eine Berwitterungsrinde eben jo felten ald einen nur aus feiner 
Zerfegung hervorgebrachten Boden. 

Bergformen: im Ganzen mit abgerundeten Kuppen, aber ins 
nerlich ſehr zerklüftet und von Höhlen durchzogen. Dft Reihen von 
einzelnen, durch flache Thäler von einander getrennten Hügeln am. 
Fuße von Gebirgen bildend. » 

Vorkommen: bildet mächtige Stöde und Lager in verſchiede— 
nen Formationen, jo namentlic) in der des Zechfteins, bunten Sand— 
fteins, Mufchelfalfs und Keupers. 

Verbreitung: am ganzen Südrande des Harzes (Mands 

feld, Stolberg, Lautenthal); am Nordabhange des Thü— 
ringer Waldes (namentlich bei Kittelöthal, Seebach, Rein: 
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harbtöbrunnen, wo er ein, faft nur aus koloſſalen, prie= 
matifchen Kryftallen beftchendes Lager bildet) u. |. w. 


$. 118. 


Mergel. 
(Bergl. Mineraltfl. U. sub B. I. a. «. b.) 


Beftand und Eigenschaften: bichted bis erdiges, und 
auch fchiefriges, inniges Gemenge von (mindeftens 20 Proc.) koh— 
lenfaurer Kalferde und Thon, wozu in fehr vielen Fällen aud noch 
fohlenfaure Bittererde und Oxyde von Eifen und Mangan ober feine 
Duarzförner fommen. Grau, gelblich, vöthlid u. f. w., aber ims 
mer unrein gefärbt. Riecht beim Anhauchen thonig, brauft mit Säu— 
ren auf und Löft fih in Wafler zu einem mehr oder weniger forms 
baren Teig auf, 

Arten: 1) Ralfmergel, enthält bis 75 Proc, Eohlenfauren Kalk ; 
ift gewöhnlich ſchmutziggelb oder graulichweiß; hat dich— 
tes, ſchiefriges oder erdiged Gefüge und einen unebe- 
nen, in's Erdige gehenden Bruch, verwittert leicht, 
überzieht ſich dann mit einer weißlichen, abreiblichen 
Rinde und bildet beträchtliche Lager in verfchiedenen 
Bormationen, namentlich aber in den jüngern, 

3. B. ein Theil des lithographiſchen Kalk— 
fhiefers in der Juraformation bei Pappenheim. 
2) Thonmergel, enthält 8 Proc, Thon und bis 
20 Proc, Eohlenfauren Kalf, brauft viel langfas 
mer und weniger mit Säuren ald bie 1te Art, ift 
grau, röthlich, braungelblich, grünlich, faugt begie— 
ig Wafler ein, bleibt daber aber an feiner Oberfläche 
+ troden und zerfällt am Ende in Blättchen oder mehr 
oder minder 4eckige Stückchen. Kommt hauptfächlich 
in ber Formation ded bunten Sanpfteins in mächtigen 
Lagern vor. 

@. Liasfchiefer, z. Th. ſchwärzlich oder gelblich. 
grau, meift viel Schwefelfied haltig, bünnblätt- 

tig; in der Liasformation, 
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3) Dolomitifcher Mergel, welcher aus 

bis 15 Proc, Eohlenfaurem Kalf, 

bis 19 Proc. fohlenfaurer Bittererde 

bi8 A Proc, Eifenoryd und 

bis 87 Proc, Thon befteht, grünlichgrau, graus 
grün gefärbt ift, in feiner DVerwitterung der 2ten Art 
gleicht, mit Säuren nur ſehr langſam und gering brauft 
(am meiften noch, wenn er pulverifirt wird) und mäch— 
tige Ablagerungen in der Formation des Keupers (bie 
fogenannten bunten Mergel) bildet. (Bergl, Alberti’s 
Monographien. ſ. w. ©. 135.) 


4) Sandmergel, ein mit Duarzförnern untermifchter 
Mergel. 

5) Mergelfchiefer, graufchwarz, fchiefrig bis blättrig, 
oft bituminös (bituminöſer M.); auch Kupfer uns 
ter mancherlei Geftalt haltig Gupferſchiefer); 
mehr zufällig Glimmer, Kobalt, Bleiglanz, Schwe— 
felfied aufzeigend. Bon VBerfteinerungen namentlich 
Fiſchabdrücke und Mufcheln führend, In Mergel, 
Zechftein und rauliegendes übergehend. Durch die 
Berwitterung in eine fchwärzliche, mergelige Erde zer: 
fallend. Zwiſchen dem Grauliegenden und dem Zech- 
ftein mächtige Lager bildend. 





Vebergänge im Allgemeinen: in Kalfftein, in Thon- 
ftein, in Kalk- oder Mergeljandftein. 

VBerwitterung: (vgl. die Arten) alle Mergelarten liefern 
bei ihrer Zerfegung mergeliged Erdreich, welches je nach der Menge 
des Thon- und Kalfgehaltd und ber übrigen Beimengungen bald 
mehr lehmig, bald mehr thonig ift. 

Bergformen: im Allgemeinen abgerundete Kuppen mit tie- 
fen Wafferriffen, deren Ränder aber ebenfalls abgerundet find. 


Vorkommen: nur in den verfchiedenen Kalf- und Sandſtein⸗ 
formationen,. (Bol. die Arten und im orographijchen Abjchnitte die 
verſchiedenen Formationen.) 
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g. 119, 
Dolomit. 
(Vergl. Mineraltfl. I. sub As. II. b. 6.) 

Beftand und Eigenschaften: förnige bid dichte, oft po- 
röſe und zellige Fohlenfaure Kalk-Talkerdemaſſe von grauer in’d Weiße 
und Gelbe ziehender Farbe; mit Beimengungen von Thon, Gifen, 
oft auch Kleinen Quarzförnern und Bitumen, wovon er ftinfend wird. 
Feſt und zähe bis locker und erdig, Mit Säuren brauft er zwar lang- 
famer und fchwächer, aber länger, als der gemeine Kalkftein, 

Der Gehalt an Eohlenfaurer Bittererde wechfelt von 10—60 

Proc., wie folgende Beifpiele von Dolomiten’vom füd= und 
nordiweftlichen Abhange des Thüringer Waldes zeigen: 


a. DolomitvomAltenftein enthält in 100 Theilen: 


Waſſer — — 08 — 
Kieſelerde — — 0,05 — 
Eiſenordd — — 0,65 — 


kohlenſauren Kalt — 42,9 — 
Fohlenfaure Bittererde 59,4 — 
b. Dolomit von ber Göpelsfuppe in 100 Theilen: 


Waſſer — — 06 — 
Kieſelerde — — 0,45 — 
Eiſenordd — — Spuren 


kohlenſauren Kalt — 88,2 — 
kohlenſaure Bittererde 10,7 — 


Arten: 1) körniger D. GRauhkalk): körnig, oft Sandſtein 
aͤhnlich; bisweilen aus lauter rhomboedrifchen Kryftal- 
len beftehend, die zwifchen fi) Poren und mit Bitter: 
fpathfryftallen ausgefüllte Höhlen und Zellen laſſen; 
faft bis zerreiblih, graulich in's Gelbliche und Röth— 
liche ziehend. Auch bisweilen Petrefakten und fremd» 
artige Gemengtheile, 3. B. Turmalin, Talk, Glimmer, 
Eifenkies enthaltend. Soll manchmal übergehen in den 
dichten und Förnigen Kalkſtein. Bildet mächtige Abla- 
gerungen, namentlidy in den Formationen der Graus 
wade (NRübeland am Harze), des Zechfteind (ſüdweſtli⸗ 
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ches und norbweftliches Ende des Thüringer Waldes), 
des Mufchelfalfes und ded Keupers. 

2) dichter D., im Bruche fplitterig, an ben Kanten 
durchicheinend ; weiß. in's Graue und Gelbe ziehend. 
Kommt mit dem vorigen und namentlich in dein obern 
Theile der Juraformation (Franfen) vor. 

Uebergänge: vgl. den fürn. D.. 

Verwitterung: vermöge ihrer Poren und Zellen wird ſeine 
Maſſe, namentlich die 1. Art, am leichteſten von dem Meteorwaſſer ans 
gegriffen. Bald zerfällt fie in Schutt und Gruß und endlich in einen 
talfhaltigen Falkigen Boden, ver zwar nicht fo heiß ift, als ber 
Boden der übrigen Kalkjtein- Arten, aber doch vieler Feuchtigkeit und 
darum der Befihattung bedarf, wenn er feine Fruchtbarkeit äußern 
fol. Die 2te Art wiberfteht der Verwitterung jehr lange. — Ber 
merkenswerth erjcheint e8, daß der Dolomit da, wo er von Gyps— 
ftöden durchjegt ift, häufig ganz mürbe erjcheint und Ausblühungen 
von ſchwefelſaurer Talkerde zeigt, während alddann der ihn berüh: 
rende Gyps mit Säuren ſchwach aufbrauft. 

Fels- und Bergformen: feine andere Kalfftein-Art bildet 
fo zerriſſene, rauhe, oft den Ueberbleibfeln alter zerfallener Burgen ähn— 
liche Felsformen als der D. Schluchten, Klüfte und oft weit ausge: 
behnte Höhlungen, zum Theil mit Waffer oder Ueberbleibſeln unwelt- 
licher Thiere angefüllt, find eine gewöhnliche Erjcheinung in den do— 
lomitifchen Gebirgen (Baumanns Höhle am Harz im Grauwade- D.; 
Altenfteiner Höhle am ſüdweſtlichen Abhange des Thüringer Waldes 
im Zechftein- D.; Höhlen bei Muggendorf und Gailenreuth in 
Franken im Juradolomit u, ſ. w.). 

Vorkommen: vgl. bei den Arten des Dol. und in der Oros 
graphie bei den betreffenden Formationen, 


$. 120, 
Kalfftteim 
(Bergl. Mineraltfl. U. sub B. I. 1. a. ß. a.) 
Beſtand und Eigenichaften: kohlenſaure Kalferde - Maffe 
mit Waſſer und meift auch mit Spuren von Eifenoryd und Mangan: 
oxyd; oft verumreinigt durch fohlige, bituminöſe, thonige und kieſe— 
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lige Beimengungen; von förnigem, fchiefrigem, dichten, erdigem, 
rogenartigem Gefüge und vorherrfchend grauer, in's Gelbe, Rothe, 
Braune, Weiße u, ſ. w. ziehenber Farbe. 
Arten: 
a. Kalfarten, weldhe faft rein von Thon und fon 
ftigen Beimengungen find, 

a. mit förnigefryftallinifhem Gefüge, ohne Schich- 
tung, bejtimmte Lagerungsverhältniffe und 
Petrefakten. 

1) Körniger Kalt (Marmor); meift weiß, felte- 
ner graulich, gelblich u. f. w., biöweilen Kryftalle 
von Feldſpath. Augit, Hornblende, Granat, 
Sdofras, auch grünen Glimmer enthaltend. Bil- 
det Lager und Gänge in Granit, Gneiß, Thon- 
fchiefer, am meiften aber im Glimmerfchiefer (Berg- 
ftraße bei Auerbach, Baireuth, Wunſiedel u. f. w.). 

ß. Kalfarten ohne Förniged Gefüge und mit 
Schihtung, beftimmten Lagerungsverhält- 
niffen und Petrefaften. Wechſeln gewöhnlich mit 
Sandfteine, Thon- oder Mergel-Ablagerungen. Je nach— 
dem Gefüge unterfcheidet man: 

1) dichten Kalkftein: mit fplitterigem, in's Große 
flach mufcheligem Bruche; in’d Gelblichgraue ıc. 
ziehender Farbe. Bisweilen mit Anlage zu fchiefriger 
Abfonderung. — Widerſteht im Allgemeinen der 
Verwitterung lange, zerfällt nur allmählig im 
thomboidale Stüden, welche endlich zu einem Teicht 
austrodnenden und darum Tofe werdenden Kalfbo- 
den zerfallen. Man unterjcheidet folgende geolos 
gijche Arten: + 

a. Öraumadefalf: meift dvunfelfarbig, grau, auch 
röthlich, won beigemengten ifenoryben oft ges 
fleckt und ein frembartiges grünliches u. ſ. w An— 
fehen erhaltend, auch von Kalkipathadern durch⸗ 
zogen. Oft mit Korallen, Trilobiten, Ortho— 
ceratiten, Cyathocriniten. — Zeigt ſich zwi— 
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[hen oder über der Grauwacke und dem 
Thonfdiefer. 

b. Zechſtein: dunkelgrau, oft bitilmindg riechend. 
Dünn-, oft faft fchieferig gefchichtet, Enthält 
namentlich Produktus. Lagert über dem 

bituminöfen Mergelfchiefer, in welchen 
er auch übergeht, und unter dem Rauch— 
kalk. 

c. Muſchelkalk: rauchgrau, in den obern Lagen 
maſſig und Enkriniten (Trochitenkalk), Ceratiten 
und Terebratuliten (Terebratulitenkalk) einſchlie— 
ßend, in den untern Lagen mit vielfach gewun— 
denen Schichten (Wellenkalk). Lagert zwi— 
ſchen dem bunten Sandſtein und Keuper. 

d. Lias- oder Graphitenkalk: dunkelgrau bis 

ſchwaͤrzlich; dünnlagerig, oft mergelig. Mit vie— 

len Gryphiten, Belemniten und Ammoniten, Las 
gert zwifchen dem Liasfandftein über dem Keuper, 

Jurakalk (Corallenkalk): helfgelblich oder grau— 

lich⸗weiß, oft ſehr maſſig. Mit Ammoniten, Kos 

rallen, Echiniten (Cidarites coronata), Muſcheln 

(Terebratula lacunosa). Lagert unter dem Jura⸗ 

dolomit und überhaupt zwiſchen dem Lias- und 

Quaderſandſtein. | 

‚ Lithographifcher Kalkſchiefer: Tichtgelb- 

lich-grau, häufig mit Schönen Dendriten. Meift in 
dünnen Platten. Enthält viel Betrefakten (Fifch- 
gerippe, Krebfe, Inſekten [Libellen], Pterodactys 
lus ꝛc.). Lagert über dem Juradolomit bei So— 
Ienhofen in Baiern. 

9. Pläner, ein Theil der Kreide, gelblih, hart. 

2) rogenartiger Kalfftein: aus lauter dicht mit 
einander verbundenen, runden, oft concentrifch ſcha— 
ligen Kalkkörnern von Hirſen- bis Erbfengröße be: 
ftehend. Hat Achnlichfeit mit verfteinten Fifchro: 
gen, — Lange ber Verwitterung trogend, zerfällt er 
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endlich in einen trodnen, loſen Kalktboden. Zu 
ihm gehören: 

*a. der Rogenftein oder Oolith: mit Körnern von Hir- 
ſengröße. Bildet Lager in der Jurafor— 
mation. | nn 

b, der Piſolith mit concentrifch fchaligen Körnern von 
Erbiengröße. Bilder auch Lager in der Jurafor- 
mation. | 

3) erdiger Kalfftein: leicht abreiblih, färbend ; 
weiß, auch gelblich. Bisweilen mergelig. Verwit— 
tert meiſt bald, befommt dabei meift ſchwarze Flecken 
und liefert einen ſehr fodern, leicht austrodinenden, 
in der Hite (welche plöglih auf naſſes Wetter 
folgt) ſich mit einer Krufte überziehenden Kalkbo— 
den. Hierher gehört: 

a, die Kreide: fchließt viele Feuerſteinknollen und oft 
auch viele Petrefaften ein (Inoceramus mytiloides, 
Pecten quinquecostatus, Terebratula gallina, 
Gallerites vulgaris, Ammonites Rhotomagensis, 
Belemnites mucronatus, Gryphaea columba, Hip- 
puriten). 2agert über der Quaderſand— 
ftein-Bormation. 


4) löcheriger Kalkſtein: voll Köcher, Zellen und 
röhrenförmiger Höhlungen; graulich = weiß oder 
gelblich. Oft Thon» und Kiefelerde haltig. Mit 
erdigem Bruce. Verwittert leicht und bildet einen 
meift mergeligen Boden. Hierher: 

a. der Kalftuff mit vielen, meiſt Falzinirten Reſten 
von Thieren und Pflanzen, welche faft alle der 
Jeptwelt angehören. Bildet Bänfe und La- 
ger an Flüſſen, Bäden, Quellen, kurz 
| überall, wo Falfführendes Waſſer ſich befindet. 
b. Kaltarten, deren Maffe verunreinigt erfcheint: 


o. durch Fohlige und bituminöfe Gemengtheile. 
1) Bituminöſer Kalkſtein: dunkel (braun oder 
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grau) gefärbt, beim Reiben oft ftinfend oder auf 
glühenden Kohlen brennend. Zu ihm gehören: 

a. der Kohlenkalfftein (Bergkalk z. Th), grau, 
ſchwarzgrau. Verliert im Feuer feine dunkele 
Farbe und brennt. Bisweilen dolomitifch. Dft 
viel Erinoideen » und Coralleitrefte führend. Las 
gert entweder unter den Steinfohlen 

und ürber dem alten rothen Sanpftein 
oder bildet Lager in den Kohlenabla- 
gerungen ſelbſt. 

b. Stinkkalk (Sauſtein, Aſche z. Th.), braun ober 
ſchwarzgrau. Dicht und porös; feft bis zerreibs 
lich. Gefchichtet und auch maflig. Enthält bis— 
weilen Produftus und Gorgonien. Entwidelt 
beim Reiben und Zerfchlagen einen häßfichen 
Schwefelwaſſerſtoff- Geruch. Verwittert zwar 
langſam, bildet aber eben wegen feiner bituminds 

fen Stoffe einen guten Kalkboden. 

ß. durch Eifenoryb und Eifenorydhydrat. 
2) Eijenfalkftein: odergelb oder braun und oft mit 
Adern und Fleden von Eifenoryd, Schr zähe und 
im Bruche von Eijen glimmernd. Iſt eigentlich eine 
Art Zechſteindolomit und bildet auch Lager in dieſem. 
y. burdh Thon. 
9») Mergelfalk: vergl. den Kalkmergel. 

d. durch Kiefelmaffe: gibt am Stahle Funken, ent: 
widelt einen brenzlichen Geruch ‚und brauft meift nur 
wenig mit Säuren auf. Oft porös und voll Lufträume, 
Bildet zum Theil einen fandigen Kallboden. Man unters 
ſcheidet: 

4) Kieſelkalk; feſt, ſpröde, oft blaſig. Bildet Ab— 
lagerungen unter dem Knochengyps und 

über dem Grobkalk. 

5) Grobkalk: weiß, grau, ſandig, grob, oft mit Eiſen⸗ 
theilen vermengt, zerreiblich. Viel Muſcheln (Nums 
muliten) haltig. — Gehoͤrt zum ſogenannten Terz 
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tiärgebirge, wechjelt mit Sandftein- und 
Mergelibihten und lagert unter dem 
Kiejelfalk und über dem platifhen Thon. 

Die Bergformen und dad Vorfommen vergl, bei den ein= 
zelnen Arten, oder auch bei den einzelnen Formationen in der Oro— 
graphie, * 

Verwitterung des Kalkſteins: Abgeſehen von ſeiner 
Abſonderungs- und Ablagerungsart, welche die Verwitterung um fo 
mehr ‚befördern, je poröfer, zerflüfteter und dünner gefchichtet einer- 
feitö feine Mafjen auftreten und je mächtiger andernfeits die Thon— 
zwijchenlagen ber Kalffchichten find, — abgelehen von diejen Ver— 
hältnifien hemmen oder befördern die Zerjebung des Kalkſteins: 

1) fein Gehalt an Eohlenfaurer Talkerde. Mohl alle Kalkfteine 
enthalten etwas von biefem Salze; je mehr fie nun davon 

enthalten, deſto mehr trogen fie der Zerſetzung. 

2) die den Kalkſtein durchſetzenden abnormen Felsarten, welche nicht 
nur durch Ausfcheidungen von Stoffen den Kalk zerfegen, ſon— 
bern auch durch die Klüfte, die durch ihre Emporfteigen- in der 
Kalkmaſſe entftanden, ber atmofphärifchen Feuchtigkeit und Koh 
lenfäure einen ficherern Wirfungsfreis verfchafften. GVergl. 
hierzu die Tafel zu $. 86. unter dem Schwefeleifen und 
8. 92, unter 2,) 

3) die Bedeckung der Kalfberge mit Gewächfen. Alle verwejen- 
ben Pflanzenmaffen produciren hauptſächlich Kohlenfäure; wird 
nun diefe Säure vom Regenwaſſer aufgenommen, fo wirft 
daſſelbe auflöfend auf den Kalfftein ein, fobald e8 lange genug 
auf demjelben ftehen bleibt und viel Kohlenjäure enthält. Bei— 
ded befördert die verweiende Pflanzenmaſſe. Daher kommt 
es, daß mit ‘Pflanzen bewachſene Kalkberge eine fo reiche Krume 
erzeugen; baß ferner an den fanften Gchängen dieſer Berge, 
an denen das Regenwaſſer herabriefelt, ver Kalkftein mehr ver= 
wittert erfcheint, ald auf der Höhe verfelben (daß Duellen, 
welche aus dem Innern von Kalfbergen hervorfommen, fo 
viel Kalk in fich aufgelöft enthalten); darin liegt aber auch 
der Grund, warum unbewachſene Kalfberge fo fchwer ver 
wittern. 
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Tritt das mit aufgelöftem kohlenſaurem Kalk erfüllte Waffer zu 
Tage, fo verdunftet es allmählig und läßt nun den Kalf als eine 
weiße, abreibliche Krufte auf der Steinoberfläche zurüd; burchries 
felt es aber Thonfchichten, jo gibt e8 feinen Kalfgehalt ganz oder 
zum Theil an den Thon ab, wodurch diefer mergelig oder mit ber 
Zeit zum Falfigen Boden wird. 





Anhang. 
Der Magneteifenfels, 
Er bildet mächtige Lager und Felsmaffen, hauptfächlich im Ge— 
biete des Gneiß, Glimmer-, Thonfchiefers und des Diorit (Nor: 
wegen, Ural). 


II Klaſſe. 
Gemengte Feldarten. 


1. Ordnung. 
Gemengte Fryftallinifhe Felsarten. 


a. Gruppe, 
Duarzige Felsarten, 


$. 121. 


Charafter der Gruppe. Große Härte und Spröbdigfeit, 
fplitteriger Bruch und Anlage zu chomboidaler Abfonderung. Bei 
ber Berwitterung viffig werdend ; höchftend an ihrer Oberfläche ver: 
bleichend und ſich um fo weniger mit einer DVerwitterungsrinde bes 
deckend, je mehr der Duarz ald Gemengtheil vorherricht. Am Ende 
zu einem unfruchtbaren Sandfchutt zerfallend. 

Gebiet ihres Auftretens: Gneiß, Glimmerfchiefer, 
hauptjächlich aber der Thonfchiefer oder das rothe Todtliegende bil- 
den dad Gebiet, im welchem bie hierher gehörigen Gefteine meift als 
Gangmaſſen auftreten, 
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@. Deutlich gemengte.. 
$. 122, . 
4) Schörlfels oder Turmalinfhiefer 


Gemenge und Eigenihaften: Höchft feine Nadeln von 
ſchwarzem Turmalin in Lagen, welche mit Quarz wechfeln, fo 
daß das Geftein meiſt eine ſchwarze und weiße Bandſtreifung zeigt. 
Oft ericheinen die beiden Gemengtheile auch fo durdy einander ge— 
miſcht, daß die Feldart ein graufchwarzes, dem Thonfchiefer ähnli— 
ches Ausjehen erhält. — Das körnigsfchieferige Gefüge ift meijt 
wellig gebogen. | | 

Zufällige Beimengungen: namentlich ſchwärzliche Glim— 
merblättchen, worurd die Kelsart dem Glimmerſchiefer ähnlich wird; 
weniger Granaten. Am wichtigften erfcheinen die Einfprengungen 
von Ipäthigem Zinnerz, welche entweder den Turmalin = Lagen innig 
beigemengt jind oder jelbft Außerit feine Schichten bilden, 

Uebergänge: fol durch Glimmer in Greifen und Glimmer— 
Schiefer übergehen, 

Borfommen: bid jet hauptfächlich ald Gangmaſſe im Glim— 
merjchiefer des Erzgebirged (bei Eibenſtock am Auersberg) auftretend. 


Zufag: a. der Schörlsfels am Thüringer Wald: grobes, faft 
conglomeratartiged® Gemenge von grauen Duarz-, 
fleifchröthlichen oder weißen Beldftein-Broden und 
ftrahlig verbundenen Schörl- Stangen und Nabeln, 

Bald herrfcht der Quarz, bald der Feldftein, bald 

auch der Schörl in fäulenförmigen Maflen von oft 

3/, Zoll Stärke und 3—4 Zoll Länge im Gemenge 

vor, Bisweilen enthält das Geftein auch Broden 

des daſſelbe umfchließenden Granits oder Gneiß. 

Es bildet einen ftarfen Gang im Gneiß und Gras 

nit zwijchen Steinbach und Brotterode am füb: 
weftlichen Abhang des Thüringer Waldes, 

b. Topasfels: Förnigsjchieferiges Gemenge aus blaß- 

gelbem Topas, ſchwarzem Turmalin und jehr feinen 

Quarzkoͤrnern; der Quarz wechjelt in dünnen Lagen 
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mit Topasſtreifen (Schnedenftein bei Auerbach und 
Tanneberg im ſächſiſchen Voigtlande). 


2) Hornſteinporphyr. 
8. 123. 


Gemenge und Eigenſchaften: braunröthliche Grund— 
maſſe aus innig verbundenem röthlichem Hornſtein und Feldſtein mit 
groͤßern und kleinern Prismen weißlichen Feldſpathes. Hart und 
fpröde mit ſplitterigem Bruche. Poroös erſcheinend, wenn die Feld: 
ſpathkryſtalle auswittern. | 

Zufällige Gemengtheile: namentlih Glimmer. 

Vebergänge: ID) durch Verfchwinden des Feldſtein- und 
Feldfpath » Gchaltes in Hornftein; 2) durch Zunahme des Feldftein- 
Gehaltes und Zurüdtreten des Hornfteins in Feldfteinporphyr und 
Duarz führenden Porphyr. 

VBerwitterung: ändert je nach) dem Feldftein- Gehalt ab: 
der mit vielen Feldſpathkryſtallen verjehene Porphyr verwittert leichter, 
als der mehr dichte, weil er durch dad Auswittern dieſer Kıyftalle 
Löcherig wird und dadurd nun dem Meteorwafler mehr Wirfungs- 
raum geftattet, 

Feld» und Thalbildung: wilde, thurm- und pyrami— 
denähnlich fich erhebende, mit zadigen, fchroffen Riffen gefrönte 
Feldmaffen und enge, mit würfeligem Gerölle bededte Thäler find 
biefer Porphyr-Art eigenthümlich,. 

Vorkommen: er gehört namentlich dem Gebiete der Stein- 
Fohlen und des rothen Todtliegenden an und findet ſich fehr häufig 
in Geſellſchaft des Quarz führenden Porphyrd, 3. B. am nörbli- 
chen Gehänge ded Thüringer Waldes im Lauchergrunde, wo er bie 
malerifchert Felspartieen des Thorfteins bildet; am Heiligenftein ıc, 


ß. Undeutlih gemengte. 
$. 124. 
3) Hornfels. | 
(Riefelfchieferfeld nah Freiesleben) 

Gemenge und Eigenfhaften: meiſt dichte, nur felten 
förniges und ungleichartiged, Gemenge von Duarz und Feldftein, 
häufig auch Turmalin, Rauchgrau ind Schwarze ziehend, felten 
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ſchwarz und weißlich geſtreift. Mit feinfplitterigem, in's Unebene 
ziehendem Bruche. 

Sieht bisweilen dem Quarzfels und Kieſelſchiefer ſehr ähnlich 
und ſoll ein, durch granitiſchen Durchbruch umgewandelter 
Grauwacke- und Thonſchiefer fein (wgl. Bronn’s Geſchichte 
der Natur. I. ©. 366.). 

Zufällige Öcmengtheile und Uebergänge: haupt: 
fächlich Glimmer, woburd er in Eurit übergeht; oder Hornblende, 
wodurch er Diorit Ähnlich wird. Außerdem foll er auch in Kiejelichie- 
fer und Granulit übergehen. 

Abfonderung und Felsbildung: bie fegelartigen, klip— 
pigen, fchroffen Felsfuppen deſſelben zeigen neben deutlicher Schich- 
tung auch noch Abfonderungen, welche die Schichten in fihiefen 
Winkeln durchichneiden. 

Vorfommen: bildet mächtige Gänge im Gebiete des Thon 
fchieferd und der Grauwacke, hauptfächlic da, wo diefe von Granit 
durchbrochen worden find, 3. B. am Harz (Nehberger Graben, 
Achtermanns Höhe, Harzeburger Forft ıc.). 


b. Gruppe. 
Beldfpathige Felsarten. 


$. 125. 
Ebarafter der Gruppe. 

1) Gemengtheile: vorberrichend ift weißer in's Gelbliche zie— 
hender, fleifchröthlicher bis rofenrother kryſtalliſirter Feldfpath, 
oder weißlicher, brauntother, dichter Feldftein, oder grauer 
förniger Labrador, ober grünlich-weißer Albit. Mit einem 
diefer Hauptgemengtheilt erfcheinen im Verband: am meiften 
Duarz und Glimmer oder Hornblende, Augit nur in ber 
Lava und Natrolith nur im Phonolith. 

2) Herrichende Farbe: röthlih, bald in’d Braune und 
Gelbe, bald in's Weiße ziehend, oder grünlich-weiß bis grau. 

3) Härte: zwar geringer, als die der Gruppe a., aber bebeu- 
tender, als die der folgenden Gruppen. 
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4) Gefüge: bie Feldſpath haltigen Gefteine meift mit Förni- 
gem oder unvollfommen dickſchieferigem, die Feldftein oder La- 
brador haltigen dagegen mehr mit dichtem oder Porphyr—⸗ 
Gefüge, 

5) Verwitterung: im — wird zuerſt der Haupt⸗ 
gemengtheil angegriffen, indem, wie $. 85 lehrt, zuerſt ver 
Alfalien- und Eijenorydul = Gehalt deffelben von den At— 
mojphärilien aufgelöft und ausgelaugt wird, wodurch bie 
mit ihnen verbundene Kiejelfäure und Fiejelfaure Thonerde frei 
werden und Thon bilden. Je nad) der Art des Feldſpathes 
geht diefer Prozeß bald jchneller, bald langjamer vor ſich 
vergl. hierzu $. 87). Ebenfo lehrt audy die Erfahrung, 
daß die Gegenwart von Duellen und Bächen, von Kalkſtei— 
nen, Eijengängen ꝛc. dieſe Zerftörung der Feldipathgeiteine 
ungemein befördert. — Im Befondern zeigt ſich die Ver— 
witterung je nad) dem gröberen oder Enr Gemenge von 
doppelter Art. 

a. Alle ungleichartigen koͤrnigen oder ſchieferigen Geſteine 
dieſer Gruppe bekommen zuerſt Riſſe und Sprünge, und 
dann eine vom Eiſenoxyd oder von Kaolin herrührende, 
abreibliche, fich wie Thon verhaltende, weißlich bis röth— 
lich = gelbe (Granit und mancher Gneiß), ledergelbe (manche 
Porphyre) oder fchmusig »braungelbe (Syenit) Verwit— 
terungsrinde. Nach Bildung diefer Ninde, welche die 
Atmoiphärilien nicht nur anzieht, Sondern audy feithält, 
durchdringen die Riſſe allmählig die ganze Maſſe, welche 
ſich nun zerbrödelt. Bei jedem einzelnen Broden wiebers 
holt fich Diefer ganze Prozeß, bis die ganze Maſſe in 
Erde und Gruß zertheilt ift. 

Die fcheinbar gleichartigen, dichten und Porphyr = Ges 

fteine dagegen erhalten zuerft eine lichtere oder fledige oder 

ganz andere Färbung und dann ebenfalls eine Verwitte: 
tungsrinde, welche durch Umwandlung des Eifenoryds 
odergelb oder röthlich (Porphyr, Trachyt und manche Las 
ven) oder durch Ausjcheidung des Natron= und Kalferde- 
Gehaltes weiß erfcheint Phonolith). Jetzt erft entſtehen 
9 * 


er 
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Sprünge und Riffe und es Löft fich die Verwitterungs- 
rinde ab, um die erfte Erdfrume zu bilden, An ver 
blosgelegten Steinoberfläche entfteht num eine neue Rinde, 
welche ſich allmählig wieder ablöft, Auf dieſe Weife 
wird im Verlauf der Zeit die Steinmaffe immer Heiner 
und zulest ganz in Erdboden aufgelöft. 

Diefer Erdboden nähert fich bald mehr dem Thon, bald 
mehr dem Lehm und erjcheint vom Phonolith fogar Falk: 
haltig. 

6) Felsabfonderung: Neigung zur PBarallelepipeden - Bil- 
dung herrſcht vor; doch Fommen auch Säulen und concen> 
triſch⸗ fchalige Kugel= Abfonderungen vor, 

7) Borfommen: die Feldipath- Gefteine gehören zum Theil 
ben Alteften und älteren, zum Theil auch den jüngern und 
jüngften Formationen, 3. Th. fogar der Jetztzeit an. 


a. Deutlih gemengte. 


$. 126. 
1) Granit. 
Beftand und Eigenfchaften: groß- bis Fleinförniges 
Gemenge von Feldfpath oder Albit, Glimmer und Quarz. 

Die Farbe diefer Gemengtheile iſt eben fo verfchieden, wie ihr 
Mengeverhältnig. Gewöhnlich herricht fleifchrother, weißer 
oder rojenrother Feldjpath vor, dann folgt an Menge der ge— 
woͤhnlich graue Quarz und zulegt der graue, fchwarze, weiße, 
feltener grüne oder meflinggelbe Glimmer. — Ebenſo wech— 
felt die Größe derſelben. Der Feldſpath erfcheint z. B. in 
fryftallinifchen Maſſen von mehreren Zollen Stärke und aud) 
in ganz Fleinen Körnern; ber Glimmer gewöhnlich in Fleinen 
Pättchen, in Sibirien jedoch in fo großen Platten, daß man 
diejelben zu Benftertafeln benugen fan, — Bisweilen haben 
fich auch einzelne Gemengtheile ausgefchieden und bilden dann 
für fich Nefter und Kugeln, So ericheinen 3. B. Nefter von 
Quarz und Glimmer im granitifchen Gemenge, Kugeln von 
Quarz und Feldipath durch Glimmer mit einander verbunden, 
oder auch felbft Oranitfugeln eingewachlen im Granit u, |. w. 
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a. durch Veränderung des Gefüges hervorgebracht: 
1) porphyrartiger Granit: Glimmer und Quarz bilden 


die — bisweilen Außerft feinkörnige — Grundmafle, in 
welcher einzelne, große, oft ſehr regelrechte Feldſpathkryſtalle 
liegen, 


2) Schriftgranit oder Pegmatit: Feldfpath oder häufiger 
Albit- Blätter find von unausgebildeten, mannichfach gebo- 
genen, meift braunen Quarzfruftallen, welche entfernte Achns 
lichkeit mit hebräifchen Buchftaben haben, durchzogen. Glim- 
mer fehlt entweder ganz, oder er ift nur in fehr geringer 
Menge da. Er findet ſich am großartigften im Ural und in 
Nordamerifaz am Thüringer Walde bei Ilmenau; an ber 
Bergftraße bei Auerbad). 


Eurit: hoͤchſt feinförniger Granit, welchem der Glimmer 
oft Fehlt (Granitell). 
b. durch fehlende Gemengtheile: 

4) Sranulit: meift faft fcheinbar gleichartiges, etwas ſchieferiges 
Gemenge von Feldjtein und Duarz, von weißgelber, vöthlicher 
bis grauer Farbe, Enthält zufällig namentlich Granat, Kya— 
nit, Turmalin. Geht über in Granit. — Verwittert fehr 
ftarf und bildet dann einen weißen Thon. Kommt naments 
lich am nördlichen Fuße des Erzgebirges Roßwein, Hartha, 
Gernigswalde, Penige ic.) vor; am Thüringer Walde (Ebers— 
berg bei Farnrode, unweit Eiſenach, dann am Liebenftein). 

5) Schörlfels 5. Th.: vergl. bei den Quarzgefteinen. 

-c. durd Umwandlung eines Gemengtheils. 

6) Kaolin-Granit: durch Zerfegung des Feldipaths in weißen 
Kaolin, welcher die Grundmaſſe bildet, in der Duarzförner 
und Ölimmerblättchen liegen. Feſt bis erdig. Sicht an 
manchen Stellen einem Sandftein ähnlid. Am Thüringer 
Walde bei Liebenjtein, 

d. durch Stellvertretung eines Gemengtheils. 

7) Didhroitgranit: der Quarz ijt durch bläulichen Dichroit 

vertreten, 


3 
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8) Protogyn: ftatt des Glimmers enthält er Talk, vorzüglich 
am Mont Blanc, 

9) Eifenglimmer- Granit: ftatt bed Glimmers Eifenglims 
mer enthaltend (Fichtelgebirge): 

10) Eyenit- Granit: ftatt ded Glimmers Hornblende enthals 

tend (Thüringer Wald bei Brotterode). 
Zufällige Gemengtheile: außer den oft ftellvertretenden 
(unter 7., 8., 9., 10. genannten) Mineralien, namentlid) Turmalin, 
Granat, Topas, Berpll, Magneteifenerz, Zinnerz ıc. 
Uebergänge: 1) durch Veränderung des Gefüges in Gneiß 
und Porphyr; 2) durch Vertaufchung der Gemengtheile in Syenit 
und 3) durch Berfchwinden des Feldſpathes in Glimmerſchiefer. 
Felsabfonderung: intereffant find die Zerflüftungen, welche 
durch die zerftörende Kraft ber Atmofphärilien hervorgebracht wer—⸗ 
den, und durch welche eine granitifche. Felsmaſſe oft in wild durch 
einander geworfene, ſcharf- und ftumpffantige Würfel, Rhomboẽder 
und Eäulen zerrifien, oder auch, wiewohl feltner, in große, biöweis 
len concentriich = jchalige Kugeln abgefondert wird. 
Beifpiele von folchen groteöfen Oranitfelfen geben am Harz 
die Schnarcher» und Feuerfteinflippen, bie Teufeldmühle auf 
dem Ramberg, das wildromantiiche Thal ter Roßtrappe; auf 
dem Thüringer Walde ber Glödner bei Ruhla und das Drus 
fethal bei Brotterode u. ſ. w. 
Verwitterung: fehr veränderlich ; 
1) je nach der Gemengtheilen, dem Mengungsverhältniffe ders 
jelben und dem Gefüge, (Bergl. die Tafel $. 86., $. 87. 
88,, 90.) 

2) je nad) dem Drte feiner Ablagerung und den ihn durchiegens 
ben Felsarten. (Vergl. 8. 91.) 

3) je nach der Bedeckung feiner Oberfläche ‘mit Gewäͤchſen. 
Mit Gewächſen bedeckte Granite find meift fchr mürbe, 

Die Verwitterungsprodufte des Granits hängen zum Theil von 
der Echnelligfeit des Zerfegungsprozefled, zum Theil von der Menge 
feines Eifengehalts ab. Enthält fein Feldſpath wenig oder fein 
Eiſenoxydul, fo bildet ev faft reinen, weißen Kaolin, im entgegens 
geſetzten Falle aber einen gelben oder rothbraunen Thon, welcher, 
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wenn bei ber. Berwitterung reichlich Wafler vorhanden war, faft 
frei von Fiefeligen Beimengungen ift. — Unter den übrigen Ges 
mengtheilen ift vorzüglich der Glimmer in’d Auge zu faſſen. Ents 
hält diefer viel Eifenorybul, jo verwittert derfelbe bald, wird mürbe 
und färbt fich meflinggelb. Ein Theil feines frei werdenden Eifen- 
oxyds verbindet fih nun mit dem Feldſpaththon und färbt diefen 
braun, Fehlt e8 nun an Verwitterungswafler, fo wird der Thon 
wieder feft und es ftellt fich der verwitternde Granit ald ein mür—⸗ 
bed, weiß und meflinggelb gefledtes Geftein dar. Häufiger noch 
findet man ſolchen Eifenorybul reichen Glimmer in eine Grünerbe 
ähnliche, ziemlich fefte Maffe umgewandelt. — Enthält dages 
gen der Glimmer wenig Eifenorybul, aber viel Talferde, fo wis 
berfteht er der Verwitterung jehr lange und färbt fich höchitens fil- 
berweiß. Gar oft trifft man dann Granite, weldye aus erhärtetem 
Kaolin und filberweißem, mattglänzendem Glimmer beitehen. Oft 
aber kommt e8 auch vor, daß der Glimmer ganz zu einer roth— 
braunen, eijenfchüfligen Erde verwittert, welche nun den Kaolin in 
einen ſchmierigen eilenfchüffigen Thon ummanbelt. 

Bemerkung. Belege für diefe Ummwandlungen der granitifchen Ge— 
mengtheile gibt der nordweftliche Theil des Thüringer Waldes in 
Menge. 
Bergformen: wo ber Granit in Heinen Maffen auftritt, bils 

bet er mehr gerundete, mit bauchigen Abhängen verfehene Kuppen, 
zwilchen denen flache Thäler hinziehen; wo er dagegen mit großer 
Mächtigkeit erjcheint, da bildet er hochgewölbte Dome mit fpiten 
zackigen Gipfeln und zähen, Elippigen Abhängen, deren’ parallelepiz 
pedifche Trümmer bis tief hinunter in die engen fehluchtigen Thäler 
ziehen und den bdafelbft raujchenden Gebirgsbächen die Bahn zu 
veriperren drohen. 

Vorfommen: der Granit burchfeßt in mächtigen Gängen 
und Stöden am meiften den Gneiß, Glimmerfchiefer, IThonfchiefer 
und das Graumadegebirge, weniger das rothe Todtliegende und 
Zechfteingebirge und felten — wahrfcheinlih von fpAtern vulkani— 
fchen Gefteinen in die Höhe geichoben — die jüngern Flößgebirge, 
wie 3. B. bei Meißen und Hohnftein in Sachen den Quader—⸗ 
fandftein. 
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Verbreitung: er fehlt faſt feinem bedeutenberen Gebirge 
Deutſchlands. | 
2) Syenit. 
$. 127. 

Gemenge und Eigenfchaften: körniges Gemenge von 
röthlichem oder weißem Feldipath, oder grauem, oft fchillernden 
Labrador und lauchgrüner bis fchwarzer Hornblende. Quarz tritt 
nur felten ald Gemengtheil auf; ebenjo der Glimmer. 

Abarten: 

1) durch das Gefüge: 

a. porphyrartiger Syenit: in dem Gemenge liegen ein⸗ 
zelne, große Feldſpathkryſtalle (Zelle am Thüringer Wald). 

b. Syenitſchiefer. 

2) dur Stellvertretung eines Öemengtheils: 

c. Hyperfthenfyenit: meift grobförniges Gemenge von 
Hyperſthen und Labrador (Drufethal am Thüringer 
Walde). 

d. Zirfonfyenit: meift grobförniges Gemenge aus Labra— 
dor, oder Feldfpath, Zirfon und etwas Hornblende (Nor: 
wegen). 

Zufällige Gemengtheile: ſehr bezeichnend find Feine, 
braune Titanitkryftalle; außerdem Magneteifenerz, Epidot u, f. w. 

Uebergänge:.1) durch Ueberhandnahme ber Hornblende in 
Diorit; 2) duch Hervortreten des HEN und Glimmers in 
Granit, 

Berwitterung: der des Oranits ähnlich und neben der Größe 
ber Gemengtheile und dem Vorherrſchen des Hauptgemengtheils 
vorzüglich von dem chemifchen Beftande der Hornblende, von dem 
Grade der Zerflüftung und dem Orte der Ablagerung abhängig. — 
Wenn in ber Hormblende die Talfs und Kalferde durch Eiſenory— 
dul und die Kiefelfäure durch Thonerde vertreten ift, fo verwittert 
diejelbe jehr. bald und bildet eine Art eifenichüffigen Thons; wenn 
dagegen diefes Mineral viel Talk- und Kalferve, aber wenig Eiſen— 
orydul enthält, jo werwittert e8 um fo fchmwerer, je weniger Kohlen— 
ſäure haltiges Meteorwaſſer darauf einwirken fann. Dies ift der 
Tall, wenn der Syenit jehr feinkörnig und wenig zerflüftet ift, 
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Die Berwitterungsprobufte gleichen im Allgemeinen denen bes 
Granits. Eine fchmugigsroftfarbige Verwitterungsrinde, aus wel- 
cher die noch unzerfegten Hornblendetheile hervorragen, und eine 
etwas zähe, fehmusigbraune, etwas Talferde haltige Thonkrume 
find die gewöhnlichen Zerfegungserzeugniffe. — Lagert der Syenit 
an Orten, wo die Sonnenwärme bad Verwitterungswaſſer leicht 
zum Verdunften bringt, dann zeigt fich die gebildete Krume mit 
Hornblendeiplitterchen und Quarzkörnchen untermengt und Alfalien 
haltig. 
Felsabfonderung und Bergformen: ähnlich dem 
Granit, | 

Borkommen: bei weitem nicht fo häufig und fo mächtig, als 
der Granit auftretend, erfcheint er in Stöden und Gängen, haupt: 
fachlich in dem Glimmerfchiefer-, Thonſchiefer- und Grauwacke-Ge— 
biet, oft ald ein Begleiter jener Felsart. 

Verbreitung: Thüringer Wald (Gegend um Brotterode, 
Herged, Zelle, Suhl, Ilmenau) ; Erzgebirge (Meißen, Mo- 
rigburg, Plauenſcher Grund); Felfenmeer bei Auerbach an 

- Bergftraße ıc. 


3) Gnmeiß. 
8. 128. | 

Gemenge und Eigenichaften: feinförnige, aus Feldfpath 
und Duarz gemengte Lagen wechjeln mit dünnen, aus Blättchen und 
Schuͤppchen von Glimmer beftehenden Lagen und bilden dadurch ein 
förnigzfchiefriges (Flaferiges) Gefüge, welches fich um fo mehr von 
dem reinfchiefrigen entfernt, je mehr die Glimmerlagen zurüdtreten, 
Die vorherrſchende Farbe des Gefteins ift grau. Feſt, zaͤh und ſchwer 
zu zertrümmern fenfrecht auf die Olimmerlagen; bagegen leichter zu 
fpalten in der Richtung der letztern. 


1) Um die aus Feldſpath und Quarz beftchenden Lagen deutlich 
zu jehen, muß man den Gneiß fenfrecht auf die Glimmerlagen 
zerfchlagen, Zertrümmert man ihn parallel mit den letztern, 
fo hat e8 dad Anſehen, als herrfche der Glimmer im Gemenge 
vor. Oft fieht dann das Geftein fogar dem Glimmerfchiefer 
ſehr ähnlich. 
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2) Se glimmerreicher der Gneiß, deſto bünnfchiefriger und befto 
ähnlicher ift er dem Glimmerfchiefer. 

3) In manchen Gneißen find die Glimmerlagen mit Feldipath- 
förnern gemengt; in andern bildet der Felbipath einzeln 
hervortretende rundliche Maſſen. 

Abarten: dur Stellvertretung feiner Gemengtheile: 
a. Talfgneiß enthält Talk ftatt des Glimmers. 
b. Dihroitgneiß enthält Dichroit ftatt ded Quarzes. 

Zufällige Gemengtheile: vorzüglih Granat, außerdem 
wie beim Granit. 

Uebergänge: 1) durh Abnahme des Glimmers und Ber: 
Anderung bed Gefüges in Granit und Granulit; 2) durch Verſchwin— 
den ded Feldfpaths und Meberhandnahme des Glimmers in Glim— 
merfchiefer. Ä 

Vermwitterung: je nach den vorherrfchenden Gemengtheilen, der 
mehr oder weniger ausgebildeten Schieferung und Stellung feiner 
Schichten verfchieden. Gneiß mit vielem Feldſpath und Glimmer, 
aber wenig Quarz verwittert um fo leichter, je mehr feine Schichten 
aufgerichtet und fo dem Eindringen der Atmofphärilien geöffnet find, 
Das zwifchen die einzelnen Gemeng: Lagen -eingedrungene Meteor: 
waffer treibt diefe aus einander, fo daß Riffe und Sprünge entſtehen, 
welche fich mit eifenfchüffigem, Ichmartigem Thon und felbft mit Eifen= 
ocker anfüllen und allmählig die ganze Steinmaffe in fcheibenförmige 
Theile zertrümmern. Indem diefe nun auf ähnliche Weife verwittern, 
entfteht ein aus dünnen Splittern und Blättchen beftehender Gruß, 
ber am Ende zu einem mit Glimmerblättchen und Quarzförnchen uns 
termengten, gelblichen bis rothbraunen Ichmartigen Thonboden zer: 
fällt, — Gneiß dagegen, welcher vorherrfchend viel Glimmer ent- 
hält, nähert fi in feiner Verwitterung mehr dem Gflimmerfchiefer, 
während ver fehr wenig Glimmer haltige fich faft wie Granit verhält. 

Felsabjfonderung und Bergformen: der Gneiß ift ges 
wöhnlich in mehr oder weniger regelmäßig gefchichtete Platten ab- 
gefondert. Seine Berge find lang gebehnt, fanft gerundet, wenig 
oder nur mit Feldklippen beiegt, wo Thäler feine- Bergmaflen quer 
durchfegen, und erheben fich meift terafienförmig. 

Vorkommen: fo viel bis jegt erforfcht worden ift, zeigt ſich 
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der Gneiß als bie ältefte Gebirgsablagerung, als Unterlage des 
Slimmerfchieferd oder in Wechfel mit diefem und am häufigften durch» 
brochen von granitifchen Gefteinen. Bemerfenswerth find die vielen 
Erzgänge im Gebiete des Gneißes. 

Verbreitung: am Thüringer Wald, hauptſächlich am füb- 
weftlichen Ende deſſelben zwiſchen Schweina und Brotterode, 
am Thüringer Thale und Drufethal; füdliches Fichtelges 
birge, ber Nüden des Erzgebirges, Böhmer- Wald, Weit 
und Nordabhang ver Riefengebirges, Weſtſeite des Speflart, 
nordöftlicher Odenwald, Rüden des Schwarzwaldes u, |. w. 

Am Harz zweifelhaft. 


4) Feldſteinporphyr. 

$. 129, 
Gemengeund Eigenfchaften: Rothbraune, häufig in’s 
Gelbliche und Graue ziehende Felpfteinmaffe, in welcher fleifchröth- 
liche bis weiße Feldjpathfryftalle von verjchiedener Größe und Form — 
jedoch meift ald Zwillinge, — und oft auch Körner und Kry— 
ftalle von gequem Quarz einzeln eingefittet. liegen. — Im frifchen 

Zuftande hart und zähe, mit jplitterigem Bruche. 
Ausgezeichnet durch große, regelmäßige Zwillingskryſtalle ift der 

Feldfteinporphyr vom Schneekopf im Thüringer Walde, 

Abarten: 1) durch Ueberhandnahme des Quarzes. 

a. Der rothe, quarzführende Poxphyr: röthliche, 
meift mit fehr feinen Duarzförnchen gemengte Feldftein- 
maffe, in welcher viele, mehr oder weniger ausgebildete, 
rhomboedrijche oder bis pyramidalifche, dunfelgraue Quarz⸗ 
kryſtalle und Fleine, meift ftarf verwitterte Feldſpathkryſtalle 
liegen.  Bisweilen auch mit Hornblende und Glimmer: 
blättchen. Sehr hart und zähe. — Häufig mit concens 
trifchichaligen Abfonderungen und dann biömweilen verfteis 
nertem Holze aͤhnlich (z. B. am Meifenftein bei Seebad) 
am Thüringer Walde), oft auch Kugeln, welche mit Karz 
neol, Chalzevon, Achat, Amethyft und dergleichen aus— 
gefüllt find, bildend (4. B. am Meifenftein, am Schnee: 
fopf, an der Kiniebreche zwiſchen Kleinſchmalkalden und 
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Triedrichrode am Thüringer Wald); am gewöhnlichiten 
mit fäulenförmigen Abfonderungen, Schwer verwitternd 
und dann einen magern, lehmigen Thon bildend, Steht 
mit dem rothen Todtliegenden in innigem Berbande und 
ift der gemeinfte Borphyr am Thüringer Wald (z. B. am 
norbiweftlichen Ende am Heiligenfteine, Ningberge bei 
Ruhla, Marktberge und Meijenftein bei Secbach, Inſels— 
berg u. ſ. w.). 
b. Hornfteinporphyr 3. Th. | 
2) Durdy Hinzutritt eines Gemengtheils. 

ec. Syenitporphyr: Grundmaffe, in welcher Feldſpath— 

und Hornblendekryſtalle liegen, 
3) Durch Bermwitterung: 

d. Thonfteinporphyr z. Th.: fchmusiggraulich, grau bis 
hellgrau. Starf nady Thon riechend ; mit erdigem Bruch. 
Zeigt ſich namentlich bei Belditeinporphyren, welche große 
Feldſpathkryſtalle enthalten. 

Zufällige Gemengtheile: bisweilen Hornblende, Granat 
und Eiſenkies. 

Uebergänge: außer ben unter b. und ce. genannten Abarten 
durch Veränderung ded Gefüges in Granit. 

Verwitterung: (vgl. Allgemeine Charafteriftif der Felsipath- 
gefteine). Sie ergreift den Porphyr um fo Teichter, je mehr und je 
größere Feldjpathfryftalle und je weniger Quarz er enthält. Zuerſt 
wittern die Seldjpathkryftalle aus; in den dadurch entftehenden Löchern 
fest fich das Waſſer feit und ruft allmählig Sprünge hervor, durch) 
welche die Felsmaſſe in ungeregelte Blöcke zertrümmert wird. Ent— 
hält dagegen der Porphyr — wie Dies beim fogenannten Quarz füh: 
renden der Sal ift, — ftatt der Feldfpathkiyftalle viele Quarzkry— 
ftalle, ſo wird zuerft das feldipathige Bindemittel und zwar zunächſt 
in der Umgebung der Quarzkryſtalle angegriffen, Hierdurd wer: 
ben diefe loder und fallen aus. Die Grundmaffe wird nun mürbe 
und in eine Iedergelbe, häufig fich blätternde Maſſe umgewandelt, 
die zuleßt in cine weißliche, fchmierige Thonfrume zerfällt, — 
(Welchen Einfluß die Lagerungsverhältniffe des Porphyrs auf dei: 
fen Umwandlung haben, erficht man aus $. 91.) — Intereffant 
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zeigt fich der Verwitterungsprozeß bei den concentrifch = fchaligen Ab- 
fonderungsmaffen ded quarzführenden Porphyrs. Indem dad Mer 
teorwaffer zwifchen den Abfonderungsflächen der concentrifchen Scha= 
len von außen nad) den Mittelpunkt diefer Maſſen hindrang, nahm 
es die, durch Umwandlung der Außern Schalen in eine Kaolin ähn— 
liche Maffe, freigemachten Stoffe, namentlich das Eifenoryd, das 
etwa vorhandene Manganoryd und die Kiefelfäure mit fich und 
feßte fte bei feiner allmähligen Berdunftung oder Bindung im Mit— 
telpunfte der Kugelmaſſe — wenn berjelbe Hohl war — allmählig 
wieder ab und zwar fo, daß nun die Außerfte Lage noch aus einer 
Verbindung von Kaolin, Eifenorydulhydrat und Kiefeljäure (Jaspis 
oder Chalzedon), die darauf folgende innere Lage aus Eifenoryd- 
hydrat und Kiefelfäure (Karneol), die innerfte Lage endlich aus 
Manganoryd und Kiefelfäure (Amethyſt), oder aus faft reiner kry— 
ftallifirter Kiefelfäure (Bergfryftalle) beiteht. Ueberall, wo man Por: 
phyrkugeln mit Achatfern findet, wie 5. B. am Thüringer Walde, 
hat man Öelegenheit, diefen Verwitterungsgang ftufenweife zu vers 
folgen. 


Felsabfonderung und Bergformen: durch feine Neigung, 
fi in Tafeln und Säulen abzufondern, erhalten die Porphyrberge 
ein wildes, zerriffenes Anfchen. Mit fteilen klippigen Wänden, 
fchroffen Pyramiden, Kämmen und zadigen Kuppeln verfehen bil 
ben fie zwifchen fich "gewöhnlich tiefe, fchluchtige Thäler, 


Vorkommen: der Porphyr bildet große Gebiete und mäch— 
tige Gänge in den Formationen vom Glimmerfchiefer an bis zum 
bunten Sanbfteine herauf, erfcheint aber am häufigften in dem Ge— 
birge ber Steinfohlen und des rothen Todtliegenden, 


Berbreitung: am Thüringer Wald faft ununterbrochen ben 
Hauptrüden bildend; am Harze (bei Stolberg und le 
feld) ; am Erzgebirge an vielen Punkten; Gegend um Halle ; 
in den rheinischen Gebirgen am Donnersberg, Gegend von 
Wallhauſen und Nohfelden bis Birfendienft; am Schwarz 
wald (3. B. bei Weinheim, Doffenheim u. f. w.). 

Trachyt und Phonolith vol. in folgender Rubrik. 
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ß. Undeutlich gemengte (dichte) Felsarten. 


$. 130, 
5) Phonolith oder Klingftein. 


Gemenge und Eigenfhaften: grauer Feldftein (Labra— 
dor) und Zeolith (Natrolith) find fo innig mit einander verbunden, 
daß man fie nur durch chemifche Zerlegung erfennen fann. Zu Puls 
ver gerieben und mit concentrirter Salzjäure begofien bildet der 
Zeolith des Gemenges eine Gallerte, in welcher die Felditeintheil 
chen unzerfegt umberfchwimmen. Don Barbe grünlichgrau in’s 
Graufchwärzlihe. Durch beigemengte Feldfpathkeyftalle porphyrar⸗ 
tig, außerdem dicht oder unvollfommen ſchiefrig (flaferig), mit fplit 
terigem, in's Flachmuſchelige zichendem Bruche. Indünnen Plat— 
ten beim Anjchlagen Flingend. Felt und zäh. 

Anmerkung. Nah Ch, Gmelin enthält der Dhonolith in 100 Theilen : 
1) von der Pferdefuppe auf der Rhön 
81,31 Felditein und 
18,69 Zeolith; 
2) von Abtörode in Heilen 
84,16 Feldftein und 
15,84 Zeolith; 
3) vom Hohenfrähen im Högau 
44,90 Feldftein und 
65,10 Zeolith, 
Abarten: 

a. porphyrartiger Ph.: dicht, gelblichgrüngrau, mit 
Kıyftallen von Feldipath, Hornblende und Augit, oft 
auch mit Drufen vom ftrahligem, gelbem Natrolith, Anals 
zim, Chabaſit. Göhmiſches Mittelgebirge.) | 

b. Porphyrſchiefer: plattenförmig bis jchiefrig, mit weis 
gen, glafigen Feldſpathkryſtallen. (Miljeburg auf der 
Rhön.) 

Zufällige Gemengtheile: in Drufenräumen namentlich 
Natrolith, Zeolith, Chabafit, Kalkipath, außerdem Körner von 
Magneteifen, Augit, Hornblende, Glimmer u. f. w. 


Uebergänge: 1) durch Aufnahme von Augit in Bafalt oder 
auch in Trachyt — fo namentlich die Abart b. 
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Verwitterung: fie ift namentlich von ber größeren ober ge 
ringeren Menge des Zeolithes abhängig. Berbleihung und Mürbe- 
werden bezeichnen den Anfang diefes Prozeſſes. Ausfcheidung und 
Zerfegung des Zeolithes durch die atmoſphäriſche Kohlenfäure in 
eine, mit Säuren oft aufbraufende, erdige Mafje, welche das Ge- 
ftein als eine fo charafteriftiiche, weiße Rinde überzieht, bezeich- 
net das Fortfchreiten, und Ummandlung der ganzen Steinmaffe in 
einen lichtgrauen oder auch weißlichen Thonboden dad Ende der Ver: 
witterung. Oft wird ber zerfeßte weiße Phonoliththon duch Bin- 
dung von Wafjer wieder zu einem weichen, an ber Luft erhärten- 
ben Geftein, welches zum Bauen benugt werben kann (jogenann= 


tem Bhonolithtuff). 


Feldabfonderung und Bergformen: wagerechte Klüfte 
fondern den Ph. in Platten und jenfrechte in Säulen ab, welche 
Az, 5= und 6feitig, oft mehrere 100 Fuß hoch find und aus aus 
ter dünnen, über einander liegenden ‘Platten bejtehen. Diefe Abfon- 
derungen geben den an fich Fegel= ober glodenförmigen, fich einzeln 
erhebenden Phonolithbergen jchroffe, mauerförmige Abhänge. 


Vorkommen und Verbreitung: hauptfächlich im Gebiete 
bed Bafalted und Trachytes auftretend, 3. B. auf der Rhön (an der 
fteinernen Wand, Milfeburg, Pferdefuppe, Schafitein,  Teufels- 
wand), in der Laufig (Cottmar und Oberwitzer Spigberg); in Böh- 
men (Schloßberg bei Teplig; Engelöburg bei Carlsbad; Milefchauer, 
Schredenftein) ; im Kaiferftuhlgebirge bei Freiburg; Högau; Hos 
hentwiel, Hohenftaufen u. f. w.). 


6) Trachyt. 
$. 131. 


Gemenge und Eigenfchaften: meißlichgraue, röthliche oder 
vöthlichgelbe Grundmaſſe von Feldftein, in welcher verfchiedene, oft 
nicht beftimmbare, mineralifche Beimengungen liegen, unter denen 
Augitförner und faft ftetd gelblichweiße, mit riffiger, glafiger Ober: 
fläche verfehene Kryftalle von glafigem Feldſpathe am meiften her: 
vortreten. Das Gefüge körnig, porphyrartig, dicht, porös, fchladig 
und auch erdig, Der Brud) grobfplitterig, in's Erdige verlaufend, — 
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Feft und zäh bis erdig. Bor dem Löthrohre zu weißem oder grauli- 
lichem Schmelz, welcher meift ſchwarz punktirt ift, zerfließend. 
Abarten: 1) durch das Gefüge: 

a. förniger Tr.: rauh, oft glänzend, fpröde und fait aus 
lauter Körmern glafigen Feldfpathes beftchend. 

b. fchladiger: halb verglaft, meift voll Blafenräume, wels 
che oft mit Kryſtallen verfchiedener Mineralien ausgeflei- 
bet find, 

c. porphyrartiger (Tappporphyr): in ber dichten 
Grundmaſſe einzelne, glafige Feldſpathkryſtalle. 

2) durch Gemengetheile: 

d. Andefit: mit Albit oder Labrador ftatt glafigem Feldſpath. 
3) durch VBerwitterung: 

e. Domit: erdig, beim Anhauchen ftark thonig riechend. 

Zufällige Öemengtheile: Glimmer, Hornblende, Titanit, 
Magneteifen, Eiſenkies, Schwefel u. ſ. w. 

Uebergänge: in Phonolith, Pechſtein, Perlſtein, Obſi— 
dian und Baſalt. 

Verwitterung: leicht mürbe werbend zerfällt er in eine gelb— 
lichgraue, thonige Erdmaſſe. 

Abſonderungen und Bergformen: durch viele ſenkrechte 
Klüfte, welche den Trachyt nach allen Richtungen durchziehen, wird 
feine Maffe in Rhomboẽder ähnliche Blöde, Tafeln und Säulen zer 
theilt, welche oft die Abhänge feiner gloden= oder domförmigen 
Berge bedecken. 

Vorkommen und Verbreitung: auch dieſe Felsart gehört 
zum Gebiete des Bafalted und erfcheint in den jüngern Gebirgsablas 
gerungen, felbft noch im Dilurium. Sie tritt namentlich auf an der 
Rhön (Südabhange der Pferdefuppe) ; am Kaiferftuhl bei Freiburg ; 
im Siebengebirge bei Bonn (Drachenfels, Wolfenburg) ; in ber 
Umgegend des Laacher Seed bei Andernach. In Amerika bildet 
es einen großen Theil der Anden (daher Andefit genannt). 

7) Lava. 
$. 132, 

Gemenge und Eigenfhaften: unter Raven begreift man 

im Allgemeinen, ohne Rüdjicht auf Mineralgehalt, alle aus dem 
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Krater der Vulkane gefloffenen gefchmolzenen Steinftröme. Ihren 

mineralifchen Eigenfchaften nach erfcheinen fie als mehr oder weni: 

ger innige, undeutliche, Förnige, dichte, porphyrartige oder fchladige 

Gemenge von Feldjtein, Augit, und oft auch Leuzit und Magnet» 

eifen, von bunfeler, brauner, grauer bis fchwärzlicher Färbung und 

fehr verfchiedenen Härtegraden. Häufig ganz durchlöchert und blajig. 
Nicht immer bildet Felditein die Hauptinaffe der Laven, fons 
bern häufig auch a oder Leuzit, 

Abarten: 

1) Porphyrartige Lava: mit einzelnen Feldſpath— 
oder Augitfryftallen in der Hauptmaſſe. 

2) Schladige Lava: porös und blafig. 

3) Leuzitlava (Leuzitfeld, Leufomelan): Maſſe von wei- 
gen Leuzitkryſtallen, in welcher Schwarze Augite und Kör- 
ner von Magneteifen liegen. 

4) Bafaltlava: ganz bafaltähnlich, aber rauf, porög, 
blaſig. 

5) Vulkaniſche Schlacken, zu denen auch die 
und die vulkaniſche Aſche gehören. 

Zufällige Beimengungen: ſehr verſchieden, namentlich 
Glimmer, Olivin, Eiſenkies, Schwefel. 

Verwitterung: zum Theil äußerſt ſchwierig. Am meiſten lei— 
ben noch die poröfen und blaſigen Arten: ſie werden mürbe und zer 
fallen zulegt in eine Außerft fruchtbare, thonig=Ichmige Erbe, 

Auf die Zerfegung der Laven wirfen nicht nur die Atmofphäs 
rilien, fondern auch die den Vulkanen entjteigenden ſchwefe— 
Ligen und falzfauren Dämpfe ein, welche namentlich eine Ents 
färbung und Aufloderung der Laven herbeiführen. 

Abjonderung und Bergformen: obwohl die meiſten Laven 
wildzerriſſene, loſe Steinftröme am Abhange der Vulkane bilden, fo 
findet man doch auch häufig — z. B. am Veſuv — höchſt regelrechte 
Säulen-Abſonderungen und außerdem ganze Berge aus Lava zujanzs 
mengejebt. 

Borlommen: an vorweltlichen und jet noch tobenden Vul⸗ 
fanen, DE 


. 
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Verbreitu ng: a, urweltliche Lava: häufig in ber Nähe von 
Bafaltbergen ; ferner in der Eifel u. ſ. w. 


ce. Gruppe. 
Zhonige Felsarten. 
$. 133. 


Charafter der Gruppe. 

1) Gemengtheile: Thonftein, welcher meift durch Ummwand- 
lung von Feldſpath-Arten entjtanden fein mag, bildet den Hauptge- 
mengtheil; weshalb aud alle hierher gehörigen Gefteine beim An— 
hauchen thonig riechen, an der feuchten Lippe Fleben und beim Befeuch- 
ten gleich wieder troden werden. Je nach dem Gehalte von Eiſenoxyd 
oder Eiſenoxydhydrat erfcheint die herrfchende Farbe bald gelb, bald 
rothhraun oder auch ſchwaͤrzlich und je nach den Kiefelbeimengungen 
ift ihre Maſſe bald härter, bald weicher. Unter den übrigen Ge- 
mengtheilen treten vorzüglich Feldſpath- und Quarzkryſtalle, Glim- 
merblättchen und Schwefelfied hervor. 

2) Gefüge und Abfonderungen: porphyrartiged ober 
vorzüglich fchiefriges Gefüge mit rhomboidalen, die Schieferungs— 
platten jenfrecht durchichneidenden oder fchaligen Abjonderungsflüften 
find den hierher gehörigen Felsarten in hohem Grade eigen. 

3) Verwitterung (vgl. den Thonfteinfeld in Klaffe I. e.): 
an ſich ſchon langſam verwitternd, widerftchen die Gefteine dieſer 
Gruppe noch um fo mehr dem Andrang der Atmofphärilien, je fie- 
felreicher ſie find. 

4) Gebiet des Auftretens: entweder Gänge in ben Altern 
Floͤtzgebirgen bildend ober felbfttändig Gebirgsmaffen über dem Glim— 
merjchiefer zuſammenſetzend. 


a, Deutlih gemengte, 
$. 134. 
1) Thonporpbpyr. 
Gemenge und Eigenfchaften: rother, brauner oder hell: 
grünlichgrauer Thonftein bildet die Orundmaffe, in welcher Heine Feld- 
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ſpath⸗ oder auch Quarzkryſtalle einzeln liegen. Feſt bis erdig. Mit 
mufcheligem oder erdigem Bruche. — Die Mafje bisweilen voller 
Blafenräume, welche fchwarzglänzende Wände haben oder mit Quarz- 
kryſtallen ausgefüllt find, 

1) Er foll nad) der Anficht der Geognoften ein verwitterter Feld⸗ 
fteinporphyr fein, wofür allerdingd die meift erdigen Felb- 
fpathfiyftalle, die er enthält, und manche andere Erjcheinun- 
gen fprechen. 

2) Bisweilen ift die Thonfteinmaffe in bandartige Lagen getheilt, 
wodurch das Geftein ein gebändertes, gewöhnlich graugelbes 
und fchwärzliches Anſehen erhält (ſogen. Bandporphyr). 

3) Oft ift er ganz bunt und wellig bandirt und Gonglomerat ähn- 
ih. (Kleinfchmalfalden am Thüringer Wald.) 


Verwitterung: ähnlich dem Thonftein fih voll Waſſer fau- 
gend und doch gleich wieder austrodnend und nur allmählig in unre— 
gelmäßig rhomboidale Stüden zerfallend, welche durch fortwährende 
Einwirkung von Feuchtigkeit in einen magern, eifenfchüffigen Thon 
zerfeßt werden. — Da, wo er von vulfanifchen Maſſen — 3. 2. 
vom Melaphyre (wie am Thüringer Walde) — durchſetzt wird, ers 
foheint er roth gebrannt, Außerft feft und zäh und dadurch noch weit 
weniger empfänglich gegen den Einfluß ber Verwitterungspotenzen. 


Abjonderungen: außer den rhomboidalen bemerkt man auch 
noch fchalige Zerflüftungen. 


Bergformen: ähnlich denen des Feldfteing u. E w., aber nie 
fich in folcher Steilheit erhebend, nie mit fo fcharfzadigen Felsgipfeln 
geziert, bilden die Thonfteinporphyre mehr Ben Geld» und, 
Dergformen. 


Borfommen: fcheint nur in der Formation des Todtliegenden, 
des Zechfteind und bunten Sandſteins mit Macht aufzutreten, 


Verbreitung: am Harz (ein Theil des Porphyrs am Auer 
berg bei Stolberg; ebenfo bei Jlefeld), am Thüringer Wald 
(3. B. an der ehernen Kammer bei Ruhla; bei Suhla; bei 
Kleinfchmalfalden), überhaupt in der Nähe des quarzführen, 
den Porphyrs und der Steinfohlen. 

10 * 
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b. Undeutlich gemengte, 
$. 135. ‘ 
2) Thonſchiefer. 

Gemenge und Eigenfchaften: vorherrfchend graue Thon 
maffe mit äußerft feinen Quarzförnern, Glimmerblättchen, Feld— 
fpaththeilchen, und bisweilen auch Eohligen Theilen. Mit ausge- 
zeichnet deutlichem Schiefergefüge und fplitterigem bis erdigem Bruche. 
— Schimmernd oder fchwarzglängend, Pulveriſirt erfcheint er mehr 
grünlichweiß ; gerigt zeigt er ftetd ein mattes, Tichtgraued Pulver. 
Vor dem Löthrohre ſchmilzt er zu fchmwärzlicher Schlade oder brau— 
nem Schmelze, 

Arten: 

a. reiner Th., lichtgrau, dünnfchiefrig bis blättrig, kry— 
ftallinifch glänzend, 

b. glimmeriger Th., mit weißen Glimmerblättchen. 
Grau in’d Gelbe, Grüne, Blaue, Braune und Rothe. 

c. Wesfchiefer, quarzreih, hart, meift dickſchiefrig, gelb= 
lichgrau. 

d. Griffeljchiefer, weich, grau, aus lauter ftänglichen 
Stift» Abfonderungen beftehend. 

e. Dachfchiefer, ſchwarzgrau oder grünlih, groß und 
dünnſchiefrig; feft. 

f. Zeichnenfchiefer (fohliger Schiefer oder ſchwarze Kreide), 
von Kohle durchdrungen, dunfelgraufchwarz, weich; ftarf 
abfärbend. Gibt ein fchwarzes Pulver. 

g. Alaunſchiefer, ſchwarz mit fehr vielen Schwefelfiefen, 
welche bei ihrer Zerfegung auf die Thonerde des Schiefers 
einwirken und Alaun erzeugen, welcher dann ald weißes 
Pulver das Geftein befchlägt, — Erregt einen zufams 
menziehenden Gefchmad, 

Zufällige Gemengtheile: bezeichnend erfcheint der Chia— 
ftolith, außerdem Granat, Turmalin und Eifenfies oft in großer 
Menge. 

Uebergänge: 1) duch Aufnahme von Quarz- und Felb- 
fpathförnern in Graumadefchiefer; von Quarz und vielem Glimmer in 
Glimmerſchiefer; von viel Kiefelerde in Kiefelfchiefer, 
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Verwitterung: je nach den Beimengungen unb der Stellung 
feiner Schichten zeigen ſich mannichfadye Abänderungen in den Graden 
ber Berwitterbarfeit diefer Felsart: je bünnfchiefriger fie iſt, je auf: 
gerichteter ihre Schichten ftehen, je weniger fie Duarz und je mehr fie 
Eifenfiefe beigemengt enthält, um fo leichter wird fie von den At: 
mofphärilien angegriffen. Ihre Spaltungs- ober Kluftflächen be- 
fchlagen gelb ober braun oder von Alaun weiß; ihre Schieferlagen 
trennen ſich von einander, fpalten ſich in die bünnften Blätter und zer⸗ 
fallen nach und nach in ein Haufwerk äußerft Heiner Schieferblättchen, 
welche fich zuleßt in ein lehmig⸗ thoniges Erdreich umwandeln. 

Abfonderung: außer der Abteilung der Thonjchiefermafle 
in Schichten ift fie oft noch ausgezeichnet durch fenfrecht auf die Schich— 
tung niedergehende Abfonderungsflächen, durch welche die einzelnen 
Schieferplatten in rhomboidale Tafeln gefpalten werben. 

Bergformen: fanft gerundete, wellenförmig ſich ausdehnende 
Berge mit großen Plateaus und fanften Gehaͤngen und ohne vorra- 
gende Felsipigen bildet der Thon da, wo feine Duerthäler ihn durch) 
ziehen. Iſt aber dies Lehtere der Fall, dann zeigen fi an den Ceiz - 
ten der im Zickzack fich durch die Bergmaffe windenden, meift engen 
Thäler fteile, ſenkrechte, jcharfklippig — Felsecken und 
ſchroffe Waͤnde. 

Vorkommen: über dem Glimmerſchiefer und gewoͤhnlich un⸗ 
ter den Gliedern der Grauwade- Formation oder auch mit biefer wech: 
fellagernd. 

Verbreitung: Harz (ein großer Theil defielben, 3. B. bei 

+ Blankenburg, Goslar, Andreasberg) ; Thüringer Wald (füb- 
öftliched Ende deffelben, z. B. bei Lehſten u. ſ. w.); Fichtelges 
birge (3. B. Gefrees); Erzgebirge (Berggieshübel, Tharand, 
Noſſen u. ſ. w.); Rheiniſches Gebirge ; URAN: Tau⸗ 
nus, —— ſ. w. 
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de Gruppe, 
Glimmerige Felsarten. 


$. 136. 
Charakter der Gruppe. 

In allen hierher gehörigen Gefteinen herrſchen Glimmerblättchen, 
mit denen Quarzkoͤrner in Verband ftehen, und ein mehr oder weniger 
vollfommen fchiefriges Gefüge vor. — Bei der Verwitterung lodern 
fie fih auf, färben fich durch höhere Orydation ihres Eifenorybuls in 
Oxydhydrat und Oxyd erft gelb, dann braum und zerfallen in ein 
Haufwerf von -bünnen Blättchen, aus denen endlich ein gewöhnlich 
von Eifenoryd roth gefärbter, von unzähligen Glimmerblättchen glän- 
zender Lehm⸗ ober Thonboden entiteht. 


a. Deutlich gemengte. 
$. 137. 
1) Sltimmerfdiefer. 

Gemenge und Eigenschaften: filberweiße, meffings oder 
fupfergelbe, tombadbraune, eifenfchwarze oder auch grüne, ftets 
ftarf glänzende Glimmerblättchen bilden Lagen, zwifchen denen grauer 
Quarz entweder auch in Lagen, ober in einzelnen, oft ganz von 
Glimmer eingehüllten, Körmern liegt, Das Gemenge deutlich oder 
auch undeutlih, wenn der Duarz vom Glimmer ganz eingefchlofien 
ift. Das Gefüge um fo dünnfchiefriger, je mehr der Glimmer herrfcht, 
und oft wellenförmig gebogen. 

Abarten: a. durch ftellvertretende Gemengtheile. 
a. Salfglimmerfchiefer: ftatt des Glimmers Talk: fet- 
tig anzufühlen, gelblich, grünlich. 
b. Eifenglimmerfchiefer: ftatt des Glimmers Gifens 
glimmer, 
. Zurmalinfchiefer: ftatt des Glimmers Turmalin, 
d. Stafolumit: mit vorherrfchendem Talk und Heinen Quarz 
förnern. In binnen Platten biegfam. In Brafilien. 

b. durch Veränderung des Gefüges. 

e. Greifen: fürniged Gemenge von Quarz, Glimmer, wel 
chem meift Zinnerz und auch Arjeniffies beigemengt find, 


© 
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Zufällige Gemengtheile: Granat, Talk, Chlorit, 
Feldſpath, Turmalin, Staurolith, Eiſenkies. Graphit. 

Uebergänge: 1) durch Hinzutreten von Feldſpath in Gneiß; 
2) durd Stellvertretung in Talk- und Chloritſchiefer, auch in Horn⸗ 
blendeſchiefer. | 

Verwitterung: vgl. oben beim Charalter der Gruppe und 
im 8. 90. unter 2. 

Bemerkung. Eine Abänderung erfährt dieſe Felsart da, wo fie von 
vulkaniſchen Maffen durchbrochen ift und ihre Schichten ſtark gehoben 
find. So am Thüringer Walde, wo der Glimmerfchiefer, bier und 
da von Grünftein: und Melaphyrgängen durchbrochen erfcheint. ° An 
den Klüftflächen, welche diefe Gänge berühren, ift er im eine oder: 
gelbe, talfigsthonige Erde umgewandelt. 

Abfonderung: ber Ölimmer ift ausgezeichnet in Schichten ab- 
gethjeilt, außerdem erfcheint er oft auch in unförmliche rhomboẽdriſche 
Tafelmafien zerfpalten. 

Bergformen: breite, großen Kugelfegmenten ähnliche, Berg— 
rüden mit einzelnen Felöriffen und jchroffe, mit Klippenwänven ein- 
gefaßte Querthäler zeichnen den Glimmer aus. 

Borfommen: er findet fich über oder in Wechjellagerung mit 
dem Gneiß und unter dem Thonfchiefer. 

Berbreitung: Norbmweftlicher Theil des Thüringer Waldes 
(Berge zwifchen Ruhla, Altenftein, Brotterode, Kleinfchmals 
falden, Friedrichrode); ſüdweſtliches Erzgebirge; ſüdlicher 
Abhang des Rieſengebirges; ein großer Theil der Sudeten, 
der Schweizer und Tyroler Alpen. 


e. Gruppe. 
Hornblendige Felsarten oder Grünſteine. 


$. 138. 
Charakteriſtik der Gruppe. | 
1) Gemengtheile, Farbe und Gefüge: ſchwarzgrüne bis 
grasgrüne Hornblende bildet deren Hauptgemengtheil und ertheilt als 
fen hierher gehörigen Felsarten eine hell», gras⸗, grau⸗ bis ſchwarz⸗ 
grüne Färbung, eine ftarke Zähigfeit und Neigung zu fnolligen Abs 
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fonderungen und treppenförmigen Felsbildungen, Unter den übri— 
gen Gemengtheilen tritt befonders ber Albit und unter den Beimen- 
gungen vorzüglich der Schwefelkied als ein treuer Begleiter der Horn 
blende auf. | 

2) Berwitterung: Lichterwerden oder gänzliche Umwandlung 
ber Farbe, Berften der Oberfläche und Bildung einer durch Umwand- 
lung des chemiſch beigemengten Eijenorydes entjtchenden, oderigen 
bis braunen, abreiblichen Rinde find die allgemeinen Zeichen der Ber: 
witterung. Im Befondern ändert diefelbe je nach den Gemengtheilen 
und der Größe des Kornes und der Menge ded vorhandenen Schwe— 
felfiefes fehr ab. Das Produkt der Verwitterung ift faſt ftetd ein 
dunfeler, eifenreicher Thonboden. | 

Gebiet der Gruppe: die Hormblendegefteine gehören vorzügs 
lic dem Thonfchiefer-, Grauwacke- und Steinfohlen» Gebirge an, 


a, Deutlich bis undeutlicd gemengte, 
8. 139. 
4) Diorit. 

Gemenge und Eigenfhaften: blätterige ober ftrahlige, 
dunfelgrüne Hornblende im körnigen Gemenge mit grünlichweißem 
Albit. Bedeutend hart und zähe. 

Abarten: 1) durch Geflige-Umänderung. 

a. Dioritfchiefer: Hormblendelagen wechjelnd mit Albits 
lagen. Biswellen herrſcht die Hornblende fo vor, daß das 
Geſtein in Hornbiendefchiefer übergeht, Dick- bis dünn— 
ſchiefrig. 

b. Blatterſtein oder Variolit: im Dioritgemenge liegen 
eingewachſene Koͤrner und Knollen von Feldſtein. 

c. Diorit-Mandelſtein: Diorit mit Blaſenräumen, wels 
che entweder leer oder mit verſchiedenen Mineralien, z. B. 
mit Kalkſpath und Quarz-Arten, ausgefüllt find. 

d. Aphantt z. Th.: ſcheinbar gleichartiges dichtes Gemenge 
von Hornblende und Albit, hellgraugrün bis geldgrün, 
Vgl. die Felsart in folgender No, 

2) durch ftellvertretende Gemengtheile. 
e. Hyperit; koͤrniges Gemenge von Abit und Hyperfthen. 
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Zufällige Gemengtheile: begeichnend der Eifenkies, wel 
cher faft nie fehlt; Glimmer, Granat, Magneteifenerz ꝛc. 

Uebergänge: durch Veränderung des Gefüges in Aphanit ; 
durch Veränderung ber ce in Gabbro. Auch ſoll er in 
Gneiß übergehen, 

Berwitterung: burd die Zerfegung bes Albits erhält diefe 
Felsart eine rauhe, Töcherige Oberfläche, An welcher die Näffe haf- 
ten bleibt und auf die Verwitterung der beigemengten Schmefelfiefe 
einwirft. Nun bildet fich eine ſchmutzig-gruünlich- oder gelbbräuns 
liche, abreibliche DBerwitterungsrinde, welche einen. bittern, oft zu= 
fammenziehenden Gefchmad erzeugt und häufig Ausblühungen von 
‚Eifenvitriol zeigt. Gewöhnlich befteht dieſe Rinde aus derjenigen 
Abart des Thons, welche man Walferde nennt; oft erfcheint fie 
aber auch als ein eigenthümlicher eifenorydulreicher Thon, welcher 
fiefel= oder Fohlenfaure Talferde enthält und in welchem: bisweilen 
die Thonerde geradezu durch das Eifenorydul vertreten wird. Unter 
berfelben entftchen eine Menge Riſſe, in welche allnählig Feuch— 
tigfeit eindringt und von innen nad) außen das mürb werdende 
Geftein aus einander treibt. Die fo entftandenen Blöcke zerflüften fich 
anfangs nicht weiter, fondern runden fi) ab und widerftchen dann 
oft fange ber weiteren Verwitterung. 

Abfonderungen: außer den gewöhnlichen unregelmäßigen 
Zerflüftungen, welche das Geftein in knollige Maſſen zertheilen, findet 
man unregehnäßige Kugel» und Säulen-Abfonderungen beim Diorit. 

Bergformen: gerumdete ober Fegelförmige Geftalten mit 
rauhen, zerflüfteten Felsklippen und fteilen Abhängen voll nolliger 
Blöcke. (Ausgezeichnet an der Roßtrappe auf dem Harz.) 

Borkfommen: auf Lagern und mächtigen Gängen hauptfächlich 
in Glimmer=, Thonfchiefer- und Grauwacke-Gebirgen. 

Verbreitung: Harz (4, B. Noßtrappe, Trefeburg, Radauthal, 
Petersklippe am Büchenberg bei Elbingerope, Lerbach bei 
Dfterode; Steinberg bei Goslar ꝛc.); Thüringerwald (Drus 
fethal) ; Fichtelgebirge (Lichtenberg, Naila, Hof, Gefrees); 
Erzgebirge (Schwarzenberg 20.) ; Riefengebirge; Rheiniſches 
Schiefergebirge und am Hundsrüd ıc, 
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8. 140. 
Gemenge und Eigenfchaften: körniges Gemenge von 
grasgrünem Smaragbit und rothem Granat. | 
Zufällige Gemengtheile: Glimmer, Hornblende, Ei- 
fenfied ıc. 
Borfommen: bildet Lager und Gänge im Gneiß und Glim— 
merfchiefer. 
Verbreitung: fehr beichränft, Fichtelgebirge G. B. am 
Reuthberg bei Döhlau unfern Hof). Außerdem in Steier- 
mark ıc. 


3) Sabbro;. Th. (vergl. £ Gruppe. 1.). 


4) Apbanit oder Grünfteinporphyr. 
8. 141. 

Gemenge und Eigenfhaften: in einer lauch- bis gras- 
grünen (aus einer innigen Verbindung von Hornblende= und Albit- 
Theilchen beftehenden), fcheinbar gleichartigen Grundmaſſe liegen Kör- 
ner und Kryftalle von grünlich weißem Feldipath (Albit). 

Abart: die Diorit-Art, welche in Nr. 1, unter d. angeges 
ben ift. 

Bemerkung: Nah manchen Geognoften fol diefe Feldart eine bloße 
Abart des Dioritd fein (vergl. Cotta’ Geognofie ©. 51.5 Wald 
ner’d Geognofie ©. 36.). Da aber Diefelbe 4) zu felbfiftändig 
auftritt; 2) in ihrem reinen Zuſtande zu wenig Aehnliched mit dem 
Diorit hat, ja fogar den Augitgefteinen ſich nähert; 3) eine andere 
Berwitterungsart und 4) einen andern Boden bilder, fo ift fie bier 
ald eine ſelbſtſtändige Feldart betrachtet worden. 


Zufällige Gemengtheile: Augit, Granaten, Magnetkies 
und zwar oft, Schwefelfies viel ſeltner; (Quarz wohl nie) Glimmer. 

Uebergänge: fol in Diorit übergehen, | 

Verwitterung: viel langfamer und fchwerer, als beim Diorit. 
Zuerft glättet fi) allmählig die Gefteinsoberfläche ab, dann ver- 
bleicht fie, wird Tichtgelblich » oder grünlich-grau, befommt ſchmutzig⸗ 
braune Flecken und belegt ſich mit einer weißlichen, erdigen Rinde. 
Sept verwittern die Feldſpathkryſtalle, wandeln fih in Kaolin um 
und werben vom Regen ausgewafchen, Ir den hierdurch entftehen: 
ben Löchern bleibt dad Waſſer ftehen und wirkt nachhaltig auf bie 
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Grundmaſſe und zerflüftet und zerfegt fie allnählig in einen ſchmutzig⸗ 
bräunlich= weißen, Bittererde haltigen Thonboden. 

Fels» und Bergformen: runbliche Berge mit fteilen, prals 
ligen, äußerlich abgerundeten, innerlich von unregelmäßigen Klüften 
durchzogenen, Felswänden find charafteriftiich für den Grünftein- 
porphyr. 

Borfommen: Mächtige Gänge und Lager in und auf dem 
Gfimmerfchiefer, im Graumade- Gebirge, namentlich auf dem Uebers 
gangsfalf und über dem Steinfohlengebiete bildend. 

Berbreitung: Thüringer Wald (im Steinkohlengebirge zwi: 
ſchen Klein-Schmalfalden und Friebrichrode) ; Harz (im Muͤh— 

Ienthal zwifchen Rübeland und Elbingerode; Bolmfe bei Wer: 

nigerode) ; Fichtelgebirge (Galgenhübel bei Lichtenberg) ; Gegend 

um Dillenburg ıc. 


f. Öruppe. 
Augitiſche Felsarten. 
$. 142. 
Charafteriftil der Gruppe 

1) Gemenge: ſchwarzer Augit oder eine Art deffelben fteht 
ald Hauptgeinengtheil in Verbindung mit einer Feldfpath Art und 
verleiht den hierher gehörigen Felsarten ein vorherrfchend dunkel— 
graues, fchwärzlich-braunes bis ſchwarzes Anfchen, große Feftigkeit 
und Zähigfeit und knollen-, platten» oder fäulenförmige Abfondes 
rungen. Keines der Gefteine enthält Quarz, 

2) Berwitterung: verfchieden nach den Arten dieſer Fels— 
arten. Im Allgemeinen läßt ſich nur andeuten, daß die meiften 
hierher gehörigen Feldarten bei beginnender Verwitterung durch Zer— 
fegung des Augitd und Labradors etwas fohlenfauren Kalk erzeugen 
(darum mit Säuren mehr oder weniger aufbraufen) und außerdem 
ſich mit einer durch Grünerde gefärbten, grünlich = bräunlichen big 
ocergelben Rinde bedecken. (Bergl. hierzu $. 84.; die Tafel zu $. 85:5 
- $. 87. unter 25 $. 91. unter 2.) 

3) Gchiet ihrer Verbreitung: fehr groß; ein Theil ber 
felben findet fi) nur im Gebiete des Thonfchieferd und der Grau: 
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wade, während ein anderer Theil in den Ablagerungen der aͤlteſten 
bis jüngern Formationen Gänge, Stöde und Berge zufammenfegt. 


@. Deutlih gemengte, 
$. 143, | 
1) Gabbro. 


Gemenge und Eigenfchaften: Frummblätteriger, Tauch- 
bis berggrüner, meift tombadbraun glänzender Diallag in körnigem 
Gemenge mit grünlicy = weißem Albit oder graulichem Labrador. 

1) bald herrfcht ver Diallag, bald die Feldſpathart im grob = bis 
feinförnigen Gemenge vor; 
2) die feinförnigen Arten fehen den Dioriten oft 
jehr ähnlich und haben ein graugrünes Anjehen ; 
3) ftatt des Albits hat er oft Feldſtein. 
Abarten: 
1) Hyperit und Hyperitfchiefer: Förniges oder ſchieferiges 
Gemenge von Hyperfthen und Albit. 
2) Scillerfeld: ſchwärzlich-grünes Gemenge von Albit (Pabras 
dor) und Schillerfpath mit Beimengungen von Magneteiſen. 
Dft dem Serpentin fehr ähnlih. (Bafte am Broden.) 

Zufällige Gemengtheile: zumal Hormblende und Asbeft, 
Glimmer, Talf, Granat, Eiſenkies, Magneteifen, Nigrin. 

Uebergänge fol der Gabbro in Serpentin, Diorit und 
Granit zeigen. 

Berwitterung: nur ganz allmählig. Zuerſt zerſetzt fich der 
Abit. Hierdurch erhält das Geftein eine rauhe Oberfläche, aus 
welcher der nur fehr langfam verwitternde Diallag in Blättern 
hervorragt. Enthält der Gabbro Eiſenkies, fo bilden fich durch 
Verwitterung deſſelben odergelbe Fleden auf dem Geſtein. Im 
Uebrigen dem Diorit ähnlich. GVergl. died Geftein.) 

Abfonderungen und Bergformen: bie fuppen= ober 
fammförmigen Berge befielben fteigen oft fehr fteil an und find mit 
fchroffen, meift tief gefurchten Felsklippen beſetzt. 

Borfommen: er gehört dem Gebiete des Diorit und Serpen⸗ 
tin an und kommt namentlich mit ber letztern Felsart Häufig zufams 
men vor, 
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Verbreitung: Thüringer Wald (in der Nähe des Drufe- 
thals); Harz (zwilchen Neuſtadt und dem Oderkruge, Et 
tersberg nach dem Radauberge a; Echlefien (Zobten- 
berg) u. |. w. 


$. 144. 
2) Dolerit 


Gemenge und Eigenfchaften: körniges Gemenge von 
ſchwarzem Augit, grauem oder weißlichen Labrador und Magnete 
eiſenkörner. Die vorherrfchende Farbe ift fchwärzlichgrau. 

Abart: Anamefit vergl. Bafalt). Nephelin » Dolerit. 

Zufällige Gemengtheile: hauptſächlich Nephelin (lichte 
grauweiß, Säulen, beim Zerfihlagen fich ald Sechsecke und Recht» 
ecke darftellend), dann Leuzit, Glimmer, weniger Olivin, 

Vebergänge: in Bafalt durch Dichtwerden feines Gefüges. 

Verwitterung: wegen feined Eifengehaltes ift er fehr em- 
pfänglich für den Einfluß der Atmofphärilien und bededt fich darum 
bald mit einer oderbraunen Rinde, welche Feuchtigfeit und Luft an= 
zieht und dadurch bewirkt, daß dad Geftein nach innen ſich zerflüf: 
tet, gelb und braun wird, und zulegt in Blöde zerfällt, aus deren 
Zerfegung ein dunfelgrünlicher, Tehmigsthoniger Boden entfteht. 

Abfonderungen, Bergformen und Borfommen hat 
er mit dem Bafalt gemein. (DBergl. dieſen.) 

Verbreitung: Meißner in Hefien (Kalbe, Atarftein) ; Kai⸗ 

ſerſtuhl im Breisgau; Steinheim, Wilhelmsbad u. ſ. w. 
zwiſchen Hanau und Frankfurt; Odenwald (Katzenbuckel) ıc. 


ß. Undeutlih gemengte Felsarten, 
$. 145. 
3) Bafalt. 

Gemenge und Eigenfchaften: höchit inniges Gemenge von 
Augit, Labrador und Magneteien von graulicd) = fchwarzer Farbe, 
großer Dichtigkeit, bedeutender Härte und Zähigfeit, beträchtlicher 
Schwere (ſpez. Gew. — 3,0 — 3,2) und flachmufcheligem, in's 
Splitterige verlaufenden Bruche. Wirkt auf die Magnetnadel und 
Ihmilzt vor dem Löthrohre zu dunfelgrünem Glaſe. 
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Bisweilen erfcheint die Maffe aus rundlichen Bafalttörnern 
zufammengejegt und dann grau und ſchwarz gefledt (am 
Meißner). 

Abarten: durch WVeränderung ded Gefüges. 

a. porphyrartiger Bafalt: in der Baſaltmaſſe liegen aus— 
gebildete Kryftalle von Augit, (z. B. bei Fernbreitenbach 
3 Stunden von Eijenadh). 

b. bafaltifcher Mandelftein oder Anamefit: Bafalt- 
maſſe mit vielen Blafenräumen, welche meift mit Kalkſpath, 
Zeolith, Harmotom, Chabafit, Sphärofiderit, Ehalzedon, 
Grünerde ausgefällt find. (Borfommen wie a.) 

c. Wade (Eijenthon), dicht bis erdig, braun umd grau; oft 
mit Augitkryftallen ꝛc. Wahrfcheinlich ein zerfeßter Baſalt. 

d. Bafaltichlade. 

Zufällige Gemengtheile: ein treuer, faſt nie fehlender 
Begleiter des Bafalt ift der DOlivin, außerdem Hornblende, Glim— 
mer und Zeolith» Arten oft in Fugelförmigen Ausicheidungen; auch 
Spedftein und Magneteifen als Ueberzug. 

Uebergänge: in Dolerit und Trachyt. 

Berwitterung: Verbleichung und Ueberziehung der Geſteins— 
oberfläche mit einer abreiblichen, oderbraunen Rinde; Entftehung 
von Niffen, durch welche das Geftein in Blöcke zerfpalten wird; 
neue Bildung jener Rinde an jedem einzelnen Blode und dadurch 
herbeigeführte Zertrümmerung deſſelben in Schutt, und endliche Zer- 
fegung dieſes Schuttes in eine graue, lehmige Erde: das find die 
allgemeinen Rejultate der Bafalt-VBerwitterung. Im Befonderen 
ändert diejelbe ab bei dem oben genannten Förnigen Bafalt, wel- 
cher gleich vom Beginn der Verwitterung an in einen aus rundli= 
chen Körnern beftehenden Schutt zerfällt; bei dem Anamefit, deſſen 
Dlafenwandungen mit Grünerde überzogen werden; bei dem viel 
Dlivin haltigen Bafalt, deſſen Oberfläche fich mit einer gelben, 
fehmierigen, Thon ähnlichen Erde bevedt; bei dem ganz dichten 
Bafalt, der nur durch wiederholte Abfchälung und Neubildung der 
Verwitterungsrinde aufgelöft wird, ſich aber nicht in Blöde zeripal- 
tet u. ſ. w. (Bergl. $. 85. die Tafel unter Fiefelfaure Talferde 
und Hefelfaures. Eiſenorydul. 1.) 
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Felsabſonderungen: Kugeln, Knollen, Zertheilung ber 
Mafle in Platten und in äußerſt regelrechte, oft geglieberte Säus 
fen find dem Bafalt in hohem Grade eigen. 

Bergformen: glodige Formen, welche fich ifolirt aus ber 
Ebene erheben, bedeckt mit zahllofen Blöden der. verfchiedenften Ge- 
ftalt und mit terraflirten Abhängen, welche oft aus fenfrecht ftchen- 
den Säulenreihen von mehreren 100 Fuß Höhe beftehen, find 
charakteriſtiſch. 

Vorkommen: keine der vulkaniſchen Felsarten zeigt ein ſo 
großes Gebiet; vom Gneiß an bis zum Tertiärgebirge herauf bil— 
bet der Baſalt Gänge und oft beträchliche Bergmaſſen in und auf 
den verfchiedenften Gliedern diefer Ablagerungen, 


Derbreitung: fehr groß, 3. B. faft das ganze Nhöngebirge, 
der Meißner und Habichtswald in Kurheſſen; Vogelsge— 
birge, Wefterwald (Burbach, Neukirch 20.) ; Eifel, — Thü— 
ringer Wald (Umgegend Eiſenachs); Fichtelgebirge (Floß— 
feld 20.) ; Erzgebirge (bei Tharand, Annaberg ıc.); Riefen- 
gebirge (Schneegrube an der Schneefoppe 20.) u. ſ. w. 
Sehr reih an Bafalt in Säulen find die fchottländifchen 
Inſeln; Irland ıc. 


$. 146, 
4) Melaphyr (Augitporpbyr und Mandelftein 5. Th.). 
Gemenge und Eigenfhaften: dichte oder ſehr feinförnige, 
oft porphyr= oder manbelfteinartige, aus Augit und Albit (Labra— 
dor [?]) beftehende, dunfelbräunliche, grünlichbraune oder ſchwarze 
Grundmaſſe, in welcher gewöhnlich Heine Albit- und Augitkryftalle 
eingefittet liegen. Feſt und fehr zähe. 
Abarten: durch Veränderung des Gefüges: 
a. Augitporphyr: ſchwärzliche Grundmaffe mit Albit- und 
Augitfryftallen ; 
b. dichter Melaphyr, unter obigen Gigenfchaften ; 
c. Mandelftein: die Hauptmaffe voll rundlicher, birnen- oder 
mandelförmiger Blaſenräume, welche meijt mit Kalfipath, 
Chalzedon, Achat, Bergkiyftallen ꝛc. ausgefüllt oder deren 
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Mände mit Grünerde überzogen find. (Ilefeld am Harz, 
Felfenthal am Infeldberge im Thüringer Walde.) 

Zufällige Oemengtheile: Glimmer und Eijenfies, aber 
niemals Quarz. 

Uebergänge: (9) 

Vermwitterung: je dichter er ift, deſto Länger widerftcht er 
derfelben. Umwandlung der Farbe in ein fchmusiges Gelbbraun 
oder in ein fchillernded Blaubraun und Bildung einer dünnen, brau— 
nen Verwitterungsrinde find wohl die allgemeinften Zeichen ber be— 
ginnenden Melaphyrs Verwitterung. Zerflüftung und Zerfallen 
ber Gefteinsmaffe in Platten und Schalen find die weiteren Zer- 
fesungsd » Rejultate vieler Melaphyre. Der Boden, welcher am Ende 
entjteht, ift ein vorherrſchend dunfelgrausgelber, eijenreicher Thon— 
boden. 

Abfonderungen: platten=, knollen- und fäulenartige For— 
men treten am häufigften auf, 

Bergformen: Flippige, zadige Kuppen mit fteilen, pralfen 
Abhängen, zwifchen denen engichluchtige Thäler hinziehen. 

Borfommen: er bildet ftodförmige Maffen und Gänge in 
ben verfchiedenften Ablagerungen, hauptſächlich im Gebiete des 
Todtliegenden, Zechfteins und der Juragruppe. 

Verbreitung: Thüringer Wald (am Nordrande von Fried- 

rihörode durch den Ungeheuergrund bis zum Tröhberge am 
Fuße des Infeldberged; am Südrande von Altenftein durch 
das Thüringer Thal bis zum Druſethal); Harz (am Süd— 
tande im Thale der Bähre bei Ilefeld); M auenfcher Grund 
bei Dresden; bei Zwidau; in Schleſien bei Glatz ꝛe.; am 
nördlichen Theile des Odenwaldes ; am füdlichen Fuße des 
Hundsrüf, z.B. bei Oberftein. Am großartigften in den 
Tyroler Alpen, 3. B. im Faſſathale. 
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2. Ordnung. 
Zrümmergemengfelsarten. 


1. Gruppe. 
Eonglomerate. 


(Vergl. hierzu die Beflimmungstafel der Conglomerate.) 


$. 147. 
Allgemeine Charafteriftil der Ordnung. 

a. Gemenge: alle hierher gehörigen Gefteine find Zertruͤm— 
merungsprodufte von Felsarten. Je nad) der Art ihrer muthmaß- 
lichen Entftehung zeigen fi) fowohl ihre Trümmer, ald ihr Bin- 
demittel verfchieden. Die einen, welche wahrfcheinlich durch Ein- 
wirfung gefehmolzener, vulfanifcher Steinmaffen auf die von ihnen 
durchbrochenen Gebirgsarten entftanden find, zeigen entweder frifche, 
mehr oder weniger fcharffantige oder verfchladte und halbgeſchmol— 
zene Bruchftüde, welche in ber vulkaniſchen Maſſe felbft einges 
fittet liegen. (Hierher gehören die fogenannten plutonijchen und 
Reibungs-Conglomerate.) Die andern dagegen, welche 
wahrfcheinlich durch Einwirkung der Verwitterung und des MWaffers 
‚gebildet worden find, befigen abgerundete, mehr oder weniger ver 
witterte Felstrümmer und ein Bindemittel, welches durch feine mir 
neralifche Befchaffenheit beweift, daß es einmal fchlammig oder we— 
nigftend mit Waſſer untermifcht war (die eigentlihen Con— 
glomerate und Tuffe). 

b. VBerwitterung: biefe beginnt in der Regel mit der Auf- 
loderung des Bindemitteld vorzüglich in der nächften Umgebung 
der Trümmer, Hierdurch werden dieſe loſe und fallen aus ber 
Maſſe. In den Löchern, welche auf diefe Weife entftehen, ſetzt 
fi) das Waſſer feft und wirft nachhaltig nad) innen zu. Die Bil- 
dung von Sprüngen und Riffen, dad Mürbewerden des Bindemit- 
teld und Zerfallen der ganzen Steinmaffe in große und Heine, fehr 
häufig rhomboidale Blöde und die endliche Bildung eined mit den 
mehr oder weniger verwitternden Trümmern untermengten Bodens 
find die allgemeinen Produkte der Verwitterung. — Die Schnellig« 
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feit, mit welcher dies Alles erfolgt, hängt von der Befchaffenheit 
des Bindemitteld und der verfitteten Trümmer, fowie von dem 
Mengungs-Verhaͤltniß beider ab. Im Allgemeinen erfolgen biefe 
Wirkungen der Atmofphärilien um fo rafcher, je größer und je ab- 
gerumbeter die Trümmer find, und je reiner von Kiefel = Beimengun- 
gen, je weniger mörtelartig alfo das Bindemittel diefer Ge- 
fteine ift. — Die Verwitterungsrinde, welche fich dabei erzeugt, 
rührt in der Regel entweder von Eijenoryds oder Kalfbeimengun- 
gen bed Bindemitteld her und zeigt fih im erften Falle fchmugig- 
gelb oder braun, im zweiten dagegen weißlich. 

o. Abfonderungen: bie eigentlichen Gonglomerate zeigen 
faft ftetS eine deutliche Abtheilung in Schichten und Bänfe und 
außerdem auch noch häufig eine durch fchief oder auch fenfrecht auf 
die Schihtflächen niedergehende Spalten entftchende Abfonderung 
in große Parallelepipeden. Die vulfanifchen und Reibungs» Cons 
glomerate zeigen meiftend Feine biefer beiden Abfonderungsarten. 

d. Gebiet ihres Auftretens: die eigentlichen Conglo— 
merate finden fich in normalen Lagerungsverhältniffen mit Schiefern, 
Kalk» und Sandfteinen und gehören mit Ausnahme der dem Terz: 
tiärgebirge zuftehenden Nagelfluh den Altern Erbrinde » Bildungen 
an. Die vulfanifchen Gefteine diefer Art dagegen zeigen fih in 
ber Regel in der Nähe, ja häufig ald Mantel derjenigen Felsarten, 
welche die Subftanzen zu ihrer Bildung geliefert haben, 


a Gruppe, 
Gigentlide Eonglomerate. 


$. 148, 
4) Grauwade:-Eonglomerat. 


Gemenge und Eigenfchaften: das Bindemittel erfcheint 
bald gleichartig, aus aufgelöfter Thonfchiefer-Maffe beftehend, bald 
fcheinbar gleichartig, aus höchft feinen Splittern von Quarz und 
Feldſpath gemengt (welche nah Walchner vor dem Löthrohre zu 
einem weißen, mit Quarzförnchen untermengten, mail fchmelzen), 
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bald ungleichartig ald wahrer Sandftein. Unter ben eingemeng: 
ten Trümmern treten Duarzarten und Thonfchiefer am meiften her⸗ 
vor, am feltenften Porphyr und Kalkftein G. B. im Erzgebirge). 
— Die Größe dieſer Bruchftüde fteigt felten über einen Zoll, finft 
aber jehr oft bis zum Feinförnigen herab, Was das Mengever- 
hältnig zwijchen Bindemittel und Trümmern betrifft, fo fteht in 
der Regel das erftere weit, ja oft fo zurüd, daß man es faſt nicht 
bemerkt, Ä 

Ausgezeichnet durch große Quarz⸗- und Granit» Trümmer ift 
die fogenannte Grauwacke-Breccie am Ziegelfruge bei Claus: 

thal, am Bauernberge bei Grund u. f. w. 
Außer den gewöhnlichen Trümmern umfchließt das Geftein auch 
verfchieden große Kugeln von feinförniger Grauwacke G. B. 

im oberen Zellerfelder Hauptzuge am Harz). 

Die vorherrfchende Farbe ift grau oder auch röthlichbraun, 
wenn dem Geftein viel NRotheifenoder beigemengt ift (Andreasberg 
a. H., am füböftlihen Thüringer Wald). — Sehr feft und zähe. 

Zufällige Gemengtheile: namentlich Eifen- und Kupfer: 
fies, Anthrazit, welcher dem Geſtein bisweilen eine fchmärzliche 
Färbung gibt, Don Petrefakten findet man nur felten Spuren, 

Mebergänge: durch Kleinerwerden ber Trümmer geht biefes 
Gonglomerat in den Graumwade-Sandftein und zugleich durch ftär- 
keres Hervortreten bed Bindemitteld in den Graumwade » Schiefer 
über. (Bergl. den Sanpftein.) 

Verwitterung, Abfonderung und Vorkommen vergl, beim Graus 
wade-Sanbftein, 


$. 149. 
2) Eonglomerate des rothen Todtliegendem 


Gemenge: alle hierher gehörigen Conglomerate find ausge— 
zeichnet durch ein von Eifenoryd braunroth gefärbtes Binde 
mittel, welches in ben meiften Fällen ald ein mit mehr ober wer 
niger vielen Sandförndhen und auch Glimmerblättchen untermeng- 
ter, fehr zäher Thonmörtel erfcheint. Die in demſelben eingefittes 
ten, edigen oder abgerundeten, Topf» bis hafelnußgroßen, oft halb 
verwitterten Trümmer ftammen von verfchiedenen Ouarzarten, Gra⸗ 
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nit, Feldſtein- und Thonporphyr, Gneiß, Thon⸗, Olimmer- und 
Ehloritjchiefer und Grünfteinen ab. Das Mengungsverhältniß zwi—⸗ 
fchen diefen Trümmern und dem Bindemittel ift fehr verfchieden. 
Im Allgemeinen kann gelten: je mehr die Größe der erfteren zu= 
nimmt, beito mehr nimmt die Maſſe deö letzteren ab, — Die 
Beftigfeit nimmt mit den Sandbeimengungen des Binbemitteld zu 
und ab, 

Bemerfung: die Trümmer ſtammen gewöhnlid von den Felsarten 
der nächlten Umgebung diefer Conglomerate ab, aber nie finden fich 
Bruchſtücke von jüngeren Kalffteinen, Bafalten ꝛc. in demfelben. 

Arten: je nah den im Gemenge vorherrfchenden Trümmern 
unterjcheidet man: 

a. Hornquarz-Gonglomerat: hauptjächlid mit Geichie- 

ben von graulichem Quarz, 

b. Granit-Conglomerat: die Granitbroden herrfchen vor. 

c. Borphyr- Eonglomerat: Trümmer von Feldfteins 

porphyr Üüberragen an Menge die andern Steinbruchſtücke. 

Zufällige Beimengungen: Kalk-, Schwer» und Feld- 
ſpath; außerdem auch Eifen- und Kupferfied. Won befonderem 
Intereffe find die durch Hornfteinmafle verfteinerten Holzftüde, 
welche unter dem Namen Staarfteine (Psaronius) befannt find. 
Manche diefer Stüden ftellen fih ald 10 bis 20 Fuß lange und 
1 bis 3 Fuß dide Stämme dar und zeigen in ihrem Innern oft 
noch deutlich die Jahresringe und die Längsfaferbildung. 

Ausgezeichnet durch die Menge verfteinerten Holzes find die 

Gonglomerate des Kyffhäufer und bei Chemnitz. Am Nef- 
jelberg unweit Tambah im Thüringer Wald findet ſich 
auch dergleichen. 

Uebergänge: durch Kleinerwerden des Kornes und Verſchwin— 
den der Geroͤlle in rothen Sandſtein und Schieferthonletten, ſelbſt 
in Thonſtein und durch dieſen in eine Art Thonporphyr. Biswei— 
len iſt das Bindemittel dieſer Conglomerate ſo von Kieſelmaſſe 
durchzogen, daß es hornſteinartig wird und hierdurch Ueber— 
gänge in Quarz führenden Porphyr wahrnehmen läßt. 

Verwitterung: je fandreicher und feinförniger dad Binde- 
mittel ift und je mehr Duarztrümmer in dem Gemenge vorberr- 
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ſchen, befto länger wiberftehen die Conglomerate des rothen Todt— 
liegenden der Verwitterung; je thonreicher oder je grobförniger dage— 
gen ber bindende Teig erfcheint und je mehr er ſchon im Verwitte— 
rungszuftande begriffene Granit= oder PorphyrsTrümmer enthält, 
defto leichter tritt auch die Zerfegung ein, Am meiften fcheinen 
unter fonft gleichen Verhältniffen diefe Conglomerate dann vom 
Wetter zu leiden, wenn fie öfters mit rothen Schieferletten wechfel: 
lagern und außerdem eine ftarf geneigte Schichtenlage haben. Denn 
in dieſem Falle kann fich das Regenwafler leichter in den ohnedies 
ſchon zerbrödelnden Letten feitfegen, dieſen vollends zu eiſenſchüſſi— 
gem Thon auflöfen und dadurch nachhaltig auf die zunächſt liegen— 
ben Eonglomerat- Maffen einwirken. Senfungen und Einftürzungen 
einzelner auf diefe Weife ihrer Unterlage und zum Theil auch ihres 
Bindemitteld beraubter Feldabfonderungen find häufige Erſcheinun— 
gen dieſes Ganges der Verwitterung. Der Boden, welcher aus 
der Zerfegung dieſer ©efteine hervorgeht, ift ein ſtets roth gefärb- 
ter, lehmiger oder fandiger, mit Gruß untermengter Thonletten- 
boben. 

Abfonderungen: außer ber normalen Abtheilung in mäd)- 
tige Schichten und 6 — 10 Fuß dicke Bänke zeigen die hierher ge— 
hörigen Conglomerate auch noch regelmäßige, in rechten Winfeln 
fich ſchneidende, Abfonderungsflüfte, durch welche fie in große, 
rectanguläre Blöde oder Würfel zerfpalten werden, bie namentlich 
bei der DVerwitterung ftarf hervortreten, Wollfad ähnlich werden 
und den Felsmaſſen des Todtliegenden oft ein mauerförmiged An- 
fehen geben. 

Bergformen: da, wo bad Todtliegende in Mächtigfeit auf 
tritt (wie im NordeWeften des Thüringer Waldes), bilden feine 
Gonglomerate lang gezogene, fteil anfteigende, mit felfigen Gchängen 
. und groteöfen Feldparticen verfehene Bergrüden, von deren beiden 
Seiten Nebenrüden abgehen, zwifchen deren fteilen, mauerförmigen 
Felswaͤnden fich tiefe, enge Schluchten hinzichen. Oft find dieſe 
Rebenrüden von beinahe fenkrecht niedergehenden Spalten burchfegt, 
in deren Tiefe Gebirgsbäche ihr felfiges Bett fich eingewühlt haben. 

Sehr charakteriftifch zeigt fich diefe Bergbildung in der nächften 

Umgebung von Eiſenach, vorzüglich in ber Landgrafen- 
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fchlucht und im Graben am gehauenen Stein (Annathal), 
ferner an ber Eifenacher Burg, am Mäpelftein („Ronne 
und Mond”). 

Bei mehr vereinzeltem Auftreten zeigen ſich die Berge dieſer 
Eonglomerate mehr als gebehnte, fanft anfteigende, abgerundete 
Kuppen. 

Borlommen: gewöhnlih am Rande von Gebirgen, beren 
Hauptmaffe aus Gneiß, Glimmerjchiefer, Thonſchiefer oder Graus 
wade befteht, und faft ftets in der Nähe von Porphyren auftretend, 
füllen die Gonglomerate des Todtliegenden Gebirgsbufen und Muls 
den aus und erfcheinen entweder einer der genannten Gebirgsarten 
an= oder aufgelagert. (Bergl. im II. Abſchnitt die Formation bes 
Todtliegenden, wo auch die Verbreitung angegeben ift.) 


8. 150. 
3uſatz. 

1) Porphyr-Breceie oder Trümmerporphyr: ſcharf— 
eckige Bruchftüde von Feldfteinporphyr und oft auch Brocken 
von Quarz und Feldſpath durch ein feldfteinähnliches Thon⸗ 
ftein» Bindemittel verfittet. (DVorfommen z. B. am Schloß⸗ 
berg bei Baden-Baden.) 

2) Porphyr-Reibungsbreccie: meiſt ſcharfeckige Trümmer 
von Porphyr, Kohlenſandſtein, Gneiß und Glimmerſchiefer 
durch einen porphyrartigen Teig verkittet; grob⸗ bis fein- 
körnig; feſt und zäh; ungeſchichtt. Vorkommen: zwi— 
ſchen den Schichten des Kohlen-Sandſteins und in der Nähe 
eines Porphyr⸗Durchbruches am Thüringer Walde zwifchen 
Kleinſchmalkalden und Oberhof. 


$. 151. 
3) Eonglomerat des Grauliegenden. 
Gemenge: in einem mehr oder minder fandig = mergeligen 
Bindemittel von grauer bis weißer Farbe liegen namentlich Gerölle 
von Kiefelfchiefer und Quarz, weniger von Granit und Glimmers 
fchiefer, welche felten die Größe einer Wallnuß überfteigen. Feſt 
und fehr zäh. 
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Zufällige Beimengungen, Berwitterung ic, vergl, 
beim mergeligen Sanbftein bes Grauliegenden. 


$. 152, 
4) Kiefelconglomerat des bunten Sandfteind. 


Gemenge: größere und Fleinere, meift abgerundete Trümmer 
hauptfächlich von Duarz und Kiefelfchiefer find durch ein, kaum bes 
merkbares, röthlich gefärbtes, Fiefeliged Bindemittel verfittet. Sehr 
fett. Nur felten erfcheinen ftatt vegellofer Trümmer regelmäßige 
Quarzkryſtalle. — Bisweilen verfließen die einzelnen Gefchiebe fo 
in einander, daß das Geftein dicht wird. 

Uebergänge zeigen fich in dem SKiefelfandftein. 

Vorkommen: das Kiefelconglomerat findet fi) namentlich 
in ben unteren Theilen der Formation des bunten Sandfteind an 
ben Vogeſen, an ber Hardt, im nördlichen Theile von Walded, 
3. B. bei Kualte, unweit Arolfen, bei Hebdinghaufen unfern Sabt- 
berg ꝛc. — Bergl. Alberti’d Monographie ꝛxc. S. 29 u, 183.) 

(Bergl. bierzu den Kiefelfandftein.) 


$. 153. 
5) Nagelfluh, 

Gemenge: das Bindemittel ift ein bald Fein» bald grob- 
förniged Gemenge von fehr fein zermalinten Theilen verſchiedener 
Geſchiebe mit eiſenſchuͤſſigem Kalk, oft auch ein wahrer Kalkſtein 
und nur felten ein faft reiner Mergel. Bisweilen erfcheint e8 auch 
felbft als eine kleinkörnige Nagelfluh. Seine vorherrfchende Farbe 
ift grau oder röthlich-braun, — Unter den in diefem Kitte liegen- 
den und von ben verfchiedenartigften Felsarten, ald von Granit, 
Gneiß, Porphyr, Glimmerfchiefer, Grauwacke und Diorit u, ſ. w. 
abftammenden Trümmern herrſchen gewöhnlich Gefchiebe von ben 
mannichfachiten Kalkfteinarten und Sanpfteinen vor. Die Größe 
diefer meift fehr abgerundeten, oft Nagelköpfen ähnlichen, Bruch— 
ftüde wechſelt von 8 Fuß bis 1 Zoll Durchmeffer. Das Mengungs- 
verhältnig ift gewöhnlich fo, daß die Trümmer an Menge den bin 
benden Zeig überragen und es ausſieht, ald ob die Gejchiebe nur 
durch einen feinen Kalkmörtel zufammengehalten würden, Oft aber 
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wird auch dad Bindemittel vorherrfchend. Die Feftigkeit wechfelt 
nad) diefen Mengungsverhältniffen ab; je mörtels oder fandftein- 
artiger das Bindemittel ift und je größer die Menge ber Trümmer, 
befto fefter das Geftein. 

Uebergänge: in einen grobförigen Sandſtein. 

Verwitterung: je fefter dad Geftein, um fo länger wider: 
fteht e8 dem Eindringen der Atmofphärilien. Eine fpärliche, meift 
odergelbe Verwitterungsrinde ift gewöhnlich das höchfte Produkt der 
Verwitterung. Nur da, wo das Bindemittel ftärfer auftritt und 
mergelartig wird, vermag dad Geftein nicht lange dem zerftörenden 
Einfluffe der Witterung zu trogen; eine weißliche Vermwitterungsrinde 
und Auswafchung des Bindemitteld bewirft alddann, daß das Ger 
ftein eine löcherige Oberfläche erhält, aus welcher die abgerundeten 
Feldtrümmer wie Nagelföpfe hervorftehen (daher auch der Provin- 
zialname: Nagelfluh, welcher fo viel bedeutet als: „fteile Fels— 
wand, an welcher Steine gleich großen Nagelköpfen hervorftehen”). 

Troß dieſes mächtigen Widerftandes der Nagelfluh-Maffen ges 

gen die Verwitterung kommt es bisweilen vor, daß ganze 
Berge dieſer Felsart plöglich unter gewaltigem Krachen zus 
ſammenſtürzen, ganze Thäler mit ihren Waldungen und 
Ortſchaften überfchüitten und tiefe Seen ausfüllen. Die Urs 
fachen zu diefen Bergfällen liegen aber nicht in ber Nagel: 
fluh felbft, fondern in ihren Lagerungsverhälniffen, Die 
Bänfe der Nagelfluh wechfellagern nämlich mit fandigen, 
thonigen und andern vom Waffer leicht zerftörbaren oder ab» 
fpülbaren Lagen, Werden diefe legtern nun wirflich weg- 
gefchlämmt oder zerftört, fo verlieren die Nagelfluhbänfe 
ihre Unterlage; fie ftürzen dann plöglich zufammen oder 
rutfchen, wenn ihre Unterlage eine geneigte, fchlammige 
Thonlage ift, auf dieſer geneigten Fläche abwärts. Mehres 
red hierüber findet man in Leonhard's populären Bors 
lefungen über Geologie I. ©. 48—55. 

Abfonderung und Bergformen: zu ben regelmäßigen 
Abfonderungen der Felsart in Schichten und Bänke gefellen ſich häu— 
fig Zerflüftungen, welche die Nagelfluhmaffe nach vielen Richtungen 
durchziehen und zur Bildung von Höhlen, Schluchten und mannich— 
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fach gezackten Felsklippen Veranlaffung geben. — Im Uebrigen zei⸗ 
gen die Nagelfluhberge viel Gleichförmigfeit: bie einzelnen Berge zeis 
gen fich entweder ifolirt und dann ziemlich abgerundet, oder mit eins 
ander zu lang gebehnten, ziemlich feharfen Bergrüden verbunden, 
welche oft fteile oder treppenartige Abhänge und in Querthälern 
ſchroffe, kahle, oft fchr hohe, Felswaände haben. 

Vorkommen: obgleich von Feiner allgemeinen Ausbreitung hat 
biefe Selsart doch da, wo ſie auftritt, eine ungemeine Mächtigfeit. 
Sie gehört zu den jüngern Gliedern der Erbrinde (zu dem fogenannten 
Tertiärgebirge) und zeigt fich zunächft in Verbindung mit der Molaffe 
und den Braunfohlen» Ablagerungen in der Schweiz, wo fle in 
Verbindung mit der oben genannten Molafle die nördlichen und nord⸗ 
weftlichen Borgebirge der Alpen vom Bodenſee bis zum Genferfee, 
von Lindau bis Bonneville u, f. w. bildet, den Rigi und andere hohe 
Berge zufammenfegt und fich überhaupt zu einer Höhe von 6000 Fuß 
erhebt. 

(Bergl. im II. Abfchnitt die Formation der Molaffe.) 


$. 164. 


Zufag: die Knochen-Breccie. In einem rothen, eifenfchüfs 
figen Thon, welcher meift durch Kalkbeimengungen 
graulich gefärbt erfcheint und dann mit Säuren brauft, 
liegen fejt verfittet kalzinirte Knochen und Bruchftüde 
von Knochen der verjchiedenften Thiere (Säugethiere, 
Vögel und Amphibien); auch Refte von Mufcheln und 
Stüden eines blaulichgrauen Kalkfteins. — Sie fommt 
faft ftet3 in Spalten und auf gangartigen Räumen 
hauptfächlid) des Jurafalfed vor und gehört, den Kno— 
chen nach zu urtheilen, den jüngften Felsgebilden an. 
Ihre Verbreitung zeigt ſich vorzüglich am Mittelländi- 
chen Meere, 3. B. von Gibraltar an längs den Kü- 
ften an Südfrankreich, Italien, Dalmatien u. f. w. 
hin und tritt auch auf den Infeln Korfifa, Sardinien, 
Sicilien u. ſ. w. auf. 
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8. Gruppe 
Vulkaniſche Zuffe oder Vermwitterungd-Eonglomerate. 
$. 155. 

Gemenge: das Bindemittel erfcheint entweder ald Verwitte⸗ 
rungsprobuft der vulfanifchen Feldart, von welcher es noch größere 
und Fleinere, frifche und halbverwitterte Broden einfchließt; oder es 
zeigt fich feiner Natur nad) als eine im Zeitwerlaufe mittelft Waffer 
zufammengefittete vulfanifche Aſche, in welcher Trümmer der anftes 
henden Feldart eingefittet liegen. — Gewoͤhnlich zeigen diefe Con—⸗ 
glomerate wenig Feſtigkeit und einen mehr oder weniger erdigen Bruch. 
Darum find fie auch der Verwitterung mehr oder minder leicht zus 
gaͤnglich. — Der Boden, welchen fie liefern, gleicht in feiner Be— 
ſchaffenheit ziemlicd dem der Feldarten, aus denen fie hervorgegan- 
gen find, 

Gebiet ihrer Verbreitung: ziemlich befchränft, indem bie 
hierher gehörigen Feldarten in der Regel nur in der naͤchſten Umge— 
bung ihrer Muttergefteine und überhaupt ehemaliger und jet noch to= 
bender Vulkane auftreten. 


$. 156. 
6) Phonolith-Tuffund Eonglomerat. 

Gemenge: in einem Falfigsthonigen, grauen, graulich- bis 
gelblichweißen Bindemittel liegen größere und Fleinere, abgerundete, 
meift ſchon etwas verwitterte und erdige Sehne von Klingitein. 
Feſtigkeit nur gering. 

Das gepulverte Bindemittel bildet mit ——— Salzfäure 
übergoflen eine Gallerte. 

Beimengungen: mehr zufällie — in dem Gemenge 
Stücken von Baſalt, Kalk, fe. Granit und Gneiß und Körner von 
Hornblende, Augit, 9" „ynaeteifen und verglafte Feldſpathkryſtalle. 

Verwitterung: indem es Meteorwafler einfaugt, zerfällt es 
bald in ein lockeres, thonig-mergeliges Erdreich. 

Vorkommen: in der Nähe und am Fuße von Phonolithber- 
gen Hügel und Lager bildend, welche oft diefe Berge mantelförmig 
umhüllen, 3. B. auf der Rhön in der Nähe der Milfeburg, des 
Schafsſteins, des Bubenbades ꝛc.; im Hegau am Hohentwiel, 


— ⸗ wur 


171 


$. 157. 
7) Bafalt-Tuff. 
(Bafalt » Breccie; Bafalt- Eonglomerat, Trapptuff 5. Th.) 
Gemenge: in einem — oft mit Säuren braufenden — aus zer- 
malmtem oder verwitterten Bafalt beftehenden, gewöhnlich dunkel⸗ 
bis afchgrauen Bindemittel liegen größere und Eleinere Trümmer von 
Bafalt und Dolerit oder auch von Gefteinen und Mineralien, welche 
die letztgenannten Felsarten im frifchen Zuftande eingefchloffen zeigen 
(3. B. Körner, Kryſtalle und Bruchftüde von Olivin, Kalffpath, 
Augit, Magneteifen, Bolus ıc.). — Die Feftigfeit des Bindemit- 
tels ift im Allgemeinen gering. Darum wibderftcht auch dieſe Felsart 
nur wenig ber Berwitterung: bie Feuchtigkeit dringt in die Maffe ein 
und bewirft, daß fie in eine dunkele, thonige Erde zerfällt. 
Vorfommen: der Bafalttuff fehlt faft nie am Fuße bafalti- 
fcher Berge: er umlagert diefelben und bildet in ihrer Nähe Fleine Hü- 
gel — 3. B. an der Stopfelöfuppe bei Eifenah, am Habichtswalbe, 
Gegend um Gaffel ıc, 


$. 158. 
8) Trachyt-Conglomerat. 

Gemenge: meift edige, beträchtlich große bis Fleine Trümmer 
von Trachyt und auch Körner und Kroftalle von Mineralien, welche 
im Trachyt gewöhnlich vorkommen (namentlich verglafter Feldſpath), 
liegen in einem aus zerfegtem Trachyt entftandenen, unrein gelblich- 
ober graulichweißen, feltener braunen oder fchwärzlichen Bindemittel, 
welches meift thonige Befchaffenheit zeigt und bald erdig, bald mehr 
kryſtalliniſch erjcheint. Feſtigkeit je nach der Befchaffenheit des Bin- 
demittel® verſchieden. 

Außer den Trachyt- Trümmern erfcheinen auch Broden von 
Bimsftein und Bafalt in diefem Conglomerat, — Wenn 
das Bindemittel Eryftallinifch ift und Kryftalle von verglaften 
Feldſpath enthält, fo zeigt das Geftein Uebergänge in kry— 
ftallinifchen Trachyt. 

Berwitterung: (vgl. Trachyt). 

Borfommen: überall, wo ber Trachyt erfcheint, findet man 
dieſes Conglomerat am Fuße feiner Berge und in den biefelben ums 
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gebenden Thäler bisweilen fogar beträchtliche Hügel zufammenfegen — 
3. B. im Siebengebirge: das von Dollendorf am Rheine nad) dem 
Delberge ziehende und das zwifchen dem Peteröberge, der Wolfen: 
burg und dem Drachenfeld liegende Thal. 


$. 159. 
9) Bimsftein-Conglomerat. 

Gemenge: das Bindemittel ift zermalmte Bimdfteinmaffe, 
graugelb in’d Weiße ziehend, etwas Förnig, rauh und zerreiblich. 
Die in demfelben liegenden, meift etwas zerfegten Trümmer zeigen 
ſich als Brudhftüde von Bimsftein, Trachyt, Perlftein, 
Obſidian x. — Das Geftein ift gewöhnlich ſehr porös und Löches 
rig und leichter ald das Waſſer. 

Bisweilen it dad Bindemittel in fo geringer Menge vorhan- 
ben, daß die Trümmer ohne fihtbared Bindemittel zuſam— 
menzuhängen fcheinen. 

Abart: Traß: in bem erdigen, meift poröfen, unreingelben in’s 
Braune ziehenden Bindemittel, welches vor dem Löthrohre 
zu ſchaumigem, hellgrauen bis braunlichen Schmelz fließt, 
liegen vereinzelt Bimsftein-Trimmer und bisweilen auch 
Refte von Bafalt, Schladen ꝛc. Intereffant find die halb 
oder ganz verfohlten Baumftämme und Blätter, welche 
man in biefer Seldart gefunden hat. — Der Traß bildet 
Lager in den Thälern des Rheinufer, namentlich bei 
Andernach. 

Beigemengt erfeheinen im Bimsftein- Conglomerat nament- 
lich Glimmer, glafige Selvipathfryftalle, bisweilen audy Granate und 
nierenförmige Maffen von Jaspopal. Bemerkenswerth find auch die 
in Opalmaffe verfteinten Holztheile (Holzopal), die Abdrücke von 
Blättern und Früchten (in der Gegend von Neuwied) und Meered- 
muſcheln. 

Verwitterung: ſehr leicht, wie bei allen hierher gehörigen 
Felsarten. 

Abſonderung und Vorkommen: dieſe meiſt deutlich in 
wagerechten Schichten abgetheilte Felsart ſetzt ausgedehnte Lager und 
Hügel in der Nähe von Trachyt- und Perlſtein Berge zuſammen, 
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3. B. in ber Ebene zwifchen Engers und Bendorf am Rhein, dann 
füböftlih von Neuwied; am bebeutendften in Ungarn in der Gegend 
von Schemnig in fühlicher und jühöftlicher Richtung in den Ebenen 
gegen die Donau. 

$. 160. 

Anhang: auf der italifchen Halbinfel zeigen fich mehrere Tuffe, 
welche in jenen Gegenden oft beträchtliche Lager zufammenfegen 
und ein jchr gutes Baumaterial liefern. Zu ihnen gehören: 

10) der vulfanifche Tuff GPouzzolangeſtein), eine ziem— 
lich lockere, meift zerreibliche, fcheinbar gleichartige, 
Ihwärzliche, braune, felten röthliche, afchenähnliche 
Maffe, in welcher je nach den Dertlichfeiten verfchiedene 
Gebirgstrümmer, 3. B. Kalkftein, Bafalt, Lava, Bims- 
ftein ꝛc., aber meift nur loder eingefittet liegen, Bil: 
bet beträchtliche Lager und anfchnliche Hügel (z. B. 
den apitolinifchen Berg) und tritt namentlich in ber 
römischen Ebene und in der Umgegend Neapels auf. 

11) Pofiliptuff: blaßrothgelbe oder gelblichweiße, matte, 
fehr weiche, aber fpröde und leichte Grundmaffe, in 
welcher fehr Kleine Brödchen von weißem Bimsftein und 
fchwarzer, poröfer Lava in großer Menge liegen. Durch 
Witterung wird das Geftein leicht zerftört. — Es bil 
det die oft mit unerfteiglichen, ſenkrechten Felſen verſe— 
hene Hügelreihe vom Vorgebirge Paufilip bis nad) Capo 
di Chino bei Neapel. 

12) Peperin: in einer afchgrauen, weichen, feinerbigen, 
meift mit Glimmerblättchen gemengten Grundmaffe lie— 
gen Fleine Trümmer und Körner von weißem Dolomit, 
Bajalt, Dolerit, Augit, Magneteifen und mehrere ans 
dere Mineralien. An der Luft allmählig zu grauer 
Erde zerfallend. Seht die Berge und Hügel des alten 
Latium zufammen, zeigt fich zuerft am Monte Lazio, 
umgibt den albanifchen See ıc. 

13) Leuzit-Conglomerat: feſtes Gemenge von Leuzit 
und Augit, ſehr porös (z. B. am Rietberge unfern des 
Laacher Sees). 
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2. Gruppe. 


Sandfteine 
(Vergl. die Beftimmungstafel der Sandfteine,) 


$. 161. 
Charafteriffif der Drdnung. 


1) Gemenge: Feine, meift hirfen=, felten erbſengroße Körner 
vorherrfchend von Quarz oder Feldſpath und "in den meiften Fällen 
auch Blättchen weißen Glimmerd liegen in einem fich bald wie 
Thon, bald wie Mergel oder Kalf, bald auch wie Kiefelmaffe oder 
felbft wie Sand verhaltenden Bindemittel. — Das Mengungsver- 
hältniß zwifchen den Körnern und ihrem Cäment iſt ſehr verichies 
den: oft bemerft man vor der Menge der Körner kaum dad Bindes 
mittel und häufig werden durch die allzu ftarfe Ueberhandnahme des 
letztern Uebergänge der Sandſteine felbft in einfache kryſtalliniſche 
Gefteine, 3. B. in Quarzfels, Thonftein, Mergel und Kalfftein, her: 
beigeführt. — Faſt feinem Sanpfteine fehlen Beimengungen von 
Eifen= oder Mangan» Oryden, ja in den meiften Fällen geben biefe 
allein das färbende Mittel ab; Fohlige Beimengungen find ebenfalls 
nicht felten und bewirken eine graue bis fchwärzliche Färbung und 
einen eigenthümlichen Geruch. — Die Feftigkeit der Sanbfteine 
zeigt fich verfchieden nach der Menge und Beichaffenheit des Bin- 
bemitteld. 

Bemerfendwerth find die Ueberrefte und Abdrücke von Pflan- 
zen, welche fi in manchen Sanpfteinen vorfinden. 

2) Ucbergänge: außer den oben ſchon angeführten, durch 
dad Bindemittel herbeigeführten zeigen Sandfteine auch oft durch 
Größerwerben ihres Kornes Uebergänge in Conglomerate und ſehr 
oft bemerft man auch, daß dieſe Gefteine durch allzu große Ueber- 
handnahme der Glimmerblättchen in wahre Schiefergefteine übergehen. 

Derwitterung: diefe, welche als ein rein mechanifches Auf— 
lockern und Zerträmmern der Steinmaffe erfcheint, ift im Allgemei— 
nen abhängig von der Natur und von dem Mengeverhältniffe des 
Bindemitteld. Am leichteften verwittern die thonigen und mergelis 
gen, am fchmwerften bie bindemittelarmen und Fiefeligen Sandſteine. 
Bon eben biefen Urfachen hängt auch die Beichaffenheit des Dos 


175 - 


dend ab, welcher aus ber Zerfeßung der Sandfteine hervorgeht: 
ſtets erfcheint berfelbe mit Sand untermengt und um fo magerer 
und Ioderer, je reicher er an biefer Beimengung ift. 

4) Abfonderungen, Beld- und Bergformen: wohl alle 
Sandfteine find deutlich gefchichtet. Die Mächtigfeit ihrer Schich— 
ten zieht fih von mehreren Fuß dien Bänfen bis zu fat fihiefti- 
gen Matten herab. Außer der Schichtenabtheilung zeigt ſich auch 
noch bei faft allen Feldarten diefer Ordnung eine durch fenfrechte 
Zerflüftungen herbeigeführte, mehr oder minder regelmäßige Abfon- 
derung in Würfel, durch welche die Felsformen derfelben häufig 
ein mauerförmiged Anfchen erhalten, Die Bergformen,- welche im 
Allgemeinen Fugelig und mit Bergebenen verfehen find, zeigen nur 
in ihren Querthälern jene mauerförmigen, oft wildzerriffenen, durch 
die Verwitterung mannichfach zerflüfteten Felsmaſſen, welche jo 
harakteriftiich für manche Sandſteine find, 

5) Gebiet ihres Auftretens: die Sandfteine befinden 
fi) in regelmäßigen Zagerungsverhältniffen mit Kalffteinen, Mer: 
geln, Schiefern xc. und ziehen fih in mächtigen Gebirgsmaffen 
durch fat alle Perioden der Erbrindebildung hindurch), 


$. 162. — 
1) Kieſeliger Sandſtein. 
Gemenge: in einem aus Kieſelmaſſe oder ſelbſt aus hoöchſt 
feinförnigem Sandſtein beſtehenden und meiſt durch Eiſenoxyde roth, 
gelb, braun oder grün gefärbten Bindemittel Liegen kaum hirſekorn— 
große Körner von Quarz und fehr häufig auch von Feldſpath und 
einzelne Bfättchen von weißem Glimmer. Häufig herrſchen bie 
Duarzeinmengungen jo vor, daß man die Maffe des Bindemitteld 
faum bemerkt und der Sanbdftein einem Förnigfryftallinifchen Duarz- 
feld ganz ähnlich fieht, und oft ift auch das Korn fo Fein und 
mit dem Bindemittel fo innig verbunden, daß dad Ganze in dich— 
ten Duarzfeld übergeht. Die vorherrfchend rothe Farbe wird oft 
durch graue, blaue und braune Streifen, Adem und Flecken uns 
terbrochen. 
In manchen hierher gehörigen Sanbfteinen treten rothe Feld: 
fpathförner im ziemlich gleicher Menge mit den Quarzkoͤr—⸗ 
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nern auf und dann erfcheint dad Geftein roth und weiß ge 
fprenfelt (nad) Alberti bei Freudenftabt). 

Uebergänge zeigt dieſe Felsart außer den ſchon genannten 
in Quarzfels vorzüglich in Kiefeleonglomerat, mit welchem fie auch) 
oft wechfellagert (3. B. im Karpathen- Sanpftein). 

Verwitterung: wegen ber ſehr großen Feftigfeit des Kieſel— 
fandfteines Außerft gering. 

Abfonderung und Felsbildbung: außer der Abtheilung in 
oft, Faum bemerfbare Schichten zeigt diefer Sandftein, wo er mächtig 
auftritt, ftarfe Zerflüftungen und würfelförmige Abfonderungen, durch 
welche bei der Verwitterung feine Felsmaſſen in zahllofe große Blöcke 
zerfpalten werden. Bisweilen ift auch feine Maffe im Kleinen in — 
8 bis 2° große — regelmäßige Rhomboeder abgetheilt, fo daß es 
das Anfehen hat, als beftehe der Sandftein aus lauter Nhomboeder: 
Kryftallen. (Hierher der fogenannte Fryftallifirte Sandftein 
von Stuttgart, Tübingen ıc.) 


Vorkommen und geognoftiiche Abarten: zu dem Kie- 
feljandftein gehören : 

1) bie unterften, zunächft mit dem Todtliegenden am Schwarz: 
wald und der Bogefen in Berband ftehenden, Sanpdftein-Ab- 
lagerungen, welche unter den Namen Bogefen-Sanpftein, 
Elie de Beaumonts befannt find. (Vgl. Alber ti's Monogra— 
phie S. 28 ff.) Auch gehört hierher der im Wechfel mit 
Thonſandſtein ftehende Kiefelfandftein bei Sangerhaufen, Volk 
ſtedt und Eisleben, 
ber fiefelige Sandftein, welcher zunächft über ben bun- 
ten Mergeln des Keuperd lagert und mit ihnen wechfelt, Er 
ift grünlich, gelblich, bläulich, fehr dünn gefchichtet und 
feft. Zu ihm gehört der Eryftallifirte Sandftein von Stuttgart. 
ein Theil ded Karpathen-Sandſteins, — welcher der Grau— 
wade ähnlich und zuweilen fo dicht ift, daß er dem Duarz- 
felfe gleicht, in rhomboidalen Tafeln bricht, zahlreiche Slöße 
von thonigem Sphärofiderit mit Farın » Abdrüden enthält und 
oft mit falfigen, Fifchabbrüde haltigen Schieferthonen wech- 
felt, (vergl. unter Kalkfandftein) —, gehört wahrfchein- 
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fich der Formation des Quaderſandſteins an und ift der Sih 
der mächtigen Steinfalzlager bei Wieliczka. 

4) ein Theil des Duaderfandfteind — 3. B. an ver Teufels» 
mauer bei Blankenburg am Harz. — (Vgl. Thonfanditein.) 


8. 163. 
2) Thoniger Sandfein. 


Gemenge: das Bindemittel iſt gemeiner ober eijen- 
fhüffiger Thon, bisweilen mit Falkigen, fandigen oder Fohligen 
Theilen untermengt. Die demfelben eingemengten Trümmer find 
gewöhnlich hirſe- bis erbjengroße, bisweilen Fryftallinifche Quarzs 
förner und fehr häufig Feine weiße Glimmerblättchen, feltener 
Feltfpathförner. Das Menge: BVerhältniß zwiichen dem Bins 
demittel und feinen Einmengungen ift verfchieden: gewöhnlich herrfcht 
das erftere vor, doch gibt es auch Fälle, wo es faum zu bemerken 
oder wo es mit den eingefitteten äußerſt kleinen Quarzkoͤrnchen fo ver: 
ſchmolzen ift, daß das Ganze ein fcheinbar gleichartiges Anfchen ers 
hält und äußerſt feſt und fchwer zeriprengbar wird. Die Färbung der 
Mafle hängt theild von ihrem Eifenorydgehalt, theild von ben ihr 
beigemengten kohligen Stoffen ab. Die Eifenorydationen, welche faft 
nie fehlen, geben dieſem Sandftein eine meift braunrothe ober gelbe, 
die Fohligen Beimengungen dagegen eine ſchmutziggraue oder gelblich- 
graue Farbe. Oft wechſeln diefe Farben in Streifen und Flecken. 
Die Feftigfeit des Ganzen ift zwar je nad) der Menge und Beichaf: 
fenheit des Bindemittels verfchieden, gewöhnlich aber nicht fehr groß. 
Unter ven mehr zufälligen Beimengungen find in manchen thonigen 
Sandfteinen befonders grüne und rothe, meift plattgedrüdte Thons- 
gallen und Nieren und concentrifchichalige Kugeln von Thoneifen- 
ftein und auch Pflanzenrefte zu bemerfen. 


Uebergänge zeigt namentlich der eifenichüfftge Thonftein in 
dad Hornquarzconglomerat. 


Vermwitterung: ber thonige Sanpftein ift im Allgemeinen 
fehr empfänglich für die Einwirkungen der Atmofphärilien, Je reiner 
fein thoniges Bindemittel ift, deſto begieriger jaugt ed das Negenwafs 
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jer ein, deſto leichter wird es auch ausgewaſchen und fammt feinen 
Duarzbeimengungen am Fuße der Sandfteinfelfen unter der Form 
eines Ichmigen oder fandigthonigen Bodens abgefegt, welcher oft aus 
ganz getrennt übereinander liegenden Zagen von Thon und Sand be— 
fteht und oft aud) zumal an abhängigen Stellen faft nur aus Sand zus 
fammengefegt erfcheint, wenn das aufgelöfte Thonbindemittel vom 
Waſſer weiter weggeführt wurde, — Iſt das Bindemittel eifenfchüf- 
fig oder fehr glimmerreih, dann zerfällt es bei der Verwitterung in 
einen meift braunrothen, aus lauter feinen Blättchen und Schiefern 
beftehenden, gewöhnlich fehr lofen, magern Boden. — Vermöge ber 
vielen Kluftfpalten, welche der Thonfandftein zeigt, dringt das Meteor: 
waſſer oft tief in das Innere feiner Felſen ein und bewirft theild durch 
Auflöfungen,. theils durch Gefrieren im Winter ein Zerberften und 
Zufammenftürzen oft ganzer Felsmaſſen. Gergſturz bei Tejchen.) 
Die abenteuerlichen Felsformen, welche manche Thonfandfteine zei— 
gen — 3. B. der Duaderfandftein im Bielergrund in der ſächſiſchen 
Schweiz und bei Adersbad, in Böhmen — find meiftens Folge der 
burch die Verwitterung erfolgten Auswafchungen und Zerflüftungen der 
Felsmaſſen. Bol. v. Leonhard's pop. Geologie III. S.224—228.) 


Abjonderungen und Bergformen: alle hierher gehörigen 
Sanbfteine find in deutliche Schichten abgetheilt, welche oft ald mädh- 
tige Bänfe, oft aber auch, zumal bei den fehr glimmerreichen, als 
fchieferähnliche Platten erfcheinen. Außerdem durchziehen mannich- 
fache Zerflüftungsipalten ihre Steinmaffe, wie eben angedeutet wurde. 
Bemerfenswerth ift bei manchen Thonfandfteinen die durch fenfrecht 
auf die Schichtabtheilungen niedergehenden Spalten hervorgebrachte 
MWürfelabfonderung. — Da, wo diefe Sandfteine mächtig auftreten, 
bilden fie meift fanft abgerundete, mit wellenförmigen Ebenen verfehene 
Berge, welche oft, feies durch Waflerfluthen oder den Verwitterungs⸗ 
proceß im Zeitverlauf von engen, feljigen Thälern durchſchnitten oder 
von höchft abenteuerlichen Felöpartieen unterbrochen werden, 


$. 1633, 
Vorkommen und geognoftifche Arten: 


1) ein Theil des Grauwacke-Sandſteins: bunfel= ober 
röthlihgrau, gelb. Meift grobförnig. Mit Quarz, Thon- 
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und Kiefelfchieferbrödchen ꝛc. Dft fehr feit und Hart. — 
Geht über in das Graumade- Eonglomerat und in Grauwacke⸗ 
fchiefer. — Am Harz und Thüringer Wald. 
2) der grobförnige alte rothe Sandftein, welcher unter der 
Kohlenformation Englands lagert. 
3) die meiſten rothen Sandfteine bes rothen Todtliegen- 
den: meift grobe Hornquarzkörner, bisweilen auch durchfich- 
tige Duarzfryftalle und Glimmer enthaltend. Lagern gewöhns 
lich über dem Hornquarzconglomerat und gehen auch in die 
felbe über, 3.8. bei Eiſenach. 
der grobförnige Sandftein, welcher über dem fie 
feligen Bogefenfandftein der bunten Sanbfteinfor- 
mation lagert: meift braumroth, feltener grün, gelb und 
braun gefledt. Sein Korn hirſe- bis hanfſamengroß, bis: 
weilen Fryftallinifh. Bindemittel fehr gering, oft faum be 
merfbar. Bisweilen mit einzelnen Gefchieben und Knollen 
von Sandftein (Schwarzwald 3.B. am Kniebis, bei Kandern). 


der dickgeſchichtete, meiſt dunkelrothe, über Nr. 4 la— 
gernde Sandſtein. Sein Korn oft kaum bemerkbar, höchſtens 
hirſekorngroß. Bindemittel bisweilen etwas mergelig oder mit 
den Quarzbeimengungen verſchmolzen und dann porös und 
ſehr feſt. Mit vielen weißen Glimmerblättchen und grünen 
oder rothen Thongallen. — Häufig geſtreift und gefleckt. 
6) der Sandſtein oder Lettenkohlengruppe im Keu— 
per: feinkörnig, voll weißer Glimmerblättchen, ſchmutzig— 
gelblichgrau, von kohligen Theilen bisweilen ganz grau ge— 
färbt. Nur ſelten mit Thongallen, aber häufig mit ſchönen, 
gewöhnlich ſchwarzbraun gefärbten Karınfraut » Abdrüden (na⸗ 
mentlich Calamites arenaceus, Equisetum arenaceum u. f. w.) 
und Zähnen und Knochen von Reptilien (4. B. bei Riethenn 
und Bieberfeld unweit Halle) (vergl. Alberti'd Monographie 
©. 123). — Bisweilen mergelig. — Oft fehr dünn ges 
fchichtet. 
7) der feinförnige Sandftein oder Schilfſandſtein Jaͤ⸗ 
ger's über den bunten Keupermergeln: gelblichweiß 
12* 
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und gelblihgrau, in feinen obern Lagen dem rothbraunen ſich 
nähernd und braun gefledt und geadert. Boll Nieren von 
fchaligem Thoneifenftein, mit wenig Glimmer. Die Quarz 
(jelten Feldſpath-⸗) Körner gewöhnlich von der Größe des 
Mohnſamens. Das Bindemittel bisweilen mergelig. Oft 
weich und zerreiblih. — Bisweilen mit Pflanzen Abprüden 
(Calam. arenaceus und Equis. aren.). — Deutlich, oft 
dünnplattig gefchichtet und fehr häufig durch fenfrechte Klüfte 
in Würfel abgefondert. (Bol. Alberti a.a.D. ©. 145.) 

8) der obere Liasfandftein: oft wahrer Eifenfanbftein; 
dunkelbraun oder gelb bis weiß, meift mit Steinfernen von 
Pekten. Fein- bis grobförnig. Wechſellagert mit Schiefer: 
thon, liegt auf dunfeln, fchiefrigen Thonmergeln G. B. in 
Sranfen von Staffelftein bis Amberg). 

9) ein Theil des unter der Kreide lagernden Quaderſand— 
fteins: gelb, grau oder weiß; fein Korn fehr fein, oft kaum 
unterfcheidbar von dem im Allgemeinen fparfamen Bindemit: 
tel. Bisweilen grün gefledt. Charakteriſirt durch feine res 
gelmäßige Würfel - Abfonderungen und merkwürdigen Felöbil- 
dungen (Zeufelömauer am Harz; ſaͤchſiſche Schweiz ; Aders⸗ 
bad). — Zu ihm gehören der mit kalfigem Bindemittel vers 
ſehene Greenſand und der Jronfand in England, 


$. 164. 
3) Mergeliger Sandfteim, 


Gemenge: das Bindemittel ift mergelig, ſich bald mehr dem 
Kalfigen, bald mehr dem Thonigen nähernd, oft mit Außerft feinem 
Sand untermifcht und manchmal durch Fohlige oder harzige Stoffe bi- 
tuminös und durch Eifenoryd ſelbſt eifenfchüfftg werdend. Die einges 
mengten Körner rühren von Duarz, feltener von Kiefelfchiefer, Feld⸗ 
fpath und Kalkſpath her. Glimmerblättchen ftellen fich nur bisweilen 
ein, — Im Menge-Berhältniß herrfcht zwar oft das Bindemittel, 
noch häufiger aber dad Korn fo vor, daß das erftere faft ganz ver- 
brängt erjcheint. Die Färbung gewöhnlich weißlich, gelbgrau oder 
ganz grau. — Wo das Bindemittel fehr vorherrfcht, iſt die Feſtig— 
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feit bed Gefteind gering und oft ganz weidh. Unter ben mehr zufäls 
ligen Beimengungen find befonders Kupfer- und Eifenfili- 
fatförner und Feine Nefter von Pechkohle zu erwähnen. 


Uebergänge in Eonglomerate offenbart er durch Größer: 
werben feines Kornes. 

Der Berwitterung um fo weniger wiberftehend, je reicher und 
reiner das Bindemittel iſt; an feiner Oberfläche fich dann mit weißli- 
her Rinde überziehend und mechanifh in ein Haufwerf von Körnern 
oder in einen lodern, fandigen Mergelboden zerfallend. (Vgl. den 
Kalkſandſtein.) 

Abſonderungen: die Maſſe des Mergelſandſteins iſt in deut— 
liche und meiſt duͤnne Schichten, welche ſich um fo mehr dem Schiefri⸗ 
gen nähern, je mehr dad Geſtein Glimmerblättchen enthält, abges 
theilt und außerdem meift ftarf zerflüftet. 

Die Bergformen im Allgemeinen benen des Thonfandfteing 
ähnlich. | 


$. 164, 
Borfommen und geognoftifche Arten: 


1) ber graue Sandſtein des Grauliegenben: grob= bis 
feinförnig, meift Brödchen von Kiefelfchiefer haltend, Das 
Bindemittel bisweilen fandig oder bituminös, bei der Verwite 
terung gelblich oder weiß werdend, je nach dem Vorherrfchen 
bed Thons oder Kalks im Bindemittel. Grau in's Schwärzs 
liche, Gelbliche oder Weiße. Oft jehr feit. Deutlich geſchich— 
tet. — Geht einerfeitd, namentlich in feinen untern Lagen, 
in das Conglomerat ded Grauliegenden; andernſeits in feinen 
obern Lagen in den bituminöfen Mergelfchiefer über. Oft 

Kupfer, Malachit, Kobalt u. f. w. führend, — Lagert zwis 
fehen dem rothen Todtliegenden und dem Kupferfchiefer, 3. B. 
in ber Umgegend Eiſenachs, am norbweftlichen und ſuͤdweſt— 
lichen Abhange des Thüringer Waldes, dann bei Riccheld- 
borf in Heffen ꝛc. 

2) der grobförnige Keuperfandftein: welcher über ben 

bunten Mergeln lagert und durch Mergelfchichten vom Kiefels 
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fandftein (vgl. Nr. 2. deff.) getrennt wird. Seine Kömer bis 
erbfengroß, oft einem feinförnigen Granitconglomerat ähn- 
ih. Sein Bindemittel oft fo weich, daß die Quarzkörner 
nur lofe zufammenhängen, bisweilen aber auch faft nur ald 
ein fehr harted Aggregat von Duarzkryftallen ohne beſtimm⸗ 
bares Bindemittel erfcheinend. — Dft Reiter von Pechfoh: 
Ien enthaltend und hierdurch dunfelgrau werdend. 

3) der fehr viele Knochenrefte führende, weiße, feinfömige, oft 
feidenglänzende Sanpftein, welcher nach Alberti das oberfte 
Glied des Keupers bei Tübingen bildet. 

4) der Greenfand Franfreihs und Englands: aus: 
gezeichnet durch grüne Eijenfilifatförner (vgl. den Quader⸗ 
fandftein bei dem Thonfandfteine). 

5) die Molaffe zum Theil (vgl. Nr. 5. unter dem Kalf: 
fandfteine). 





$. 165. 
4) Kalkiger Sandftein. 


Gemenge: das Bindemittel ift vorherrfchend Fohlenfaurer Kalk, 
welcher oft durch Aufnahme von Thon mergelig, durch Außerft feine 
Duarzförndhen fandig, durch fohlige Stoffe bituminös wird. Die 
in demfelben Iegenden, oft fehr feinen Körner find vorherrfchend 
Duarz, Feldſpath, dichter Kalk, oft mit beigemengten Glimmerblätt- 
hen und Grünerdekörnchen. Bisweilen beftehen diefe Einmengungen 
auch aus Tauter Mufchelftücihen. Das Menge-Verhältniß ift ver- 
ſchieden. Bei manchen hierher gehörigen Sandfteinen ift fo wenig 
Bindemittel vorhanden, daß fie ald lockere Eoncretionen von Quarz⸗ 
förnchen erfcheinen. Die Farbe ift vorherrfchend grau, fich bald mehr 
dem Gelben, bald mehr dem Grünen nähernd, feltener gelb oder weiß. 
Die Feftigfeit und Härte meift nicht bedeutend, oft fogar fehr ge- 
ting. — In Säuren zerfällt die ganze Steinmaffe und zwar um fo 
ſchneller und vollftänbiger, je reiner von Beimengungen das Binbe- 
mittel iſt. 

Mehr als zufällige Beimengungen erjcheinen im Kalkfand- 
fteine rothe Thonfnauer, fhalige Kugeln von Thonei- 
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fenftein,  verfohlte Pflanzenrefte, Pechkohle, Bernftein und ver: 
fteinerte Mufcheln (Gryphaea arcuata) u. ſ. w. 

Uebergänge zeigen mandye hierher gehörigen Sanpfteine in 
dichten Kalkſtein. 

Der Berwitterung ift diefer Sandftein um fo mehr ausge 
fegt, je mächtiger und reiner fein Bindemittel, je dünner feine Schich- 
tung und je mehr feine Maffe der Feuchtigkeit ausgefegt ift, Er ent: 
färbt fich dann und wird entweder von außen nad) innen zu allmählig 
gelb oder braun oder weiß, fledig und ſchwarz punktirt. Zugleich 
rundet er fich Außerlich ab, wird morfch und zerfällt in knollige Blöde, 
deren Dberfläche fich mit Iofem Sand bedeckt, oder in bünnere und 
dickere fchiefrige Tafeln. Manche Arten dieſes Sandfteines überzie- 
hen fich beim Beginn der Berwitterung unter Einfluß der, Feuchtigkeit 
und organiſcher Düngftoffe mit Mauerfalpeter, welcher dann das Zer- 
fallen des Gefteind fehr befchleunigt. — Der meift fehr lodere Bo— 
den des Kalkſandſteins trodnet leicht aus. 

Abfonderungen: außer der fehr regelmäßigen, oft zum Schief: 
tigen fich hinneigenden, Schichtung zeigen manche Kalkſandſteine auch 
Abfonderungen in mächtige Quader, trapezoidale Bruchftüde und — 
jedoch feltener — große, meift etwas platte, jcharffantige Ellipſoide. 


Bergformen fehr verfchieden. 


8. 165%, 
Vorkommen und geognoftifche Arten: 

1) ein Theil des bunten Sanbfteins, welcher am nörbli: 
hen Rande des Harzed (z. B. bei Wernigerode) zugleich 
mit Rogenfteinen vorfommt. Grau und graulichweiß 
geftreift; mit größeren und Fleineren rundlichen, theils leeren, 
theils mit rothem Thon ausgefüllten Höhlungen. Hat ein 
zufammengefinterted Ausſehen. Geht in Kalfftein über. — 
Zeichnet ſich durch trapezoidale Bruchftücde oder durch die ges 
wöhnlich Fammförmig zu Tage ausgehenden Lagen aus (San- 
gerhaufen, Leinungen, Gmfelohe, Eisleben). Bermittert 
langfam und bebedt fich dann mit fchwarzen Punkten (vergl. 
Alberti a. a. O. ©. 1%. $. 262.) 
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2) ein Theil des unmittelbarüber der Keuperformas 

tion lagernden untern Liasfandftein: feinkörnig, 

hell, grau, weiß, auch gelb (und dann mehr mergelig). 

Mit kohligen Flecken und Streifen; oft mit braunen und oders 

gelben Streifen von Eifenoder und fchaligen Nieren von 

Sphärofiderit. — Bisweilen mit Steinfernen von Gryphaea 

arcuata. Auch Lager von rothbraunem, fandigem, feinoolis 

thifchem Thoneifenftein einſchließend. Aehnelt in feinen Fels— 
formen und Abfonderungen dem Quaderfandftein (3. B. in 

Franken [Altenburg bei Bamberg]; bei Eiſenach; bei Helms 

ftedt und Calefeld). 

ein Theil des Karpathenfandfteins, welcher mit 

fandigen Mergelfhichten, ſchwarzen Mergelſchie— 

fern und Fiefeligen Kalffteinen wecfellagert: 
feinförnig, oft bituminös, meijt mit Anlage zum Schiefris 
gen. Ausgezeichnet durch verfohlte Pflanzenrefte, Stüdchen 
von Pechkohle und Bernftein. Hat oft Achnlichfeit mit Grau— 
wacke, Kohlenfandftein, mandyem bunten Sandſtein und Mo— 
laſſe. — Enthält Nefter von Pechkohle. Bemerkenswerth 
find tie Eteinölquellen, welche aus ihm  hervortreten. 

FPuid) 

A) der Öurnigel-Sandftein, weldyer fich in der weft- 
lihen Schweiz zwifchen dem Molaffegebirge und 
ben Kalfalpen auöbreitet: bräunlichgrau und bläus 
lichgrau; bedeutend feft und hart (nad) Studer). 

5) die Molaffe, weldhe an der Norbfeite ber Alpen 
in Berbindung mit der Nagelflub das große Schwei- 
zer Beden ausfüllt: fein= bis grobförmig; gelb, grüns 
lich, bläulich, grau, oft von ſchwarzgrünen Körnern durchzo⸗ 
gen. — Biswellen wegen zu geringen Binbemitteld fehr 
loder, oft aber auch durch zu vieles Bindemittel falfähnlich. — 
Bei der Verwitterung gelb oder braun werbend und ſich ab- 
bfätternd. 

6) der Mufchelfandftein, welcher entweder über oder 
im Wechſel mit der Molaffe vom Neufchateller See 
aus nad dem Bodenjee und vonda nad Sübbaiern 
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zieht; aud in den Thälern des Jura und am Rhein 
(3. B. bei Bamlach) auftritt: bedeutend feft; meift fein- 
förnig; grau in’d Blaue, Grüne und Gelbe ziehend; mit 
einer Menge Heiner, grünlich=fchwarzer Körner und außers 
ordentlich vielen Reften von Mufcheln. Bezeichnet durch 
dünne, wachsartig glänzende Häutchen, welche ihn durchzies 
hen. Befigt Neigung zu fehiefriger Abfonderung. Wedh- 
jelt mit Ragelfluh. 
7) der Kohlenfandftein zum Theil. 


$. 166. 
5) Kohlenfandfleim. 


Gemenge: in einem grauen, mehr ober weniger fohlenfchies 
fer -artigen, bisweilen auch Falfigen, meift fehr mürben Bindemittel 
liegen gewöhnlich loſe, Heine abgerundete Duarzförnchen, auch oft viel 
Glimmerblättchen und Eifenfies, feltener größere Trümmer von Kiefel- 
fehiefer und Homftein. Die Farbe des Ganzen ift ein bald mehr, bald 
weniger in's Weiße, Gelbliche und Röthliche zichendes Graue. 

Unter den zufälligen Beimengungen find namentlich zu ers 
wähnen bie bisweilen ganz von Kiefelmaffe durchdrungenen Stamms 
refte von baumartigen Barın, Palmen und Scilfen und die Blätter 
abprüde diefer Gewächfe (3. B. bei Wettin, Saarbrüden, Efchweiler, 
Manebach, Ilmenau, Kleinfchmalfalden). 

Uebergänge diefed Sandfteins in Schieferthon (Kohlenfchiefer) 
bemerft man oft. 

Wegen feines lockern Binbemitteld und feines loſen Gemenges 
vermag er nicht lange der Berwitterung zu wiberftehen. Er zer 
fällt bald in einen bunfeln, oft von Glimmerblättchen glänzenden, 
fehr lofen, fandigen Boden. 


Abfonderung: außer der fehr deutlichen Schichtung zeigt er oft 
viele Duerflüfte, welche gewöhnlich mit Thon oder Schieferthon oder 
auch Kohlenmaſſe ausgefüllt find. 

Die Berge bed Kohlenfanbfteins erfcheinen gewöhnlich flach 
abgerundet, fo daß zwiſchen ihnen flache Thäler hinziehen, bis⸗ 
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weilen zeigen fie aber auch fpige, ſchmale Rüden mit fteilen, zer- 
riſſenen Abhängen. 

Borfommen: er findet fich gewöhnlich in den Buchten am 
Fuße höherer Gebirge in mannichfachem Wechfel mit bunfelem Schie- 
ferthon und Steinfohlenlagern unter dem rothen Todtliegenden, 
3. B. am Thüringer Walde bei Ruhla an der ehernen Kammer, bei 
Kleinfchmalfalden, Suhl, Manebach, Ilmenau; in Sachſen bei Zwidau, 
Ehemnig und im Plauenfchen Grunde; bei Jlefeld am Harz; im Zwei- 
brüdichen Kohlengebirge; im Niederrheinifch- Weftphälifchen Gebirge 
bei Langenberg, Unna, Arnsberg u. f. w. 


Fi zweiter Abſchnitt. 


Die Orographie 


oder 


Die Lehre von der Verbindung der Felsarten 
zur Erdrinde. 


$. 167. 

Unter den Feldarten, welche als wefentliche Bildungsmaffen 
der Erdrinde auftreten, erfcheinen die einen ald mächtige, aus eins 
zelnen, oft verfchiedenartigen, Steinfchichten beftehende, in einer 
beftimmten Reihenfolge über einander lagernde Maf- 
fen, die andern aber ald ungeregelte, in mannichfacher Richtung 
von unten nad oben dieſe gefchichteten Maſſen durchziehende und 
burchbrechende Feldadern. Die erfte diefer beiden Arten von Erd—⸗ 
rindemaffen nennt man nach ihrer, einer beftimmten Regel folgen: 
den, Ablagerung normale oder nad ihrer Entſtehungsweiſe 
neptunifche, bie zweite berfelben aber — eben weil fie feine regel 
mäßigen Zagerungsverhältniffe haben — abnorme ober nad) ihrer 
muthmaßlichen Entftehung vulfanifche oder plutonifche Fels: 
arten, 

Erläuterung: 

1) Unterfchied zwiſchen abſoluter und relativer La— 
gerung: unter der erſten verſteht man die Form der Abla— 
gerung einer Felsart; unter der zweiten dagegen begreift man 
die Lage, welche eine Felsart in Beziehung zu ihrer Um— 
gebung einnimmt, oder ihre Lagerungsverhältniſſe. 
Dieſe nun ſind bei den geſchichteten ae regelmäßig, 
bei den ungefchichteten aber nicht. 
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2) Die Form der Ablagerung ift entweber gleichför— 
mig, wenn alle Schichten parallel über einander lagern, 
oder ungleihförmig. Gleichförmig erfcheint fie in ber 
muldenförmigen, beren Schichten concan gebogen find; 
in der wellenförmigen und mantelförmigen Ablds 
gerung, deren Schichten eine Gebirgäfuppe fo umlagern, 
daß fie nach allen Seiten hin gleichmäßig davon abfallen. 
Auflagerung nennt man die Ablagerungsform dann, wenn 
die Schichtenmaffen einer Gebirgsart horizontal über den 
Schichten einer andern lagen; Anlagerung aber nennt 
man fie dann, wenn die Berührungdebene zweier Schicht: 
maffen geneigt ift, und eine übergreifende Lagerung 
tritt dann ein, wenn bie Schichten einer Felsart z. B. fenk- 
recht ftehen und von den horizontallaufenden Schichten einer 
über jener liegenden Gebirgsart verbedt werben. 

(Bergl. hierzu „die Reihenfolge der Gebirgsarten und die — 

nen Gebirgserhebungen.“) 


E Die normalen oder neptuniſchen Felsarten. 


$. 168. 

Unter den eben genannten Erbrinde- Gebilden herrfchen bie nors 
malen Felsarten bei weitem vor und bilden zugleih die Haupt- 
maffe aller größeren Gebirge, An ber Erforfchung und Erfennung 
ber einzelnen fie zufammenfegenden Glieder und ihrer Verbindungs— 
verhältniffe muß alfo dem Gebirgsforfcher zunächft gelegen fein. 
Die meiften diefer Glieder find aber nicht ſowohl nach mineralogi- 
ſchen Merkmalen, ald vielmehr nad ihren Lagerungsverhältniffen 
und ben von ihnen umfchlofienen Petrefaften zu beftimmen., Es 
ift deßhalb — will man fi hiernady ein überfichtliches Bild aller 
normalen Gebirgsmaffen machen — vor Allem nöthig, folgende geos 
logiſche Thatſachen feftzuhalten. 


1) Bildung der normalen Felsarten. 


8. 169. 


Alles, was durch Niederfchläge, — ſeien es chemiſche oder 
mechaniſche —, gebildet wird, kann ſich je nach der Schwere oder 
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der leichteren ober fchwereren Auflösbarfeit feiner Theile im Waſſer 
nur nach und nad niederichlagen. Wenn alfo die Nieberfchläge 
im Wafler nad) den Gefegen der Schwere vor fich gehen, fo müffen 
fie fich auch nach demfelben Geſetze wagrecht ablagern. Erfcheinen 
fie aber nicht in dieſer Lage, ſondern vielleicht gebogen, gewunden 
oder gar jenfrecht ftehend, jo muß man annehmen, daß fie durch 
fpäter eingetretene Störungen — 3. B. durch vulfanifche Eruptio- 
nen 20. — aus ber wagerechten Lage gebracht worden find. 

Es fönnen deßhalb ſolche von der Regel abweichende Schich— 
tenftellungen ald ein Merkmal nicht blos für das Dafein 
vulfanifcher Eruptionen, ſondern auch für die Zeit, in 
welcher diefelben „Statt gefunden und gewirkt haben, gelten, 
zumal wenn fpätere Ablagerungen wiederum wagerecht an 
oder auf den gebogenen und gehobenen liegen, — Wenn 
3. B. auf Taf. I. die Ablagerungen des bunten Sandfteing, 
Mufchelfalt3 und Keuperd am Thüringer Walde gebogen 
und gehoben, aber die ded Lias, welcher über dem Keuper 
lagert, wagerecht erjcheinen, fo wird man folgern, daß jene 
drei Gebirgdablagerungen erjt nach der Abfegung des Keu— 
perd gehoben wurden und daß der wagerecht daran lagernde 
Lias fich erſt nad) diefer Hebung abgejegt hat. — Im ber 
That haben die Gevlogen — vor allen Leopold v. Bud 
und Elie de Beaumont — biefed Merkmal benust, um 
hieraus die Zeit zu beftimmen, in welcher bie verfchiedenen 
Gebirge der Erdoberfläche erhoben worden find. Iſt nun 
auch in diefer fogenannten „Erhebungstheorie” noch Manches 
problematiih, fo hat man durch fie doch einen beftimmten 
Anhaltepunft bei feinen Forſchungen und ein allgemeines 
Bild von den Feldarten, welche ungefähr auf einem Gebirge 
vorkommen Fönnen, erhalten. — Auf Tafel I. ift verfucht 
worben, bie verjchiedenen Erhebungsperioden oder „Erbes 
bungsſyſteme“ bildlich darzuſtellen. 

$. 170. J 
Da die Gewaͤſſer nur dann Mineralmaſſen niederſchlagen konn⸗ 
ten, wenn fie dergleichen in ſich aufgelöft enthielten, fo mußte zwi⸗ 
fchen je zwei auf einander folgenden Nieberfchlägen eine bald läns 
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gere, bald fürzere Periode der Ruhe eintreten, im welcher fie erſt 
wieder Stoffe zu neuen Niederjchlägen anfammelten "und in welcher 
ber zulegt gebildete Niederſchlag die jedesmalige Oberfläche der Erde 
barftellte und der Lebensplag der gerade in dieſer ‘Periode entjtchen- 
den Organismenwelt wurde, 
Daß jede neue Gebirgsablagerung, welche jedesmal einen tota= 
(en Umfturz aller Verhältniffe zur Folge hatte, daß auch 
jede Periode der Ruhe, die immer wieder zur Schöpferin 
einer neuen Organidmenwelt wurde, große Zeiträume, gewiß 
Sahrtaufende, umfaflen mußte, ift feinem Zweifel unterwor- 
fen. Infofern nun jede kommende Gebirgsablagerung bie 
Geſchöpfe der vorangegangenen Bildungsperiode verichlang 
und in der Zeit, welche fie ſelbſt zu ihrer wollftändigen 
Ausbildung nöthig hatte, verfteinerte oder verfohlte, infos 
fern fann man die in je einer Ablagerung vorfommenden 
Verfteinerungen als bezeichnende Denkmäler für dieſe Fels- 
art anſehen; es werben deßhalb auch zwei ihrer Mineral- 
maffe nach ganz verfchiedene Niederfchläge für gleichzeitig in 
ihrer Bildung, und alfo zu einander gehörig, gelten müfjen, 
wenn fie nur gleiche Organismen Formen einfchließen. — 
Ja, e8 fönnen dbiefe Drganismen-Refte nicht nur 
als Denfmäler der Zeit, fondern felbft des Or 
tes, wo Ablagerungen vor fih gingen, gelten. 
Bekanntlich erzeugt das Meer mit feinen „ſalzigen Flu— 
then“ andere Organismen» Formen, ald bie Seen und 
Flüſſe mit „ſüßem Waſſer“ x. Finden fich nun in einer 
Gebirgsbildung Refte von Meeresthieren, fo wird man ficher 
diefe Ablagerung für ein Produft des Meerwaſſers, alſo für 
eine Meereöbildung (Meeresformation) halten, ebenfo 
wie man biejenige Gebirgsablagerung ald eine Bildung von 
Binnenfeen und Flüffen, alfo ald eine Süßwafferfor- 
mation gelten laffen wird, wenn biefe nur Refte von Süß: 
waflergefchöpfen enthält. 
Bemerkung: Am deutlichften tritt der Unterfchied zwiſchen Meer: 


und Süßwaſſer-Organismen bei den miedern Thiergefchlechtern 
hervor, wie aus folgenden Beifpielen hervorgehen wird: 
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Es fommen vor nur 


im Mecerwaffer: im Süßwaffer: 
Corallen, 
Seeigel, 
Schneden mit Kammern, 
Cyclas, 
faſt alle Mufcheln mit Ausnahme von Nena, 
Unio, 
Anadonta , 


die Mufcheln mit einem Muskel: 
eindrufe . ; ; . die Mufcheln mit zwei Musfelein- 
drüden, 
die Schneden mit einem Cinfchnitte die Schueden mit einer vollftändi- 
oder einer Fanalförmigen Berläne gen Mündung. Außerdem Planor- 
gerung an der Mündung. bis, Limnea, Paludina. 


$. 171. 

In den Alteften Zeiten ber Erdrindebildung, wo bie Gewäfler 
ben größten Theil der Erdoberfläche noch bebedten, mußten aud) 
ihre Niederfchläge von weit größerer Ausdehnung fein, als in fpä= 
teren Zeiten, wo fie durch zahlreiche vulkaniſche Eruptionen und deren 
mächtige Erhebungen immer mehr nad) ben tiefern Stellen ber Erd⸗ 
oberfläche zurüdgewiefen wurden. Hierin liegt der Grund, warum 
namentlich bie fpätern Gebirgsablagerungen fi) immer nur über 
einzelne Länder erftreden, manche biefer Ablagerungen nur als ört- 
liche Gebilde erfcheinen, und warum überhaupt eine abgelagerte 
Gebirgsmaſſe eine um fo befchränftere Ausdehnung hat, je mehr 
ihre Bildungszeit ber Gegenwart ſich nähert. 

$. 172, 

Geſetzt aber, daß die Gewäfler auch jpäter noch die ganze Erd⸗ 
oberfläche bedeckt hätten, fo fonnten fie 1) doch nur in foldyen Erd— 
gegenden Ablagerungen bilden, wo fie gerade Stoffe dazu enthiel- 
ten, und 2) auch nur das nieberjchlagen, was fie gerade im Augen- 
blide in ſich angeſammelt hatten; enthielten fie zu einer und derſel— 
ben Zeit in einer Erdgegend vorzüglich Kalftheile, in einer andern 
dagegen Thon, fo fchlugen fie in jener Gegend auch nur Kalkmaſſen, 
in biefer nur Thonlager nieder, 
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In dem erften biefer beiden Punkte liegt der Grund, warum aud) 
manche ältere Ablagerung — 3. B. die Zechfteinformation 
— nur ald ein örtliche Gebilde erfcheint, und warum in 
einer Gegend zwei Gebirgsablagerungen durch eine dazwiſchen 
lagernde dritte getrennt erjcheinen, während fie ſich an einem 
andern Orte unmittelbar berühren. Am beutlichiten tritt dies 
bei der ſchon erwähnten Zedhfteinformation hervor, 
welche in Thüringen zwiichen dem Todtliegenden und 
bunten Sanpftein lagert, während in Süddeutſchland 
bie beiden letztgenannten Gebirgsbildungen unmittelbar über 
einander lagern, alfo den Zechftein nicht enthalten. 


In dem zweiten oben erwähnten Bunkte liegt der Grund, warum 
zwei Ablagerungen, bie ihrer ganz übereinftimmenden Lage— 
rungsverhältniffe wegen als gleichzeitig entftanden gelten müjs 
fen, nicht überall und immer auch gleichartige Maffen enthal- 
ten. — Die Beftimmung folder Ablagerungen würde oft 
faum möglich fein, wenn nicht die Gleichartigfeit ber 
Petrefaften, die fie enthalten, darauf hinleitete. — In 
allen Fällen nennt man foldhe ungleihartige Mafien, 
von denen 3. B. durd ihre Verfteinerungen erwies 
fen ift, daß fie zu gleicher Zeit entftanden find und 
gleiche Lagerungsverhältnijfe haben, Aequivalente, 
ftellvertretende oder PBarallelformationen, 


$. 173. 


Endlich fonnten die Fluthen entweder nur ſolche Mineralmaffen 
nieberfchlagen, welche im Waſſer mehr oder minder leicht Töglich 
find, alfo hauptſaͤchlich kohlenſaurer Kalk, Bitterfalf, Gyps, Stein- 
ſalz ꝛc. (— chemiſche Niederſchläge — ober ſolche, welche das 
Gewaſſer im Sturm ber Brandung von ben ed umgebenden Ges 
birgsmaſſen als Trümmer oder ald erdige (fchlammige) Berwittes 
rungsrinde in bas Innere ſeines Schooßes fortgefchlämmt hatte, 
fo Thon, Sand, Gerölle u. f. w., welche dad Material zur Con— 
glomerat- und Sandfteinbildung abgaben (— mechaniſ = Nies 
berfhläge —). 
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Daher kommt es, daß alle neptunifche Ablagerungen vorzüglich 
aus wiederholt wechjelnden Sandjteine, Thon-, Mergelz, 
Gyps-, Steinſalz- und Kalkitein» Niederfchlägen beftehen, 
unter denen bie beiden erftgenannten, aljo die mechanifchen, 
alfermeift die Unterlage der übrigen, alfo der chemifchen Nie- 
derfchläge und zwar deßhalb bilden, weil ſich bei allen Auf- 
löfungen, ganz abgefehen von der Schwere, das mechanifch 
Beigemengte früher zu Boden fegt, ald das chemifch Aufge- 
föfte. Und darum können im Allgemeinen in der Neihen- 
folge der Erbrindebildungen die Conglomerat- oder Sand: 
ftein- Ablagerungen ald die erften lieder jeder einzelnen 
Bildungsperiode gelten und fo gewiffermaßen bie Grenzmar: 
fen der einzelnen Formationen bilden, was bejonders dann 
Statt findet, wenn die unter ihnen lagernden Maffen chemis 
fche und ſpezifiſch leichtere Niederjchläge find. 


2) Die Bertheilung der normalen Felsarten 
in Formationen und Gruppen. 
$. 174. 

Alle die bis jest mitgetheilten Thatfachen reichen aus, um die 
verfchiedenen Erfcheinungen im Gebiete der normalen Felsarten zu 
erklären. 

Um fih num eine leichtere Ueberficht alfer diefer Gebirgs-Abla— 
gerungen zu verfchaffen, hat man fie in beftimmte Abtheilungen ges 
bracht, welche Formationen und Gruppen genannt werben, Als 
Beftimmungsmittel derfelben hat man feftgefegt: 

a. daß alle diejenigen Ablagerungen eine Formation 
bilden, welche unter gleihen Berhältniffen und in 
ein und berjelben Ablagerungsperiode entftanden 
find, welche aljo 

1) entweder nur im Meere oder nur im Süßwaffer gebildete 
Glieder zeigen, 

2) überall diefelben Lagerungsverhältniffe haben, 

3) unter fich felbft eine gewiffe Anzahl von Gliedern enthals- 
ten, die meiſtens zuſammen vorfommen und Achnlichfeit 
in ihrem Mafle-Beftand zeigen und 

13 
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A) in allen ihren Gliedern diefelben Petrefaften - Formen auf: 
weiſen. 

Anmerkung: über Parallelformationen vergl. das früher 

Mitgetbeilte. 

b. daß alle diejenigen Formationen, welde eine große 
Berwandtichaft in mehreren ihrer Glieder, fei e8 
buch ihren Minerals oder durch Petrefakten-Ge— 
halt, haben, auch meift zufammen vorfommen oder 
fih von ben unter ihnen lagernden Bormationen 
fhärfer abfondern, eine Gruppe barftellen. 


$. 175. 

Jede Formation hat einen beftimmten Namen, ber meift von einer 
Eigenfchaft des in ihr vorherrichenden Gefteind entlehnt ift, dann 
aber auch blos der ganzen Formation und nicht einem einzelnen 
Gliede derjelben zuſteht. Die Bezeichnung einzelner Glieder mit dem 
Namen der ganzen Formation hat ſchon viele Irrungen verurfacht. — 
Indeſſen haben ſich die Geognoften bis jegt ebenfo wenig in ber Bes 
nennung ber Formationen, wie in ber Verbindung berjelben zu 
Gruppen ganz vereinigt. Zur befferen Ueberficht des Ganzen folgen 
hier die wichtigeren Syſteme dieſer Art: 
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3) Vertheilung der Formationen und Gruppen 
in Gebirgsgebiete. 


$. 177. 

Die veijchiedenen Formationen, deren Reihenfolge foeben näher 
angegeben worden ift,. nehmen auf dem feften Lande beftimmte Dis 
ftrifte oder Gebiete ein, welche einerfeits zu den Hauptgebirgen des 
Feſtlandes, andernfeitd zu den bafjelbe umgebenden Meeren in ge 
wiffen Lage» Beziehungen ftehen, und die wir im Allgemeinen recht 
gut zur Eintheilung der Formationen in Gebirgsgebiete benußen 
Fönnen, 

$. 178, 

Bei der Betrachtung irgend eined Hauptgebirges — z. B. bed 
böhmijchen Gebirge, welches bekanntlich aus dem Mährifchen, Laus 
ſitzer-, Erz, Fichtelgebirge, Thüringer und Böhmer Walde befteht — 
wird man in Beziehung auf die Ablagerungsgebiete der einzelnen 
Bormationen folgende Erjcheinungen bemerken: 

1) Der Kern, das Innere oder der Hauptrüden des Gebirges 
befteht in ber Regel aud Gneiß, Glimmer- oder Thon» 
fehiefer in Verbindung mit irgend einer der Älteren vulfani- 
ſchen Felsarten, 3. B. Granit, Syenit, Grünftein oder 
Porphyr. 

2) Unter den Formationen gehen im Allgemeinen nur die Glie— 
der der Grauwacke mit diefen eben genannten Felsarten in bie 
Zufammenfegung des Hauptgebirgsftodes ein und verleihen 
dann durch ihr mächtiged Auftreten dem Gebirge eine in 
ihren Dimenftonen ziemlich gleiche, maflige Form. In Be- 
ziehung auf dieſes Auftreten fann man bie Graumadeforma- 
tion dad Maifengebirge nennen, 

3) Die Bufen, welche jich an den Abhängen des Hauptgebirgs- 
ftod3 gebildet haben, werben in der Regel von der Formation 
der Steinfohlen, bes rothen Todtliegenden und bed Zechſteins 
und zwar jo ausgefüllt, daß da, wo alle brei Kormationen 
vorkommen, bie erfte derfelben das Innerſte diefer Buſen ein: 
nimmt, bie zweite bdiefelben ganz ausfüllt und fich felbit in 
ben Gebirgsſtock hineinzieht, die dritte aber fich nun quer vor 

13 * 
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die ausgefüllten Bufen und felbft über die die Bufen einfchlies 

enden Gebirgsanne hinlegt und fo gewilfermaßen ben eigents 

lichen Gebirgsftod nad) außen hin abrundet. In Rückſicht 
auf diefed Vorkommen kann man diefe drei Formationen das 

Rand» oder Bufengebirge nennen, 

Bei normaler Entwidlung bildet nun die Triasgruppe um den 

Hauptgebirgsftod herum nach der Ebene zu einen mächtigen 

Gürtel, und zwar jo, daß bie Glieder des bunten Sand— 

fteins noch da, wo dad Bufengebirge nicht ausreicht, in die 

Bufen eindringen, der Mufchelfalt dann fich gleichmäßig über 

oder an jenen Gliedern ausbreitet und die Keuper = Gebilde fich 

vorzüglich in den flachen Beden ähnlichen Bertiefungen des 

Mufchelfalfs einlagern, um auf diefe Weife den Uebergang 

vom Hauptgebirge zur Ebene zu vermitteln. Zwiſchen zwei 

Gebirgen bildet alödann die Triasgruppe eine wirkliche Hoch— 

ebene und deßhalb kann man diejelbe auch das Gebirgs— 

ebenen- oder Hochebenen-Gebirge nennen (z. B. zwi— 
ſchen dem Thüringer Wald und Harz). 

5) Bei noch weiterer Entwickelung der Gebirgsbildungen ſchließen 
ſich die Gruppen des Jura und der Kreide an die Trias an und 
umgeben mit ihren langgedehnten, oft mauerfoͤrmigen Berg⸗ 
zügen dad Hauptgebirge wie ein gewaltiger Damm oder 
Mal, und zwar fo, daß im Allgemeinen die Juragruppe 
mehr einen Wall gegen das ehemalige Meeresbecken, alſo 
um bad Tertiärgebirge herum, die Kreidegruppe aber einen 
Damm um ben Jurawall herum und gegen dad jegige Mee— 
resgebiet bildet und zum Sammelplage oder Abgrenzungsge: 
ftein der Diluvial- und Alluvialgebilde dient. In Beziehung 
auf died Gebiet ihres Auftretens erfcheinen beide Gruppen 
als ein Dammz oder Wallgebirge und zwar bie Jura— 
gruppe als bad ältere oder innere, bie Kreibegruppe 
aber ald dad jüngere oder Außere, 

6) Die zum Tertiärgebirge gehörigen Gebilde befinden fich ftets 
in den großen, zwilchen den Hauptgebirgen liegenden, ge— 
wöhnlich von dem älteren Wallgebirge eingefchloffenen, Mees 
reöberfen, und bilden demnach ein wahres Bedengebirge. 





4 
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7) Die Diluvial- und Alluvialgebilde endlich füllen die großen 
Ebenen am Meere und die Thäler an den Strömen, Flüffen 
und Bächen. Sie ftellen demnady ein Ebenen-, Thal 
oder Auengebirge bar. 

Beispiele hierzu geben nicht nur im Großen die Hauptgebirge 
Deutſchlands, ſondern meift ſchon im Kleinen einzelne Theilges 
birge derfelben, 3. B. vom norbdeutich = belgifchen Gebirge am 
fchönften der Harz; vom Böhmifchen Gebirge das Erzgebirge 
und der Thüringer Wald; vom mittelrheinifchen Gebirge ber 
Echwarzwald mit den Bogefen. Die Hauptmaffe des Harzes 
3. B. befteht aus Thonſchiefer und Graumadegebilden, welche 
von Graniten, Divriten und einzelnen Porphyren durchbrochen 
find. — Das Bufengebirge, hauptfächlic aus Todtliegen- 
dem und Zechfteingliedern beftehend zieht fich am ganzen Süd— 
rande defielben hin und bildet bajelbft eine wahre Zechitein- 
Gypsmauer, dehnt fich dann weiter in mächtiger Entwide- 
lung am Oftrande über Mansfeld, hierauf nach Hettftedt aus 
und legt fich endlich noch eine Strede über den Norbrand dieſes 
Gebirges hin. Das Hochebenen-Gebirge zieht fürlich 
vom Bufengebirge bis zum Thüringer Walde herüber, die foges 
nannte Thüringer Hochebene bildend, und weftlich über Ofterode 
nad) Göttingen und weiter nad) dem Solinger Wald und öftlidy 
bei Eisleben vorbei. Das Dammpgebirge zeigt fich haupt— 
fächlich am Nordrande des Harzes entwidelt, bildet dafelbft die 
fogenannte Teufeldmauer, zieht in einzelnen Gliedern bis in die 
Gegend von Braunichweig und weftlic zum Wefergebirge und 
wird von dem Norbbeutjchen Ebenengebirge begrenzt. — 
Das Beckengebirge zeigt fih nur in der Gegend von Eis— 
leben bid Halle hin, alfo an der Oſtſeite des Harzes, entwidelt. 

Bemerkung. Ein vollftändiged Bild von dieſer Eintheilung erhält 
man durch eine genaue Betrachtung der geognoftifchen Karte von 


Deutfchland, Frankfreih und England, bearbeitet von v. Dechen 
und durch den geologifchen Atlad von v. Leonhard, 
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5) Geognoſtiſche Befhreibung der normalen 
Felsarten. 


A. Das Ebenen:-Thal oder Auen-Gebirge. 


Es zerfällt je nach feiner Verbreitung in das eigentliche Thal 
ober Auengebirge und in das große Ebenengebirge. 


I. Das Auengebirge, aufgefhwemmte Land ober 
Alluvium, 


$. 179. 

1) Gebiet deffelben im Allgemeinen: überall da, wo 
dad Waſſer hingelangen, überfluthen, abipülen oder abfegen fann, 
aljo an ven Bergabhängen, in ven Thälern, den Duellen, Bächen, 
Flüffen und Strömen entlang und am Geftade des Meeres. 

$. 180. 

2) Glieder deffelben: die meiften Maffen bes Alluviums 
gehören der gejchichtlichen Zeit an; manche entftehen und bilden fich 
noch jeßt fort, manche aber jcheinen auch zum Theil der vorgefchicht- 
lichen Zeit anzugehören und fo den Uebergang zum Diluvium, zu 
bilden, | 

Die ganze Ablagerung ift ein Produkt der Zerftörung. Die Ge- 
birgsmafien der Vorzeit, die Organismen der Gegenwart müffen ven 
Stoff zu den Gebilden derfelben bieten, und Atmofphärilien, Klima, 
Duellen, Flüffe und Meere wandeln den gegebenen Stoff auf chemi— 
jche Weife zu Alluvium um, Aus der Verwitterung der Felsmaſſen 
(Bildung der Erdfrume) und ber VBerwefung von Organismen 
(Bildung von Humus) nehmen die Wafferfluthen ihr Material, 
um zugleich mit unterwühlten Bergmaflen ganze Thäler auszufüllen 
(Bergfälle, 3. B. im Pleffourthale der Schweiz) ; um Ebenen mit 
fruchtbarem Aderland (Marfchen) oder unfruchtbarem Ge— 
rölle Wüften) zu beveden; um bie Meeresgeftade mit Sand: 
wällen (Dünen) oder mit jüngftem Meeresfandftein zu däm— 
men; um Edelſteine und Metalle aus ihren verborgenen Steingehäu- 
jen in Thäler zu fluthen (Seifengebirge, 3. B. am Ural); um 
die Mündungen der Ströme durch Infeln zu verengen oder zu fpal- 
ten (Deltabildungen, 3. B. des Nils). — Wafler, weldyes abge- 
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ftorbene Pflangenmaflen fortwährend überfluthet, gibt die Veranlafs 
fung zur Bildung von Torflagern. — Quellen führen aus dem 
Innern von Gebirgen Stoff zur Bildung von Kalk» und Kiefel- 
tuff herbei. — Erdbeben ftürzen bewaldete Landftüden am Geftabe 
des Meeres in die Tiefe der Fluthen und machen dadurch die Wals 
dungen jener zu untermeerifhen Wäldern (Küfte Norbfrank 
reichs). — Endlich hilft auch das Thier zur Bildung von Allus 
vium; Infuforien bilden oft mächtige Lager (Kiefelguhr bei Eger) 
und Korallengehäufe erzeugen am indifchen und rothen Meer bewohn⸗ 
bare Infeln und mächtige Riffe. 


$. 181. | 

3) Organifche Nefte. Die in der gegenwärtigen Bildungs- 
periode lebenden Gefchöpfe liefern die bezeichnenden Reſte für das 
Alluvium. Wirkliche Verfteinerungen zeigen fich daher jegt noch 
nicht, höchftens find jene Reſte infruftirtz finden fich aber Verſteine— 
rungen in Alluvial » Gebilven, fo find fie als herbeigefluthete Ge— 
rölfe Älterer Gebirgsarten zu betrachten. Es würden darum jene 
Refte gar feiner Erwähnung bebürfen, wenn nicht manche derſelben 
Zeugniffe wären von den ewig veränderlichen Lebensverhältniffen und 
von der dadurch herbeigeführten Vertreibung mancher Thiere aus bes 
ftimmten Gegenden oder von dem gänzlichen Untergange anderer Ge— 
fchöpfe. Das Erfte beweifen das Elenn, der Auerochs u. a., welche 
fich jegt nur noch ald Reſte des Alluviums, aber nicht lebend in 
Deutſchland vorfinden, Das Letzte zeigt der Riefenhirich, von dem 
nur noch Gerippe in Torfmooren (3. B. in Irland) gefunden wer 
den. Ihm zur Seite fteht der Dronte oder Dubu, ein Hühnervo: 
gel, ven man bei ver Entdeckung von YJsles des France in Menge 
noch lebend vorfand, welcher aber jest ganz aus ber Reihe ber Ieben- 
den Wefen verfchwunden zu fein fcheint. 


II. Das große Ebenengebirge oder Diluvium, 
$. 182. 
a. Gebiet deffelben im Allgemeinen. Oewaltige, 
wahrfcheinlich durch ftarke und langdauernde Regengüfle vermehrte, 


— 

Waſſermaſſen, welche ihre Gebirgsdaͤmme durchbrachen, alles ſich 
ihrem Strom entgegenſtemmende Geſtein zermalmten und von ſeiner 
Lagerſtätte oft weit wegflutheten und damit große Landſtriche oft an 
200 Fuß dick bedeckten, zugleich aber auch durch ihre Gewalt vielen 
ſpätern Flüſſen des Feſtlandes das Strombett auswühlten, waren 
die bildenden Urſachen des Diluviums. — Man findet daher dieſe 
Ablagerungen gewöhnlich nur an ſolchen Orten in den Ebe— 
nen oder an den Gefällen der Gebirge, bis zu welchen 
jetzt keine Fluth mehr gelangen kann, ſelten auf Gebirgs— 
höhen. 

b. Glieder deſſelben im Allgemeinen. Da Waſſer vie 
erzeugende Potenz des Diluviums war, fo müſſen die Glieder deſſel— 
ben auch meiſt mechaniſche, wenig innere Verbindung zeigende 
Zufammenhäufungen fein, unter denen gewaltige Lehmbildun— 
gen und weit verbreitete Ablagerungen von Gebirgsfhutt und gro: 
pen Felsblöden dad Diluvium am meiften auszeichnen. 


e. Organifhe Refte. Nicht minder tragen auch zur Cha— 
tafterifirung biefer Bildungen bie in benfelben begrabenen Orga— 
nismen-Refte bei. Denn nach diefen erfcheint das Diluvium als 
die Bildungszeit der Affen und Fledermäuſe, als die Vertreibungs- 
zeit ber großen Katzen-Arten aus ber gemäßigten in die heiße Zone, 
und ald die Untergangsperiode vieler einzelnen Arten jetzt noch Ieben- 
der Gattungen von Säugethieren. 


d. Abtheilung des Diluviums, Je nach den beiden 
Ihon genannten Hauptablagerungen Tann man die Glieder des 
Diluviums in zwei Abtheilungen oder Formationen bringen, deren 

erſte die Erdboden-Ablagerungen (Thon, Lehm, 
Löß und Sand), 
zweite die Geroöͤlle- und Felsblöcke-Ablagerungen 
umfaßt, 
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e. Spezielle Befhreibung der Formationen. 
$. 183. 
e. Die Erdboden-Ablagerungen. ' 
4) Lehm und Sand. 


Zufammenfegende Gebirgsarten: bräunlich=gelber 
Lehm, meift mit Sand und Geröllen verfchiedener Felsarten unters 
mengt, ober auch von Salztheilen durchdrungen; häufig Ueberrefte ur- 
weltlicher Säugethiere enthaltend. — In Letten und Thon, felbft in 
fandige Mergel übergehend, — Am Fuße, in Beden und Thälern 
der Gebirge. Mit feinen Sandbeimengungen wechlellagert er ung, 
Aber er bildet auch die Unterlage: 

a. ber mächtigen Sand-Ablagerungen, welche namentlich 
die große Ebene Norddeutſchlands bis nad) Rußland hin be> 
decken, auch am rechten Ufer des Rheins große Lager bilden, 
hie und da Bernftein und Braunfohlenftüdchen einſchließen, 
bisweilen fefte Sandbänfe bilden und auch mitunter Salz- 
quellen enthalten; 


oder die Dede: 


b. der mächtigen, mit grauem Sand und bläulichen Letten wech- 
jelnden Thoneifenlager in Ober-Schlefien; oder 
c. der aus Brauneifenftein beftehenden Bohnerz- Ablagerungen, 
welche vorzüglich in mulden-, keſſel- oder trichterförmigen 
Vertiefungen, namentlich des Jurakalls am Suͤd-, Weit 
und Nordrande des Schwarzwaldes und am Fuße der Schwä- 
bifchen Alp abgelagert erfcheinen; 
ober Wechfellagerungen: 
d. mit den — Refte urweltlicher Elephanten einichließenden — 
Sand und Eisfhichten Sibiriens; 
ober e, oft das Bindemittel der Knochen in der Knochenbreccie (vergl, 
Beichreibung der Conglomerate) und den Knochen führenden 


Schlamm der Höhlen (4. B. in der Altenjteiner Höhle am 
Thüringer Walde; Muggendörfer Höhle am Streitberge in 
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Baiern; Onilenreuther Höhle in Franken 1). Häufig zeigt 
er ſich dann thonig oder mergelig. = 


2) Lö$. 


Zufammenfegende Gebirgsarten: gelblich-grauer, ſan— 
digmergeligerXehm (am Rhein Löß, Schnedenhäusles oder Elbene⸗ 
boden genannt), welcher ausgezeichnet iſt durch viele ihm beigemengte, 
meift inwendig hohle Mergelfnollen (Kupfteine, Lößkindel) und durch 
eine Menge kalziniıter Land» und Süßwafler- Schneden. In feinen 
unterften Lagen viel Kies und Gerölle von den nächften Gebirgsum— 
gebungen zeigend. Tritt mit einer mittleren Mächtigfeit von 200 
Zuß an ben Rändern und Seitenfchluchten bes Nheinthales, von 
Baſel bis Andernach, auf. 


8. 184. 
8. Gerölle- und Blöde-Ablagerungen. 
3) Kies und Gerölle. 


Zufammenfegende Gebirgsarten: Meberrefte von fehr ver: 
fchiedenen Gebirgsarten, ſtark abgerundet, von der Größe einer Erbſe 
bis zu der eines Kopfes, Bisweilen durch ein Falkiges oder eifenfchüfs 
figes Bindemittel zu Nagelfluh ähnlichen Conglomeraten zufammens 
gefintert. — Oft wechfellagernd mit Sand und Gruß und Ueberrefte 
von urweltlihen Säugethieren einfchließend. 

Im oberen Rheinthale, zwifchen Bafel und Mainz, mächtig ent 
widelt am Fuße der Jurahuͤgel und der Vorberge des Schwarz⸗ 

und Odenwaldes. — In Thüringen, 3. B. bei Weimar ıc. . 


4) Felsblöcke. 
(Erratifche Blöde, Findlinge, Fremdlinge.) 

Abgerundete oder edige Steinmaffen von verfchiedener Größe, 
oft von mehreren 1000, ja bisweilen 6000 Cub.⸗-Fuß Körperinhalt 
und einem Gewichte von mehreren Millionen Pfunden (fo der Granit- 
blod im Steinhof bei Bern und der Marfgrafenftein bei Bürftenwalde 
in Brandenburg, aus welcher die coloffale Granitvafe in Berlin ges 
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jchliffen wurde); welche gewöhnlich loſe auf oder zwiſchen den uͤbri⸗ 
gen Diluvialgebilden über große Lanbdftreden verbreitet baliegen und 
in ihrer Maſſe von den Gefteinen benachbarter Gebirge 
fo abweichen, daß man fie nicht für Trümmer derfelben 
halten fann, So beftehen 

a. bie Findlinge der großen norbbeutichen Ebene aus Granit 
und Gneiß mit rothem Feldſpath, aus Syenit und Borphyren, 
wie man fie nirgends in Deutfchland, fondern nur in Ecan- 
binavien und Finnland vorfindet. Man vermuthet hieraus die 
Abftammung diefer Blöcke aus den legtgenannten Rändern ; 

b. die Findlinge der Alpenthäler aber aus Geſteinen, welche von 
Alpengegenden abjtammen, die oft ganz fern von ber jegigen 
Lagerftätte diefer Blöde liegen. 

Anhang: zum Theil mögen auch die Goldſeifen des Ural und bie 
Diamantfeifen Braftliend zum Dilusium gehören, 


B. Das Bedengebirge. 
(Zertiärgebirge, Braunfohlengebirge, Molaffegruppe.) 
$. 185. 

a. Gebiet deffelben: dieſe meift beutfich und horizontal ge- 
fchichteten Ablagerungen erfcheinen in großen Gebirgsbeden, und ehes 
maligen Thälern abgelagert und bilden im-Alfgemeinen fanfte Hügel 
von unbebeutender Höhe, Obgleich in manchen Landftrichen mächtig 
entwickelt, tragen fie doch meift mehr odek weniger den Charakter von 
örtlichen Gebilden, die nicht einmal überall zufammen vorfommen, 
an fih. Am mächtigften abgelagert erfcheinen fie noch in folgenden 
Gebieten: 

1) in dem großen Beden, welches fünlich, weftlich und nord» 
weftlich von den Juragebilden der Alpen, des Juragebirges 
und der rauhen Alp, nördlich vom Granit und Gneiß des 
Böhmer Waldes und Mährifchen „Gebirges und norböftlich 
von dem zum Außern Wallgebirge gehörigen Sanbfteine ber 
Karpathen gebildet und von ber Donau mit der March uud 
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Drau ıc. durchſtrömt wird. Ihre Unterlage ift meiftend inne⸗ 
res oder Außered Wallgebirge, feltener Granit; ihre Dede 
Diluvium. 

2) in dem Rhein Mainbeden, namentlich bei Mainz und bei 
Frankfurt, wo fie zum Theil auf Todtliegendem, meiftens aber 
auf dem bunten Sandftein abgelagert erjcheinen, 

3) in dem feinen Egerbeden zwifchen dem Erz-, Fichtel- und 
Böhmerwald» und Raufiger Gebirge. 


4) in dem Kleinen Eder-Fuldabecken, welches im bunten Sand: 
fteine bei Caſſel liegt. 


5) in dem Fleinen Felda-Werrabeden im bunten Sanbdftein am 
norböftlichen Abhange der Rhön. 


6) in dem großen, zum Theil von dem innern, zum Theil von 
dem äußeren Wallgebirge eingefaßten Beden, welches öftlich 
die Vogeſen, norböftlic die Ardennen und weftlich die englis 
fchen Gebirge umfaßt, und durch den Kanal in das Parifer 
ober Seine=, und in das London- oder Themſe-Becken ges 
theilt erjcheint. 


$. 186. 


b. Glieder deffelben im Allgemeinen: bie Maffen, aus 
denen dieſes Bedengebirge zufammengefegt ift, erfcheinen ihren mis 
neralifchen Beftandtheilen und organifchen Reften nad) theild als 
Meeres-, theild ald Süßwafferformationen und werden vorzüglich) 
durch Braunfohlenlager, Sandfteine mit Pflanzenreften, 
Grobfalf, Molafje mit Nagelfluh und plaftifchen Thon 
charakteriſirt. 

c. Organiſche Reſte: nach dieſen erſcheint das Beckengebirge 
1) als die Bildungszeit der Säugethiere und Vögel, haupt— 
ſaͤchlich jener rieſenhaften, grasfreſſenden Dickhäuter, deren Grab 
die Fluthen des Diluviums wurden, und 2) als die Periode, in 
welcher die dikotyledoniſchen Hölzer und Zapfenbäume des 
gemäßigten Europa mit Macht auftraten und die baumförmigen Mo— 
nofotyledonen ber Urzeit faft ganz aus ber gemäßigten Zone verbräng- 
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ten. — Dieſe Thatfachen und der gänzliche Mangel jener wunder: 
baren Thierformen, welche die ältern Bildungs» Perioden fo aus: 
zeichnen und zu welchen vorzüglich die Ammoniten, Belemniten, Hip- 
puriten und Krinoiden gehören, deuten darauf hin, daß die Lebens: 
verhältniffe während der Bildungszeit des Beckengebirges denen ber 
Gegenwart fchon fehr ähnlich waren. 


$. 187, 


d. Abtheilung des Bedengebirged: je nad) den vorherr- 
[chenden Gebilden deſſelben zerfällt es in 2 Abtheilungen, deren. 
1te die obere und untere Braunfohlenformation nebſt der Molaſſe— 
formation umfaßt, und deren 


2te die Grobfalfformation, welche bei einer vollftändigen Ent— 
widelung der Glieder ein mächtiged Mittelglied zwifchen der 
obern und untern Braunfohlenformation bildet, einjchließt. 


e. Spezielle Befhreibung der Formationen 
bes Bedengebirges, 


1) Braunfohlenformation. 


$. 188. 
a. Obere. 

Zufammenfegende Öebirgsdarten: Sand, Kies, Kino: 
chengerölfe, Suͤßwaſſerkalk, Thon, Braunfohlen und Xetten find die 
Glieder derſelben. 

Die organischen Refte find: 1) namentlich im Süßwafferfalfe, 
Schneden mit gewundenem Haufe, vorzüglich Helix, Planorbis mit 
bünnem, fcheibenförmigem Gehäufe; Limnaea mit länglicher, thurm— 
ähnlicher Schale; Paludina mit Freifelförmiger Schale; 2) im Thon 
und in den Braunfohlen vorzüglich Früchte und Blätter von Baum— 
arten, jo eine Art Wallnuß (Juglandites ventricosus); Blätter eines 
Ahorns (Acer trieuspidatum); Zapfen einer Pinus-Art. 


Verbreitung: außer den fchon oben angegebenen und weiter 
unten näher befchriebenen Gebieten findet fich diefe Formation, 
und vorzüglich ihr Süßwaſſerkalk: 
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a. in Thüringen in ber Gegend zwifchen Langenſalza, 
Gräfentonna und Weißenfee (mit Elephanten » Reiten). 

b. in dem Rheinthale am Dillinger Berge unweit Lörrach, 

ce. am nördlichen Ende des Bodenſee-Beckens am Fuße des 
Hohenſtoffeln. 

d. in Schwaben im Stubenthale bei Steinheim, im Do— 
nauthal am Michelsberg bei Uln ıc, 


b. Untere. 

Zuſammenſetzende Gebirgsarten: weißer Thon, bläu— 
lichgrauer Letten, Braunkohlen wechſelnd mit Schieferthon; weißer 
Sand im Wechſel mit Thon und äußerſt feſtem, oft Hornſtein ähnli— 
chen Sandſtein; Schwefelkieſe ſetzen dieſelbe zuſammen. 

In den Schieferthonen und Sandſteinen derſelben erſcheinen 
namentlich Abdruͤcke von Blättern z. Th. der obengenannten Pflanzen, 
außerdem von Linden, Weiden, Pappeln, einer Art Taxus (Taxo- 
dium Europaeum) von Phyllites cinnamomifolium ; ferner Zapfen 
von einer Pinus- Art. — Zwiſchen den Braunfohlen felbft fommen 
oft in großer Menge kleine, runzliche, Getreide ähnliche Samen (Car- 
polithus minutulus) vor, jeltener Honigſteine, Bernfteine mit Inſek— 
ten ꝛc. — Auch Knochen vom Anthrakotherium, ein zu ben Did- 
häutern gehöriges, nicht mehr eriftirendes Thier. 

Verbreitung: die meiften Braunfohlenlager des nördlichen 
und mittleren Deutichlands, jo bei Kaltennordheim, Weilar, 
Lengsfeld, Vacha am nördlichen Abhange der Röhn, bei 
Krannichfeld am Thüringer Wald; bei Artern, Halle und 
Eisleben im Mansfelder Beden; Altenburg, Zeiz, Wurzen, 
Leipzig, Merfeburg, Caſſel, Helmftädt, Stettin, Franf- 
furt a. O.; Musfau, Bauzen, Zittau ıc. 


$. 189. 
2) Srobfalfformation. 
Zufammenfegende Gebirgsarten: in vielen Gegenden 
lagert zwifchen a. und b. ber vorigen Formation ein mächtiged. Gebilde, 
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welches von feinem in dem Parifer Beden vorherrichenden, Falfigen 
Gliede den Namen Grobfalf führt. Die verfchiedenartigen Glieder 
diefer Formation beftehen vorherrfchend aus mergeligen, volithi- 
fhen und fandigen Kalfen, die fih in Wecfellage 
rung mit blauem, meift mergeligen Thon, Sand, aud 
wohl Sandſteinen befinden. (Qgl. unten die Gliederung.) 

Dieſes Bedengebilde ift fehr reich an Reſten, welche theild von 
Meeres-, theild von Süßwaſſer-, theild auch von Landgefchöpfen ab- 
ſtammen. ALS befonders bezeichnend für ven Grobkalk gelten folgende 

Conchylien: 


| a. Schueden. 
Nummulites laevigata, eine pfenniggroße, flach gerundete, 
fcheibenförmige Schnede (oft in unermeßlicher Menge: Num— 
mulitenfalf); Milioliten; Cerithium giganteum, eine Schrau⸗ 
benfchnede, oft von Fußlänge; Fusus polygonus, eine edige 
Spindelſchnecke; Nerilina conoidea, halbfugelig; Natica 
sigarelina , der gemeinen Weinbergichnede ähnlich. 


b. Mufchelm. 
Crassatella sulcata, Korbmufcheln; Corbis lamellosa; Pec- 
tunculus pulvinatus, in die Breite gezogene Schale und 
vielgezähntes Schloß; Pecten plebejus, Nucula margarila- 
cea u. |. w. 


Verbreitung: 1) im nördlichen Deutichland namentlich bei 
Sternberg in Mecklenburg; bei Günterfen, unweit Göt- 
tingen; füblich von Hildesheim; am Weißenftein und 
im Ahnegraben bei Caſſel; 

2) im weftlichen Deutjchland das Beden von Mainz; Hü- 
gelreihe von Mainz über Niederohn, Oppenheim, Guns 
teröblum 20. bis Dürkheim und Musbach, Speier ges 
genüber bei Frankfurt auf beiden Seiten des Mains, bei 
Dffenbah, Bergen u. f. w. 

3) im öftlichen Deutichland das große Wiener Beden, wel- 
ches ſich von Olfmüs über Wien der Donau entlang zum 
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Bodenſee und noch weiter ſüdlich bis zum Genferfee 
erftredt. 


Außerdem im Beden von Parid und London, 

In der Schweiz wird das Bedengebirge durdy die mächtige Abla— 
gerung der Molaſſe und Nagelfluh gebildet, Bol. Sandfteine und 
Conglomerate.) 

$. 190, 


f. Bergleihende Zufammenftellung der Lagerungs— 
verhältniffe des Bedengebirges in dem Beden von 
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O. Das Wallgebirge. 
$. 191. 

Hellfarbige, bisweilen erdige, Kalffteine und Eandfteine, welche 
meiftens würfelige Abfonderungen zeigen, noch mehr aber die organi: 
fchen Refte, welche diefe Gefteine einfchliegen, und unter denen haupt: 
füchlich ‚die Ammoniten und Belemniten und riefenhaften Reptilien 
(Eidechfen, Krofodille ıc.) hervortreten, zeichnen dies Gebirge aus. 

Nach feinem Auftreten im Allgemeinen zerfällt es 

I. in das äußere oder jüngere und 
II. in das innere ober ältere Wallgebirge. 


I. Das äußere jüngere Wallgebirge. 
(Kreidegruppe). 
$. 192. 

a. Gebiet deſſelben. Unmittelbar unter dem Beden- oder 
dem Diluvialgebirge lagernd erfcheint diefe Gruppe als die jüngfte 
jener mächtigen Ablagerungen, welche nicht mehr blos ald Ausfüls- 
lungsmittel von Beden und Kefjelthälern, fondern aud) als das Bil: 
dungsmaterial der großen Feftländer der Erdrinde auftreten. 

1) Ihre obern, kalkigen Glieder bilden zunächft ald bie Unter: 
lage des Diluviums einen Damm gegen bie Oſt- und Norbfee, dann 
die Küften ded Kanals, namentlidy an Sranfreic und England, und 
endlich das öftliche Geftade des abriatifchen Meeres, 

2) Weiter fegen fie in Verbindung mit ihren Sandfteinen eine, 
oft durch die Glieder ded Beden- und Ebenen-Gebirges, auch durch 
ältere Ablagerungen unterbrochene, bald mauerförmige, bald mehr 
hügelige Gebirgsreihe zufammen, welche die große norbbeutiche Difu- 
vialebene von ben Gebirgsablagerungen des mittlern Deutichlands 
trennt. Diefe Trennungslinie beginnt mit den Karpathen, zieht ſich 
zwijchen dem Laufiger-, Rieſen-, Mährifchen und Erzgebirge im 
Elbethal (Saͤchſiſche Schweiz) bis über Dresden hinaus, wird hier 
durch das Leipzig- Halle» Deffauer Ebenen» und Bedengebirge un- 
terbrochen, beginnt dann wieder am Norbrande bed Harzes bei Bal: 
Ienftedt, zieht von ba, bie Teufeldmauer und den Regenftein bildend, 
nörblid) vom Harze am äußeren Rande bed Wefergebirges über Min: 
ben hin, umgürtet weftlic; den Teutoburger Wald und bildet von Os⸗ 
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nabrüf, über Paderborn, Dortmund bis nach Effen an der Ruhr 
hin einen zufammenhängenden Wall, welcher dad weftliche, nieder: 
deutjche und holländijche Ebenengebirge abmarft und ſich noch als ein- 
zelne Infeln in diefer Ebene, 3. B. bei Münfter, erhebt. 

3) Nochmals zeigt fich-diefer Wall bei Aachen, noördlich vom Ar: 
dennengebirge (hohe Been), zieht von da über Brüffel, Maftricht ıc., 
durch das Bedengebirge ftellenweije überlagert, bi an das Meeres- 
geftade, wird hier durch die Straße von Calais durchbrochen und be: 
ginnt jenfeitd diefer Straße bei Dover wieder, um von hier aus in 
England über Ganterbury, Salisbury, Orford, Cambridge bis zur 
Mündung der Dufe in die Norbjee hin einen Damm gegen das Lon— 
doner Bedengebirge zu bilden, 

A) Begrenzt dieſer Wal noch faft rings um das Bedengebirge 
Franfreichs. 

5) Bildet dad Kreidegebirge noch einen füdlichen Wall um das 
Diluvial- und Bedengebirge der Po- Ebene, 

6) Endlich zieht Hauptfächlidy der Sandftein diefer Gebirgsgruppe 
fih, an die Iuragebilde der Alpen anlegend, von Wien aus über 
Salzburg bis zum Bodenfee hin einen Ichmalen füdlichen Rand um 
das hier lagernde Tertiärgebirge. 

| $. 19. 

b. Glieder des Außern Wallgebirges. Die Hauptglie- 
der defielben find Meeresprodufte und beitehen aus ber fo befannten 
Kreide, aus Falfigen oder fandigen Mergeln, aus Sanbdfteinen mit 
würfeligen Abjonderungen und aus Thon, Nur in feinen unterften 
Lagen ericheint ein, aus vorherrfchend dunfelem, fehiefrigen Thon be- 
ſtehendes, Gebilde, welches man wegen feiner organifchen Reſte für 
eine Süßwaffer= Formation (und zwar für die erfte und folglich ältefte) 
halten mug. — Als ein namentlich die reinen Kreide: Ablagerungen 
augzeichnendes Mineral erfcheinen die weit ausgedehnten, oft paralle- 
fen, Lagen von Feuerfteinfnolfen, welche jehr oft das Verfteinerungs- 
mittel bejonders für die Belemniten und Seeigel abgeben, — Nicht 
minder interefiant jind die gewaltigen Steinfalzlager dieſes Gebirges, 
unter denen hauptjächlich der Salzberg bei Cardona am Fuße der Py- 
renden und die Steinfalzlager im Karpathen: Sandfteine von Wieliczfa 
in Polen zu nennen find. 


211 


$. 194. 

c. Drganifche Refte:  biefen nad) erfcheint das äußere Wall: 
gebirge ald die Grenzperiode zwifchen dem Sonft und Jetzt. Denn 

1) erfcheinen in ihm zum legten Male die wunderbaren Organis- 
menformen der frühern Zeit: fo bie riefenhaften Reptilien, welche 
zwiſchen Grofodil und Eidechſe ftehen, ferner die merkwürdigen Belem— 
niten, Aınmoniten und Grinoiten. 

2) zeigen fich in ihm Verſuche zur Hervorbringung einer neuen 
Klaſſe von Organismen, welche den Uebergang zu einer neuen Epoche 
bilden folfen, aber gleichfam. als unpraftiich in ihrer Entſtehungspe— 
riode wieder verfehwinden : fo der zwifchen Crokodil und Gidechfe ſte— 
hende Mosasaurus und das der amerifanifchen Kammeidechſe ähnliche 
Iguanodon; ferner die Fümmerlichen Ammoniten= Formen der Baculi— 
ten, Hamiten, Scaphiten und Turriliten; endlich die den Rinderhör— 
nern ähnlichen Hippuriten. (Alle diefe Formen find befonders be: 
zeichnend für diefe Bormationengruppe.) 

3) kommen in ihm zum erjten Male viele Thierformen vor, 
welche Gattungen der Jegtwelt angehören, fo mehrere Fiſche, Schild— 
fröten und viele Bolypen und Conchylien. Bon Vögeln und Säu— 
gethieren aber hat man bis jest noch feine deutlichen Spuren gefunden. 


Uebrigens ift diefe Gebirgs » Abtheilung fehr reich namentlich an 
Polyparien und Conchylien. 
Die vorzüglichſten derſelben, welche allen Meeresgebilden dieſer 
Gruppe gemein erſcheinen, ſind folgende: 
Unter den vielen Seeigeln (Echiniten) beſonders der herz— 
förmige Spatangus (Micraster) coranguinum. 

Unter den Muſcheln, die durch ihre regelmäßige Geſtalt 
und glatte Oberfläche ausgezeichnete Exogyra (Gryphaea) 
columba; die ungleichichalige, Länglichrunde, Fugelig ge 
wölbte Terebratula semiglobosa ; die große, eirunde, ſtark 
gerippte, mit ziemlich ftarfen, gebogenen, Stacheln ähnli— 
hen, Schuppen bejegte Schale deö Spondylus spinosus; ber 
an 5 Tange, länglicheirunde, flache Inoceramus myliloi- 
des, welcher durch Die, vom Schloffe gegen den untern Rand 
ber Schale hin, fich von einander entfernenden Runzeln 
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fenntlich wird; ber ftarf gerippte, am Schloffe mit zwei Klü- 
-  gelfortfägen verfehene Pecten quinquecostalus. 

Unter den Schneden vor allen der bernfteinfarbige, keu— 

lenähnliche, mit deutlicher Rinne und pfriemenförmiger Spige- 

. verjehene Belemnites mucronatus, der Ammonites Rhotoma- 
gensis und bie jchöne, fpiralig gewundene Thurmfchnede 
(Turrilites costatus). 

In den Süßwafferbildungen biefed Gebirges — dem foges 
nannten Wälderthon — zeigen ſich befonders Süßwaſſermu— 
fheln aus ben Gefchlechtern Unio, Cyelas und Paludina, 
und außerdem eine Menge zierlicher Farınfräuter und Schiffe, 


$. 19. 


d. Abtheilung des Außern Wallgebirges, 
Es zerfällt in drei Formationen : 

1) in bie Kreideformation ; 

2) in bie Quaberfandfteinformation ; 

3) in bie Wälderformation. 


e. Spezielle Beihreibung ber Formationen, 


$. 196. 
1) Kreideformation. 

Zufammenfegende Gebirgsarten: bad oberfte Glied der— 
felben ift reine, weiße Kreide (vgl. Befchreibung der Kalffteine), deren 
oft undeutliche Schichten durch Lagen von Feuerfteinen charafterifirt 
werben. Unter diefem Gliede folgen Ablagerungen von fefter, tho— 
nig= oder fanbig- mergeliger, grauer Kreide mit Hornſteinknollen. 
Unter den organifchen Reften, welche in diefen Bildungen vor= 
fommen, find befonders bezeichnend: 

Eorallen: Alcyonites; Manon peziza, Retepora, Siphonia 
costata x. 

Krinoideen: Marsupites arnatus. 

Echiniten: Galerites vulgaris; Ananchytes ovata; Cydaris 
vesiculosa. 

Mufcheln: Terebratula gallina und carnea; Hippurites cornu 
vaccinum. ’ 
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Schneden: ber hufeifenförmige Hamites; ber grade, ſtockförmige 
Baculites; ber an beiden Enden nad) innen gewun⸗ 
bene Scaphytes obliquus. 

Berwitterung und Boden: bie reine Kreide zeigt fich viel- 
fach zerflüftet, und durch Auswafchungen in abenteuerliche Felsfors 
men zertheilt. Trotz dem bildet fie nur eine geringe und meift un- 
fruchtbare Erdkrume. Die Kreidemergel dagegen verwittern im Allge- 
meinen langjam, befchlagen fich mit einer gekblichen thonigen Rinde 
und geben am Ende einen fruchtbaren Boden, ber oft zum Mergeln 
ber Felder angewendet wird. 

Gebirgsformen: im Allgemeinen haben die Gebirge ber 
Kreide gerumdete Berge und wenig erhabene Hügel mit Plateaus, 
zwifchen denen ſich bisweilen tiefe Thäler mit zähen Gehängen hin— 
ziehen. Nur an dem Geftade bed Meeres, wo bie Brandungen ber 
Wogen bie erdige Kreide zerichellen, bilden fie oft weit erftredte, jenf- 
rechte Feldreihen, die durch ihre weiße Farbe ſchon in der Ferne ficht- 
bar find. (Königsftuhl und Stubbenfammer auf Rügen.) Die mitt 
lere Mächtigfeit der ganzen Formation beträgt etwa 800 Fuß. 

Verbreitung: 

a. ber reinen Kreide: in Deutfchland nur an der Infel Rügen, 
außerdem viel in England und Frankreich an den Küften 
bed Kanals. 

b. ber verfchiedenen Kreidemergel: außer Medlenburg und 
Holftein in der Ebene zwifchen Braunschweig und Hildesheim ; 
am Norbrande bed Harzed von den Ufern der Selfe bei Erme- 
leben zur Bode, Ilſe bis zur Oder, Gegend von Münfter 
und Paderborn und mehrfach am Teutoburger Wald. 


$. 197. 
2) Duaderfandfteinformation., 
Zujfammenfegende Gebirgarten: unter den Mergeln der 
Kreide folgt entweder ein grauer, gelber und weißer Sandftein [oberer 
Duaderfandftein] (vgl. Befchreibung IT. Kl.; 2. Ordn. b. Gruppe), 
ober ein gelblichgrauer, von wellenförmigen fchwarzen Streifen durch— 
zogener Thonmergel (Slammenmergel) mit Knauern von Chalzedon 
ober Hornftein, unter diefen noch in manchen Gegenden ein grauliz. 
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cher Sandftein (Oreenfand) und darunter entweder (z. B. bei Dresden) 
ein mergeliger, plattenförmiger Kalk- oder. Sanbdftein (PBkäner) oder 
ein bläulicher Thon mit Gypskryſtallen G. B. in Weftphalen). Die 
unterfte Lage bed Ganzen bildet endlich wieder der Quaderſandſtein, 
unter welchem nur am Deifter, in ber Hildmulde und bei Salzgitter 
und Schöppenftedt noch ein eigenthümliches Thongebilde, ber Hilds 
thon und das Hildconglomerat lagert, Unter den organifchen Reſten 
biefer Formation find zu nennen: 
Eorallen: Spongites saxonicus. 
Echiniten: Cidaris variolaris und Nucleolites testudinarius ; 
Muſcheln: Spondylas trancatus; Inoceramus Cuvieri; Tere- 
brat. plicatilis, octoplicata und pisum, Gryphaea ve- 
sicularis; Ostrea carinata; 
Schneden: Nautilus elegans; Ammon. falcatus, Scaphytes 
aequalis. 

Berwitterung: (ogl. Beichreibung der Sanpfteine). Der Bo: 
ben des Quaderſandſteins ſoll fehr Armlich fein, dagegen wird die aus 
den hierher gehörigen Mergeln entftchende Erbfrume als fruchtbar 
gerühmt, 

Ueber die Bergformen diefer Formationen ift bei der Beſchrei— 
bung der Sandſteine ſchon gefprochen worden, 

Die mittlere Mächtigkeit des ganzen Gebildes beträgt etwa 
1000 Fuß. 

Verbreitung: außer den fchon bei ber allgemeinen Befchreibung 
diefer Gebirgsgruppe angegebenen Gebieten find hier befon- 
ders zu erwähnen: die ſächſiſche Schweiz, die Gegend um 
Aderöbach in Böhmen, die Teufeldmauer am Nordrande des 
Harzed, die Gegend zwifchen NRedlingshaufen und Haltern 
am Teutoburger Wald ıc. 


$. 198. 
3) Wälderformation. 

Diefe Formation, welche hauptfächlich in England in ber Graf- 
fchaft Suffer entwidelt ift, in Deutfchland aber nur bei Niederſchöna 
in Sachſen, an ber Porta westphalica, am Deifter, Süntel und 
Diterwald vorfommt,  erfcheint ihren — oben im Allgemeinen jchon 
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angegebenen — organifchen Reften nad) ald ein Süßwaffergebilde, 
Ihrer Hauptmaffe nad) beftcht fie aus dunkelblaulichem, bituminö« 
fen, mergeligen Schieferthon und Letten, welcher mit Sanbdfteinen, 
Mergellagern und jelbft Kalkfteinen wechſelt und Eifenfteinlager 
einjchließt. 
Außer den angegebenen Diftriften fol ſie am rechten Ufer 
der Dder den Landftrich auf ber Weftleite des Elmwaldes 
und im Norden der Straße von Braunſchweig nad) Helm: 
ftedt einnehmen. Ebenſo jollen die Eifenfteinlager an ber 
Fuhregge bei der Garlöhütte im Braunfchweig’fehen und bie 
Schwefelquellen von Eilfien und Nenndorf in Weftphalen in 
diefer Formation vorkommen, 
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f. Bergleihenbe Zufammenftellung der Lagerung $- 
verhältniffe der Glieder des Außern Wallgebirges. 


Formation. | 







England. | Sachſen. 





4) Kreidefor⸗ 
mation. 


1) Obere Kreis] 

de mit euer: 

fteinen. ? 
2) Untere Kreis 

de ohne Feuer: 

fteine, 


5) Kalfınergel. 


2) Quader: 6) Oberer 


fandftein- Grünfand. | Qunaderfand: 
formation. 
ftein bei Pirna). 
8) Gault. 
Dresden). 
9) Unterer 9) Unterer 
Grünfand. DLuaderfand: 
ftein (Tetfchen 
10) Thon. 


3) Waldfors 
mation, 





ber Thon naſchichten mit 
(Wälderthon). | Landpflanzen: 
13) Haftings- reiten. 
fandftein und 
Sand mit 
Braunfohlen. 
14) Weißer 
Sand wechfelnd 
mit Thon und 
Mergel. 
15) Purbeck⸗ 
kalkſtein. 








6) Oberer 


Weſtphalen und Norddeutſch⸗ 
land (nah Römer). 


1) Weiße Kreide mit Feuerftei- 
nen (auf Rügen). 

2) Sandiger Mergel u. Sand⸗ 
fein (Hannover, Halber: 
ſtadt). 

3) Weißer Kreidemergel ohne 
Feuerſteine (Lüneburg). 

4) Sandiger Kalkmergel (Sta⸗ 
pelnburg). 

5) Kalkmergel, graulich, auch 
grünlich (Teutoburger W.). 





6) Flammenmergel (Teutobur: 


ger Wald, Hildmulde). 


ftein (Sonnen | 7) Grünfand (füdliches Weſt⸗ 


phalen). 


8) Pläner (bei|8) Bläuficher Thon mit Gyps⸗ 


kryſtallen (Teutoburger W.). 
9) Quaderſandſtein (Teufels- 
mauer am Harz). 


Schandau ıc.) 10) Hilsconglomerat (Salzgit- 


ter, Schöppenftädt). 
11) Hilsthon (Deifter). 


12) Blauer, zä:| 12) Niederſchö- 12) Bitumindfer Schieferthon 


mit vielen Pflanzenreften und 
Süßwaſſermuſcheln, wechfelnd 
mit Sandftein» und Kohlen: 
lagern. 
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Il. Das innere oder Ältere Wallgebirge. 
(Juragruppe.) 
$. 200, 


a. Gebiet deffelben: ſich an das Hochebenengebirge nach 
außen anfchließend oder bafjelbe überlagernd bildet es einerjeitd einen 
häufig aus dachförmigen SKettenbergen beftehenden Gürtel um bie 
Hauptgebirge, andrerfeit3 einen innen, oft von untern Gliedern 
der Kreidegruppe theilweife verdeckten Wal gegen dad Bedenges 
birge. 

1) Im nördlichen Deutfchland beginnt dieſer Wall am 
Nordrande des Harzed, von welchem aus er Über Helmftädt, 
Braunfchweig, Hildesheim, Büdeburg bis zur Porta west- 
phalica zieht, um nun das MWejergebirge und den Teutobur: 
ger Wald zu umgürten, Auf diefem Zuge erfcheint es oft, 
entweder im Rüden des Kreidegebirged oder vor bdemfelben 
durch Ueberlagerung unterbrochen, 

2) Im weftlihen Deutfchland zieht diefe Formationen» Ab- 
theilung vom füblichen Rande der Ardennen zum Weftrande 
ber Bogefen, fest füblih von diefen das faft nur aus den 
obern Gliedern des Wallgebirges beftehende Juragebirge zuſam— 
men und bildet dann, nur bei Schaffhaufen durch den Rhein 
unterbrochen, um bie Keupergebilde des Schwarzwaldes, der 
fchwäbischen und fränfifchen Alp eine breite Einfaffung, welche 
ſich faft ftetd am rechten Ufer der Donau über Eichftebt, Re: 
gensburg, Amberg, bis in die Nähe von Coburg hinzicht. 

3) Im füdlihen Deutfchland umziehen Hauptfächlich bie 
oberen Gebilde des innern Wallgebirges ald ein himmelan- 
ftrebender Gürtel den Kern des Alpengebirges vom enferjee 
an bis Wien. 

4) An den Karpathen erfcheint daffelbe öfterd unterbrochen und 
darum mehr infelartig im äußeren Wall» und Bedengebirge, 
z. B. im Bafony- Wald und Tatragebirge; ebenfo in Polen. 

5) In Sranfreich dagegen bildet e8 von den Arbennen und dem 
Juragebirge an einen breiten, bisweilen nur eingeengten Gür— 
tel, welcher über Sedan, Luremburg, Metz, Nancy, Beſançon, 
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Neverd, Bourged, Tours und von da einerjeitd ſüdweſtlich 
bis zur Mündung der Garonne, andrerfeits noördlich bis Caen 
zum Kanal zieht. 


6) Jenſeits ded Kanald endlich zieht e8 in Britannien immer 


im Rüden des äußern Wallgebirges von ber Halbinfel Port: 
land an nördlich hinauf bis in die Nähe der Tees-Muͤndung. 


$. 201. 
b. Glieder im Allgemeinen. Das innere Wallgebirge 


befteht in feinem oberen Theile aus mächtigen Ablagerungen eines 
mit Thon- und Mergelmaffen wechjelnden, hellgelben bis weißen 
Kalkfteins und den fo merfwürbigen Bildungen des Rogenfteines 


oder 


Dolithes; in feinem untern Theile aber aus Sandſteinmaſſen 


und dunfelgefärbten thonigen Kalffteinen und Schiefern. 


c. Organiſche Nefte: nad diefen Reſten erfcheint dieſes 


Gebirge als die Bildungszeit 


1) 


2) 
3) 
4) 
5) 
6) 


der abenteuerlichen Reptilien aus ber Gattung der Eidechjen 
(Saurier), fo ded mit vier Ruderfüßen, Furzem Halſe und 
unverhältnigmäßig großem Delphinenkopfe verfchenen, etwa 
15° langen lchthyosaurus, ferner des fehr Fleinföpfigen, mit 
außerordentlich Iangem Schlangenhalje verfehenen, über 25° 
langen Plesiosaurus und endlich des an die Drachen ber 
Mährchen erinnernden Pterodactylus, einer geflügelten Eidechfe, 
welche den Hald und Kopf eined Vogels und die Flughäute 
einer Fledermaus hatte, ausgebreitet 2—10’ maß, und mit 
langem, weichhaarigem Pelz befleidet war ; 

der Meeresſchildkröten; 

einer großen Menge von Fiichen ; 

wirfliher Inſekten — fo der Kibellen ; 

ber fo intereffanten Ammoniten, Belemniten und Gryphiten; 
ber Echiniten und Pentacriniten, 


d. Abtheilung: nad den oben genannten vorherrjchenden 


Steinmafjen zerfällt das innere Wallgebirge: 


1) 


2) 


in die Juraformation und 
in die Liasformation. 
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e. Spezielle Befchreibung der Formationen. 

| EM | 
1) Juraformation. 

Zufammenjegende Felsarten: Lichtgraue, weißliche bis 
gelbliche, oft umdeutlich geichichtete Kalfjteine, Dolomite, Rogen- 
fteine, eifenjchüffige Sandfteine und in manchen Gegenden auch große 
Lager von Mergel und blaulichem, zähen Thon find bie Hauptglies 
der der Jurabildung. Dieſe Glieder treten indeffen nicht überall mit 
gleicher Mächtigfeit auf, jondern bald erfcheint der weiße Kalfftein 
mit dem Dolomit ald das vorherrjchende Glied — fo im weitlichen 
und füblichen Deutjchland —, bald ijt der Rogenftein hauptfächlich 
entwidelt, — ſo vorzüglid in England —, bald audy behaupten 
bie Thone mit ihren Mergeln die Oberhand, — ſo im füblichen Eng— 
land und im nördlichen Deutjchland. 

Organiſche Reſte: in biefer Formation herricht ein großer 
Reichthum an Organismenreften, welche ſchon durch ihre meift weiß: 
gelbe Verjteinerungsmafle von den fchwärzlichen PBetrefaften des Lias 
unterjchieden find. Als vorzüglich bezeichnend gelten: 


Polypen: | 
Gorallen:  Seyphia, Schwammkoralle 
Astraea, Sternforalle 
Krinoideen: Apiocrinites mespiliformis 
Echiniten: Cidarites coronata 
— maximus, in den Thonen. 


vorzüglich im 
dichten oder Ko= 
rallenkalk. 


Conchylien: 
Muſcheln: Ostrea Marshii, Hahnenkamm— 

Auſter mit tiefen, eckigen 
Längsfalten, die mit wellenför- vorzüglich im 
migen Duerftreifen verfehen dichten oder 
find. | Korallenkalk. 

Gryphaea dilatata, Greifmuſchel 
(im Orfordthon) 

Terebratula lacunosa 
— ornithocephala, im Oolith. 
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Mytilus jurensis r 
Isocardia striata, geftreifte Herz | * — 
muſchel. 

vorzüglich im 
Pholadomya donacina Portlandfalf 
— Murchisoni u. Kimmerid⸗ 
ge⸗Thon. 
Schnecken: Ammonit. polyplocus, im Oolith und 
— flexuosus, dichtem Kalk. 
— annularis im Orforbthon 
— Jason in den untern 
— sublaevis Thonen. 


Pleurotomaria conoidea, ſpitzkegel⸗ 
förmige Kreifelichnede untern Kalfs 
Belemnites giganteus, canaliculatus ſtein u. Oolith. 

Verwitterung und Boden: die dichten Kalkſteine und der 
Dolomit der Juraformation trotzen wegen ihrer Feſtigkeit ungemein 
Lange der Verwitterung, und geben darum nur eine bürftige, oft kaum 
die Feldmaffen bededende, wenig fruchtbare Erbfrume ; die thonigen, 
mergeligen und fandigen Ablagerungen dagegen verwittern leicht, und 
geben entweder einen dunkeln Thon-, Lehm- oder Mergelboben. 
Die Rogenfteine zerfallen um fo ſchwerer, je Feiner ihr Korn ift. 
Der Boden, den fte liefern, ift darum auch nicht mächtig und voll 
unzerſetzter Körner und Broden. 

Gebirgsformen: gewaltigen, langgezogenen Wällen gleich 
durchziehen die Juramaflen ihr Gebiet und bilden eine Kette dach- 
förmiger Berge (jogenannte Randen), deren höchſte Rüden, meift 
abgeplattet, fich zu Plateaus ausbreiten ober mit malerifchen Fels⸗ 
fämmen geziert find. Oft laufen mehrere folcher Ketten parallel 
neben einander hin. Zwifchen ihnen liegen dann Thäler, welche 
der ganzen Länge nad) der Gebirgsfette folgen und durch tiefe, die 
Ketten quer burchichneidende, Thäler und Schluchten verbunden find. 
Nur da, wo der Dolomit mit Mächtigfeit auftritt, ändern fich dieſe 
Gebirgsformen, und e8 zeigen fich die dieſem Geftein charakteriftijchen, 
abenteuerlichen Feldformen. (Vergl. Beichreibung des Dol. I. Kt. 
1. Ordn. ce.) — Und da, wo die Rogenfteine herrfchend werben, 


vorzüglich im 
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ändert fi wiederum bie Gebirgäform bed Jura, Mit ihren meift 
fteil aufgerichteten Schichten erheben fte fich mit jähen Felsabftürzen 
und weit emporragenden Felskämmen oft gleich Infeln über ihre 
aus fanften Thon» und Mergeltuppen beftehende Umgebung. 

Die mittlere Mächtigfeit ber Juragebilde beträgt gegen 
400 Fuß. 

Zu erwähnen find noch die eigenthümlichen Ablagerungen von 

Bohnerz im füddeutfchen Jura. 
Berbreitung vergl, unten in der Zufammenftellung der Lagerungs- 

verhältnifie. | 


$. 203, 
2) Liadformation. 

Zufammenfegende Gebirgsarten: unter dem bichten 
Jurakalk und unmittelbar über dem Keuper lagernd, ift fie ſowohl von 
jenem, wie von biefem Gebilde, Hauptfächlich durch die vorherr- 
fchend dunfele Farbe ihrer Gefteine und durch ihre Außerft regelrechte, 
oft plattenförmige Schichtung deutlich unterſchieden. Schwärzliche, 
mergelige Kalkſteine und Schiefer, welche oft fehr eifenfiesreich find 
und häufig fo viel Bitumen enthalten, daß fie beim Reiben und Glü- 
hen ftinfen, find die Hauptglieder diefer Formation. Ein Sanpftein 
mit meift eifenfchüffig = Falfigem Bindemittel, welches oft viel concen⸗ 
teifch= fchalige Thoneifenftein-Nieren enthält, bildet ein mehr unter: 
geordnetes Glied und zugleich die Sohle der ſämmtlichen Lias⸗Ablage—⸗ 
rungen. GVergl. Beichreibung II. Klafie. 2. Ordnung A, 2.) 


Drganifche Refte: unter ber außerorbentlichen Menge ber 
Petrefakten find namentlich charafteriftiich 


Muſcheln: | Greifmufcheln 

Grypbaea cymbium vorzüglich im 

— arcuata Kalkſtein und 
Sandſtein. 


Lima gigantea (oft faft 1 Fuß groß) 

Nucula Hameri (Nußmufchel mit ftarf gewölb- Tim Kalfftein 
ter, eiförmiger Schale) vorzüglich. 

Terebratula rimosa (mit ftarf gewölbter Schale) 


222 





Posidonia Bronnii 
Lyriodon navis (Leierzahn - Mufchel) Lim Schiefer 
Pecten personatus, Kammmufchel mit flache f vorzüglich, 
gewölbter, freisrunder Schale. 
Schneden: 
Ammonit. costatus (NRüdenfläche breit und 
vertieft, mit geferbtem Kiel und auf jeder 
Seite mit einer Reihe breiter Rippen) und 


annulalus. ab, 
Ammonit. Amaltheus (auf dem Nüden mit vorzüglich im 
Schiefgeferbtem Kiel) Schiefer, 


Belemnites digitalis (breitgedrüdt, mit einer 
Falte und warzenähnlichen Spitze am 
Scheitel). 
Krinoideen: Stiele und Glieder von Pentacri- 
nites subangularis. 
Be 2 fung: Die Ammoniten finden ſich oft in Schwefelfics ver» 
einert. 

Verwitterung und Boden: alle Geſteine des Lias ſind im 
Allgemeinen der Verwitterung leicht unterworfen: die Kalke werden 
mürbe und zerfallen in einen dunkeln, mergeligen Boden; die Schiefer 
blättern und brödeln und überziehen ſich bei der Zerſetzung ihrer Schwe— 
felfiefe mit Eifenvitriol, geben aber feinen befonders guten, fehr loſen 
Boden; die Sanditeine ziehen mittelft ihres Eifengehaltes viel Feuch- 
tigfeit an, bräumen und befchlagen fich mit einer Eifenoder- und Sal- 
peter-Ninde und zerfallen am Ende in eine meiſt weißlichegelbe, fandig: 
Ichmige, ſehr lofe Erdkrume. 

Die Gebirgsformen des Lias find nicht beſonders ausge: 
zeichnet. Seine Kalfe und Schiefer fegen fanft gerundete, mit ausge— 
dehnten Plateaus verjehene Berge zufammen ; der Sandftein aber bil: 
bet bei jtarfer Entwidelung meift fuppige Bergmaffen, an denen bis— 
weilen Felsgehaͤnge mit würfelförmigen Abfonderungen hervortreten. 

Bemerkenswert) find noch die vielen Schwefelwafferftoff 
haltigen Quellen dieſer Formation (3. B. bei Langenbrüden 
in Baden). 

Die Mächtigfeit des ganzen Gebildes beträgt im Mittel 200°, 
Verbreitung bei f. 


— 


D. Das Hochebenengebirge 
oder die Triadgruppes 
$. 205. 

a. Öebiet dejjelben: die Sohle oder den Nüden des in- 
nern Wallgebirges bildend jeßt ed die Worberge der Hauptgebirge zus 
fammen oder füllt die zwifchen ihnen liegenden Mulden aus, ohne 
in ben eigentlichen Gebirgsſtock derfelben einzugehen, 

1) Imnördlichen Deutfchland erhebt fich ein Glied deſſel— 

ben, der Muschelfalf, injelförmig zwifchen den Diluvialmafien, 
3. B. bei Rüdersdorf unweit Berlin, 

2) Außerdem aber tritt dieſes Gebirge zuerft im Zufammenhange 
nördlicd vom Harz im Thale der Aller auf, zieht von da öſtlich 
um den Harz immer den Thale der Saale folgend über Halle, 
Merjeburg, Jena bis zur Pleiße bei Altenburg und bildet in 
eoncentrirter Maſſe die hügelige, thüringifche Hochebene zwi: 
fchen dem Harz und Thüringer Wald, 

3) Bon hier aus breitet es fich einerfeits nordweſtlich zwifchen 
Harz, Wefergebirge und Teutoburger Wald bid nad) Osna— 
brüd hin, andererfeits jüblich von dem Thüringer Wald aus, 
um das Landgebiet auszufüllen, welches von der Grauwacke 
des Weſterwaldes, Taunus, Hundsrück und der Ardennen, 
von den Juragebilden des Argonenwaldes, des Juragebildes, 
der rauhen und fränfifchen Alp und endlich von dem Granit, 
Gneiß und Thonfchiefer des Böhmer Walded und Fichtelges 
birges umjchlojfen wird. E3 erjcheint in diefem Gebiete vers 
deckt durch das diluvialiſche Rheinthal, und durchbrochen von 
den Bafalten des Vogelögebirges, der Rhön und des Meißners, 

4) In England zieht es am öftlichen Strande der irischen See 
von Liverpool aus über Birmingham, Derby, Nottingham, 
York, bi! zur Mündung der Tees, - 

$. 206. 

b. Glieder deſſelben: wohl feine andere Gruppe von Ab: 
lagerungen tritt in ben verfchiedenen Gegenden der Erde mit fo gleich- 
bleibenden Merkmalen und Steinmafjen auf, als das Hochebenen- 
gebirge. Faft an 1200 Duadratmeifen von Deutichlands Oberfläche 
nimmt fie ein, aber überall befteht fie in ihren untern Theilen aus 
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vorherrfchenb rothen Thonen und thonigen Sanbfteinla- 
gern, in ihrer Mitte aus mächtig entwidelten, grauen Kalffteis 
nen und in ihren obern Theilen wieder aus grauen Thonen mit 
einem eigenthbümlihen Kohlengebilde, grauliden Sand— 
fteinen und abwechfelnden Lagen von bunten, meift dolomiti- 
fhen, Thonmergeln. Als Zwifchenlager der drei Abtheilungen 
führt fie Steinfalz mit feinen treuen Begleiten Gyps und An- 
hydrit und außerdem Dolomit. 

e. Organiſche Refte: von höher organifirten Gefchöpfen 
findet man mit Ausnahme einiger wenigen Refte von Sauriern (No- 
tosaurus und Dracosaurus) und ber unbeftimmten Spuren eines Säu- 
gethiered (Chiroterium) in dem Hochebenen-Gebirge nichts mehr. 
Dagegen treten Bolypen, Schalthiere und Krebfe mit Mädy- 
tigfeit auf, ALS vorzüglich bezeichnend für das ganze Gebilde gelten 
folgende Mufcheln : 

Avicula socialis, 
Mya musculoides, 
Myopbhoria curvirostris, 
— vulgaris, 
Plagiostoma striatum, 
— lineatum, 
Pecten discites, 
Lingula tenuissima, 
Rostellaria scalata. 

Außerdem zeigen fich in ven hierher gehörigen Sandfteinftraten 
eine Menge Pflanzenrefte, unter welchen befonders Calamites arena- 
ceus ſowohl den obern, wie den untern Lagen angehört. 

d. Abtheilung. De nad den oben genannten brei Abthei- 
lungen zerfällt da8 Hochebenen» Gebirge in drei Formationen: 

1) in die Keuperformation, 

2) in die Mufchelfalfformation, 

3) in die Formation des bunten Sanpfteins. 

e. Spezielle Befchreibung ber Formationen: 
$. 207, 
4) Keuperformation. 

Zufammenfegende Gebirgsarten: zunäcft unter ben 

Gliedern des Lias lagern Straten eines bald fein, bald grobkörni- 
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gen, meift grauen, ober gelblichen thonigen, Fiefeligen ober 
Falfigen Sandſteins (vgl, Beichreibung der Sanditeine), wels 
cher in feinen untern thonigen Lagen voll Pflanzen » Aborüde, in feis 
nen obern Falfigen Schichten aber voll Knochen, Echuppen und Zäh- 
nen von Sauriern und Fifchen it. — Unter ihm folgen abwechfelnd 
tothe, gelbe und bläulichgrüne Schichten dolomitifcher Thonmer: 
gel (ſogenannte bunte Mergel. Vgl. Beichreibung des Mergels 
I. Klafje 1. Ordn. Nr. 3.), welche oft von Neftern, Schnüren und 
Adern weißen und rothen Gypfes durchzogen find, im füdlichen 
Deutichland auch Steinfalz und Dolomit enthalten und oft hohle, 
inmwendig mit Kalkipath oder Quarz-Kryſtallen überzogene Mergel- 
fnolfen einjchliegen, — Unter diefen Gebilden folgen endlich dunkel: 
graue ober fchwärzliche, ‚mit einander wechjelnde Lagen von Schie- 
ferletten, Lettenkohle (weich, fettig, fehr ſchwer, Leicht verwits 
ternd) und Mergeljchiefern, welche einen dünngefchichteten, oft 
faft fchiefrigen, fchmugiggelblichgrauen Sandftein mit Pflanzenreften 
einjchliegen (vgl. diefen Sandſtein IT. Kl. 2, Ordn. 2. 6.). Als 
mehr diejer legten Abtheilung (welche die Lettenkohlengruppe genannt 
wird) untergeordnet erjcheinen Lager von dunfelgrauem Dolomit 
oder rauchgrauem Kalkſtein oder aud) wohl Gyps mit Steinfalz- 
lagern. 
Drganifche Refte: unter biefen treten vorzüglich hervor: 
Pflanzen: 
Equiselum arenaceum (Schach: 
telhalm) 
Pierophyllum Jaegeri (eine Ci |; Sandſtein 
cadee mit langgefiederten und Thon 
Blättern) 


Taeniopteris vitata var. maj. hauptfächlich 
(Farrnfraut) der Lettenkoh— 
Mufheln: lengruppe. 


Posidonia minuta, 

Myophoria Goldfussii, 
—  laevigata, 
— vulgaris, 

Außerdem Zähne und Reſte von Reptilien, 


im Dolomit 


15 
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Berwitterung und Bodenbildung: obgleich namentlich 
die thonigen und mergeligen Ablagerungen leicht von der Verwittes 
rung angegriffen und bald in einzelne Stüdchen und dünne Blättchen 
zertheift werden, fo dauert es doch lange, ehe fie in vollftändige Erd⸗ 
frume zerfallen. Die Urfache davon liegt vorzüglich in dem Bitter: 
erde» Thon» Gehalt derfelben, Vermöge dieſer Beftandtheile erfcheis 
nen die Mergel diefer Formation immer begierig zur Einfaugung al⸗ 
fer Feuchtigkeit und doch gleich wieder troden. So lange daher bie 
Zerfegung diefer Maffen nicht vollftändig vor fich gegangen iſt, bil: 
den diefelben einen äußerſt loſen, faft nur aus eigen Stüdchen und 
Blättchen beftehenden Boden, ber faum Gras erzeugt; fobalb fie 
aber ganz zerfest find, ftellen fie einen fruchtbaren, Bittererde hal—⸗ 
tigen Thonmergelboden dar. — Unter den Sanbdfteinen find bie 
thonigen und mergeligen am meiften, die Fiefeligen aber am wenig» 
ften der Verwitterung unterworfen. Erftere bilden bald einen guten 
lehmigen, letztere aber nur langfam einen vorherrfchend fandigen 
Boden. 

Gebirgsbildung: im Ganzen genommen haben die Berge 
des Keupers nichts Auszeichnendes: die Thon- und Mergel⸗Ablage⸗ 
rungen, welche meiſt die muldenförmigen Vertiefungen 
und Schluchten der Muſchelkalk-Plateaus ausfüllen, bil 
ben halbfugelige Hügelreihen, deren Gehänge durch Wafferriffe in 
wellenförmige Sättel getheilt erfcheinen, und zwifchen welchen meift 
flach muldenförmige Thäler binziehen. 

Felsbildungen, welche häufig Mauern bilden, treten nur 
da hervor, wo bie Sanbdfteine und Dolomite herrfchend werben. 

Die Mächtigkeit der ganzen Formation beträgt in Schwaben 
400— 600, im norbweftlichen Deutfchland aber etwa 980 Fuß, 

Verbreitung: vgl. unten bei der Zufammenftellung ber 
Gliederfolge. | 
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2) Muſchelkalkformation. 
Zufammenfegende Feldarten: unmittelbar unter ber Xet- 
tenfohlengruppe bed Keupers erfcheint bei vollftändiger Entwidelung 
biefer Formation ein ſchmutzig- gelblichgrauer, feiter, poröfer, oft 
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einem Sandfteine ähnlicher Dolomit. — Durch Verſchwinden fei- 
ned Bittererdes Gchaltes geht berfelbe nach unten in einen mächtig 
entwidelten, rauchgrauen bis gelblichbraunen, mit unzähligen Pes 
trefaften erfüllten Kalkſtein (Ralkfteinvon Friedrichshall) 
über, deſſen Schichten Außerft regelmäßig und durch Thonlagen von 
einander getrennt find. Bisweilen bildet derjelbe einen rogenftein- 
artigen Kalk. Unter diefem Kalkfteine befindet fich in vielen Ges 
genden eine oft mächtige Steinfalz- Ablagerung, welde von 
meift lichtgrauem oder blaͤulichen Anhydrit, dichten und faferigen 
Gyps, dunfelgrauem, oft innig mit Gyps überzogenen, Salzthon 
und hier und da auch von gelbem Dolomit, Mergel und Stinfftein 
umgeben ift. Den Fuß dieſes Gebilded und der ganzen Formation 
endlich bildet ein grauer Kalfftein, welcher durch feine dünne, häus 
fig faft fchiefrige, wellenförmige Schihtung und durch die wulftigen 
. Erhöhungen auf feinen Schiehtungsflächen ausgezeichnet ift (der for 
genannte Wellenfalf). 


Drganifche Refte: unter den zahlreichen Drganismenreften 
biefer Formationen find befonders bezeichnend: 


PBolypen: Enerinites liliformis (See 
tulpe, Seelilie), deſſen einzelne 
Stielgliever Trochiten (Teus I 
felöpfennige) genannt werben, 
Schneden: an nodosus (Ammonds a je 
Nautilus bidorsatus, — 
Roslellaria scalata, 
Turritella und Trochus, 
Buccinum gregarium. 
Muſcheln: Terebratula vulgaris, 
Myophoria pes anseris, 


Plagiostoma striatum, vorzüglich in 
—  lineatum, Wellenkalf, 
Avicula socialis und crispa, 
- Pecten laevigatus u. discilis. 


Außerdem Refte von Fiſchen (Zähne) und Saurier. 
15 * 
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Verwittetung und Bodenbildung: unter ben Maffen 
biefer Formation’ leiden die thonigen, mergeligen, Gyps- und Stink- 
falf- Ablagerungen am meijten von ber Verwitterung. ‘Die. Mergels 
thone zerfallen zu einem blättrigen, loſen Erdboden. Der Gyps 
wird allmählig vom Waffer aufgelöft und aus feiner Lagerftätte fort» 
gefluthet, wenn die Meteorwafler fich bis zu feinen Maſſen hin Ka— 
näle ausgehöhlt haben. Hierdurch entftehen im Verlauf von Jahr- 
hunderten Auswaſchungen ganzer Gypslager und in Folge davon 
Erdfälle (Mafferkutten, Teufels- oder Seelöcher). Befinden ſich 
Steinfalzlager zwifchen dem Gyps, fo werben fie ebenfalls ausge 
wafchen und geben dann die Beranlaffung zu Salzquellen, deren 
fich viele in diefer Kormation vorfinden. — Unter ven Kalkmaſſen 
verwittern am Teichteften die" Wellenfalfe: fie zerfallen in blättrige 
Stüde, die im Verlaufe der Zeit einen Talfig= mergeligen Boden er= 
zeugen. Der obere Kalfftein der Formation widerfteht lange ber Ber- 
witterung; endlich zerfällt er im größere oder. Fleinere, edige und 
fharffantige Stüden, die in den meiften Fällen mit dem zwifchen 
ihnen lagernden Thone einen mit Gerölle untermengten Falfig = tho— 
nigen Boden bilden, 

Gebirgsbildung: weit ausgebehnte Bergzüge mit einförmi- 
gen, ausgedehnten Hochflächen, die fich allmählig nach ihrer Mitte 
zu herabfenfen, um Keupergebilden zur Sohle zu dienen, und mit 
oft jähen, geröllreihen Abhängen find dem Mufchelfalfe befonders 
eigenthümlich. Häufig erfcheint er jedoch audy in Tanggezogenen, 
fchmalen, faft dachförmigen Rüden und in einzeln auf dem bun—⸗ 
ten Sandſteine ftehenden Kegelbergen. — Seine Thäler find von 
boppelter Art: die mit den Hauptbergzügen parallel laufenden find 
breit und flach und haben fanfte Gehänge, die die Bergrüden quer 
burchfchneidenden aber find eng, tief und mit fchroffen, oft in fchar- 
fen Winfeln hervortretenden Feldwänden umfchloffen. Sehr male: 
rifch und fchön erfcheinen dieſe Thäler da, wo ſich mehrere Quer: 
thäler init einem Hauptthale verbinden und Flüffe und Bäche fi) 
ihr Bett durch die erftern gemühlt haben. 

Die Mächtigfeit der ganzen Mufchelfalf- Kormation, welche 
nur felten von jüngern Gebirgsbildungen überlagert erfcheint, be- 
trägt - 
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in Thüringen etwa 400 Fuß, 
in Werrathal — 700 — (am Dolmar, wo fie durch 
Bafalt gehoben ift, 1100’ und an ber Geba, 

am Fuße der Rhön, 1300°,) 

‚ an ber Wefer etwa 550 Fuß, 

in Schwaben — 1200 —. 
Verbreitung: vergl; unten in ber Zufammenfellung bet 

Gliederfolge. 





8. 209. 
3) Formation des bunten Sandſteins. 

Zufammenfegende Gebirgsarten: bie unterften Lagen 
bes Wellenkalks gehen durch Aufnahme von viel Thon und Eifen: 
oxyd in das oberſte Glied dieſer Formation über. Diefes beſteht 
aus mehrfach wechfelnden Schichten von braunrothem Thon 
und grünlicdhgrauen, mergeligen Schieferletten, zwiſchen 
benen dünne Lagen bunten Gypſes und auch wohl Dolomit erfcheis 
rien. — Unter diefen Gebilden erfcheint. bei vollftändiger Entwides 
lung ber Formation ein meift feinkörniger, woeißlichgelber bis bunt- 
geftreifter Thonfandftein: (vergl. die Befchreibung biefer Felsart 
Kl. Il. 2. Ordn. 2. 45.), weldyer durch eine große Menge weißer 
Glimmerblättchen (bie ihn oft in wahren. Sandſchiefer umwandeln), 
bläuficyer Thongallen und vother concentrifch ſchaliger Eiſenhydrat⸗ 
fugeln ausgezeichnet ift und hier und da Rogenfteinlager einfchließt. — 
Diefer Sandftein lagert entweder auf einer Gyps- und Stein- 
falz3-Ablagerung ober gleich auf dem unterften Gebilde der gan— 
zen. Formation, weldyes aus Wechfellagern von rothem Scie 
ferthon (Schieferletten) , gelblichgrauem oder grünlichem Let— 
ten und Mergelthon, ber oft in wahre Sanpdfteinfchichten 
übergeht und am feinen Scichtungsflächen oft mit einem grünli- 
Gen, glänzenden Ueberzuge verſehen ift, befteht. 

 DrganismensRefte: in ihren oben Ablagerungen zeigt 
diefe Formation Knochen von Sauriern und mehrere Eonchylien, 
fo namentlicd; von Mufcheln Donax costata und von Polypen das 
Rhyzocorallium Jenense; in ihren Sandſteinen aber hauptfächlich 
Pflanzenrefte, vorzüglich aus dem Geſchlechte der Calamiten (C. are- 
naceus), Equifeten, Farrn, Coniferen (Voltzia brevifolia) und eine 
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Liliacee (Convallarites nutans). Bemerfenswerth find bie Einbrüde 
thierifcher Füße (Chirotherium) im bunten Sandfteine von Hild- 
burghaufen. 

Verwitterung und Bodenbildung: bie thonigen Ge 
fteine biefer Kormation zerbrödeln fich allmählig in mehr oder min- 
ber edige Stüden oder fpalten fich in bünne Platten, die nach und 
nad in immer Heinere Blättchen zerfallen. Ein aus folchen Xet- 
tenblättchen gebildeter Boden ift fehr loder, ja oft lofe, und ftet3 
troden, obgleich er begierig alle Feuchtigkeit auffaugt. Beſſer er- 
fcheint die aus dem rothen Mergelthon entftandene Erbfrume, Der 
Boben, welchen bie hierher gehörigen Sandfteine erzeugen, richtet 
fi in feinem Beftande und feiner Güte nach der Befchaffenheit und 
ber Menge des Bindemitteld biefer Feldarten: der mit reichem thos 
nigen Bindemittel verfehene Sanpftein liefert 3. B. einen an Als 
falien reichen Lehmboden ıc. 

Gebirgsbildung: nur da, wo ber Sandftein biefer Forma⸗ 
tion mit Macht auftritt, wo er große, weit ausgedehnte Gebirgd- 
züge zufammenfegt, bildet er aus hohen fteilen Kegelbergen beites 
hende Ketten, die oft durch fehmale, tiefichluchtige Thäler getrennt 
find, Gewoͤhnlich aber fegt er fanftgewölbte, allmählig nach ber 
Ebene verlaufende Berge oder langgezogene Rüden zufammen, zwi⸗ 
fchen denen flache, muldenförmige Thäler binziehen, welche biswei⸗ 
Ien durch enge, äußerft Flippige Duerthäler verbunden find. 

Sehr intereffant in Beziehung auf höchſt abenteuerliche Feld- 
formen des bunten Sanpfteind ift die Gegend zwijchen Ann⸗ 
weiler und Dahn in Rheinbaiern, welde von Leonhard 
in feiner populären Geologie IH. S. 52—53. Auferft ans 
ziehend fchildert, 

Die Mächtigkeit diefer Formation beträgt (nad) Alderti): 
in der Wetterau und am Speflart 700 — 800 Fuß, 
im Werrathale bei Altenbreitungen 1200 Fuß (am Pleß), 
im norbweftlichen Deutjchland etwa 800’ im Mittel. 
Verbreitung: vergl. bei f. 
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E. Das Rand: oder Bufengebirge. | 
$. 211, 


a. Gebiet deſſelben: nur in wenigen Gebirgen fommen 
die fämmtlichen Glieder deffelben vor. Die Gebiete, in welchen 
wenigftend bie meiften der hierher gehörigen Gebirgsarten abgela- 
gert ericheinen, find. folgende: 

4) der Rand des Harzes: ſüdweſtlich bei Oſterode beginnend 


und ſich ſüdlich über Herzberg, Sachſa, Walfenried, Ell⸗ 
rich, Ilefeld, Norbhaufen, Sangerhaufen zum Oſtrande 
dieſes Gebirged wendend, hier über Klofterode und Horn: 
burg, nad Wimmelburg, Ziegelrode, Mansfeld, Hettftedt 
ziehend und von ba einerfeits öftlicy bis Gerbſtedt, andern- 
feitö nördlich um den Harz herum bis in die Gegend von 
Ballenftedt ſich ausdehnend. 


2) der Rand des Thüringer Waldes: am Südabhange zus 


3 


—⸗ 


erſt bei Kleinſchmalkalden beginnend, dann alle Buchten deſ—⸗ 
felben ausfüllend und über Xiebenftein, Schweina ſich weft: 
lich bis Lauchröden an der Werra ausbehnend, dann am 
Norbrande ded Gebirges mit wenigen Unterbrechungen über 
Eiſenach, Friebrichrode, Tambah, Manebady bei Ilmenau 
und Schmiebefeld ziehend, und von hier an mit Unterbres 
chungen fich dem Gramvarde- Gebirge des füböftlihen Thüs 
ringer Waldes und des Frankenwaldes anlegend, über Gera, 
Ronneburg, Berga, quer durch bad Elſter- und ‘Pleiße- 
Thal bis in die Zwidauer Mulde nach Freiberg und ben 
Plauenfchen Grund bei Dresden zum Norbrande bed Erz 
gebirges fich erſtreckend. 

am Nordrande des Riefengebirges im norböftlichen 
Theile der Grafichaft Glatz beginnend, dann nörblich über 


Waldenburg und von da ſich füblich zum Mährifchen Ge: 


birge wendend und zwifchen biefem Gebirge und den Subeten 
faft ohne Unterbrehung füblicy herunter bis in die Gegend 
von Znaim zichend. Auf diefem Zuge wird es im Thal der 
‚Elbe mehrfach von dem äußern Wallgebirge begrenzt. 


4) im weftlichen Deutjchland zieht es an den öftlichen 
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Graumadebuchten des Wefterwalded von ber Diemel an mit 
einigen Unterbrechungen herunter bis zur Lahn, füllt dann im 
Thal der Lahn zwifchen dem MWefterwalde und Taunus mit 
feinen fohligen Gliedern eine Mulde aus und erfcheint dann 
wieder mit eben dieſen Glicdern in ber Mulde der Nahe, 
welche fich zwifchen dem Hundsrüd und dem Hardwald faft 
vom Rhein bis nah Saarbrüden zieht. 
noch weiter weftlich füllt e8 am Nordranbe der Ardennen 
und der hohen Veen, aucy wieder mit feinen untern Gliedern 
die große Grauwacken⸗Mulde aus, welche fich von Mons, über 
Namür, Lüttich bis Aachen erftredt und durch welche die 
Sambre und Maas fließt. — Bon Aachen an bis über Düf- 
feldorf hinaus, von dem Becken- und Ebenengebirge verdedt, 
erfcheint es erft wieder bei Eiberfeld und füllt nun am Norb- 
rande ded Wefterwaldes die Grauwadenbufen aus, durch 
welche die Ruhr fließt, und bie ſich wieder bis zur Diemel 
erſtrecken. 
in England bildet es den ganzen Gebirgszug von Derby bis 
über Neweaſtle hinauf. 

$. 212. | 

b. Glieder deffelben: in den obern Theilen herrfchen Do: 
lomit, Stinffalt, Gyps, Eifenfalfe, Mergelfalfe und Mergelfchie- 
fer, in dem mittleren Gebiete aber braunrothe Conglomerate und 
Sandfteine und in den untern Ablagerungen zuerft mächtige Steins 
fohlenlager umgeben von Schieferthonen und grauen Sandfteinen, 
dann graue Kalffteine und zu unterft grobförnige, conglomeratifche 
Sanöfteine, 

c. Nach feinen organifchen Reften erfcheint das Bufengebirge 
ald das Grab riefenhafter Schilfe und baumförmiger Farın, und als 
die Entftehungds und Untergangsperiode einer zahlreichen Fifchwelt. 
Unter den Organismenreſten, welche für das ganze Gebirge bezeich- 
nend find, treten hervor: | 

Pflanzen: mehrere Farın: Pecopteris arborescens und abbre- 
viata (Ad. Brongiart), 

Bolypen: Korallen: Gorgonia infandibuliformis, antiqua und 
anceps (Goldfuß), 
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— spongites GGoldf un, 
Cyathophyllum flexuosum, - 
Cyathocrinites planus (Mill); 
Mufcheln: Productus rugosus, antiquus und 
— spinosus, 
Spirifer trigonalis, | 
Terebratula erumena und lacunosa, 
Schneden: Schizostoma catillus. 
Fiſche: Palaeoniscum macropterum. Ä | 
d. Abtheilung des Bufengebirges: je nad) feinen vor- 
herrſchenden Gliedern zerfällt es: | 
1) in das Nand- Bufengebirge oder die Zechfteinformation, 
2) in das mittlere Bufengebirge ober die Formation des 
rothen Todtliegenden, 
Bo; in dad innere ober eigentliche Dufengebirge: 
a. Steinfohlenformation, 
ß. Bergfalfformation, 
y. Bormation des alten rothen Eantfeine. 


e. Un Befhreibung ber Formationen, 
8. 213, | 

4) —— oder Randbuſengebirge. 

Zuſammenſetzende Felsarten: das oberſte, zunächſt 
unter den Gebilden des bunten Sandſteins lagernde Geſtein iſt bun- 
kelgrauer, dichter, meiſt undeutlich geſchichtete Stinkkalk. Durch 
eine Lage dunkler, bituminöſer, ſtaubartiger Mergelerde, ſogenannte 
Aſche, wird er gewoͤhnlich von dem unter ihm lagernden, oft auch 
bituminöfen Dolomit Rauchkalk] (vergl. Beſchreibung, KT. J., 
1. Ordn. 0.) getrennt. Zwiſchen oder auch über dieſer legtgenann: 
ten Seldart, welche durch Aufnahme von vielem Thoneifenftein oft zu 
. wahren Eifenfalkftein wird, erjcheinen fehr häufig mächtige, bis— 
weilen Steinſalz⸗Lager einjchließende Gypslager; unter benfels 
ben aber ber vünngefchichtete Zcchftein, ein grauer, thoniger, oft auch 
bituminöfer Kalfftein (vergl, Befchreibung I. Kl., 1. Ordn. p. a. 
ß. 1. b.). Durch Aufnahme von vielem bituminöfen Thon geht die- 
jer Kalkſtein nad) unten in den durch feine Fiſchabdrücke ausgezeichne- 


ten, bituminöfen Mergel- oder Kupferfchiefer über (vergl. Befchrei- 
bung I. Kl. 1. Ordn. N. 5.), weldyer duch Aufnahme von Sand 
und Gerölle allmählig in das unterfte Glied der ganzen Formation, 
in einen mergeligen Sanbftein ober ein mergeliges Con— 
glomerat (dad fogenannte Grau: und Weißliegende) vers 
läuft (vergl. Befchreibung IL. Kl. 1. Orb. 3,, u. 2, Ord. 3, 1.). 
Unter den organifchen Reften, welche diefe Formation enthält, 
find namentlich zu erwähnen: 





Polypen: 
Korallen: Gorgonia antiqua, infundibuli- 
formis, anceps vorzüglich im 
Krinoideen: Cyathoerinitenstiele Cyatho- Dolomit und 
phyllum fexuosnm Zechſtein. 
Muſcheln: 
Productus aculeatus, namentlich im 
Terebratula erumena, Zechſtein. 


Schnecken: Schizostoma und Nautilus (7). 
Fiſche: in großer Menge, namentlich aus dem 
Geſchlechte Palaeoniscus, Platysomus und 


Palaeothrissum. 
Reptilien: aus dem Gefchlechte der Saurier \ vorzüglich im 
Protosaurus oder Monitor. Kupferfchiefer. 


Pflanzen: eine Cyprefien » Art, Cupressus 
Ulmannii, außerdem Lykopoditen, Gala- 
miten ıc. 

Ueber Berwitterung und Bodenbildung vergl. Beſchrei⸗ 
bung der einzelnen hierher gehörigen Felsarten. 

Gebirgsformen: nur da, wo bie Dolomite mit dem Gyps 
und Stinffalf auftreten, erfcheinen mannichfach zerflüftete, fteil empor- 
fteigende, wilb und rauh ausſehende Felsmaſſen mit Höhlen und See 
löchern. Die übrigen Gefteine zeigen gewöhnlich flady abgerundete, 
wenig hohe Berge, die nur in ihren Duerthälern flippige Gehänge 
jeigen. 

Die Mächtigkeit biefer Formation mag wohl nirgends mehr 
als 400 Fuß betragen. 

‚Intereffant iſt der Reichthum an Erzen, welche der Zechftein aufzu- 
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zeigen hat, und bie vorzüglich in Kobalt, Kupfer und Eijen ver: 
fchiedener Art beftehen. 
Berbreitung vergl. unten unter f. 


| $. 214. 
2) Formation des rothen Todtliegenden. 


Zufammenfegende Belsarten: dad Grauliegende bes 
Zechfteins verliert in feinen unteren Schichten immer mehr von feinem 
Kalkgehalt und nimmt dafür mehr und mehr rothen eifenfhüffi- 
gen Thon als Bindemittel auf. Hierdurch geht es allmählig 
in das oberfte Glied des rothen Todtliegenden über. Diefe For 
mation nun, welche fih durch ihre Eonglomerate mit 
rothbem, thonigen Bindemittel auszeichnet, befteht bei 
volfftändiger Entwidelung von oben nad unten aus folgenden 
Gliedern: 

Zunächft unter dem Grauliegenden lagern duͤnne Schichten rothen 
Schieferlettens, dann folgt ein mächtig entwideltes Porphyr⸗Con⸗ 
glomerat und unter diefem ein mit Schieferletten und braunrothem 
Thonftein wechfelnder, grober, rund- und edigeförniger 
Sanpdftein, Unter dieſem Sandftein folgt nun ein durch feine 
grauen Sanpdfteine und ſchwärzlichen Schieferthon 
ausgezeichnetes Steinfohlengebilde, welches hie und da 
von einem bald blaugrauen, bald rothen, meift Eryftalliniich = Förnigen 
Kalkftein bevedt wird. Zu unterft endlich lagert ein oft 500 Fuß 
mächtiged Gebilde von Hornquarz-@onglomerat,. (Bergl. die 
Beichreibung dieſer Gefteine IL. KL. 1. Ordn. 2 und A und 2, Ordn. 
2. und 3.) 

Dieſe Formation zeigt ſich ald die Heimath der Ouatz fuͤhrenden 
Porphyre und Thonporphyre, welche beide oft in ſo engem 
Verbande mit derſelben ſtehen, daß ſie ſelbſt oft ein Produkt der 
letzteren Geſteine zu ſein ſcheint. 

Organiſche Reſte: zwiſchen ven Conglomeratbänken kommen 
oft in Hornſtein umgewandelte Stammftüde von dicotyledoniſchen (7) 
Hoͤlzern vor, welche noch deutlich die Holzfaſerſtruktur zeigen, biswei— 
len an 30 Fuß lang und 2—3 Fuß did find und Staarſtein (Psaro- 
nius helmintholithus und asterolithus) genannt werden (ausgezeich- 
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net am Kyffhäufer. — Am reichften an wirklich fchönen Pflanzenre- 
ften ift der Schieferthon in der nächften Umgebung der Steinfohlen, 
Derjelbe zeigt auf feinen Platten zahlreiche Abdrüde von Farrn, 
Equifetaccen und palmenähnlidhen Gewächfen. 

Ueber die Berwitterung und Bodenbildung, fowie 
über die Bergbilbung vergl. die Befchreibung der Conglomerate 
und Sandſteine. | 

Die Mächtigfeit des Rothliegenden, welches fich faft nie 
weit vom Randeder Gebirge entfernt, beträgt im Mittel 
. 1500 Fuß (im norbweftlichen Deutichland 3000 Fuß, 

Berbreitung vergl. unten bei f. 

8. 215. 

3) Formation des inmern oder eigentlihen Buſen— 

gebirges. 

Zufammenfeßende ebirgsarten: unmittelbar unter dem 
Rothliegenden folgen vielfach wechielnde Schichten von grauem Ko h> 
lenfandftein, bunfelem, viele Pflanzen: Abprüde und 
oft Schwefelkies haltigem Schieferthbon und verſchieden 
mächtigen, Steinfohlenlagern (eigentlihe Steinkoh— 
lenformation). Unter diefen lagert in. manchen Gegenden ein 
grober, oft conglomeratartiger, grauer Sandſtein 
(ſogen. flögleerer Sanbftein). Unter ihm tritt ein grauer, dich— 
ter, oft von Kalkipath » Adern durchzogener und häufig Kiefelfefretio- 
nen haltiger Kalfftein. auf GKohlenkalkſtein oder Bergfald 
und zu unterft folgt endlich ein mächtiges Sandfteingebilde, wel- 
ches alter rother Sandftein genannt wird und in England aus 
quarzigem Conglomerat und Sandftein, aus Kalkſtein mit Sands 
fteinfchichten und aus weichen, glimmerveichen, harten, grünen und 
rothen Sandfteinen befteht. 

Drganifche Refte: ald beſonders bezeichnend fönnen gelten: 

1) für die eigentlide. Steinfohlenformation eine 
große Menge — über 300 Arten — riefenhafter Fryptogamizs 
ſcher Gefäßpflangen, unter denen allein bis jet 200 Farrnkräu-⸗ 
ter vorzüglich in den Schieferthonen unterfchieden worben find : 

Stammtheile von Calamites, Lepidodendron, Lycopodites, Si- 

gillaria, Stigmaria ic, 
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Farrnwedel von Pecopteris, Sphaenopteris, Cyelopteris, Neu- 
ropteris, Odontopteris. 
2) für den Bergfalf: 
Korallen: Astrea undulata, Tubipora tubularia, 
Cyathophyllum excentricum. | 
Krinvideen: Poteriocrinites, Cyathocrinites, Actinocri- 
niles. 
Muſcheln: Leptaena spinosa, plicatilis, coneinna, latis- 
sima ⁊c. 
Delıhyris imbricata. 
Schnecken: Euomphalus pentangulatus, 
Orthocera fusiformis, 
Bellerophon, Nautilus, Goniatites. 
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Befondere Betrahtung dereigentlihen Steinkohlen— 

formation. 

Diefe Formation, welche mit vollem Nechte ein Buchten = oder 
Muldengebilde genannt werden kann, da fie fich bis jetzt faft nie ans 
ders als in den Bufen am Rande ber Gebirge gezeigt hat, ift haupt: 
ſächlich durch drei Gebirgsarten charafterifirt : 

1) durch den grauen, mürben, glimmerführenden Sandftein 
(vergl. Beichreibung der Sandfteine), welcher gewöhnlich die 
Dede und Sohle der ganzen Bormation bildet ; 

2) dur den Schieferthon, welcher ausgezeichnet ift durch feine 
Abdrücke von Pflanzenreften und namentlich in der Nähe der 
Kohlen oft jo fohlenftoffreich wird, daß er auf glühenden Koh: 
len brennt Grandſchiefer). Er bildet dad Hangende und 
Liegende jeder einzelnen Kohlen- Ablagerung ; 

3) durch ihre Steinfohlen, welche in allen unter B.1.2.b. 8. a. 
ber Mineralientafeln angegebenen Arten zufammen vorkommen. 
Die Stärfe der einzelnen Kohlenlagen iſt fehr verfchieden und 
fteigt von einigen Zollen bis zu 30 Fuß. Ebenfo ift auch bie 
Zahl der einzelnen über einander folgenden Kohlenlager ver: 
fchieden. So enthält 3. B. das Kohlengebirge von Mons 115, 
das Kohlengebirge am Hundsrüd 120 einzelne Lager. Auch 
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erfcheinen bie Ausgehenden der Kohlenlager gewöhnlich viel 
fchwächer, als bie mittleren Theile derfelben. Wohl Feine 
Formation zeigt fo viel Klüfte, Zerbrüdungen und Verrüduns 
gen ihrer Schichten, als diefe. Die Urſache davon find bie 
vielen Durchbrüche vulkaniſcher Gefteine, unter denen vorzüglich 
Grünfteine, Borphyre und Melaphyre zu nennen find. Diefe 
Gefteine durchfegen die ganze Formation nicht nur in Gängen, 
fondern verbreiten fich auch lagerförmig feitlich zwifchen den Schie⸗ 
ferthon⸗ und Kohlenfchichten, 
Bemerfendwerth find noch: 

1) dieKohlenbrände von Zwidau und Duttweiler bei Saar: 
brüden ; 

2) die ſchlagenden Wetter, welche durch Entzündung des 
ſich zwifchen den Kohlen entwidelnden Kohlenwaflerftoffgafes 
entftehen und oft furchtbare Erplofionen in den Kohlenberg- 
werfen herbeiführen. 

Berwitterung und Boden vergl. bei dem Sanbftein. 

Die Gebirgsbildung hat wenigftend in Deutfchland nichts 

Ausgezeichneted. 
Die Mächtigfeit ber eigentlichen Kohlenformation beträgt im 
Mittel 400 — 500 Fuß. 


Be 


Digitized by Google 
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F. Das Maffengebirge. 
Uebergangsgebirge, Grauwadens und Thonfchiefergruppe, 
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Gebiet defjelben: mit den Gliedern biefed Gebirges beginnt 
das eigentliche Gebiet faft eines jeden Hauptgebirges. In großer Maͤch⸗ 
tigkeit entwickelt fegen fie zufammen : 

1) die Hauptmaffe des ganzen Harz, des füböftlichen Thüringer 
Waldes, des MWefterwaldes (Rheinthal, Xurleifelfen), Taunus, 
Hundsrück, Ardennenwaldes und der Eifel; 

2) einen großen Theil der Sudeten (Troppau, Olmütz, Brünn), 
den nördlichen Theil des Fichtelgebirged und einen Theil des 
Voigtlandes bei Stollberg im Erzgebirge, den nördlichen Theil 
bes Böhmer Waldes (Pilfen bis in die Nähe von Prag) ; 

3) das nördliche Ende des Schwarzwaldes, zwiſchen Neuenweg und 
Bernau, bei Lenzficch und bei Badenweiler ; 

4) einen Theil der Tyroler Alpen von Innsbrud über Radſtadt bis 
an bie Schwarzau, 
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Glieder deffelben: die Grundlage des Oraumadegebirges 
bildet der Thonfchiefer Befchreibung I. KL. 2. Ordn. c. Gr. 2.) und‘ 
ber ihm häufig fehr ähnlihe Oraumadenfchiefer. Ueber dieſem 
ober in Wechfellagerung mit ihm erfcheint die eigentlihe ram 
wacke unter der Form eined Sandfteind oder eines Conglomerats 
(vergl. Befchreibung berfelben II. KL. 1. Orbn. a. 1. und 2, Ordn. 
2.1.). Nach oben zu enthalten dieſe Gebilde mächtige Lager eines 
meift dunfelfarbigen, oft dolomitifchen Kalkſteins (Uebergangs— 
oder Grauwacke-Kalkſtein, vergl. Befchreibung I. Kl. 1. Orbn. 
p. a. 8.1.a.), welcher durch eine Menge Petrefakten ausgezeichnet 
it. — Mehr untergeordnet zeigen ſich zwifchen dieſen Gliedern Lager 
von Kiefeljchiefer, Alaunfchiefer, Dachichiefer und Anthrazit und oft 
ſehr beträchtliche Erzgänge. 

Bemerfung: Nah Murdifon und Sedgwick unterfcheidet man 


eine obere und untere Grauwadenformation, in deren erfterer haupt: 
fählich die Kalk» und Dolomitmafjen entwicelt find. 
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Die organiſchen Reſte finden fich hauptfächlich in dem Kalk— 
ftein oder im Schiefer diefer Formation. Cie gehören vorzüglich fol— 
genden Thier » Drdnungen an: 

Korallen: Calamopora polymorpha. 

Strablenthiere: Cyathoerinites pinnatus (Schraubenfteine). 
Schneden: Euomphalus Dyonisii (trichterförmig gewunden). 
Orthoceratiles regularis (gerade gewunden, kegel⸗ 
förmig). 
Mufcheln: Terebratula reticularis, 
Trigonotreta speciosa (jehr breit, aber ſehr ſchmal), 
Posidonomya. 
Krabben: Trilobiten (Calymene Blumenbachii, Paradoxides 
Tessini). 

Verwitterung und Bodenbildung vergl. bei den Befchrei- 
bungen ber einzelnen lieber. 

Gebirgsbildung: die Sandfteine und Schiefer des Maffen- 
gebirges bilden plumpe, breitrunde Bergzüge, welche nur da, wo fie 
von Duerthälern durchbrochen find, jene kühnen, wild zerrriffenen, 
mit fcharfen Eden und Felszaden verfehenen Feldwände zeigen, wie 
wirsie am NRheinftrome G. B. am Lurleifelfen), im Schwarzethal 
des Thüringer Waldes und im Selfethal des Harzes bewundern. Die 
Kalffteine und Dolomite dagegen find ſtets zur Felsbildung geneigt; in 
ihrem Gebiete find daher fchroffe, Elippige, mit Höhlen Baumanns= 
und Bielshöhle am Harz) verfehene Felspartieen und jäh aus ihrer 
Umgebung fich erhebende Eoloffale Felskegel (Hübigenftein bei Grund 
am Harz) nichts Seltenes, 

Unter den vulfanifchen Belsarten, welche dad Mafien- 
gebirge durchfegen, find beſonders —— Serpentine, Gabbro und 
Granite zu nennen. 

Die Mächtigkeit des ganzen Gebirgs beläuft ſich etwa auf 
2000 —4000 Fuß. 
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@. Das Grundgebirge oder Das kryſtalliniſche 
Schiefergebirge. 
(Metamorphifhe Gefteine.) 
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a. Gebiet defielben: nad ber Anticht der Geologen entjtand 
daſſelbe am früheften unter allen übrigen normalen Ablagerungen, fo 
daß es bie Sohle oder den Grund diefer bildet und darum mit vol- 
leın Rechte den Namen Grundgebirge verdient. Man findet es fait 
in allen Hauptgebirgen meift im Verband mit Graniten, Syeniten, 
Dioriten, Porphyren, von deren Maſſen e8 durchbrochen und auf 
mannichfache Weile gebogen und gehoben wurde, ES Lildet die 
Hauptmafle des Riefengebirges, mährijchen Gebirges, Böhmer Wal 
des, Fichtelgebirged, Erzgebirges, Thüringer Waldes, Schwarz— 
waldes, öftlichen Odenwalded und des Alpengebirged. Im Harze 
erfcheint cd aber nur in unbebeutenden Maffen. 


6. 221. 

b. Glieder dveffelben: Glimmerfchiefer und Gneiß — beipe 
in ben verfchiedenften Abänderungen, wie fie in der mineralogifchen 
Beichreibung I. Kl. 2. Ordnung angegeben worden find, — bilden 
die Hauptfeldarten des Grundgebirged. Mehr untergeorbnet ericheis 
nen in ihnen Lager von Chlorit-, Talk» und Kiefelichiefer. 


ec. Bon organifchen Reiten fann fih in den Gliedern 
des Örundgebirges feine Spur vorfinden, Died beruht in 
ber Zeit und in der Art feiner Bildung. Da das Grundgebirge bie 
erfte aller Erdrindebildungen ift, jo mußte es fich um ben glühend 
heißen und darum nod für alles organische Leben untauglichen Erd— 
fern ablagern; es Eonnte aber eben deßhalb auch Feine Organismen 
verjchütten und petrifieiren. Da ed. nun auch) felbft nad) der Annahme 
vieler Geologen durch die Nähe des vulkaniſchen Erdinnern fortwähr 
renden Ummandlungen unterworfen war (daher fein Name „umge: 
woanbeltes oder metamorphijches Gebirge”), fo konnte es auch feine 
Drganismen auf fich erzeugen, 

16 
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8. 222, 

d. Keine andere Gchirgsablagerung ift an Lagern und Gäns 
gen von Erzen ber verfchiedenften Art fo reich, als dieſe. Beſon— 
ders zeigen fich im Gneiß die mannichfachen Erzgänge bed Erzgebirs 
ges, des Böhmer Waldes und des Schwarzivaldes. 


e. Was die Lagerungsverhältniffe der beiden Hauptglie— 
der des Grundgebirges betrifft, fo ift, obgleich fich Gneiß und Glim— 
merfchiefer fehr häufig in Wechfellagerung mit einander zeigen, im 
Allgemeinen doch die erftere diefer beiden Felsarten als die Sohle der 
zweiten zu betrachten. Beide find deutlich gefchichtet, aber ihre 
Schichten zeigen ſich meiſt mannichfach gewunden und gebogen, häu— 
fig ſteil aufgerichtet und bisweilen ſogar fächerförmig geſtellt G. B. 
am St. Gotthardt). 


f. Die Mächtigkeit, mit welcher dad Grundgebirge auftritt, 
ift fehr bedeutend. Ablagerungen von mehreren 1000 Fußen, welche 
fich zu einer Höhe von 11000 Fußen über dem Meere erheben, find 
nichts Ungewöhnliches. 


g. Verwitterung: Boden und Bergformen vergl. bei der Bes 
fchreibung des Gneißes und Glimmerfchiefers (I. Klaffe U. Ordn. 
2, und 3, Gr.). 


II. Die abnormen oder vulfanifchen Felsarten, 


1) Bildungsweife derſelben. 
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Nach der Annahme der neueren Geologie war der Erbförper einft 
eine im glühenden Schmelze fich befindende Kugel, um melde herum 
ſich eine Atmoſphäre voll der verfchiebenften Mineralftoffe im dampf⸗ 
förmigen Zuftande befand, Indem nun diefe Stoffe fehr viele Wärme 
an ſich zogen und verfchludten, um fich in ihrer Dampfform zu ers 
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halten, wurde die Oberfläche der Erdkugel nach und nach erfältet und 
hierdurch zur Erftarrung gebracht. Aber eben hierdurch wurde aud) 
jenen dampfförmigen Mincralftoffen fo viel Wärme entzogen, daß fie 
fich nicht mehr in der Dampfform erhalten fonnten, fondern ſich vers 
dichten und zufammenziehen mußten. Durch diefe Zufammenziehung 
num fchwerer werdend, ſchlugen fie ſich aus der Atmofphäre auf die 
erftarrende Erdoberfläche nieder, verbanden fich hier nach den Gefegen 
ber chemifchen Anziehung zu Mineralien (welche num felbft wieder un- 
ter Einfluß der noch immer heißen Erdoberfläche mit einander zu frys 
ftallinifchen Felsarten zufammengefchmolzen wurden), und bildeten fo 
bie erfte Erbrindefchichte (dad Grundgebirge). 
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Durch die Erftarrung biefer erften Exbrindefchicht wurde das heiße 
Erdinnere ganz von der Atmofphäre abgefchloffen und diefer dadurch 
noch mehr Wärme entzogen. Die Folge hiervon war, daß nun auch 
das bis jetzt noch dampfförmige Waſſer ſich verdichtete und mit einer 
Menge in ihm aufgelöſter Mineralſtoffe — z. B. Salz — zur Erde 
niederſchlug und hier gleichmaͤßig ausbreitete. Wie nun bei der Er—⸗ 
ftarrung einer jeden geſchmolzenen Maffe durch innigere Zufammen- 
ziehung ihrer Theile Riffe und Sprünge entftchen, fo gefchah es auch 
bei der erftarrenden Erdrinde. Durch diefe Riffe drang das fich nie- 
berfchlagende Waſſer immer mehr und mehr in das glühend heiße Erd- 
innere und wurde hier wieder in Dämpfe verwandelt. Da aber dieſe 
Dämpfe vermöge ihrer Erpanfivfraft fich immer mehr auszubehnen 
fuchten, je mehr fie zufammengepreßt wurden, fo drängten fie bie 
im Erdinnern gejchmolzenen Steinmaffen mit gewaltiger Macht gegen 
bie neu entftandene Erdrinde, trieben fie zum Theil durch die ſchon 
vorhandenen Ninderigen, zum Theil aber auch gegen noch unvers 
fehrte Rindemaffen und drängten fo lange, bis dieſe dem Drude 
nachgaben, ſich jelbft hoben und am Ende durch Zerberften den dräͤn⸗ 
genden Dampfen mit ihren fchmelzenden Steinmaffen einen — 

geſtatteten. | 
16 * 


— 


8. 225. 


Sp ungefähr entſtanden die erſten vulkaniſchen Ausbrüche und 
fo werben im Allgemeinen audy jegt noch hauptfächlich durch die Kraft 
im Groinnern entwidelter und ſich ausdehnender Dämpfe vulfanifche 
Gruptionen herbeigeführt. Aber in diefer Entftehungsart der Bulfane 
liegt zugleich auch der Orund, warum die aus den Erdinnern empors 
gefchleuderten Steinmaſſen 

1) Feine regelmäßige Ablagerung zeigen („Wie fie der 
Dämpfe Gewalt über die Erdoberfläche emporhob, fo wurden 
fie augenblidlich wild über und durd) einander fließend an dies 
fer abgelagert.) ; 

2) alfo nie regelmäßige Abtheilungen in Schichten 
in fi bewahren; 

3) feine beftimmten gagerungsverhältniffe haben 
(„Wo der Zufall die Dämpfe hinlenfte und wo fie Spalten oder 
fonft Teicht zu durchbrechende Erdrindenfchichten fanden, da 
fliegen fie den glühenden Schmelz durch.) ; 

und 4) auch nie Petrefakten oder fonftige Thierrefte auf- 
zeigen können. 


2) Einwirkung der abnormen Felsarten auf die fie 
umgebenden normalen Felsarten- Ablagerungen. 
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Ganz abgefehen davon, daß bie emporfteigenden feurig=flüffigen 
Steinmafien auf die von ihnen berührten und durchzogenen Feldarten 
chemiſch einwirkten, biefelben zum Theil ſchmolzen, verfchladten, 
verglaften (Erzeugung von Bafalt-, Thon-, Sanpfteins 
jaspis ıc.) oder entfäuerten und wieder mit neuen Säuern verfahen 
(Entftehung des fchwefelfauren Kalfes aus fohlenfaurem) 
oder felbft mit neuen in Dampfform emporfteigenden Mineralftoffen 
durchzogen (Bildung bed Dolomites und Eifenfalfes aus 
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Fohlenfaurem Kalf ıc.) oder ganz umwandelten Bildung bed 
Gncißes und Glimmerfhiefers; bes Hornfeljes aus 
Grauwacke); — ganz abgefehen von biefen chemifchen Einwir— 
fungen vulkaniſcher Maſſen, die ſchon im J. Abfchnitte $. 79. er⸗ 
Färt worden find, ericheinen die abnormen Felsarten als die Haupt: 
urfachen 1) der mannichfachen Biegungen, Hebungen und Verwers 
fungen, welche die Schichtenlagen der normalen Felsarten wahrneh— 
men laſſen; 2) der Gebirgs- und Thalbildung und 3) der allmählis 
gen Berdrängung bes die Erdoberfläche anfangs ganz bedeckenden Ges 
waͤſſers bis in fein jetziges Meeresbett. Denn indem fie noch nicht 
erhärtete normale Feldarten bei ihrem Zuge nad) der Erdoberfläche fo 
lange vor fich her hoben, bis dieſe berjteten und ihnen den Ausgang 
perftatteten, brachten jie nicht nur jene erfte Umänderung in ber 
Schichtenlage diefer Gefteine, fondern auch Gebirgs - Erhöhungen herz 
vor, von denen das Waſſer nad) den tiefern Stellen abfliegen mußte. 
Und indem ſich diefe Eruptiond = Erfcheinungen in den verschiedenen 
Perioden der Erdrindebildung befonders in den Erdgegenden, in denen 
ſich die vulfanifche Gewalt einmal Ausbruchs » Kanäle erbrochen hatte, 
fehr oft wiederholten, fo wurden hierdurch allmählig bie ſämmtli— 
chen Gebirgszüge, welche noch jegt die Erdoberfläche durchziehen, 
erhoben und fo das Gewäſſer nad) und nad; zum Abfluffe bis zu den 
größten Tiefen, — bis zu feiner gegenwärtigen Lagerftätte ges 
nöthigt, 
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Aber bie abnormen Felsarten bahnten ſich nicht nur einen Weg 
nad) der Erdoberfläche zu, fenfrecht durch die normalen Gefteindbils 
dungen, fondern verbreiteten und verzweigten fich auch oft feitlich von 
ihrem Hauptdurchbruchs » Kanal zwifchen die geloderten Schichten» 
und Abjonderungsflächen der von ihnen durchzogenen Felsarten und 
bildeten fo in der Maſſe berfelben Lager und Stöde, welche oft 
ganz parallel mit ihren Echichtungsebenen ziehen und ber abnormen 
Feldart das Anfehen einer normalen verleihen. Oft geſchah es dann, 
daß der emporquellende Steinfchmelz ſich in verfchiedenen Höhen feis 
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nes ſenkrechten Zuges mehrfach feitlich verzweigte und feine Haupt: 
mafle hierdurch fo verminderte, daß biefe gar nicht bis zur Ober- 
fläche der Erdrinde gelangte. 


Gin folcher, fich mehrfach verzweigenber vulfanifcher Durchzug 
hat Aehnlichkeit mit einem Baume, defien Stamm und Aeſte 
von hart gewordenem Steinfchlamme verbedt find. — Uns 
terfchieb zwifchen Gängen, Adern, Stöden, La— 
gern und Neftern.. 
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Nicht immer waren indefien die vulfanijchen Feldarten die unmits 
telbare Urfache der Hebung und Verwerfung der Schichten und der 
Gebirgs- und Thalbildung; oft wirkten fie nur mittelbar das 
durch, daß entweder durch ihre Emportreibung hohle Räume unter 
der Erdrinde entftanden, welche im Zeitverlauf eine Zufammenftürs 
zung ber über ihnen lagernden gewichtigen Felsmaſſen bewirften, oder 
daß durch ihre Hige mürbe gebrannte Steinmaffen nad) unten zufams 
menbrachen; oder daß endlich durch ihre gewaltigen Dämpfe, die fi) 
einen Ausweg fuchten, Erderfchütterungen (Erdbeben) herbeiges 
führt wurden, welche oft auf weite Bernen hin wirfend eine Berfens 
fung normaler Ablagerungen hervorricfen. 


Abgefehen von biefen durch vulkaniſche Kräfte erzeugten Verſen—⸗ 
fungen normaler Ablagerungen entjtehen auch ähnliche Erſchei— 
nungen durd Auswalhungen im Waſſer auflöslicher Ges 
birgsarten — 3. B. des Steinfalzes und des Gypfed. — Es 
find dies die fogenannten Erdfälle, bie ſchon früher er: 
wähnt worben find. 


3) Eintheilung ber abnormen Felsarten. 
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Man macht gewöhnlich bei den abnormen Gefteinen einen Uns 
terſchied zwifchen vulfanifchen und plutonifchen Felsarten. 
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1) Unter vulkaniſchen Felsarten im engeren Sinne ver: 
ſteht man foldye, welche erft in ben fpäteren Zeiten der Erbrindebil- 
dung entitanden und noch in der Gegenwart erzeugt werden. Ein 
bichtes, ſcheinbar gleichartiged Gemenge, in weldyem Augit und La- 
brador eine Hauptrolfe fpielen, ein meift fchladiges und blafiges 
Anſehen ihrer Maſſe; einzelne, freiftehende, fteil emporfteigende Ke— 
gelberge, deren Abhänge ftraßenförmig mit Blöcen bedeckt find, und 
eine trichterförmige Oeffnung auf dem Gipfel diefer Berge bilden ben 
Eharafter diefer Abtheilung. Man rechnet zu ihr 

bie Laven, — 
die vulkaniſche Aſche ıc. 


2) Unter plutonifchen Belsarten dagegen benft man ſich 
biejenigen abnormen Gebirgsarten, welche in der vorgefchichtlichen 
Zeit erzeugt worden find. Obgleich noch manche unter ihnen den 
vorigen durch ihre Gemengtheile ähnlich find, fo ift doch bei Feiner 
berfelben das ſchlackige, blafige Anfehen der Maffe, welches die Laven 
charafterifirt, zu bemerfen, Ebenfo wenig erfcheinen an den Abhaän— 
gen ihrer Berge jene ftraßenförmigen Steinftröme, jene Krateröffnuns 
gen auf den Bergſpitzen und jene von alfen Seiten gegen ihren Berg: 
mittelpunft in die Höhe fteigenden Schichtenmaffen,, durch welche bie 
Berge der vulfanifchen Eruptionen jo ausgezeichnet werben. 


Sie zerfallen in eine jüngere und Ältere Öruppe. 

a. Die jüngern plutonifchen Felsarten ſchließen ſich durch 
ihre domz= ober Fegelförmigen, häufig einzeln fih aus ihrer 
Umgebung erhebenden Berge, durch die in ihrer Maſſe vor- 
züglich vorkommenden Mineralien: Augit, Labrador, 
verglafte Feldſpathkryſtalle, Leuzit und Magnet 
eifen; durch ihre vorherrſchend fchwärzliche Farbe, durch ihr 
häufiges Borphyr = und Mandelftein- Gefüge und zum Theil 
durch ihre Tuffe der erften Abtheilung an. Zu ihnen gehören: 

die Trachyte, Phonolithe, Bafalte und Melaphyre. 

b. Die der ältern Gruppe angehörigen plutonijchen 
Felsarten haben nichts Achnliches mehr mit den Gefteinen 
der erften Abtheilung. Im ihnen findet man feinen Yugit und 
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Leuzit mehr, das Magneteifen nur ganz zufällig. Statt die— 
jer Mineralien tritt ver Quarz, Feldſpath, Albit, bie 
Hornblende und der Glimmer ald herrfchend auf. Ihr 
Gefüge erfcheint reiner Fryftalliniich, meift Förnig oder porphy= 
riſch, und ihre Felſen find mafftger, Elippiger und bilden 
meift die wildgezackten Kämme und abenteuerlich geftalteten Ab: 
hänge der Hochgebirge und Gebirgsrüden. Zu ihnen gehören: 
die Borphyre, Grünfteine, Syenite und Granite. 
Mehr über diefe Felsarten findet man in ber mineralogiichen Bes 
fchreibung derjelben. 


4) Die Alterefolge der einzelnen abnormen 
Felsarten. 
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Obgleich die abnormen Felsarten, wie ſchon angegeben worden 
iſt, feine beſtimmten Lagerungsverhältniſſe haben, fo kann man im 
Allgemeinen doch aus den von ihnen durchbrochenen nor— 
malen Gebirgsablagerungen und aus den Felsbruch— 
ſtücken, die ſie in ihren Maſſen eingeſchloſſen zeigen, einen 
Schluß auf die Zeit, in welcher fie an die Erdoberfläche traten, mas 
chen. Man muß bei der Unterfuchung diefer Bildungszeit der abnor- 
men Felsarten folgende Sätze fefthalten: 

1) das durchbrochene Geftein muß Alter fein, als 
das durchbrechende, denn ſonſt hätte jenes von biefem nicht durch⸗ 
brochen werben fünnen; 

2) die in den Maffen vulfanifcher Feldarten einge 
Ihloffenen Broden find Trümmer, welche von den durch— 
brochenen Felsarten abftammen, indem fie durch die aufs 
wärtsbrängende vulfanifche Maffe losgeriffen in den flüf- 
ſigen Teig der legtern fielen und von diefem umhüllt 
wurden. 

Nach vdiefen beiden Saͤtzen muß - 

1) der Öranit, wenigſtens zum großen Theil, jünger fein, als 

der Gneiß und Glimmerfchiefer, denn diefe Felsarten erjcheis 
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nen häufig von ihm burchbrochen, aber älter, als alle übrie 
gen abnormen Gebirgdarten; denn dieſe haben entweder dem 
Granit jelbft durchbrochen, oder erfcheinen über normalen Fels⸗ 
arten abgelagert, in welchen der Granit gar nicht oder nur 
ausnahmsweife, vielleicht dur Hebung, erfcheint, 


2) ber Diorit muß jünger ald die Grauwacke und ber. Granit, 
aber älter ald die Porphyre fein; denn erftere find von ihm — 
und letztere haben ihn felbft durchbrochen. 


3) ber Porphyr muß jünger ald das Bufengebirge und Alter, als 
der Melaphyr fein; denn jenes ift von ihm durchbrochen und 
diefer hat ihn wieder durchſetzt. 

4) ber Melaphyr muß jünger als das innere Wallgebirge, der Ba- 
falt und Phonolith jünger, als das Bedengebirge, der Tra— 
chyt jünger ald das Diluvium fein und die Lava der Jeptzeit 
angehören. 

Bemerfung. Die in der Maffe der abnormen Goefteine eingefitteten 
Felstrümmer geben einen guten Anhaltepunft nicht nur für die Bes 
ffimmung des Alterd, fondern auch der Reihenfolge der Durchbroches 
nen Gebirgäablagerungen, 


Auf der beifolgenden Karte find dieſe Ateröverhältnüfe der abs 
normen Gefteine bildlich dargeftellt. 


5) Ueberfichtlihe Angabe der wichtigern Gebiete, 
welhe die abnormen Felsarten in den einzelnen 


Formationen einnehmen. 


$. 231. 
In der beifolgenden Ueberſicht ift vorzüglich auf die geognoftifch 


intereffanten Gebiete der abnormen Felsarten in Deutfchland und den 
zunächt angrenzenden Ländern Rüdficht genommen. Man wird in 
berjelben zugleich auch die Altersfolge der verfchiedenen ungefchichteten 
Gebirgsmaflen bemerken fönnen. Hierbei wird man aber finden, daß 
dad Vorkommen granitifcher Feldarten in der Kreide-, Duaderfands 
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fteins und ber Juraformation ver Annahme, daß die Granite bie Al- 
teften pfutonifchen Feldarten fein, fcheinbar widerſpricht. Um die 
fen Widerſpruch zu löfen, muß man annehmen, baf diefe Belsarten - 
burch fpätere vulfanifche Gefteine — vielleicht durdy Melaphyre oder 
Bafalte — von ihrer urfprünglichen Lagerftätte entfernt und alle 
mählig in die Höhe gefchoben worden find. Es wird dieſe An- 
nahme durch bie gemachte Erfahrung wahrfcheinlih, daß fpätere 
Eruptionen gewöhnlich den durch frühere vulkaniſche Ausbrüche er- 
öffneten Weg zu ihrem Empordrängen aus dem Erdinnern benußs 
ten. Banden fie dieſen Kanal durch ſchon in bie Höhe geftiegene 
Maſſen verftopft, fo drängten fie diefe vor fi her, wenn fie ans 
ders mächtig genug dazu waren, 


m — — — — — 
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Anhang. 





Namenerklaͤrung der Felsarten und ihrer Gemengtheile, 
ſowie der in den Formationen vorkommenden 
Petrefakten. 


Die Namen der einzelnen Mineralien ſowohl, als die der Ge— 
birgsarten und Petrefakten ſind entweder von irgend einer Eigenſchaft 
derſelben, — ſei es von den Beſtandtheilen, oder von der Farbe, 
Textur, Struktur oder von der Lagerung oder auch vom Alter derſel⸗ 
ben — entnommen, oder find durch Volksfagen enftanden, oder find 
endlich Denfinäler der um die Mineralogie verdienten Männer. 

Für den Anfänger in der Gebirgskunde ift es von Wichtigkeit, 
fi die Namen der Steine erflären zu können, indem er dann nicht 
nur dieſe Namen felbft feinem Gebächtniffe beffer einprägen, fondern 
oft auch die charakteriftifchen Eigenfchaften der Steine beffer auffinden 
kann. Es follen daher die wichtigften Mineral», Geſteins⸗ und Pes 
trefaftennamen in alphabetifcher Ordnung erklärt werben. 





J. Mineralien und Felsarten. 


| A. 

Alaunfels, eine Art Trachyt, die alaunhaltig iſt. 

Albit, vom lateiniſchen: albus, weiß, weil dieſe Feldſpath-Art gewöhnlich 
weiß erſcheint, während die A Arten meift röthlich, bräunlich oder 
grau find. — Er heißt auch Natron» oder Kiefel: Feldfpath, weil er 
unter allen Feldfpath» Arten den ſtärkſten Kiefelgehalt (bis 70 Pr.) bat. 

Amethyft, von dem griechifchen: ameihystos, nicht trunfen; wurde von 
den Alten ald Amufet gegen Die Trunfenheit getragen. - +. 
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Ammonitenfalf, eine namentlich der Mufchelfalkformation zuftehende Kalk— 
fteinart, welche viele Ammoniten enthält. Ammoniten aber find foflile 
Schnedengebäufe, die von ihrer Aebhnlichkeit mit den Widderhörnern des 
Supiter Ammon, einer Gottheit der Alten, den Namen erhielten. 


Ampbibol, vergleihe Hornblende. 


Anamefit, vom griechifchen: anamestos, in der Mitte ftehend, weil 
dieses Geftein in Beziehung auf die Tertur feiner Gemengtheile in der 
Mitte zwifchen Bafalt und Dolerit ftehend Uebergänge von einem zum 
andern bildet. 

Andefit, cine Art Trachyt, welche ihren Namen von dem amerifanijchen 
Gebirge Andes, wo fie hbauptfächlich gefunden wurde, hat. 

Anhydrit, vom griechifchen: an, ohne, und hydor, Waffer, weil diefe 
Gppsart nicht, wie der gemeine Gyps, Waſſer enthält. 

- Anthrazit, vom griechifchen: anthrax, Kohle; iſt einerlei mit harzhoſer 
Glanzkohle. 

Aphanit, vom griechiſchen: aphanizd, verfhwinden, weil die Gemeng— 
theile des Diorit in ibm jo klein erſcheinen, daß fie nicht mehr von ein— 
ander unterfchieden werden Fönnen, 

Asbeſt, vom griehifchen: asbestos, unverlöfhlih, von der Unzerflörs 
barfeit des Minerald im Feuer entlehnt. 

Asphalt, ein Name, den dieſes Erdbarz von feinem befannteften Fundorte, 
dem todten Meere, welches bei den Alten Asphaltites hieß, erhalten hat. 

Augit, vom griehifhen: augae, Auge, Glanz; in den mattſchwarzen 
Bafalten eingewachſen, glänzt er durch die Maffe wie ein ſchwarzes 
Auge. — Bezeichnender für dieſes Mineral ift der auch aus dem gries 
chiſchen entlehnte Namen: Pyroren (von pyr, Feuer und xenos, 
Fremdling), weil er meift in vulfanifchen Gebirgsarten eingewachfen 
und doch ſelbſt nicht durch vulfanifche Kräfte gebildet iſt. 


Augitporphyr, vergleiche Melaphyr. 


B. 

Barytſpath, vom griechiſchen: barys, ſchwer, alſo Schwerſpath. 

Baſalt, von dem griechiſchen: basileion (basilto, basilika), Pallaſt, gebil— 
det, weil die fäulenförmige Struktur dieſes Geſteins oft die Bildung 
der fchönften Säulenballen hervorbringt. — (Nad) Anderen foll es vom 
äthyopiſchen bselt oder bsalt, gefocht, abftammen, was alfo auf die 
Entitehung des Gefteins hindeutete.) — Der Bafalt beißt auch Bafanit, 
weldyes von dem griechifchen basanites lithos abgeleitet iſt, worunter aber 
wahrſcheinlich der Kiefelichiefer zu verftehen it. — Auch Zehftein von 
zähe, was fich nicht gut zerfchlagen laßt. 

Bafanit, vergleiche Bafalt. 

Bimsftein, vergleiche in P. 

Bitterfpath, vergleiche Dolomit. 

Borazit, ein Mineral, welches aus viel Borarfäure und Talk befteht. 


Bronzit, von dem franzöfifchen: bronze, € Tr weil dad Mineral in gewiß 
fen Richtungen einen der fogenannten Bronze ähnlichen Farbenglanz 
zeigt. Ihm ähnlich ift der Diallag. 


©. 


Carneol, vom lateinifchen: caro, Fleiſch; bezicht ſich auf die fleiſch- bis 
blutrothe Farbe dieſes Steius. Zi Ai, = 
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Chabaſin, griechiſcher Namen eines Minerals in den Gedichten des Ors 
pheus. — Iſt eine Zeolith-Art. 

——— von ſeinem früheſten Fundorte Chalzedonien in Kleinaſien ſo 
enannt. 

Chiaſtolith, vom griechiſchen: chiastos, mit einem X bezeichnet oder 
freuzweife geftellt, und lilhos, Stein. Bezieht fi auf die eis 
genthümliche Kryftallifation des Minerald. In der Mitte der Kryſtall⸗ 
äufe (d. b. in der Längenachfe) nämlic, befindet ſich eine Tängslaufende 
vieredige Höhlung (daher der Name: Hohlſpath), welche meift dunkel 
ausgefüllt ift und von deren vier Eden dünne Lamellen nad den Eden 
der Säule laufen, fo daß fie auf der Kryftalloberfläche jene X= Zeichen 
hervorbringen. 


Ehlorit, vom ariechifhen: chloros, grünlich; von der meift grünlichen 
Farbe des Minerals entlehnt. : : . 

Chryſolith, vom griehifhen: chrysos, Gold, und lithos, Stein. ©o 
wird bei Plinius der Topad genannt. Ob damit der Goldeöwertb oder 
die Farbe des Steind bezeichnet werden fol, ift ungewiß. Beſſer ift 
fein gewöhnlicher Namen Dlivin, weil er meift olivengrün if. 


D. 


Diallag, vom griechiſchen: diallage, Veränderu nd, Umtaufhung, 

weit er feine Farbe verändert, wenn man von verichiedenen Richtungen 
auf ihn hinblidt. Er gleicht darin dem Scyillerfpath, mit dem er auch 
oft verwechfelt wird. 

Dichroit, vom griechifhen: di, Doppelt, und chroizö, färben, weil 
dieſes Mineralparallel mit der Hauptfrpftallachfe indigblau, fenkrecht 
auf diefelbe aber gelblichgrau erfcheint und demnach Doppelte Farbe zeigt. 


Diorit, vom griechifchen: diorizö, unterfheiden, weil feine beiden Ges 
mengtbeile nicht nur ın der Farbe, fondern auch im Gefüge von einan- 
der unterjchieden find. 

Dplerit, vom griechifchen: doleros, täufhend, weil man früher die Ges 
mengtbeile deſſelben für grünfteinartig bielt und ihn deßhalb zu den 
Grünfteinen zäblte (daher fein Namen Flöz-Grünſtein). — Heißt 

auch Ducftein. 

Dolomit (eine Bitterfpath Art), dem berühmten Dolomieu, welder das 
Mineral zuerft am Brenner 1789 genau unterfuchte, zu Ehren fo ber 
nannt. 


Domit, vergleiche Trachyt. 


€. 


@flogit, vom griechiſchen: ekloge, Auswahl, weil die Gemengtheile 
deſſelben, der_ grüne Strahlftein (Smaragdit, Omphazit) und der rothe 
Granat gewiſſermaſſen ald ausgewählt erfcheinen. — Heißt auh S mm 


* 


ragditfeld oder Omphazitfels. 

Enkrinitenkall, eine ia, des —— welche hg lich En⸗ 
kriniten enthält. Enfriniten oder Seelilien waren Strahlthiere, 
die von ihrer Achnlichfeit mit Lilien oder Tulpen (krinon, Lilie) ben 
Namen befamen. 

Epidot, vergleiche Piſtazit. 

Eurit, vergleiche Granit, 
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F. 
Faſerzeolith, vergleiche Natrolith. 
Biere ‚ follte eigentlich heißen Felsfpath, da man darunter einen Epath 

verfteht, welcher theils felbft Feldmafien bildet, theild ald Gemengtheif 
großen Antheil an der Feldbildung nimmt. Unter Spatb aber verftcht 
man alle Mineralien, deren rhomboidale Tafelfryftalle ſich (nach ihrer 
Längen» und Breitenrichtung) leicht fpalten und wieder in Tafeln zer 
trennen laſſen. Auf diefe Weife gibt es noch Kalk⸗, Gyps-, Bits 
ter-, Baryts und Flußſpäth. — Bom gemeinen Feldipath 
unterfheidet man den Felfit oder dichten Feldſpath oder Be 





fein, welcher fein ſpathiges Gefüge bat, und den glafigen Feld 
fpatb, welcher faft ausfieht, wie gefprungenes Glas und auh Ryas 
folith beißt, vom griedifchen: ryax, Feuerſtrom, und litkos, 
Stein, was ſich auf die Umwandlung des Feldipathes durch vulfani- 
ſches Feuer bezieht. 


— vergleiche Feldſpath. 


Flußſpath, ein Spath, welcher aus flußſaurem Kalke beſteht. 
Feldſteinporphyr, vergleiche Porphyr. 


G. 


Gabbro, ein von italieniſchen Künſtlern gemachter Namen, welcher oft von 
SerpentinsArten gebraucht wird. (Heißt auch Serpentinit, Urs 
grünftein, Eupbotide,) 


Geleufquarz, vergleiche Itakolumit. 


Glimmer, ein deutfches Wort, welches Unächtheit und zweideutigen Glanz 
bezeichnet, infofern dieſes Mineral_bald wie Gold, bald wie Silber 
—* und doch Feind dieſer edeln Metalle unter feinen chemiſchen Ber 

andtheilen hat. 


Glimmerfdiefer, vergleihe Glimmer. 


Granat, ein von dem brennenden Noth der Blüthen des Granatbaumes 
entlehnter Name, weil der edle Granat oder Pyrop (von pyr, 
Feuer, und ops, Geficht) diefe brennendrothe Farbe zeigt. 


Granit, vom lateinifhen: granum, Korn, weil das Gefüge deſſelben 
un förnig ift. Früher begriff man mehrere Gefteine, 3. B. 
den Spenit, und ſelbſt Marmor » Arten unter diefem Namen. — Ber 
höchſt feinförnige Granit heißt Eurit, vom griechifchen: heurisko, ich 
finde, was ich ſuche, in Beziehung auf die Fleinen Gemengtheile 
(Granitell bezeichnet dafelbe). — Heißt auh Brockenſtein. 
(Sneiß ?) 

Granulit, von granulum, Körnden, oder auch diminutiv von Granit 
—— bezieht ſich darauf, daß dieſes Geſtein durch Aufnahme von 

limmerblättchen oft gauz gramitähnlich wird, 

Graphit, vom griechifchen: graphein, fhreiben, weil er fo weich ift, daß 
er abfärbt. R 

Graumade, ein alter, bergmännifcher Name, welcher im Allgemeinen 
alle Eonglomerate und Sandfteine, im Befonderen aber eben die Cons 
glomerate und Sandfteine der Uebergangsformation bezeichnet, welche 
vorberrfchend grau find, 


Grobkalk, eine grobförnige, ja oft fandige Kalkablagerung des Tertiärz 
’ 


“ 


gebirges, 
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Gryphitentalt, eine Kalkablagerung der Liasformation, welche viele Gry⸗ 
phiten, — Mufcheln, deren Name vom griehifchen: gryps, Greif 
(alfo Greifmufheln) abſtammt —, enthält. J 

Gypsſpath, vergleiche Spath unter Feldſpath. — 

Gyps, vom griechiſchen: gypsos, was bei Herodot Kreide bedeutet. 





* 


.., bat feinen Namen von der Hildmulde, wo er zuerft aufgefunden 

wurde, 

Hohlſpath, vergleiche Chiaſtolith. 

Hornblende, ein von deutſchen Bergleuten geſchaffener Name, welche durch 
das äußere Anſehen dieſes Minerals geblendet daſſelbe anfangs für 
Metall hielten. — Da daſſelbe auch mit Augit und Turmalin verwech— 
felt werden konnte, ſo bekam es überhaupt den Namen Amphibol, vom 
griechiſchen: amphybolos, täuſchend, zweideutig. 

Hornfels, von ſeinem meiſt horngrauen Anſehen. 

DEREN ein von dem hornähnlichen Anfehen dieſes Minerals entlehnter 

ame, 


Hyakolith, vom griehifhen: hyalos, Glas, und lithos, Stein, alſo 
Glasſtein. 


Hyperit, zuſammengezogen aus Hyperſthenfels (vergleiche Hyperſthen). 
perſthen, vom griechiſchen; hyper, über, und sthenos, Kraft, weil 
» dieſes Mineral größere Härte nnd Schwere zeigt, ald die Hornblende, 


mit welcher es fruher verwechjelt wurde, 


Stafolumit, vom indifhen: ita, Stein, und kolumi, Sohn, mas eine 

bifdliche Bezeichnung zweier neben einander ftehender Felsmaffen it, von 
denen die eine Pleiner, ald die andere if. Bezeichnender ift der Name: 
Gelenfauarz oder biegfamer Sandftein, von der eigenthüms 
lichen Zufammenfegung des Gefteind, vermöge deren es ſich In dünne 
Platten biegen läßt. 


Surafalt, vom Juragebirge fo benannt. 


8. 
Kaltfpath, vergleiche Spath unter Feldfpath. 
Sarpathen- Sandftein, von ihrem Fundorte benannt, 
Keuper, ein volfsthümlicher Name. 
Kies, vergleihe Schwefelkies. 
Kimmeridge- Thon, von feinem hauptſächlichen Fundorte fo benannt. 
Klingitein, vergleiche Phonolith. 


Korallenkalk, ein Theil des Jurakalkes, ausgezeichnet durch die vielen Kor 
rallenrefte, welche er enthält. 


Syanit, vom griechiſchen: kyanos, blau, weil derfelbe vorherrſchend blau 
erfcheint. 
2. 


2abrador, von feinem erften Fundort (Küfte von Labrador) fo benannt. 


Zava , wahrfheinlich vom lateinifchen: lavare, waſchenz aljo von Buls 
Fanen gleichfam audgewafchene Steine, | 
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2enzit, vom griechifchen: leukos, weiß; von der vorherrfchenden Farbe Die- 
ſes Minerals. 

Liaskalk, vom englifhen: Layeres, Lager, weil diefe Gebirgdart vorzugs⸗ 
weife fehr regelmäßige, ebene, dünngeſchichtete Lager bildet. 


z M. 

Magneteifen, weil es wie der Magnet anzieht. Die Eigenfhaft dieſes Me— 
talis entdeckte der griechiſche Weltweife Thale s zuerft in der Stadt 
Magnefia. Daher jener Name. 

Melaphyr, zufammengezogen aus dem griechifchen: melas, ſchwar z, und 
porphyr ; bezeichnet einen —— Porphyr. — Heißt nad ſei— 
nem vorherrſchenden Gemengtheil Augitporphyr. 

Mergel, volksthümlicher Name, womit man ein beſtimmtes Gemenge von 
It und Thon bezeichnet. 

Mefotyp, vom griechifchen: mesos, mitten, und typos, Gcftalt; bes 
zieht fich auf die von Haüy angegebene Grundgeftalt dieſes Minerals. 


Molaſſe, vergleiche Nagelfluh. 


N. 


Nagelfluh, entſtanden aus Nagel und Fluh. Fluh bezeichnet in der 
Schweiz eine ſteile Felswand; Nagelfluh iſt demnach eine Felswand, 
aus welcher Steine gleich großen Naaelföpfen bervorragen. Diefe Fels: 
art hat das Eigenthümliche, Daß die abgerundeten Steintrümmer aus 
der Geſteinsmaſſe wie Köpfe großer Nägel hervorragen, 

Natrolith, eine Mefetyps Art, welche Natron unter ihren Beftandtheilen 
enthält, — Heißt auh Fafer-Zeolith (vergleiche Zeolith). 

Nephelin, vom griechiichen: nephele, Wolke, weil diefed Mineral puls 
verifirt und mit erwärmter Salzſäure übergoffen wolfenartig gelatinirt. 

Nummulitenfalt, eine Art Grobfalf, ausgezeichnet durch eine Menge Fleis 
ner münzenähnlicher Schneden, weldye Nummulina („Münzchen“) 


heißen, 
O. 


Obſidian, vom Römer Obfidius, welcher dieſes Mineral zuerſt aus 
Aetbiopien gebracht haben foll, 

Dlivin, vergleiche Chryfolith. 

Omphazit, vom griechifchen: omphax, unreif, roh, bezieht fich auf die 
grüne Farbe dieſer Art Hornblende, 

Oolith, vergleiche Rogenſtein. 

Opal, vom griechiſchen: pr dad Geſicht, und allos, ein Andelrer;z ein 
eigentlich dem Edelopal zuftehender Name, indem derfelbe von verfchirs 
denen Seiten betrachtet ftetö ein andered Farbenfpiel zeigt. 


P. 
en: ein von dem pechähnlichen Ausfehen des Minerald entlehuter 
same, 
— von der Aehnlichkeit abgeſonderter Stücke dieſes Minerals mit 
erlen. 
Phonolith, vom phonä, Klang, und lithos, Stein, alſo: 
Klingftein, weil derfelbe in dünnen Platten faft glockenhell kliugt, wein 
man mit dein Hammer darauf jchlägt. 
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Pimsftein, gewöhnlich Bimsſtein geichrieben, von — (spuma), Schaum, 
weil das Mineral gewilfermaßen als der Schaum von gefhmolzenen 
Steinen erfcheint. 

Piſolith, vom lateinifhen: pisum, Erbfe, und lithos, Stein, ein von 
= Achnlichfeit deijelben mit einer Maſſe verfteinter Erben entlehuter 

ame. 


viRazit, von der piftaziengrünen Farbe des Minerald. — Er heißt auch 

pidotvom griechiſchen epidotös, hinzugegeben, dad, waseinen 
Zuwachs erhalten hat, in Beziehung auf die Verhältniſſe feiner 
Kroyftallifation, 

Pläner, ein von den Maurern Dresdens gebildeter Name, welcher fich auf die 
plattenförmige Struftur dieſes mergeligen Kalkſteins bezicht. 

Porphyr (oder Porphyrites), ein fchon bei den Alten bekannter Name, wel: 
cher vom griechifchen: porphyrites, purpurfarbig, abflammt und ein 
Geftein bezeichnet, welches fchön rothbraun und weiß gefleckt iſt. Die 
Geognofie bat den Namen fpezieller genommen, 

Portland= und Purbed - Kalfitein, vom Fundort entlehnte Namen, 

Protogin, vom griehiihen: proto, vorher, und ginomai, entftchen, 
weıl man annahm, daß diefe Art Granit früher entitanden, alfo älter 
fei, ald der gewöhnliche Granit. 


Pyrop, vergleiche edler Gramat, 
I. 


Duaderfandftein, von der regelmäßigen, würfeligen Abfonderung biefer 


Felsart. 
R. 


Rauhfalf, ein poröfer, rauber Kalk, welcher der Zechfteinformation ange: 
hört. — Vergleiche Dolomit. 

Mogenftein, von der Aehnlichkeit des Gefteind mit verfteinertem Fiſchrogen. 
Heißt auh Oovlitb, vom griechifchen: don, Ei, und lithos, Steim, 
was daijelbe bedeutet, ald Rogenftein, 


Nyakolith, vergleiche Feldſpath. 


S. 

Schillerſpath, vergleiche Diallag. 

Schörl, vergleiche Turmalin. 

Schwefelkies, ein Metall, welches viel Schwefel euthält. Sobald über— 
haupt das Wort Kies einem Metallnamen angehängt wird, ſo wird da— 
durch angedeutet, daß das Metall ſchwefelhaͤltig iſt. So find z. B. 
Eifenfied und Kupferfied beides fogenannte Schwefelfiefe. — Uebrigens 
darf Kied nicht mit Kiefel verwechfelt werden; denn Kiefel ift ein Pros 
dukt der Kiefelerde, und Eifenfiefel ift ein Mineral, welches zumal aus 
Eifen und Kiefelerde befteht und zu den Arten des Quarzes gehört, 

Bemerkung. Quarz ift ein altdeutfcher Name, deffen Bedeutung 
ſich nicht recht ermitteln läßt. 

&erpentin, vom lateinifhen: serpens, Schlange, weil man glaubte, daß 
diefer Stein gegen den Biß giftger Schlangen helfe und füge. Man 
trug ihn deßhaib ald Amulet. Später follte er fogar gegen Bezaube— 
rungen, Herereien, ja felbft gegen den Teufel ſchützen. 

Ephärpfiderit, vom griechijchen: sphaira, Kugel, und sideros, Eifeu 
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(alfo Kugeleifen). Bezieht fih anf die Kugelgeftalt, unter welcher dies 
fer Thoneifenftein gewöhnlich vorfommt. 

Staurolith, vom griechifchen: stauros, Kreuz, und lithos, Stein (alfo 

STenIRun)- ezieht fich auf die Freuzförmige Kroftallgeftalt des Mi—⸗ 
nerals. 

Etilbit, vom griechifchen: stilbe, — was ſich auf die Verhältniſſe ſei— 
nes Glanzes beziebt, indem er auf einigen Flächen Perlenmutter, im 
Uebrigen — Glasglanz zeigt. Heißt auch Blätter- oder körniger 
Zeolith. 

Strahlſtein, eine Art Hornblende mit ſtrahligem Gefüge. 

Syenit, von feinem erften Fundorte, der ägyytiſchen Stadt Syene, 


J. 


Talk, von der Talk ähnlichen Fettigkeit, welche das Mineral beim Aufühlen 
offenbart. 


Tegel, Provinzialname für eine Art Thon, welche im Wiener Beden (im 
Tertiärgebirge) auftritt. 

Zerebratuliten= und Trochitenkalk, Kalfarten in der Muſchelkalkfor— 
mation, welche vorzüglich Terebratufiten (Lochmufheln) und Trochiten 
(vom griechiichen : trochos, Rad, alfo Räderfteine, eigentlich Stiel- 
glieder von Enfriniten) enthalten. 

Zitanit, ein aus der Mythologie entlcehnter Name, Heißt auch Sphen, 

Sphinellin x. 


Zodtliegendes, ein aus der Bergmannsfprache entlchnter Name, welcher 
ein Öeftein bedeutet, welches Feine Metalle führe, alfo metalltodt ift, weil 
die Bergleute fonft alaubten, daß in Diefer Felsart Feine Metalle vors 

kämen. Nach feiner Färbung unterfcheidet man graues und rothes 
Todtliegende®. 

Trachyt, vom griedhifhen: trachys, raub, bezieht fih auf das gewöhnlich 
raube Anfeben dieſer Felsart. Der Aaunfeld, Domit und Andefit find 
Arten dejlelben. 


Zrapp, ein ſchwediſches Wort, was foviel ald Treppe bedeutet und den- 
jenigen Felsmaſſen beigelegt wird, welche treppenförmige Felsabfondes 
rungen zeigen, — — deu Grünſteinen und zum Theil den baſal— 
tifchen Gefteinen. 


Zurmalin, foll aus dem Perſiſchen ſtammen und auf deutſch Aſchen— 
zieher beißen, weil das Mineral über Koblen gebalten fo eleftrifch 
wird, daß es Die Afche an fich ziebt. Der gemeine beißt auh Schörf 
vom alten Schor (UInreines Audwurf), welches das VBorfommen 
——— mit Zinnerz auf Seifen und ſein Abſondern vom Metall 

andeutet. 





V. 


Variolit, Felsart, welche ihren Namen von variolae, Blattern, bat, 
alſo Blatternſtein auf deutſch heißt, weil dieſe Art Diorit viele einge— 
wachſene Körner und kleine rundliche Maſſen von Feldſtein entbält, die 
namentlich bei der Verwitterung der Grundmaſſe dem Geſtein das Ans 
ſehen jener Krankheit geben. 


W. 


Wacke, eine alte bergmaͤnniſche, aber unbeſtimmte Benennung. 


nn r — —— nn | —— 
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Zechſtein, foll von dem bergmännifchen Ausdrude Zeche abftammen nnd 


darauf bindenten, daß in und unter dieſer Kalkablagerung viel Erze 
ausgebeutet werden Fonnten. Nach Anderen foll der Name von zach 
oder zäh abſtammen, weil manche bierber gehörige Kalfart ich aufer: 
ordentlich zäbe beim Zerfchlagen zeigt (z. B der fogenannte Rauhkalk). 


Zeolith, vom griechifchen: zeö, fohen, glüben, fieden, und lilhos, 


B 


Stein, weil er nur in vulkaniſchen Mäſſen vorkommt. 


Bemerkung. Mancher Name, der nicht erklärt werden Fonnte, wie 
Gneiß, Quarz u. ſ. w. iſt nicht bier aufgenommen worden, und 
andere, von Beltandebeilen entlehnte Namen, wie Ihonfchiefer, 
foblenfaurer Kalk, Turmalinjchiefer u. ſ. w., bier zu erflären, wurde 
für überflüfig gebalten. 


BI. Petrefakten. 


emerfunga. Da in der vorftebenden Gebirgsfunde wegen Mangel an 
Raum und Abbildungen Feine Rücficht auf die ſyſtematiſche Befchreibung 
der foflilen Thier- und Pflanzenwelt genommen werden Fonnte, die 
Kenntniß diefer Organidmenrefte aber fur die Beſtimmung der Formas 
tionen und ihrer Glieder ſtets von Wichtigkeit bleibt, fo it in dem fol 
en Verzeichniß nicht bloß der Name, fondern auch der Körperbau 
er Petrefakten Eurz erklärt worden. Es muß aber dabei bemerkt wer: 
den, Daß nur Diejenigen Berfteinerungen, welde von irgend einer Be— 
Deutung für die Charafterifirung einer Formation find, und von diefen 
auch nur die Familien, Gattungen und wichtigiten Arten hier aufge: 
nommen werden Fonnten. Die Werke, welche bei dieſem Verzeichniß 
Beine: wurden, find Die bei der Vorrede angegebenen von Bronn und 
mer, 


A. 


Ammonites, fcheibenförmiges und concentrifchsfbiralig gewundenes, mit 


wellenförmigen oder buchtig gelappten, — äußerlich als bin und ber ges 
bogene Linien fichtbaren — Scheidewänden verfehenes Gehäuſe von 
Schnecken aus der Familie der vielfammerigen Kopffüßler (Cephalopöda 
polythalamla). Ihren Namen verdanfen fie der Aehnlichkeit ihrer Geftalt 
mit den Widderhörnern am Kopfe des Jupiter Ammon. — Sie foms 
men von der Grauwacke- bis in die Kreideformation hinauf vor. — 


4) Die im Muſchelkalk vorberrfchend vorkommenden beißen Geratiten 


2) 


(som griechifchen: keras, Horn). Sie find leicht erfennbar an dem 
rechtedigen Querdurchſchnitte, dem flachen Rüden und den dicken vor 
der NRüdenflähe mit einem Knoten endigenden NRippenwulften 
(Ceratites nodosus). 


Die im Liad und Jura vorfommenden Ammoniten baben gewöhnlich 
einen geferbten Kiel längs des Rückens und an ihren Seiten ent- 
fernt ſtehende, nur wentg gebogene, ftarfe, einfache, vor Errei— 
hung des Rückenkieles löslich endigende Nadialrippen. (Der größte 
unter ihnen iſt der 2° hohe Ammon. Bucklandi, welder auf jeder 
Seite des NRücenfieled eine Rinne bat.) Oft läuft auch ihr Rüden 
fhmal zu und ihre Geitenrippen gabeln ſich nad) dem Rüden 
zu (Am. aequistriatus), Oder ihr Rücken ift breit und ungefielt und 
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ihre Geltenrippen entweder einfach, gerade und über den Rücken fort 
fegend (Am. planicosta und fimbriatus), oder zweitheilig und über 
dein zugerunderen Rüden zufammenlaufend (Am. annulatus). 


2) Die in der Kreideformation vorfommenden Ammoniten haben meiſt 
einen flachen Rücken, welcher durch eine rechtwinfelig ftchende, mit 
fbigen Knoten verſehene, Kante mir den Geitenflähen verbunden iſt. 
Längs den Seiten eine oder mehrere Reiben ſpitzer Knoten (Am. Rho- 
tomagensis) ausgezeichnet Durch Dicke, faſt 8kantige Umgänge und ein— 
face, Die, fat gerade Radien; Am, Coupei mit 3 Reiben 
friger Knoten auf den Seiten der Afantigen Umgänge, mit vertieften, 
in der Mitte aber erhaben gefielten Rüden; Am. varians, jehr groß; 
am inneren Rande und gegen die Mitte der etwas gewölbten Seitens 
flächen eine Reihe zufammengedrücdter Knoten; an der Rüdenfante 
dann noch eine Dritte Reihe von Knoten. Rücken flach. mit ſcharfem 
hohem Kiel. 

Ananchytes, vergl. Echinites. 

Anecillaria, längliche, faft walzenförmige, mit langslaufender, am 
Rande kaum ausgerandeter Mündung verjebene Gehäufe von Süßwaſ—⸗ 
ſerſchnecken. Im Tertiärgebirge. (Anc. glandiformis, die eichelförmige 
Anz., 16° lang.) 

Anoplotherium, vom griecifchen : anoplos, wehrlos, und ther (ne), 
wildes Thier. Es gehört zwifchen die Wiederfäuer und Dickhäuter, 
bat 2 Zehen und den Zahnbau des Rhinozeros, aber weder einen Rü ſ⸗ 
ſel, noch ein Horn (daher ſein Name: wehrlofes Thier). Von der 
Größe eines Eſels bis zu der eines Meerſchweinchens. Im Tertiärges 
birge, 

Anthracotherium, vom griedifchen anthrax, Kohle, und ther, mit 
Beziehung auf fein Vorkommen in der Nähe der Braunfoblen, Ein 
ebenfalld balb zu den Wiederfäuern und Dickhäutern gehöriges, tapir= 
ähnliches Thier. 

Apiokrinites, vergl. Krinoideen, 

Astacus, griechiſcher Name vom Flußfrebs. Kommt in mehreren Arten 
häufig im Solenhofer Kalkſchiefer und überhaupt im Jura vor, 


Astarte, zweiihalige Mufchel mit 3 Musfeleindrüden in jeder Schafe 
und 2 Zähnen am Schloſſe. Schale faſt Freisrund, meift concentrifch 
geitreift oder gerippt, mit innen meift geferbtem Rande. Vorherrſchend 
im Jura- und Kreidegebirge. Ob fie ihren Namen von der ſyriſchen 
Göttin Astarte hat? 


Astraea, vom griechifhen: asiron, Stern. Korallen von meift halb⸗ 
fugeliger Form, auf ihrer Oberfläche von begrenzten, tiefen Eternzellen 
bedeckt. Hauptfächlic in den Oolithen und der Kreide. (Astr, helianthoi- 
des: fcheibenförmig mit großen, Sfeitigen, ſich berührenden, flach trich- 
terförmigen, 30 — 40ftrahligen Sternen bededt ; im Oolith.) 


Auricula, Obrmufchel, von auriculum, Dehrhen. Kleine, faft eiförs 
mige, einem Ohr nicht unähnliche Schnede, mit länglicher Mündun 
und wulftiger Außenlippe. In der Kreide oder dem Tertiärgebirge. No 
jest eriftirend, 

Avicula, Schwalbenmufchel, vom lateinifchen: aviculum, Vögel — 
Ungleichklappige, ſchiefe, elliptiſche Schalen mit langen, ſpitzen Ohren. 
Verdanken den Namen ihrer entfernten Aehnlichkeit mir einer fliegenden 
Schwalbe, wenn man ihre beiden Klappen aus einander breitet. Für den 
Muſchelkalk höchſt bezeichnend ift Av. socialis, die gefellige Schwalben— 
muſchel: 1— 11° lang, elliptifch , fehr fchief gebogen, glatt, mit Fleis 
nen Flügeln; Schnabel vorftehend und übergebogen. 
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Baeulites, vom lateinifhen: baculum, Stod; eine über 2° lang wer» 
dende, zum Ammonitengefchlecht gehörige Schnedenform, welce eine 


ganz gerade, toktähnliche, außen mit den wellig gebogenen Quer— 
wandlinien verzierte Form hat. In der Kreideformarion, 


Belemnites, vom griechifchen: belemnon, Pfeil, weıl man fie früher 
für fleinerne Pfeilfvigen oder Donnerfeile bielt. Kegel= oder fingerförs 
miges Schnedengehäufe, welches aus einer Scheide und einem Kerne 
(lveofe) befteht, die leicht von einander zu trennen find. Vom Lias bis 

zur Kreide. (B. digitalis, zufammengedrüdt, mit ellyptifchem Durch— 

meſſer und fchiefer, abgeftumpfter Spitze; 3° lang. Im oberen Pins. — 

B. Aalensis, 1 — 2° lang und 3° die im Dogger — B. granulatus, wals 

enförmig, oben plöglich verengt und in eine Furze dünne, pfriemliche 

pige auslaufend, 3° lang.) 


Belleröphon, mythologiſcher Name, Feine, einfächerige, fpiralig einges 
rollte, auf dem Rüden gefielte Schnecke, welche zur Familie der ein 
fammerigen Kopffüßler gehört und dem Graumadegebirge zufteht. 
(B. primordialis , im Uebergangsfalf fehr häufig.) 


Brachiopöden, vom griechifchen: brachion, Arm, und pus, Fuß, 
alfo Armfüßler. Zweiklappige, gleihfeitige Gebäufe mit einem Schloffe. 
aber obne Band. Die Bewohner diefer Gehäuſe haben am Munde zwei 
fleifchiae, gefranzte, fpiralig aufrollbare Arme (daher der Name) und 
find feitiigend. — Zu ihnen gehören die Terebrateln, Spirifer, 
Granien, Calceolen ze. — Uebrigens find fie nicht zu verwechfeln 
mit den Brandhiopoden oder Kiemenfüßen. 


Buceinum, lateiniſcher Name einer Schnede: „Meertrompete oder Kinks 
born,“ von buceina, das Hirtenhorm oder die Schnecke des Triton, 
auf welcher er bläſt. Etwas verläugertes, eifürmiges Gehäuſe ohne 
fharfe Querfurcen, mit längs laufender, am Grunde ausgerandeter, 
fcharflippiger Mündung. Jetzt noch lebend, aber auch foſſil. (B. laeve, 
im Vortlandfalf, und B. gregarium, 6° fang, eirund, mit vier gewölb- 
ten Windungen, im Mujchelkalk.) 


Bulla, vom lateinifhen: bulla, Blafe; alfo Blafenfhnede; I'—1“ 
große Schnede mit aufgerollter, eiförmig » fugeliger oder eylindrifcher 
Schale, die Mündung an der inneren Lippe Sförmig gebogen und jo hoch, 
als die ganze Schale. Noch lebend, aber auch foſſil, namentlich tertiär. 


C. 


Calnmites, vom lateinischen: calamus, Schilfrebr. Schilfrobrähns 
fihe Gewäche, mit gerivpten und gegliederten Stämmen. Die im 
Graͤuwacke- und Koblengebirge vorfommenden baben Feine Blattfcheiden 
und zeigen entweder eine gerade (im Grauwadegebirge) oder eine zadige 
Abgliederung (im Bufengebirge). Die mit Blatticheiden ftehen unfern 
— — oder Schachtelhalmen ſehr nahe und finden ſich namentlich im 

euper. 

Calamopöra, vom lateiniſchen: calamus, Halm, und porus, Röhre, 
alfo: Halmröhbre, Korallenftöde, welche aus Dicht an einander 
liegenden, aber nad) oben aus einander gehenden, prismatifchen Röhren 
befteben. In der Grauwade und dem Koblenz und Zechiteingebiete 
(€. polymorpha). 

Calceöla, vom lateinifchen: calceolus, Fleiner Schub; alfo Pantoffel: 
muſchel. Muſchel mit zwei ungleihen Klappen, Deren größere pantofs 
felformig, die Eleinere halbfreisförmig, flach, dedelartig if, Nur im 
Grauwackekalk. (Calc. sandalina.) 
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Calymene, vom griehifhen: calymma, Fiſchernetz, in Beziehung 
auf die vielflächigen Augen dieſer Thiere. Eine Art urweltliher Tau— 
ſendfüßler, deren Körper eiförmig, kugelig zufammenziehbar ift und 
40 —14 Duereinfchnitte befigt ,_ welche durd zwei Längsfurchen in drei 
Reiben getheilt worden find (deßhalb Trilobiten genannt). Am Kopf: 
ftücfe mit zwei deutlichen, erhabenen, vielllächigen —— Im Thon— 
ſchiefer und Grauwackekalk. 

Cardium, vom griechiſchen: kardia, da8 Herz. Muſchel mit zwei bau— 
digen, erbabensrippigen Schalen, welde von vorn nach hinten geſehen 
berzrörmig find. Schloß jederzeit mit vier Zähnen. Zum Theil noch 
lebend, über 30 Arten foffil. (ce. elongaltum, ſtark verlängert, im Grau— 
wackekalk.) 

Carpolithen, vom griechiſchen: karpos, Frucht, und lithos, Stein; 
verfteinerte oder Eohlige Früchte. Hauptfüchlich im Gebiete der Braun: 
foblen (Carpolilhus minutulus, auf den Braunfohlen von Kaltınnord: 
heim an der Rhön). 


Caryöphyllia, vom arichifhen: karyon, Nuß, und phylion, Blatt. 
Baumformige Aftige Korallenftöfe, welche am Ende eines jeden Aftes 
eine trichterförmig vertiefte, mit gefägten Lamellen verjebene Zelle ha- 
ben, die eben fo breit ift, als der Alt. Noch lebend, Fofil im Korals: 
lenkalk (C. trichotoma) und im Tertiärgebirge. 

Cassidülus, ob vom lateinifchen: cassis, Helm, das Diminutivum ? 
Eine Gattung Seeigel (Echinus), mit ovalem oder herzförmigem Kör— 
per, Furzen, biattartigen Fübhlergängen. Der After liegt oben auf und 
die runde Mundöffnung unten an dem Körper (Cass. lapis cancri, einem 
Krebsauge oder Kreböttein ähnlich, Daher der Name; im Kreidemergef), 

Catenipöra, vom lateinischen: catena, Kette, und porus, Nöhre, 
alſo Kettenröhre. Eine Art Korallenftöde, welche aus ſenkrechten Röh— 
ven gebildet ift, die im horizontalen, negförmig fich durchkreuzenden Liz 
nien au einander gereiht find, fo dag ſie an ıhrer Horizontaloberflädhe 
wie Kettenglieder auöfehen. Heißt auch Kalysites. Im Graumwadefalf, 


Cellepöra, veutih: Löcher- oder Zellenröhre Schmwammige, 
poröfe oddr rindenartige Korallenftöfe mit ovalen, gewölbten unregels 
mäßig neben und in mebreren Schichten über einander liegenden Zellen. 
Noch lebend und auch foſſil (im Kreide» und Tertiärgebirge). 


€ephälopöden, vom griechifchen: kephalus, Kopf, und pus, Fuß, 
alſo Kopffüßler. Weichtbiere mit deutlichen Kopfe, an welchem fich zwei 
große Augen und viele, zum Greifen und Rudern dienende, mit Saug— 
warzen bejeste Fangarme befinden. Der Mund zwifchen den Fangars 
men, mit dorniger Zunge und zwei, einem Papageifchnabel ähnlichen 
Kiefern. Sie haben allermeift eine ſchneckenhausähnliche Scale, 
welche:bald einfanımerig (bei Sepia, Argonauta und Bellerophon), bald 
vielfammerig ift (bei Nautilus, Ammonites, Turrilites, Hamites, Sca- 
phites, Orlhoceralites, Belemnites, Hippurites). 


Ceratites, vergl. Ammonites. 


Ceriopöra, vom lateinifchen: cerion oder ariechifchen: kerion, Bies 
nenwabe, und porus, Röhre. Ein knolliger, walziger oder äftiger 
Korallenftod, welcher aus zahlreichen, concentrifch über einander liegen: 
den, rundlichen oder walzigen, parallel ftehbenden oder aus einander 
gehenden Zellen und ohne compakte Zwiſchenmaſſe gebildet if. Noch 
lebend, aber auch viele foſſil, bauptfächlic) im inneren und äußeren 
Wallgebirge. 

Cerithium, vom griechifchen: keras, Horn, Trink- oder Füllborm, 
alſo Hornſchnecke. Gehäuſe thurmförmig, mit länglicher Mündung, 
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welche an der Bafis unter der Spindel mit einem kurzen und abgeflug- 

ten oder etwas längeren und nad hinten zurüdgebogenen Kanal ver: 

fehen ift. Noch jest im Meere lebend, und auch 250 Arten foſſil, wos 
von allein 137 im Parifer Grobkalk (Gerithienfalf). [Cerith. cornuco- 
piae, Cer. giganteum, über 1° lang ıc.] 

Chiröpteris, vom ariechifchen: cheir, die Hand, und pteron, Wes 
‚del oder Feder, alfo Handwedel. Farnfrautarten aus den Wieders 
fhönaer Schichten (im Duaderfandftein). 

Chirotherium, som griechijchen: cheir, Hand, und ther, Thier, alfo 
Handthier. Die Spuren von vier Händen oder händcartigen Tagen, 
welde man im bunten Sandfteine von Heßberg bei Hildburgbaufen 
entdeckt und die man unter andern einer urweltlihen Känguruh: Art 
zugefchrieben hat. 

Cidaris, vom griechiſchen: kidaris, eine Art perfiihen Turbans. Eine 

Gattung Geeigel, die zur Gattung der Cidariten gehört und einen 
flach Eugeligen — entfernt turbanähnlichen — Körper bat, an welchem 
fi, die runde Mundöffnung im Mittelpunfte der Unterfeite, die After 
Öffnung aber im Mittelpunkte der Oberſeite befindet. Fühlergänge lis 
neal, und zwifchen denfelben die großen, halbfugeligen, durchbohrten 
Stahelwarzen zweireibig ſtehend. Zwifchen den großen Warzen, von 
denen je eine in der Mitte eines Kalktäfelchens ftebt, befinden ſich viel 
Fleinere. Gewöhnlich findet man fie ohne die großen, längs durchbohr— 
ten, ovalen, walzigen oder ftabfürmigen Stacheln, die meiſt abgefondert 
getroffen werden. Die meiften fommen im inneren (Cidarites coronata 
Blumenbachii) und äußeren Wallgebirge (Cidarites vesiculosa) vor. 

Clypeaster, vom lateinifchen: clypeum, Schild oder Bruftfchild, 
und aster, Stern. Eine Art Seeigel mit meift hohem, angeichwollen 
eirunden Körper, an welchem fi die Mund» und Afteröffnung an der 
Unterfeite befinden: die erftere in der Mitte, die lestere Dicht am Um— 
fange. Die Mundöffnung Sfeitig, die Fühlergänge oben auf dem Körs 

er und einer Sblättrigen, ſternförmigen Blume ahnlich. Bon 17 Arten 
And 12 foſſil und werden am meiften im Tertiärgebirge getroffen. (Clyp- 
grandiflorus.) 

Crassatella, (vom lateiniſchen: erassus, dic, ob in Beziehung auf die 
dicken Wände der Mufchel?) Schale mit zwei gleichgropen, ungleichfeis 
ttgen (dreiefig = eirunden) Klappen. Hauptfächlicy im Tertiärgebirge 
(Cr. sulcata), | 

Credneria, ihrem Befchreiber Eredner zu Ehren benannt; zwei— 
famenlappiged Gewächs mit umgefehrt eiförmigen, an der Bafis etwas 
berzförmigen Blättern. Im Gebiete des Duaderfandfteins. 


Cyathokrinites, vom griechiſchen: kyathos, Becher, Napf, und 

krinon, Lilie, alfo Becherlilie. Eine Polnpenart, welche. zur Familie 
der Seelilien (Krinoidea) oder Meerpalmen gebört. Der napf= oder 
becherförmige Körper ift mit ausſtreckbaren, gegliederten Fangarmen 
verjeben, beftcht aus & fünfedigen und 1 ſechseckigen Rippentäfelchen 
und fteht auf einer cylindrifchen oder Sfantigen, gegliederten Säule. Die 
Glieder diefer Säule find dünn, rund, mit ſehr feinen Strablen und 
einer Durchbohrung in der Mitte verfehen. Am bäufigften findet man 
die Stiele z. B. im Grauwadegebirge (C. pinnatus, Schraubenftein) und 
Zechſteingebiete (C. planus, im Dolomit), 

Cyathophyllum, vom grichifchen: kyathos, Becher, und phylion, 
Blatt. Ein einzelner oder aus mehreren Walzen oder Kreifeln be: 
ftehender Korallenftocd, welcher am Ende jeder Walze eine becherfürmige 
Steruzelle hat, aus deren Mitte wieder neue Walzeuſtöcke entipringen. 
Im Grauwackegebirge. in 
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Cyclopteris, vom griechifhen: kyklos, Kreis, und pteron, Bas el; 
ein Farnkraut mit einfachen, ungerbeiltem, faft Ereisrunden Wedel mit 
en der Bafis auslaufenden, 2theiligen Nerven. Im Gebiete 

er Koblen. 





Delthyris, vom griechifchen delta, Buchftabe in Geftalt eines Preis 
ecks, und ihyris, Muſchelſchale; Mufcheln mit quer verlängerter, 
vom Schnabel aus Zlappiger Schale, melde zur Gattung Trigonotreta 
gehören. Vergl. Daher Diefe. 


E. 


Echinites, vom griechifchen: echinos, Igel oder ſtacheliges Thier. 
Die Seeigel gehören zu der Klaſſe der Strabithiere (Radiata). Ihr 
nadter, weicher Körper ift von einer Fugeligen oder halbEugeligen Kaffe 
fchale bedeckt, welche aus 20 Neiben eng verbundener Täfelhen zufam- 
mengefegt ift, und an welcher fich unten die Deffnung für den Mund 
befindet. Auf dieſer Kalkfchale bemerft man 5 vom Scheitel bis zur 
Mundöffnung laufende Gänge, welde von mehreren regelmäßigen Dops 
pelreiben zahlloſer Fleiner Löcher (Füblergänge) begleitet find, und 
außerdem größere oder Fleinere Warzen, auf denen bei Lebzeiten der 
Thiere bewegliche Stacheln von verichiedener Form ſtehen. Viele Ars 
ten dieſer Familie leben jest nocd; in dem Meere, viele aber findet man 
auch nur foiit in dem Gebiete des inneren und äußeren Wallgebirges 
u. im Braunfohlengebiete. Nah Bronn unterſcheidet man folgende _ 

attungen: | 


1. After auf der Oberfeite der Körperfchale. 
a. im Mittelpunkte ftehend. Die Fühlergänge bid zur Mundöffnung 


reichenDd. 
4) Die Warzen in ihrer Mitte durchbohrt —. Cidarites. 
2) Die Warzen nicht dDurchbobrt. —z Eechinus. 


b. in der Nähe des Nandes ftchend. 
4) Fühlergänge bis zur Mundöffnung reichend. = Cassidulus. 
2) Fühlergänge nicht bi8 zum Munde reihend. — Nucleeo- 
es. 


II. After und Mund zufammen auf der Unterfeite des Körpers, 
a. Mund in der Nähe ded Nandes, dem After entgegenftebend, 
4) Fühlergänge vom Scheitel bis zum Nand oder Munde reie 


hend. Körper eis oder Fegelförmig. — Ananchites. 
2) Fühlergänge unvollftändig, kurz und ungleih. Körper eis 
oder herzförmig. = Spatangus. 


b. Mund in der Mitte liegend. 
1) Fühlergänge vollftändig, 

a. After dem Munde nabe, länglid. = Echinonaeus. 
b. Afrer dem Rande nahe, — Gallerites. 
2) Fühlergänge unvolfländig, einer Sblätterigen Blume ähnlich. 
a. Rand des flachen Körpers ziemlich ſcharf. = Seutella. 
b. Rand did und After ihm nahe liegend. = Clypeaster. 
Enerinites, vom griedhifchen: en, eins, und krinon, Lilie. Auch die 
Enfriniten gehören zur Klaffe der Strahlenthiere, aber zur Abrheilung 
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-Krinoideen, Seeblumen, oder Stylaftriten, Stengelftrahlthiere. Berg. 
bei Krinoideen. — Im Mufchelfalf fommt Enc., liliiformis vor, 


Equisetum. vom lateinifchen: equus, Pferd, und seta, Haar, alſo 
Pferdeſchwanz. Kryptogamiſche Gewächfe, die unter dem Namen Sch ach» 
telbalmen befannt find, einem Pferdeſchweif oft nicht unähnlich feben 
und einen aus lauter einzelnen, gerieften Gliedern beftehenden Stengef 
baben. Am Ende eines jeden Gliedes eine aufrecht anliegende, häutige 
Scheide, welhe an ihrem oberen Rande gezadt if. Namentlich im 
Keuper (Eq. arenaceum). 


Euomphälus, vom griehifhen: eu, aut, und omphalos, Nabel, 
Mittelpunkt. Kreifelformige Schneden mit fehr weitem Nabel und 
ganz glatter Oberfläche, welche fait alle vem Grauwacke- und Kohlen 
gebirge angehören (Euomph. Dionysii und pentangulatus). 


Exogyra, aus dem griehifhen: Schnirfelmufchel. Gehört in die 
Gattung der Auftern. Schalen ungleich fchief. Die rechte Klappe grö- 
ber, flach oder tief gefielt, die linfe Fleiner und flah. Die Buckeln bei- 

er Klappen feitwärtd ohr- oder nierenförmig umgebogen, fo daß ein 
Schnirfel auf der Mufchel entfteht. Alle föſſil und vorzüglich in der 
Kreide (Exog. columba). 


F. 


Fusus, vom lateiniſchen: fusus, die Spindel, alſo Spindelſchnecke. Die 
Schale ift foindelförmig, an der Baſis mit einem Kanal verfehen, in 
oder unter ihrer Mitte am breiteften. Noch lebend oder foffil im Ters 
tiärgebirge (Fus. longaevus und polygonus). 


G. | 
Galerites, vom Tateinifhen: galeritus, mit einer Dede verſehen. 


Seeigel» Gattung, von weldyer vorzüglich Galer. vulgaris in der Kreide 
vorkommt. (Bergl. Echinites.) 


Gorgonia, ein mythologiſcher Name, entlehnt vom Schlangen tragen® 
den Haupte der Gorgo oder Medufa. Koralle aus der Familie der 
Rindenforallen. Stamm hornig, an der Falfigen Oberfläche mit fäches 
rig aus einander laufender, fich verzweigender Streifung, ähnlich wie 
efämmtes Haar. Hauptfähli im Gebiete des Zechſteins (Gorgonia 
infundibuliformis und antiqua). 
Gryplinea, vom griechiſchen: gryps, Greif, weil man früher diefe Mus 
ee für den Schnabel von dem fabelhaften Vogel Bf hielt. S ges 
hört in das Geflecht der Auftern, bat 2blätterige Schalen, von denen 
die rechte größer und gewölbt ift und einen fpiralig gewundenen Buckel 
bilder; ganz ähnlich einem Adlerfchnabel. Hauptfächtih im Liad (Gryph. 
cymbium und dilatata),, welcher deshalb auch Gryphytenfalf heißt. 


Hamites, vom lateiniſchen: hamus, Hafen, wegen der Achnlichkeit ber 
um Ammonitengefchleht gehörigen Schneckenſchale mit einem Stods 
afen. Nur in der Kreide. 

Hippurites, vom griehifhen: hippuros, ein Meerfifch oder überhaupt 
a Meerthier. Schale fegels oder Freisförmig, at der fpig zulaufens 
den Balid eingefrummt und an der Oberfläche 3 Längdrinnen; viel 
Achnlichkeit mit Kuh- oder Bürfelhörnern. Nur im Gebiete der 
Kreide (Hip. cornu vaccinum). Vergl. Leonhard, Borlefungen über 
Geologie Br. II. ©. 239 u, ff.) 
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I. 


Ichthyosanrus, vom griechifchen: ichthys, Fiſch, und saura, Cie 
dechſe, alfo Fiſcheidechſe. Foſſile Siehe von 5 —50° Länge, mit 
großem Fiſchkopfe, kurzem Halje und Floſſenfüßen. Nur im Lıas, 

Inocerämus, von? Muſchel mit faſt gleichen, blätterigen, vom 

ESchloſſe aus verlängerten, meift mit concentrifhen Runzeln und Streis 
fen verfehenen Schalen, deren Buckel gegenüberftehend und etwas über— 
gebogen ift und deren Schloßrand gerade, linearifch und durch Grübchen 

den) it. Im Liad (Inoc. zugosus) und in der Kreide (Inoc. myti- 
oldes). 

Yaocardia, vom griechiſchen: isos, gleich, und kardia, Herz; alfo 
Herzmuſchel. Schale Fugelig, berzförmig, gleichflappig, und ungleich“ 
feitig, faft glatt; die Buceln weit aus ein anderftehend und jpiralig aus— 
wärtsgebogen. Befonders in den Dolithen und im Cimmeridgethon (Is. 
excentrica und siriata), 


K. 


KMrinoiden, vom griehifchen: krinon, Lilie, wegen der AchnlichFeit, 
welche diefe zur Klaſſe der Strabltbiere (Radiata) gehörigen Geſchöpfe 
mit einer Lilien» oder Tulpenfnospe oder Frucht haben. Ihr Korper iſt 
beherförmig, an der Baſis mit eimer langen, gegliederten Säule an 
fremde Körper feftgewachfen, oben aber mit randlichen,, eins oder meh— 
reremale fih gabelig theitenden, aegliederten Armen, in deren Mitte der 
Mund und After zugleich liegt. Die Säule und der Kelch aus über eins 
ander liegenden Gliedern (Raderfteinen, Trocditen) beftebend; am 
Kelch meift fünf diefer Glieder im Kreife liegend und ſich an der Spige 
wieder in Arme theilend. Sie fommen im Graumwade:, Zechftein:, Mu: 
ſchelkalk⸗, Jura» und Kreidegebiete vor. 


Nach Bronn's Syſtem der urweltlihen Pflanzenthiere zerfallen fie in 
folgende Gattungen: | 
1. Das Beden mit dem oberften Säulenglied verwacfen. (Faft alle 

dem Jura angehörend. Gehen den Gewürznelfen ähnlich). 
= Eugeniakrinites (Relfenfrinit). 
II. Beden mit dem oberften Säulengliede gelenfartig verbunden. 
a. Alle Glieder des Becherd von oben plattgedrüdt und vollſtändig 
in einander eingelenft. 
a. Säule gegen den Becher hin dicker werdend. (Finger mit ein« 
facher Guͤederreihe.) — Apiokrinites, 
(In den Oolitben.) 
ß. Säule nad oben von gleichförmiger Dide. 
1) Säule fünffantig; Gelenkflächen mit fünfblätteriger Zeichs 
** Finger mit einfacher Gliederreihe. — Penta- 
rinites. 


(Im Gebiete des Lias.) 
2) Säule rund; Gelenfflächen mit Strahlenfreis. Finger mit 


doppelter Gliederreihe. — Enkrinites,. 
(Im Mufchelfalfe. Einer Tulpen = oder Lilienfnospe 
3 ſehr ähnlich.) 


b. Alle Glieder des Bechers von außen — —— Säule 
rund, gleichdick, Gelenfflächen derfelben ftrablig. 
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a. Glieder unvollſtändig in einander gelenfe (fünf Becken⸗ und 
fünf Rippenglieder). — Poteriokrinites. 
(In dem Grauwacke- und Kohlenkalke.) 
ß. Glieder nur durch Nähte verbunden. ” 
1) Beckeuglieder fünf, Rippenglieder. = Cyathekrinites. 
(Im Grauwacke- bis Zechſteinkalk.) 
2) Bedenglieder drei. 
a. Rippengliedr fünf. Finger mit zwei Reihen Glieder. 
+. Kanal der Säule rund. — Actinokrinites. 
(In Grauwacke- und Koblengebirge.) 


+. Kanal der Säule fünfblattförnig. = Rhodo- 
krinites., 





(Im Juragebirge.) R 
b. Rippenglicder 0. Finger zweireihig. — Platykri- 
nites. 
(Grauwacke- und Kohlengebiet.) 


L. 


Lepidodendron, vom gricchifchen: lepidon, Schuppe, und dendron, 
Baum, alfo Schuppenbaum. Urweltlihe, baumähnlihe Farrnfrauts 
ftrünfe mit geſchuppter Rinde. (Im Koblengebirge.) 

Keptaena, vgl. Productus. 


Lima, vom lateinifhen: lima, Feile; Mufchel zur Abtheilung der Kamms» 
mufcheln gehörig; mit ganz gleichen, länglichen, geöhrten, ungleichfeis 
tigen, auf einer Seite Flaffenden Schalen; aus einander ftehenden 
Buckeln und zahnlofem Schloſſe. Nur noch 6 Arten lebend, aber über 
40 fofiil im inneren und äußeren Ballgebirge (L. gigantea im Lias; L. 
probuscidea im Jura). 


Lingula, vom fateinifhen: lingula, Zunge; Zungenmufchel, mit glei» 
hen, gleichfeitigen, dünnen, zungenförmigen, vorn abgerundeten, bins 
ten ſpitzen, Hlaffenden Schalen, welche von wei divergirenden Falten 
von hinten nad vorn durchzogen werden. Im Hochebenengebirge (L. 
tenuissima im Muſchelkalke). : 

Lycopodites, vom griehiihen: Iykos, Wolf, und pus, Fuß; Wolfs⸗ 
fuß, auch Bärlapp oder Schlangenmoos genannt, ein kryptogamiſches 
Gewächs mit friehendem Stamm, an weldem die fhuppenförmigen 
Blätter ringsum ftehen. Im Bufengebirge (Kohlen: und Kupferfchiefer). 

Liriödon, aus dem griechiſchen; auf deutfh Leierzahn. Mufchel, 
welche zum Gefchlecht der Archenmufcheln gehört. Gehaͤuſe fhumpf = dreis 
eig, concentriſch- oder längsgerippt; mit vier paarweiſen Schloßzähnen 
in der rechten und zwei blarräbnlichen in der linfen Schale. Im Mus 
fchelfalf L. vulgaris; im Liaömergel L. navis; im Jura-Oolith L. cla- 
vellatum. Biel bezeichnender, ald der Name Liriodon ift der Name 
Trigonia, Dreiedmufchel, weil ihre Geftalt ftet3 mehr oder wes 
niger dreiedig if. 


Manon, vom griehifchen: manos, oder, ſchwammig; Scefhmamm. 
Ein becher= oder ohrförmiger, ftiellofer Polypenftod, deffen imvendige 
Oberfläche aus fraufen, jchlaffen Faſern beſteht, welche viele feine Or 


268 


nungen zwiſchen fich laſſen; die äußere Oberfläche ähnlich, aber mehr 
röhrig. GRahrfheintich urweltliche Badefhwän Ay ne die 3* 
tungen Tragos, Siphonia, Scyphia, Cnemidium. — Vorzüglich in der 
Kreide (Manon peziza). 


Marsupites, vom griechifchen: marsypion, Geldſäckchen;z wegen der 
Achnlichfeit dieſes wahricheinlich zu den Krinoideen gehörigen Thieres 
mit einem Geldſaäckchen. Der Körper deſſelben Fugelig, ftiellos, in 
der Mitte der Bafis_aus einem 5feitigen, darüber an den Seiten aus 
drei Kreifen von je fünf alternirenden 5— bfeitigen, frahlig gezeichne= 
ten Täfeldyen gebildet, deren obere an ihrem freien Rande (wahrfchein- 
lich zur Anfügung der bid jest unbefannten Arıne) auögefchnitten find. 
Die obere_ weite Deffnung des Körpers ift mit vielen, Fleinen Täfels 
Sen — denen die Mundöffnung liegt, verſehen. In der Kreide 

» Orualus, 


Mastodon, vom griechifhen: mastus, Höder, und odon, Zahn; ein 
Elephauten ähnliches Thier mit höderigen Badenzähnen; 14 — 20° Ian 
und an 10° hoch. Im Diluvium, am häufigften am Obio; daher — 
Ohiothier genannt. 


Megalosaurus, auf deutſch Rieſeneidechſe. 50 — 601 
— 8° hoch. Im Gebiete der aa ang und 


Megatherium, vom griehifhen: megas, groß und ther, Thier: 
alfo Großthier. Wahrjheinlih ein mit einem Panzer ea. 
mweltliched Faulthier. Das Meg. Cuvieri, welches man im Diluwium 
aufgefunden hat, ift 14° lang und 8° hoch. 

Melania, vom griehifchen: melania, fhwarzes Fleck; Schwarsfled: 
ſchnecke (2)2. Das Gehäufe die, thburmförmig, mit as Doll: 
Mündung ganz, BIN, am Grund ausgefchweift. Die noch lebens 
den Arten Fommen in Flüſſen vor; die foſſilen aber zeigen fich nur im 
a re ide DR A ——— (M. striata: 4— 7° hoch; 

. Heddingtonensis: 4— 5‘ hoch; M.-lineata: 3° hoc); 1 
Zertiärgebirge (M. Leunisii). j od); aber auch im 

Micraster, vom griehifchen: mikros, Flein, und aster, Stern: ei 

—F Geſchlecht Spatangus gehörige "Seeigelart (vgl. Echinites), Da 
üblergänge einer Fleinen, fünfblätterigen Sternblume gleihen. In 
der Kreide (M. coranguinum) und im Tertiärgebirge. 


Miliolites, vom lateinifhen: milium, Hirfenforn; Feine, 1 I 
Schnecken, welche einige Aehnlichteit mit Hirfenförnern baben u 
— — Ir I ns sr Miliolitenfald). Sie 
eigen auch Zrilofulinen (dreifammerige Schneden), weil i 
drei Abtheilungen hat. en en 


Millepora, vom lateiniſchen: mille, taufend, und porus, Pore, alfo 
Zaufendpore; ein Aftiger oder blattförmiger, mit unzähligen, ſehr Eleis 
nen, punftförmigen Zellen befäeter Korallenftod. An funfzehn noch 
lebende und mehrere fofjile Arten. Hauptfächlih im Kreides nnd Ter: 
tiärgebirge. 

Mosasaurus, vom lateinifchen: Mosa, Namen des Fußes Maaf, und 
saurus, Eidechfe; eine 25° lange Sumpfeidechje, welche 1770 im 
Kreidegebirge vom Peteröberg bei Maftricht gefunden wurde, 

Mya und Myacites, vom lateinifchen: mya, Perlenmuſchel. 
Gleichklappige, ungleichfeitige, in. die Quere verlängerte, at Te 
ſchelkerne, welche fich im Mufchelfalfe (M. elongata, ventricosa, muscu- 
loides) oder im Juꝛa (M. rugosa) vorfinden. ; 


Myophoria, vgl. Liriodon und Trigonia, 
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‚Mytilus, vom griechiſchen: — Miesmuſchel. Gehört zu der 
— der zweimuskeligen Muſcheln (Dimyarier). Die Schale gleich- 
lappig, ungleichſeitig, ſchief verlängert-eiförmig; Buckeln ganz am 
Hinterende des Schloſſes, ſpitz. An 40 lebende und viele foſſile Arten: 
im Muſchelkalk (M. eduliformis), im Jura (M. jurensis) :c, 





N. 


Nautilus, vom griechifhen: naulilos, der Schiffer; alfo Schiffer 
ſchnecke, mit Beziehung auf die Eigenfchaft des in diefer Art Schnede 
wohnenden Thieres, mittelft feiner am Kopfe befindlichen Floffenarme 
auf dem Meere herum zu rudern. Ed gehört, wıe die Ammoniten, zu 
den vielfammerigen Kopffüßlern. Das große Gehäuſe mit fpiraligen 
Windungen, von denen aber die inneren ganz verſteckt iind, fo dag nur 
die legte große Kammer fihtbar iſt. Im Mufchelfalfe N. bidorsalus., 


Nerin@a, Nerita und Neritina, bezeihnungslofe Namen vom las 
teinifchen: neritus, dem Meere angehdrig. Die Nerineen haben 
lange, thurmförmige, mit ausgehöblten Bindungen verfehene Gehäufe mit 
länglidyer, jhmaler Mündung. Im oberen Jura N. Visurgis. — Die 
Neriteen haben ein dickes, Furzed Gehäufe mit faum vortretendem Ges 
winde und halbfreidrunder Mündung. Sie fommen meift im Tertiärs 
gebirge vor. 


Neuropteris, vom griedufden: neuron, Nerv, und pteris, Wedel, 
alfo Nervenwedel. Ein Farrnfraut, mit fiederigem Wedel, deſſen Fie— 
derblättchen herzförmig, ganzrandig, mit ihrer Bafis an der Spindel 
nicht anhängend, und mit jehr feinen, dicht gedrängten, geengenen 
Nervchen verfehen find, die ſehr fhief aus der Bafid un ittels 

rippe der Fiederchen entfpringen. Im Steinkohlengebirge (oder im buns 

ten Sanditeine). 


Nuel&olites, vom lateinifchen: nucleus, Nuß; bezüglich der entferns 
ten Achnlichfeit diefer Seeigel Gattung mit einer etwas gedrüdt herz» 
förmigen, faft Afeitigen Nuß (vgl. Echiniten). Im Dolithengebiere 
(N. planatus). 

Nucula, vom lateinifchen: nucula, Fleine Nuß, bezüglich der Achnlich- 
feit diefer, kaum 6° fangen und 3° hoben Mufchel mit einer Hafels 
nuß oder Bohne. Das Gehäufe quer, eiförmigs dreiedig. Ueber er 
lebende und viele foflile Arten. Im Tertiärgebirge hauptſächlich Nuc. 
margarilacea und minula, 


Nummulina, vom lateinifhen: nummus, Münze; mit Beziehung auf 
die fcheibenförmige, einer Eleinen Münze oder Linfe nicht unähnlichen 
Form Diefer Meinen Schneden, welche im Grobfalfe ganze Schichten 
—* (daher Nummulitenkalk). Vorzüglich Num. laevigata und pla- 
nulala, 


©. 


Orthoceratites, vom griedhifchen: orthos, gerade, und keras, Horn; 
mit Beziehung auf das gerade, etwas fegelförmige, nicht gewundene 
Gehäufe diefer, zu den vielfammerigen Kopffüßlern gehörigen Schnede, 
Sm Graumwadegebirge (Orthoceratites regularis). 

Ostrea, vom lateinifchen: ostrea, Aufternmufchel. Die beiden Mus 
fhelichalen außen blätterig ungleich, die untere vertieft, die obere flacher 
und ald Dedel dienend. Das Schloß zahnlod. Gigen am Felfen fell. 
Ueber 50 febende und 200 foſſile Arten, vorzüglich im Jura» und Kreis 
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” 7 Begebiete. Die mit zickzackfoͤrmig in einander greifenden Klappen ver⸗ 
fehenen Auftern find bezeichnend für die Kreide (O. carinata). 


P. 


Palaeotherium, von palacos, alt, und her, Thier, ein tapirähn— 
liches Thier, deſſen Refte ſich im Tertiärgebirge vorfinden und welches 
die Größe bald eines kleinen Schweined, bald eines Pferdes bat. 


Peecten, vom lateinifhen: pecten, Kamm, Mufcheln mit ungleichem, 
gerundeten, am geraden Schloßrande beiderfeitd geöhrten, ſtrahlenför— 
mig (einem Kamm äbnlich) gefurchten Klappen. Die Buckel auf ein 
ander liegend; Schloß zahnlos, mit dreiedigem Grübchen. Noch 60 
lebende Arten, außerdem febr viel foflil: im Muſchelkalk Pect. laeviga- 
tus, welche ebenfo wie P. discides ungeſtrahlt iſt; im Lias P. aequival- 
vis; im Inra P. fibrosus und varians, überhaupt über 18 Arten; in 
der Kreide P. quadri- und quinquecostatus, überhaupt über 40 Arten; 

* im Tertiärgebirge P. plebejus nnd Muensteri. 


Pectuneülus, Diminutiv von pecten; Fleine Rammmufdel. Ges 
bäufe fait Ereisrund, die Schloßzähne zahlreih, in einer gebogenen 
Reihe. Die Schalen glei und did. Im Meerfchlamme noch über 
20 lebende, außerdem viele fofiile, hauptſächlich im Tertiärgebirge vors 
fommende (P. pulvinatus, cor und polyodanta) Arten. 


Pentäkrinites, vom griechifchen: penta, fünf, und krinon, Pilie; 
mit Bezug auf die Sfantigen Stiele diefer Seelilien. Vgl. Krinoideen. 


Pholadomya, vom griedifhen: phölades, eine Mufchelart, und 
mya, Musfel, Rippe, alfo Rippenmufchel: Schale bauchig, quere 
oval, berzförmig oder Zfeitig, Flaffend, an ihrer Oberfläche mit ftrablig 
laufenden diken Rippen. Schloß von einem länglichen, faft dreifeitigen 
Grübchen gebildet. Budeln did und gewölbt. Leber 20 foflile Arten, 
wovon 47 auf den Dolith (P. aculicosta, decemcostala, complanata, 
concentrica) fommen. 


Plagiostöma, von plagios, breit, auseinanderftehend, und sto- 
ma, Mund, Mufcheln, welche fehr viel Achnlichfeit mit der Gattung 
Pecten und Lima haben. Bon Pecten unterfcheiden fie ſich durd die 
auseinanderftiebenden Budeln und äußeren Schloßfelder, und 
von Lima durch den nicht Elaffenden Rand. Nur fol: im Mufchelfalfe 
vorzüglich Pl. striatum fehr bezeichnend. 


Platysömus, vom griehifhen: platys, breit, und soma, ®eftalt. 

a mit Furzem, plattzufammengedrüdten, fehr hoben Körper. Obere 

chwanzlappen fehr verlängert, mit Hleineren Strahlen an feinem Rande. 

Rücken- und Afterfloffe einander entgegengefegt und von der Mitte des 

. Körpers bis zur Verengerung ded Schwanzes reichend. Fünf Arten in 

dem Schiefer der Zechfteinformation. In diefen Schiefern fommen auch 

vor mehrere Arten der Gattung Palaeoniscus: mittelmäßige Floifen mit 

kleineren Strahlen auf ihren Rändern, Nücdenfloffe in dem Zwifchens 

raume zwifchen den Bauch: und Afterfloffen; ferner Arten von Amblypte- 

rus mıt fehr breiten und vielftrahligen Floſſen ohne Eleine Strahlen auf 
ihren Rändern, 

Plesiosaurus, vom griechiſchen: plösios, nahe, und saurus, Eidechfe. 

Große urweltliche Eidechfe mit Eleinem Kopfe und fehr langem, fchlans 

genartigem Halfe. Im Lias. 

Pleurotöma, vom zen pleuron, Rippe, und toma, Schnitt 

(warum ?). Schnede mit thurm- oder fpindelförmigem Gehäuſe, gera= 

— . dem. Kanale und einem tiefen Einfchnitte am rechten Mundſaume nach 
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dem Gewinde bin. Noch lebende, aber auch fehr viele foffile Arten, 
z. B. in Pariſer Grobfalfe 56 Arten. 


Pleurotomaria, Gehäuſe verichieden, einem Trochus oder Turbo ähm 
lich oder ganz niedergedrüdt, aber ftetd am rechten Mundfaume mit 
einem tiefen Einſchnitte. Im norddeutfchen Dolithgebirge (Pl. granu- 
lata, suprajurensis :c.). 


Posidonomya, bezuglofer Name: eine dem Meergotte Pofeidon ges 
weihte Mufchel. Schiefeirunde, beiderfeit8 geöhrte Mufchel mit linea« 
rifhem, wulftigen, zahnloſen Schloßrande, welcher einen nad) vorn fies 
henden, fpindelförmigen, geftreiften Kanal bat. Pecten ähnlih, aber 
durch den Mangel der Schloßgruben unterfchieden. Im oberen Lias- 
fhiefer P. Bronnii mit concentrifhen Furchen, 2— 4" lang; im Keu⸗ 
pergebiete P. minuta ähnlich der vorigen. 


Produetus, vom lateinifhen: productus, Erzeugniß, Hervorges 
brachtes; mit Beziehung ARE die au der Schale diefer Mufchel befinds 
lien Röhren + Fortlähe. Vgl. Strophomena.. — Im Zechſteingebiete 
bezeichnend Pr. aculealus und rugosus. 

Protorosaurus, von prolos, erſter, und saurus, Eidechſe. Die 
erften Refte von dieler zum Gefchlechte des Monitor gehörigen Eidechſe 
fand man in dem Kupferfchiefer, alfo in einer alten Bildungsperiodge 
der Erdrinde, in welder man noch fein Thier der Art vermuthen Fonnte. 


Pterodactylos, von pteron, Flügel, und dactylos, Finger. Eine 
urweltliche Flugeidechie mit vogelartigem, langſchnabeligen Kopfe, kurs 
zem Rumpfe und Schwanze, langen Beinen und an den Borderbeinen 
mit einem fehr verlängerten Finger zum Ausipannen einer Flughaut. 
8 Arten im Solenhofer lithographiihen Kalkichiefer. 

Pterophyllum, von pteron, Flügel, und phylion, Blatt. Gefies 
dertes Blatt, deſſen Fiederblättchen parallele Seitenränder und abges 
ſtutzte Enden haben und mit ihrer ganzen Breite an den Blattftiel an« 
— find. Die feinen, einfachen Blattnervchen alle parallel. — 

Arten, wovon fünf im Keuper (Pt. Jaegeri, langflederig), zwei in 
den Oolithen. 





Retepora, von rete, Nettz, und porus, Pore; alfo Netzpore, ein ins 
wendig poröfer, flach ausgebreiteter, zerbrechlicher, freie oder nehartig 
verbundene Zweige bildender Korallenftamm, welcher die Zellen nur auf 
einer Seite hat. Bon 18 Arten find 10 fofil, 3. B. im Kreides und 
Tertiärgebiete. 

Bhizocorallium, vom griehifhen: rhiza, Wurzel, alfo Wurzelko—⸗ 
ralle. 2ängöftreifige, wurzel- oder wurmähnlihe Korallenftöde, welche 
fih in der Formation ded bunten Sandfteind vorfinden (Rh. Jenense). 


Rhodokrinites, von rhodon, Rofe, und krinites, alfo Rofenlilie. 
Dal. Krinoideen, 


Rostellaria, vom lateinifhen: rostellum, Schnäbelhen. Spindel 
oder thurmförmige Schnedengehäufe, welche einen langen (fchnabelars 
tigen) Kanal haben und am rechten Mundfaum gezähnt und gelappt 
find. Die meiften kommen im Tertiärgebirge vor, ſechs in der Kreide. 


Scaphites, vom griechifhen: skaphe, Kahn, ein Ammonit, der nur 
im Anfange fpiralig gewunden, dann faſt gerade verlängert und zuletzt 
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“wieder zurückgebogen ift, wodurch er eine Fahnähnliche Geftalt befommt. 
Im Kreidegebirge. 

Schizostöma, vom griechifhen: schiza, Schlif, und stoma, Maul, 
alfo Schlitzmaul, eine Schnedengattung, welche durch die Weite des 
Mabeld der Gattung Euomphalus ähnlich fiebt, fich aber von ihr Durch 
den Ausfchnitt unterjcheidet, welcher fih nach oben am äußeren Rande 
der Mundöffnung befindet. Vorzüglich im Grauwades und Koblen« 
falfe (Sch. catillus, faft fcheibenförmig). 

Sigillarin, vom lateinifchen: sigillum, Siegel, Narbe, Stempel. 
Bis 60° lange und mehrere Fuß die Farrnftämme, welche außen mit 
feinen flahen, rbomboidalen, in Längsreiben neben einander geftellten 
Narben bededt find. Im Steinfoblengebirge. 

Siphönia, von siphön, Röhre. Badefchwammähnliche Polypengehäuſe 
von Fugeliger, birnförmiger oder walziger Geftalt, aus einem dichten, 
von runden Kanälen durchzogenen Faſergewebe beftehend. Hauptſäch— 
li im Gebiete der Kreide, 

Spatangus, griechischer Name vom Geeigel; herzförmig, ziemlich ge— 
u. val. Echiniten. Sp. cor testudinarium — für das ee 

egebiet. 

Sphaenopteris, vom griehifhen: sphaen, Keil, und — Flüs 

el, Wedel, alfo Keilwedel. Ein Farrınwedel mit 2—3 an der Ba— 
18 verfchmälerten, nicht am Blattitiele angewachienen, faft handförmig 
gelappten, ftrablignervigen Fiederblättchen. Asplenium ähnlich. Vor— 
üglich im Koblengebirge (Sph. elegans), — Sph. Mantelli in den 
ealdenbildungen. 

Sphaerulites, vom griehifchen: sphaera, Kugel. Mufchel mit fehr 
ungleihen, außen runzeligblätterig geftreiften Schalen, deren untere 
umgefehrt=fegelförmig, Die obere aber niedriger fegelförmig bis flady 
und leiftenlos it. Jm Kreidegebirge (Sph. plicatus). 

Spirifer, vgl. Trigonotreta. 

Spondylus, vom griehiihen: spondylos, Wirbel, Gelenk. Mufcel 
mit ungleichen geöhrten, außen ftacheligen oder rauhen Schalen, deren 
jede am Schloß zwei große Zähne hat, zwifchen denen fich in einer Grube 
ein Gelenfband befindet. 20 lebende und über 12 fofiile Arten in der 
Kreide (Sph. spinosus), 24 lang, eirund gewölbt, "mit etwa 30 Fur⸗ 
chen und niedergedrüdten, meift abgebrochenen Stacheln. 


Stigmaria, von stigma, Narbe, alſo Narbenftrunf. Starfer Stamm 
bedecft von gerundeten, im Quincunz 'ftebenden und in Vertiefungen 
ſitzenden Blattnarben. Im Steinfohlengebirge. 

8Strophomena, vom griechifchen: strophöma, Angel, Gelenf, Mus 
ſchel mit zwei ungleichen, gleichfeitigen Schalen, deren größere fehr ges 
wölbt, längs der Mitte etwas vertieft ift, einen langen graden Schloß: 
rand und of ftachelartige Röhrenfortfäge hat (Produclus). 





T. 


Taeniopteris, vom griechifhen: tainia, Band, und pteris, Wedel, 
alfo Bandwedel. Farrnfraut mit einfachen, ganzen, fchmalen und lans 
en Wedeln, die eine dicke Mittelrippe und ein bandähnliches Ausfes 
en haben. Borfommen im Keuper (T. vittala). 

Terebratüla, vom lateinifhen: terebratus, durchbohrt. 1— 2" große 

Mufcheln mit ungleihen Scyalen, deren obere flach, die untere aber 
bauchig ift, meift faft dreiedig. Sie find ausgezeichnet durch den mit 
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einer rumden ODeffnung durchbohrten Schnabel der größeren Klappe. 
Diefe Durchbohrung ericheint ſtets ald ein Fleinedrundes Loc un— 
ter dem Budel der,gewölbten Schale, Es gibt über 100 in allen 
Formationen vorkommende Arten, welche entweder glatt oder gerippt 
ind. Im Mufchelfalfe (T. vulgaris, gewölbt, breit »eirund, glatt; Te— 
rebratulitenfald); im Jura 40 Arten; in der Kreide 50. 


Trigonia, vgl. Liriodon. 


Trigonotreta, vom griechiſchen: trigönon, Dreieck, Den Terebratuln 

qaqͤhnliche Mufcheln mit einer dreiedigen Deffnung im dreiedigen 
Schloßfelde, deſſen Scheitel von dem nicht durchbohrten Schnäbel 
aebildet wird. Ueber 80 Arten fait nur im Graumadegebirge (Tr. 7 
ciosa, breit fünffeitig, mit Längsfalten); im Lias (Tr. Walkotii). ie 
Gattung Alrypa unterfcheidet fich Durch eine Fugelige, Dellhyris- durch 
eine auer verlängerte, vom Schnabel aus: Ilappige, und Orlhis- durd) 
eine zufammengedrüdte, nicht Ilappige Schale, 

Trilobiten, vom griechifchen: tri, Drei, und loba, Lappen oder Eins 
fhnitt. Wahricheinlid in die Familie der Tauſendfüßler geben ed 
— — Körper eiförmig, kugelig zuſammenziehbar. Vgl. Ca- 
ymene. 

Trochyten und Trochus, vom lateinifchen: trochus, Kreifel, Die 
Stiele oder Stielglieder der Krinoideen. Sie erjcheinen entweder in 
Säulen mit einander verbunden und heißen dann Entroditen, oder in 
einzelnen, runden oder Sfantigen, fternfürmigen Scheiben. Rad Bronu 
unterfcheidet man 

I. 5fantige, 
a. auf den Gelenfflächen mit Sblättriger Zeichuung — Penta- 
krinit, 
b. auf den Gefenfflähen mit ftrabfigen FZurhen = Cyatho- 
krinit (Platykrinil), 
II. runde, . 
a. mit 5blattförmiger Durchbohrung in der Miet —-Enkri- 
nitc». 
b. mit runder Durchbohrumg, 
1) äußere Gelenkflächen feblend -= Enkrinites, 
2) äußere Gelenfflächen vorhanden — Cyathokrinites. 
Bol. Krinoideen. 

Turbo, vom lateiniihen: turbo, Wirbel oder Kreifel, alſo Wirbel: 
oder Kreiſelſchnecken. Die, Ereifelförmige Schneckengehäuſe mit abge: 
rundeten Windungen, Deren legte unten Feine vwortretende Kante und 
eine rundlihe Mündung hat. Im Mufchelfalfe (Turbinites dubius) ; im 
Jura; am meiften aber im Tertiärgebirge. 

Turritella, vom lateinischen: tarris, Thurm, Thurm- oder Schrau: 
benfchneden. Gehäufe jehr lang, thurmförmigsfpig, mit erbabenen Quer— 
linien auf den Windungen und gebogenen Anwacfungsitreifen. Munds 
Öffnung nicht ausgerandet. Meiſt im Tertiärgebirge. 

Turritellites (scalatus),. eine Tburmfhnede, kenntlich durd die 
Abplattung der Windungen an ibrem oberen Rande, einer Wendeltreppe 
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ähnlich. Im Muſchelkalke, Keuperdolomit und bunten Sandſteine. 


V. 
Venericardia, auf deutſch: Herzmuſchel der Venus. Die bei— 
den Schalen gleich, aber ungleichſeitig; in jeder Schale zwei ſchiefe, 
18 
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lange Schloßzaͤhne; Schalen ſtrahlig gerippt. Im Tertiärgebirge (V. 
scalaris, faft Freiöförmig, etwas concav, mit 20 converen Rippen 41"). 


Ventriculites, vom lateinifhen: ventriculus, Bauch, in Beziehung 
auf die Ausdehnfamfeit ded Körpers. Trichterförmiger Polyvenftod, 
deſſen Oberfläche im Trichter mit Eleinen durchbohrten Waͤrzchen, an 
den übrigen Seiten aber nesförmig mit faft cylindrifchen, von der Bafıs 
nad) dem Umfange ftrahlig auslaufenden, poröfen Fäden bededt ift. Im 
lebenden Zuftande ift der Körper ausdehnbar und zufammenziehbar und 
daher bald fegelförmig und gefräufelt, bald flach ausgebreitet ıc. — In 


der Kreide. 


Venus, bedeutungslofer Name von der Göttin Benus entlehnt. Ei- oder 
berzförmige Mufcheln mit 6 Schloßzähnen, die gegen den Budel con« 
vergiren, Am meiften im Tertiärgebirge, außerdem 12 Arten im Oolith 
und fieben in der Kreide. Ueber 100 Arten Fommen noch lebend vor. 
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ile 2 von oben li 
” 8 im $. 18 — 


16 — 7 von oben — 
32 — 2 von oben — 
87 — 6 von unten — 
88 — 1 von oben — 
1 — 21 — — — 
80 — 11 — — — 
83 — — — — 
117 — 18 von unten — 
18 — 11 — — — 
164 — 10 — — — 
171 — 5 von oben — 
18 — — — — 
199 — 3 von unten — 
207 — 16 von oben — 
213 — — — — 
288 — 6 — — — 
253 — — — — 
Die 





Verbeſſerungen. 


: Pflanzenfarben ſtatt: Pflanzenformen. 


echenden ſtatt: ſtechendem. 
bildet ſtatt: bilden. 
Granit ſtatt: Granat. 
bildet flatt: bidet. 
ſtatt ftatt: Statt. 
Rogenftein ftatt: Regenftein. 
nah Norden oder nach Süden. 
jähgn ftatt: zähen. . 
"gebgm ftatt: geben. 
eim Thonmergel: 80 Proc. Thon ftatt: 8 Proc. 
finden flatt: findet. 
Gruppe flatt: Orbnung. 
8: A bie ati 4, —— 
roßebenengebirge flattı gro enengebirge. 
Neritina ftatf: Nerilina, große BWIEBE 
Calamopora ftatt: Calomopors, 
aculeatus flatt: spinosus, 
Chabaſit ftatt: Ghabafin. \ 


& $. 206 gehörige „VBergleihende Bufammenftellung ıc.” zu 
‚122 muß 


©. 222 eingeheftet werben. 
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Vorwort. 


VDer Verfaſſer übergiebt hiermit den zweiten Theil feiner „Ges 
birgs- und Bodenkunde” der Deffentlichkeit. Er kann dabei nicht 
unterlaffen, nochmals auf die Schwierigkeiten hinzubeuten, welche 
er in.der Vorrede zum erften Bande ſchon erwähnt hat, und 
die hauptfächlic darin beftehen, daß einerfeits ein — in das 
Gebiet. der Chemie, Geognofie und Pflanzenphpfiologie eins 
fhlagender — Gegenftand ſolchen gelehrt werben fol, welche 
der dazu nöthigen chemifchen ec. Kenntniffe meiftentheild ganz 
entbehren, und daß andererſeits jo viele Erfcheinungen rüd: 
fihtlih des Bodens der Wiſſenſchaft noch als unenthüllte 
Räthfel daftehen. — Der Verfaffer darf daher gewiß auch 
auf Nachſicht des Lefers rechnen, wenn er unverholen bekennt, 
daß er trog feiner vieljährigen Forfchungen in diefem Gebiete 


vı 
und troß des forgfältigften Studiums aller der die Bodenkunde 
berührenden Werfe nicht im Stande gewefen ift, alle Die 
Käthfel und Geheimniffe zu entfchleiern, welche, wie fchon 
bemerkt, noch unenthült daftehen und und bei jedem Schritte 
aufftoßen. Gewiß wird man dann in den Auöfprüchen und 
Erklärungen des Verfafferd nicht überall unumftößliche Lehrfäge 


oder ausgemachte Wahrheiten finden wollen, fondern oft nur 





Anfichten und Andeutungen, durch welche der Juͤnger in der 
Bodenkunde zur eigenen Forfchung und Auffindung der Wahr: 
heit angetrieben werden fol. — So lange der Erdboden nur 
einfeitig, fei ed chemiſch oder mechanifh, unterfucht wird ; 
fo lange noch nicht bei der Erforſchung des Erdreihs Phyſik, 
Chemie, Gebirgskunde und Pflanzenphyfiolögie in ungetrenn- 
tem Berbande angewendet werben, fo lange wird auch der 
Erdboden noch mehr ober weniger ein unbefanntes Reich 
bleiben. | 

Was den bei der Ausarbeitung dieſer Bodenkunde be= 
folgten Plan betrifft, fo erlaubt fich der Berfaffer die Bemer- 
tung, daß er durch ihn allen denjenigen, welche die Unterfu- 
hung des Bodens fich zur Aufgabe machen, den Gang einer 
folchen Unterfuchung andeuten will. Nach der Anficht des Ver— 
faſſers muß derjenige, welcher die ganze eigenthümliche Natur 
eined Bodens zu erforfchen ftrebt, ſtets zunächft nach deffen 
Beftandtheilen und Eigenfchaften fragen. Iſt er damit im 
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Klaren, dann muß: er die Logerungsverhältniffe und. die Um— 
gebung des Bodens unterfuchen. Sowie ihm nun die Unter: 
fuhung der Beftandtheile und Gigenfchaften des Bodens Auf: 
ſchluß über feine gegenwärtige Produktivität giebt, fo 
lehrt ihn die Betrachtung der Lage und Umgebung, welchen 
Veränderungen diefer Boden im Zeitverlaufe ausgeſetzt ift 
und welche Mittel anzuwenden ſind, um einerſeits die Umge— 
bung ſelbſt, andererſeits die eintretenden Veraͤnderungen zu 
Gunſten des Bodens zu benutzen. Iſt der Beobachter mit 
dieſen Betrachtungen zu Stande gekommen, dann wendet er 
ſich zur Unterſuchung der vom Boden freiwillig producirten 
Pflanzen. Dieſe ſind ihm der Maßſtab fuͤr ſeine bisherigen 
Beobachtungen, ſowohl in Bezug auf den gegenwaͤrtigen Frucht: 
barkeitözuftand, als auch auf die Fünftige Entwidelung des Bo: 
dend. Den Schluß der ganzen Unterfuhung macht alödann 
die Einreihung der gewonnenen Refultate in ein Syſtem. — 
Bon diefer Anficht ausgehend, ordnete auch der Verfaſſer den 
Plan des vorliegenden Werkes. 

Schließlich empfiehlt der Verfaſſer denjenigen, welche die 
Natur des Bodens gruͤndlich ſtudiren oder ſich mit den fuͤr 
dieſes Studium noͤthigen Huͤlfskenntniſſen vertraut machen 
wollen, außer den im erſten Bande ſchon genannten Schrif: 
ten, noch: 

Stöckhardt's Schule der Chemie. 1846. 
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Freſenius, Anleitung zur quantitativen chemiſchen Ana⸗ 
Iyfe. 1845. | 

Pfeil's Eritifhe Blätter (namentlih das 2. Heft vom 
17. bis 23. Bande). 


Schleiden’! Grundzüge ber wiſſenſchaftlichen Botanik. 
2 Theile. 2. Auflage. 1845 — 1846, 


Langethars Mlanzenfunde für Landwirthe ıc. 
Eiſenach, im Oktober 1847. 


Dr. F. Senft. 
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Einleitung. 


I. Bon den Beitandtheilen des Bodens. 


8. 1; 
Das letzte Produkt aller Steinverwitterung iſt — wie man aus der 
Verwitterungstafel in $. 85. und aus den Beſchreibungen ber einzel— 
nen Seldarten in der I. Abtheilung erfchen kann — eine Erümliche, 
werig innern Zufammenhang zeigende, im Waller mehr oder minder 
ſchlammig werdende, erdige Subitanz, welche man gewöhnlich mit 
dem Namen Erdkrume ober Erdboden (auch wohl fchlechthin 
Boden) bezeichnet, 

8. 2, 

So lange dieſe Erdkrume noch feine Gewächfe trägt, beſteht fie 
nur aus mineralifchen Stoffen und heißt Mineralfrume, Verwit— 
terungsbobden, oder auch wohl Rohboden; fobald fie aber 
die Erzieherin von Pflanzen und Thieren wird, erhält fie durch die 
Abfälle und das Abfterben diefer Organismen die Verweſungsprodukte 
berjelben, welche ſich nun unter der Form von erdiger Aſche mit jenen 
mineralifchen Beftandtheilen vermifchen. Zum Unterfchiede von jenem 
Mineralboden wird nun dieſes Krumengemenge Dammerde, Hw 
musboden oder auch Fruchtboden genannt, 


$. 3. 

Wie bei ven Felsarten fo muß man auch bei den verfchiedenen 
Arten des Bodens einen Unterfchied zwifchen ben näheren und entfern- 
tern Beftandtheilen derſelben machen. Unter den näheren Boben- 
beftandtheilen hat man bie einzelnen Erdkrümchen zu verftehen, welde, 
durch gegenfeitige, Außere Anziehung (Adhaͤſion) mehr ober weniger 
zufammengehalten, das mechaniiche Gemenge des Bodens bilden. 

j 1 


> 


Cie find für diefen daffelbe, was die Mineralien für die Felsbildung 
waren; fie find die Bodengemengtheile und ſchon durd) einfache 
phyſikaliſche Merkmale zu unterfcheiden. Jeder diefer Bodengemeng— 
theife ift aber das Produft von der chemifchen Verbindung zweier oder 
auch mehrerer chemifchen Stoffe. Dieſe legtern bilden daher zwar 
bie näheren Beitandtheile jedes Bodengemengtheiles, aber cben des— 
halb auch die entfernteren einer Bodenart. Um fie aufzufinden 
und son einander zu untericheiden, muß man die Bodengemeng- 
theile chemiſch zerlegen. 


Beifpiel. Die Gemengtheile vom Thonboden find Theilhen vom 
Thon; der Thon aber befteht aus der chemifhen Verbindung von 
Thonerde mit Kiefelfäure; diefe beiden Stoffe find alfo die entfern= 
teren Beftandtheile des Thonbodens. — Um die verfhiedenen 
Arten des Bodens geognoftifch unterfcheiden zu Eönnen, reicht bie 
mineralogifhe Kenntniß der Bodengemengtheile fhon aus; um 
aber die Fruchtbarkeit eines Bodens beſtimmen zu koͤnnen, ift es 
nothwendig, zu wiffen, welche chemiſche Beftandtheile er enthält, 


I. Bonden demifhen Beitandtheilen Der Erdfrume, 


Je nad) den Stoffen, von denen fie abftammen, zerfallen fie 
a. in die aus Mineralien, 
b. in die aus Organismenreften entftandenen, chemi— 
fchen Etoffe, er 


41. Die aus der Berfegung von Mineralien entitandenen, chemi⸗ 
fhen Beitandtheile. 


g. 4. 

Da die Erdfrume ein Zerſetzungs- oder Ummwandlungsproduft 
von Mineralien ift, fo wird fie diejelben chemifchen Beitandtheile, aus 
denen die Krume erzeugenden Mineralien zuſammengeſetzt find, zwar 
auch enthalten, aber unter andern Verbindungsverhältniffen, zum 
Theil auch unter anderen Formen, Ein Blick auf die Zufammenftels 
lung der Felögemengtheife im $. 84, und Berwitterungstafel im 8. 85. 
der 1. Abtheilung wird dies beſtätigen. Die Arten des Feldſpathes 
ericheinen dort ald Doppeljalze von Fiefeljaurer Thonerde mit kieſelſau— 
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rem Kali (oder Natron oder Kalferde), Nach den genannten 98. wird 
bei der Zerfegung dieſer Salze ihr Gehalt an Fiefelfauren Alfalien 
durch die atmoſphaͤriſche Kohlenſäure von der Fiefelfauren Thonerde ger 
trennt und in Fohlenfaure Alkalien und freie lösliche Kiefeljäure zer— 
legt, wodurch die kieſelſaure Thonerde unter der Form von Thon zus 
rücbleibt, Es wird demnach die aus den Feldſpath-Arten entſtan— 
bene Thonkrume unter fonft günftigen Verhäftnifien außer der Fiefel- 
ſauren Thonerde zwar auch die Alfalien des Feldſpathes noch enthal- 
ten, aber nicht mehr unter der Form von Fiefelfauren Salzen mit ber 
kieſelſauren Thonerde zu einem Doppelfaßze verbunden, fondern ala 
freie, im Waffer leicht Lösliche uud darum leicht auslaugbare, koh— 
lenſaure Salze und außer ihnen auch noch die durch ihre Zerlegung 
freigewordene Kiefeljäure, welche nun häufig als feiner Quarzſand 
auftritt, 
$. 5. 

Um überhaupt feſte Nefultate über die chemifche Zufammenfegung 
der Mineralfrume zu erhalten, ift e8 nothwendig, einen Blick auf die 
chemiſchen Beftandtheile der Erdkrume bildenden Mineralien zu wer 
fen. — Es erfcheinen die ſämmtlichen Mineralien, welche für bie 
Bodenbildung von Wichtigkeit find: 

entweder als Eiefelfaure Doppelfalze, fo die Arten des Feldſpathes, 
ber Albit, Labrador, Glimmer, Talk, Serpentin, Augit 
und die Hornblende — mit einem Worte: faft die ſämmtli— 
hen Gemengtheile der gemengten Eryftallinifchen Selsarten ; 

ober ald kohlenſaure oder ſchwefelſaure Kalkſalze, — fo der Kalk— 
ftein, Mergel, Dolomit und Gyps; 

oder ald Schwefelmetalle — fo der Eifenfies ; 

oder ald Drydule des Eiſens; 

oder endlich als feit gewordene Kiefelfäure, fo die fänmtlichen 
Arten des Quarzes. 

Prüft man nun die Berwitterungstafel im $.85. fo wird man 
finden: | 

1) daß alle Doppelfalze, welche Kiefelfaure Thonerde enthalten, 

bei ihrer Verwitterung fo zerjeßt werben, daß nur noch fies 

felfaures Thonerdehydrat ald Thon zurücbleibt, die übrigen, 

vorher mit dem genannten Salze verbundenen Kiefelfauren 
1 * 
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Salze aber zum großen Theil in kohlenſaure Kali-, Natron-, 
Kalk- oder Talkſalze, und in Eiſenoxyd (wenn anders kieſel— 
ſaures Eifenorybul vorhanden war) umgewandelt werden, 
wodurch die Kiefelfäure frei wird, welche ſich nun wieder, 
aber nicht chemijch, mit dem Thon verbindet, 
2) daß diejenigen Doppelſalze, welche vorherrſchend Fiefelfaure 
Magnefia oder Fiefelfaures Eifenorybul enthalten, entweder 
bei ihrer Verwitterung feine eigentliche Thonkrume, fondern 
eine fettige, im Außeren Anfehen dem Thone ähnliche, aber 
chemifch verichiedene Fiefeljaure Talfs oder Eiſenorydkrume 
liefern, welcher ebenfalls die Alkalien als kohlenſaure Salze 
beigemengt find, — oder, wenn ihre Verwitterung unter 
Zutritt von viel wäfferiger Kohlenfäure Statt hatte, Tauter 
lösliche kohlenſaure Salze bilden, jo daß von dem fich zer 
fegenden Doppelfalze oft nichts weiter übrig bleibt, als Ei— 
fenoryb und etwa die Kiefelfäure., Manche Hornblenden und 
Augite geben Beifpiele dazu, 
daß alle Mineralien, welche aus Fohlenfauren oder fchwefel: 
jauren Kalk- oder Kalk: Talkjalzen beftehen, fo der Kalkitein, 
Gyps und Dolomit, bei ihrer Verwitterung feine chemifche 
Zerfegung weiter erleiden, fondern nur mechanifch zerfleinert, 
oder vom — Kohlenfäure haltigen — Meteorwaſſer allmähs 
fig gelöft und bei deſſen Entweichung als erdige Maſſen 
wieder abgefegt werden; daß die Schwefelmetalle — fo na— 
mentlich der Eiſenkies — nicht in dieſer Form, fondern als 
ſchwefelſaures Eifenorydul, oder ſchwefelſaures Eifenoryd im 
Mineralboden beftehen können, und meiftens zur Bildung von 
ſchwefelſauren Kalfs, Talk- oder Kaliſalzen Veranfaffung 
geben. Ä 
4) dag endlich die nur aus Kiefelfäure beftehenden Mineralien 
nur mechanifch zerkleinert werden und die mechanifchen Sand» 
beimengungen ber Erdfrume bilden, 
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8. 6. 


Aus dieſen Thatſachen ergeben ſich für die chemiſche Zuſam— 
menſetzung der Mineralkrume folgende Reſultate: 
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1) Die gewöhnlich in ber mineraliſchen Erdkrume vorkommenden 
chemifchen Stoffe find 
a. aus ber Ordnung der Säuren: die Kiefelfäure, Schwe— 
feljäure, Kohlenjäure, feltner die Phosphor-, Salpeter— 
und Salzjäure. 
b. aus ber Orbnung ber Ealjbafen: bie Oryde des Eiſens 
und Mangans, das Kali und Natron, die Kalk-, 
Tall: und Thonerde, 

2) Unter. diejen Stoffen zeigen ſich als felbitftändige Bodenge— 
mengtheile und auch in Verbindung mit den andern Stoffen 
die Oxyde des Eiſens und bie Kiefelfäure; alle übrigen er- 
jcheinen nur unter der Form von Salzen, fo die Thonerde 
mit Kiefelfäure ald Thon, die Alfalien und alfalifchen Er- 
ben aber vorzüglich ald Eohlen- und fchwefelfaure Salze. 

3) Unter den im Allgemeinen wenig verbreiteten Verbindungen 
biefer Salze zu Doppelfaßen hat nur die fohlenfaure Kalt 
Talferde eine große Bedeutung. Kieſelſaure Doppelfalze da— 
gegen kommen faft gar nicht vor und fchwefelfaure Doppel: 
falze gelten nur als örtliche Erſcheinungen. 

A) Als ſelbſtſtändige Bodengemengtheile treten unter den eben— 
genannten Salzen nur auf: 

bad kieſelſaure Thonerdehydrat (ald Thon), die fohlen- 
faure Kalferde, die kohlenſaure Kalk-Talkerde, (vie 
ſchwefelſaure Kalferde). 

5) Die Alfalifalze dagegen zeigen ſich nur diefen Salzen beige: 
mengt, nie aber als jelbitftändige Bodenbildungsmittel. Und 
da fie fehr leicht im Waſſer löslich find, fo zeigen fie ſich 
nur dann der entjtandenen Erdfrume beigemengt, wenn bei 
ihrer Sreiwerdung das Berwitterungswafler gleich wieber vers 
dunſtete ober die gebildete Erdfrume fo abgelagert wurde, daß 
das Waffer mit feinen gelöften Alkaliſalzen feinen Abzug hatte, 
alfo feinen Salzgehalt allmählig wieder abfegen mußte, Auch 
fommen fie nur ald Beimengungen ber Fiefelfauren Ealze — 
und hauptfächlich der Fiefelfauren Thonerde — vor, da nur 
diefe in den Mineralien mit Alfalien und alfalifchen Erben 
verbunden erfcheinen, — Welche von ihnen nun in benfelben 
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vorfommen, dad hängt von ber chemifchen Beichaffenheit ver 
einzelnen Mineralien ab. Am reichten erfcheint in biefer Bes 
ziehung die aus der Verwitterung der Feldfpath- Arten gebils 
dete Thonfrume ; weniger reich die Glimmer- und Hornblendes 
frume, und faft arm an Alfalien die Krume von reinem Augit, 
Serpentin und Tall, (Bol. $. 84.) 

8.7. 

Die bis jest aufgeftellte chemifche Zufammenfegung der Mineral: 
frume ift zwar nur aus der Zerfegung einfacher Mineralien abgeleitet; 
fie muß aber auch für die aus gemengten Ernftallinifchen Felsarten und 
aus Trüummergefteinen gebildete Krume gelten, Denn ba biefe legten 
beiden Arten von Felsarten Produfte aus der Verbindung einfacher 
Mineralien find, fo müffen fie audy bei ihrer Zerfegung im Allgemei— 
nen biefelben chemifchen Bodenbeſtandtheile liefern, welche die zuſam— 
menjegenden Mineralien erzeugten. Der einzige Unterfchied, welcher 
hier eintritt, ijt der, daß der Boden der gemengten fryftallinifchen 
Feldarten und Trümmergefteine die genannten Bodenfalze in andern 
Duantitätd-Verhältnifien zeigt, und daß in ihm oft Salze von Als 
Falien und alfaliichen Erden vorfommen, welche eine einzelne Mine— 
ralart nicht in der Art oder Zahl produciren kann, wie er fie enthält. 

Beifpiele. a. Reiner Augit liefert bei feiner Zerfegung eine thons 
ähnliche, eifenfhüffige Krume, in welcher Eoblenfaurer Kalk» und 
Zalkfalze, aber kein Alkalifalz vorkommt. Labrador dagegen gibt 
eine Thonkrume mit Eohlenfauren Kalk- und Natronfalzen. Wenn 
nun diefe beiden Mineralien ſich zur gemengten Felsart — 5. B. 
Bafalt oder Dolerit — mit einander verbinden, fo wird bei der 
Berfegung dieſer Felsart eine Erdfrume entftehen, welche 

1) vom Augit 
eifenfchüffigen Talkthon, 
Foblenfauren Kalt 
und Fohlenfauren Talk; 
2) vom Labrador 
Thon, 
Fohlenfauren Kalt 
und fohlenfaures Natron 
erhält, alfo vorzüglich aus eifenveihem Talk» Thon befteht, der na= 
mentlich Kalkfalze und nächft diefen Talk- und Natronfalze enthält. 
b. Semeiner Feldfpath befteht nach der Tafel im $. 84. aus kieſelſau⸗ 
ver Thonerde und 16,59 Kali. Er wird alfo bei feiner Zerfegung 
einen Thonboden liefern, welcher 16,59 Fohlenfaures Kali enthals 
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ten Bann. — Der Glimmer beſteht im reinen Zuftande aus Eiefel: 
faurer Thonerde, 20 Zalkerde, 7,5 Kali und etwas Eifenorpdul. 
Er wird alfo fir ſich allein eine mit Eifenoryd, 20 Talk und 
7,5 Kaliſalzen untermifchte Thonfrume bilden. — Der Quarz endlich) 
ift Kiefetfäure, welche bei der Verwitterung Quarzfand liefert. — 
Diefe drei Minerals Arten bilden zufammen den Granit, Wenn 
nun berfelbe verwittert, fo wird er eine Krume bilden, bie 
1) vom Feldfpath Eiefelfaure Xhonerde mit 16,59 Eohlenfau: 
rem Kali; 
2) vom Glimmer ebenfalls Fiefelfaure Thonerde mit 20 Zalkfatz, 
7,9 Kaliſalz und etwas Eifenoryd und 
3) vom Quarz Quarzfand _ 
erhält und demnach aus Eiefelfaurer Thonerde befteht, welcher un: 
ter günftigen Verhaͤltniſſen 24,09 Eohlenfaures Kali (alfo viel mehr 
als im Feldſpath oder Glimmer allein vorhanden), 20 Proc. Talk: 
erdefalz (welches die Feldſpathkrume allein nicht enthält), Eiſenoxyd 
und Quarzfandbeigemenge fein Eönnen, 


Diefe Beifpiefe, welche eine Anleitung geben, wie man leicht 
mit Hülfe der Mineralbeftandstafel im $. 84, der I. Abtheilung den 
ungefähren chemifchen Beftand einer Erdfrume von irgend einer 
gemengten Felsart tariren kann, — werden die oben ausgefprochenen 
Sätze nicht nur beftätigen, ſondern auch auf die allgemeinen Geſetze 
hinleiten: | 


1) 


2) 


daß die Verwitterungsfrume einer gemengten Felsart ftetd aus 
fiefelfaurer Thonerde beftcht, welcher in den meiften Fälfen 
eine beſtimmte Menge freier, Löslicher oder erftarrter Kies 
felfäure, Eifenoryd und Ealze von Alfalien und alkali⸗ 
ſchen Erden beigemengt ſind, deren Qualität und Quantität 
im Allgemeinen der Art und Summe dieſer Salze von den ein— 
zelnen Mineralgemengtheilen dieſer Felsart entſpricht; 

daß überhaupt die chemiſche Beſchaffenheit einer Erdkrume von 
dem vorherrſchenden Gemengtheile einer Felsart abhängt, ſo 
daß im Allgemeinen gelten kann: der Hauptgemengtheil 
einer Felsart beſtimmt die chemiſche Beſchaffenheit 
der aus der Verwitterung derſelben hervorgehen— 
den Erdkrume. 


$. 8. 


Außer den bis jegt angegebenen, chemiſchen Bodenbeſtandtheilen 
finden ſich in der Erdkrume häufig auch noch eine Art Salze, wel⸗ 


8 





che — obwohl fie auch durch die Zerfegung thieriicher Knochen und 
Greremente in den Boden gelangen, — doch hierher gezählt werben 
müffen, da fie fich unter der Verwitterungsproduften vieler Felsarten 
vorfinden, ja, in den neueren Zeiten jo häufig ald Gemengtheile diefer 
Iehtern aufgefunden worden find, daß es mehr ald wahrfcheinlich it, 
daß diefe Salze einen Beftandtheil der meiften Felsarten bilden, Es 
find dies die phosphorfauren Salze, 

Bemerkung. Der englifhe Chemiker Eullivan fand die Phos— 
pborfaure im. Mufchelfalfe und Dolomite aus der Gegend von Fuls 
da, im Klingiteine und Augite der Rhön, im Glimmer vom Speſ— 
fart, im Granite, Gneiße, Glimmer: und Cbloritfchiefer des 
Ddenwalded x. 

Gewöhnlich treten dieſe Salze unter der Form von phosphor- 
faurer Kalk- oder Talferde (fo im Apatitipath und in vielen 
Mergeln) auf. — An fi) weber durch die Kohlenfäure oder den 
Eauerftoff, noch durch Meteorwaſſer auflösfich werden fie bei der 
Verwitterung nur mechanisch aus dem fich zerfegenden Mineralges 
menge ausgeſchieden; fobald fie aber bei ihrem Freiwerden mit koh— 
lenjaurem Kali oder mit dem fohlenfauren Ammoniak der Luft in Bes 
rührung fommen, werben fte zerfegt, indem dieſe Alfalien die Phos— 
phorfäure jener Salze an fich ziehen und bafür die Kohlenfäure an bie 
Kalk und Talferde abgeben, fo daß nun leicht lösliche phosphorfaure 
Alkalifalze und umlösliche kohlenſaure Kalk- oder Talferde entftehen. 

Ueber die Eigenschaften der phosphorfauren Salze vergleiche bie 
Nebenbeitandtheile des Bodens und den chemijchen Abjchnitt 
$. 30, in ber I. Abtheilung. 


2%, Die aus Der Verwefung organifher Reſte entfichenden chemi⸗ 
fen Beftandtheile Der Erdfrume. 


8.9. 

Wie das Mineral, fo fällt auch der Körper eines jeden Organiss 
mus, fobald die Lebenskraft aus ihm entwichen ift, der zerftörenden 
und umwandelnden Kraft des von beftimmten (8’— 20% Wärmegras 
ben unterftügten und mit Feuchtigkeit verbundenen Sauerſtoffs an- 
heim. Diefer wandelt denfelben nun durch den Verweſungsproceß — 
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ähnlic, wie dad Mineral durch Die Berwitterung — in erdige Sub- 
ftanzen um, bie zum Theil den Verwitterungsprobuften ber Mineras 
lien ganz gleich, zum Theil aber auch von ganz anderer Bejchaffenheit 
find und im Allgemeinen bie größte Achnlichfeit mit den Fohligen und 
afchenartigen Subftanzen haben, die bei der Verbrennung eines orgas 
nischen Körpers zum Vorſchein fommen. — Zur genauern Kenntniß 
der Entftehung diefer Verweſungsprodukte ift ed nöthig, einen Blick 
auf die Zufammeniegungsftoffe des Organismenkoörpers und auf den 
Berweiungsprozeß felbit zu thun. 
8. 10. 
Die Körpertheile fänmmtlicher Organismen ericheinen ihren Haupt: 
bildungsftoffen nach entweder ald Produkte von mit einander verbuns 
denen chemijchen Elementarftoffen oder als Produkte von Salzen ber 
Alkalien und alfaliichen Erden. Iene aus Elementen gebilveten Subs 
ftanzen beftchen : 
entweder aus Eauerftoff (O), Wafferftoff(H), und Koh 
lenftoff (C), 
fo namentlich die vegetativen Organe bed Pflanzenkörpers, 
3. B. die Pflanzen- oder Holzfafer, welche in 100 Theilen 
enthält: 
beim Fichtenholz: 45,75 G; 47,57 O0; 6,68H. 
— Buchenholz: 51,45 C; 42,73 O; 5,82 H, 
— Eichenholz: 52,53 C; 41,78 0; 5,69 H. 
ferner das Stärfemehl, der Zuder, die Harze; außerbem die 
meiften Dele und Fette des Thier- und Pflangenförpers : 
ober aus Sauerftoff, Wafferftoff, Koblenftoff uns 
Stidftoff (N.); | 
fo vorzüglich die Proteinftoffe bes Thier- und Pflanzen» 
förpers, deren Grundftoff, dad Protein, in 100 Theilen 
54,86 C; 6,87 H; 16,16 N; 22,11 O enthält und zu 
denen das Eiweiß (Albumin), der Kleber (Gluten), Käfes 
ftoff (Safein), ber thierifche Faſerſtoff (Fibrin), der Blutfare 
beftoff (Hämatin) und der Blutfügelchenftoff (Globulin) ges 
hören, Unter ihnen find die drei erfteren ein Eigenthum nicht 
blos des Thieres, fondern auch der Pflanze, in deren Säften 
und ölreichen Samen fie ftets enthalten find ; bie drei legteren 
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dagegen nur bed thierifchen Blutes, Fleiſches, Musfeld und 
Nervs. Außerdem gehört noch hierher der Harnftoff ıc. 

Die aus Salzen gebildeten Subjtanzen dagegen, zu denen bie 
Knochen, Klauen, das Hom, bie Haare und die Zähne der Thiere ıc. 
gehören, zeigen ald Hauptbeitandtheil vorzüglich die phosphors 
faure Talk- oder Kalferde. — Als chemifche Beimengungen 
fowohl diefer, ald jener Subftanzen erjcheinen verfchiedene Salze von 
Alkalien und alkalifchen Erden, oft auch Oxyde von Eifen, Kiefel- 
fäure, ja ſelbſt Schwefel und Phosphor. 

$. 11. 

Sp Lange die Lebenskraft in einem Organismentheile waltet, 
hält fie jene chemifchen Stoffe fo innig und feft verbunden, daß in 
feinem derjelben die Wahlverwandtichaft zu einem andern, außer ihrer 
Verbindung befindlichen, Stoffe — 3. B. zum Sauerftoffe — rege‘ 
werben fann ; fobald aber diefe Kraft den Organismus verläßt, dann 
machen fich die Gefege der chemifchen Wahlverwandtichaft geltend, in 
Folge deren ſich num jeder der früher durch die Lebenskraft zuſam— 
mengehaltenen Stoffe denjenigen zur Verbindung auswählt, zu wels 
ehem er die größte Berwandtichaft hat, 

Unter den im $. 10. befchriebenen Organismenftoffen zeigt ſich 
nun in diefer Beziehung ein großer Unterfchied. Die unter der Form 
von Salzen auftretenden Stoffe nämlich find ſchon durch Wahlver: 
wandtjchaft verbunden ; fie werden daher nur dann umgewandelt oder 
zerfegt werden fünnen, wenn Stoffe, die noch ftärfere Wahlverwandts 
ſchaft zu einem ihre Beftandtheile haben, auf fie einwirken, Bei den 
phosphorjauren Salzen vermögen dies nundie fohlenfauren Alkalien — 
z. B. das fohlenfaure Ammoniak (vgl. $. 8.).  Diefe Salze werden 
daher nur dann durch den Verweſungsprozeß zerfegt werben fünnen, 
wenn entweder die fie umgebende Atmofphäre oder. die übrigen verwe— 
fenden Stoffe viel kohlenſaures Ammoniak hergeben können. — Auf 
bie übrigen Salze, welche meift als fohlenfaure Alkalien auftreten, 
fann aber nicht einmal die Atmojphäre einwirken; fie werden barım 
auch bei dem Berwejungsprozeffe unverändert zurüdbleiben, wenn bie 
mit ihnen verbundenen Stoffe zerfegt werden. — Man Fann daher 
mit vollem Rechte die Salze der organifchen Subftangen unverw ed: 
bare oder fire Beftandtheile nennen, 
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Anders ift e8 dagegen mit den aus luftförmigen Elementarftoffen 
gebildeten organischen Subftanzen. Bon ben Stoffen, welche in 
ihnen durch die Lebenskraft im Verbande gehalten werden, hat jeder 
einzelne zu einem andern im Verbande ftehenden eine befondere Wahl: 
verwandtichaft, und bie meiften derſelben haben noch eine ſolche Ber: 
wandtſchaft zum atnofphärifchen Sauerftoff. Sobald daher die Le 
benskraft jene Stoffe nicht mehr zufammenhält, fo folgt auch jeder 
feiner befonderen Wahlverwandtichaft, in Folge deren die aus ihnen 
gebildete organische Subftanz in mehrere andere theild luftförmige, 
theild erdige Stoffe umgewandelt wird, | 


$. 12, 


Dies vorausgefegt werben fich nun für den Ummwandlungsprozeß 
ber lebloſen organischen Subftanzen in Exrdfrumebeftandtheile folgende 
Refultate ergeben: 

1. Wenn die Zerfegung dieſer Maſſen unter Zutritt bed atmofphäri- 
fchen Sauerftoffes Statt hat, alſo beim eigentlichen Verwe— 
ſungsprozeſſe: 

1) Wenn die organiſche Maſſe aus Sauerſtoff, 
Waſſerſtoff und Kohlenſtoff beſteht und mehrere 
alkaliſche Salze beigemengt enthält: 

a. Unter den in Verbindung ſtehenden Stoffen hat der 
Waſſerſtoff die größte Verwandtſchaft zum Sauerſtoff 
ber Atmoſphare; er verläßt deshalb feine Verbindung 
und verbindet fich mit dem Sauerftoff zu Waſſer 
(erſtes Produft der Berwefung). 

b. Durch diefe Losreißung des Waflerftoffs ift die beſte— 
hende Berbindung aufgelodert worden; in Folge da— 
von verbindet fich der Sauerftoff mit einem Theile des 
Kohlenftoffs, und zwar indem Berhältnifie, daß 
fich ſtets 72,727 Theile Sauerftoff mit 27,273 Theilen 
Kohlenftoff verbinden zu Kohlenfäure (zweites Pros 
buft der Berwefung) ; 

c. ber übrige Theil des Kohlenftoffs, welcher nicht vom 
Sauerftoffe zur Kohlenfäurebildung verwendet wors 
ben ift, bleibt zurück als eine ſchwarze, erdige, koh⸗ 
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lige Subjtanz. — Verweſungskohle [reines Hu- 
mus] (britted Produkt). 
2) Wenn die organifche Maſſe aus Sauerſtoff, 
Waſſerſtoff, Kohlenftoff und Stidftoff befteht: 
a. In dieſem Falle verbindet fich nur ein Theil des Wars 
jerftoffed mit dem atmofphärifchen Sauerftoff zu Wafs 
fer, ein anderer Theil dieſes Gaſes aber wird von 
dem eben frei werdenden Stidftoff angezogen, un 
zwar in dem Verhältnifie, daß fich ſtets 17,65 Waf- 
ferftoff mit 82,35 Stidftoff verbinden, und bildet 
Ammoniak, 
Dieſes Verweſungsprodukt verbindet fich mit ber 
gleichzeitig durch die Vereinigung des Sauerftoffs mit 
einem Theil ded Kohlenſtoffs entjtehenden Kohlen: 
fäure zu 
fohlenfaurem Ammoniaf, 
welches von dem nun als legten Verweſungsprodukt 
übrig bleibenden Humus mechanifch angezogen wird. 
a. Wenn die Zerfegung der eben genannten organifchen 
Maffen an Orten vor fi geht, zu welchen fein ats 
mofphärifcher Sauerftoff gelangen kann (4. B. unter 
Waſſer, tief im Thonboden), aljo beim Prozeſſe ber 
Fäulniß. 

Da der Waſſerſtoff dieſer Subſtanzen keinen atmoſphäriſchen 
Sauerſtoff anziehen kann, fo muß hier eine andere Zer— 
feßungsart vor ſich gehen. 

a. Durch die große Berwandtichaft des Waflerftoffs zum Eauer- 
ftoff und auch zum Kohlenſtoff wird zuerft die Verbindung 
fämmtlicher Stoffe gelodert, alsdann verbindet ſich: 

a. ein Theil des Waſſerſtoffs mit einem entjprechenden 
Theile des Sauerftoffs zu Waſſer (erfted Produkt); 

b. ein zweiter Theil des Wafjerftoffs mit einem entfprechen- 
ben Theile des Kohlenftoffs zu Kohlenwafferftoff- 
gas (zweited Produkt). 

b. Da nur ein Theil des Sauerftoffd vom Waflerftoff zur 
Wafferbildung verbraucht worben ift, fo verbindet fich nun 
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der noch übrige Theil jened Gaſes mit einer entfprechenden 
Menge des noch übrigen Kohlenftoff3 zu etwas Kohlen 
fäure (drittes Produkt). 

e. Aber troß des Verbrauchs von Kohlenftoff zur Bildung von 
Koblenwafferftoff und Kohlenfäure ift doch noch Kohlenſtoff 
übrig und biefer bildet num wieder jene fchwarze Eohlige 
Maſſe — die Berwefungsfohle ober ven Humus 
(viertes Produkt). 

8. 12, 

Nach den eben mitgetheilten Rejultaten werden alfo durch ben 
Zerfegungsprozeß von organifchen Stoffen in allen Fällen folgende 
Produfte geliefert: Wafler, Kohlenjäure, Humus, und wenn 
die organische Subftanz Stidjtoff enthält, Ammoniaf. Nun ift 
aber fchon im $. 10, mitgeteilt worden, baß die ſämmtlichen organi⸗ 
fchen Maſſen, welche aus der Verbindung von Kohlenftoff, Waffer- 
ftoff, Sauerftoff und auch Stickſtoff beſtehen, ftetd eine größere oder 
geringere Menge der verjchiedenartigften Salze von Alkalien und alka— 
liſchen Erben und auch wohl Säuren chemifch beigemengt enthalten. 
Im $. 11. wurde darauf gezeigt, daß die Salze durch den Verwe— 
fungsprozeß im Allgemeinen nicht umgeändert oder zerfegt werben. 
Aus Allen diefen folgt, daß, wenn organische Maſſen zerfegt werben, 
1) diefe Zerfegung nur an der Verbindung jener luftförmigen Bes 
ftandtheile wor ich geht, und 2) die chemiſch beigemengten Salze 
nur noch dem legten Produkt des Zerfegungsafted, dem Humus, — 
ähnlich wie beim VBerbrennungsprozefie die Ajche der Kohle — fo 
lange beigemengt find, bis auch dieſes in Kohlenfäure aufgelöft wor⸗ 
den ift. Es fommt demnach zu obengenannten Produkten des Vers 
wefungsaftes noch eine größere oder geringere Ouantität von Kies 
felerde, Metalloryden und Salzen, deren chemifche 
Zufammenfegung und Menge je nad ber Art des Or 
ganismus verfhieden ift. — Im Folgenden follen nun dieſe 
Berweiungsftoffe näher betrachtet werben. 

8. 1A. 

Nach dem Vorigen hat man alfo unter dem Humus (Verwe⸗ 
fungstohle) weiter nichts zu verftehen, als die ſchwarzbraune, 
mit einer größern ober Fleinern Quantität verſchiede— 
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ner Säuren und Salze, namentlih aber mit Ammo- 
niaf untermengte, Eohlenftoffreihe Subftanz, welche 
bei der vollftändigen Zerfegung organiſcher Maffen. ald letztes Produft, 
und zwar in um fo größerer Quantität übrig bleibt, je Fohlenftoffrei= 
cher die ihn producirende organiſche Subſtanz ift. 


Zufäse 1) Da ber Verweſungsprozeß dem WVerbrennungsprozeffe 
einer Subftanz ganz aͤhnlich ift, indem bei beiden ein und diefelben 
Agentien — bei dem legtern nur in viel ftärferem Grade — thätig 
find, fo müffen fie auch beide ganz ähnliche Produkte: Kohle und 
Aſche liefern. Will man ſich daher die Verwefung verfinnlichen, 
fo verbrenne man eine organifche Subſtanz und prüfe forgfältig die 
einzelnen Produkte, Man wird hierdurch zugleih auch im Allges 
meinen das Verhältniß der Menge, in welcher die verbrannte Maffe 
Berwefungstohle und Afche producirt, erfahren. Je weniger Kohle 
und je mehr Afche bei der Verbrennung, 3. B. einer Pflanzen- 
maffe, übrig bleibt, deſto weniger Verweſungskohle, aber defto 
mehr Salze wird fie bei ihrer Zerfegung hinterlaffen. Recht deut: 
lich fieht man dies bei der Verbrennung von ben Blättern und dem 
Holze der Buche oder Eiche. 

2) Um einen ungeführen Ueberfchlag von ber Menge ber Verweſungs⸗ 
kohle, welche irgend eine Subſtanz bei ihrer Zerfegung producirt, 
machen zu fönnen, muß man die Menge des Sauerftoffs und Koh— 
lenftoffs, aus welcher diefe Subftanz befteht, kennen. Meiß 
man bdiefe, fo fucht man nady dem im $, 12. angegebenen Ges 
mwichtöverhättniffe (72,727 Theile Sauerftoff verbinden ſich ftets mit 
27,273 Theilen Kobtenftoff) die Menge der Kohlenfäurebildung zu 
ermifteln, Was dann noch vom Kohlenftoffe der Subftanz übrig 
bleibt, ift das ungefähre Quantum der ſich bildenden Verweſungs⸗ 
fohle. Ein Paar Beifpiele mögen dies verdeutlichen: 

a. Nah Gay Luſſac enthält der Saferftoff des Eihen- 
holzes: 523,53 K; 41,78 S; 5,69 W. Wenn nun 
72,727 Sauerftoff, 27,273 Kohlenſtoff zur Kohlenfäurebils 
dung brauchen; mie viel brauchen dann 41,78 Sauerftoff 
von 92,53 Theilen Koblenftoff? von | 

72,727 S: 27,273 K=41,788:; x 
.„..27,273xX41,78 
xK = — —15,68K. 
Es werden demnach die 41,78 S. von den 92,93 K. des Ei⸗ 
chenfaferftoffs 15,68 Theile K. zur Kobtenfiurebildung ver⸗ 
wenden und folglich noch 36,85 Theile Kohlenſtoff als reine 
Verweſungskohle uͤbrig bleiben. 

b. Nach ©. 8, enthaͤlt der Faſerſtoff des Buchenholzes: 

S145K; 42,738; 5,82 W. Von den 51,45 K. wer⸗ 
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den bie 42,73 S. 16,037 Theile zur Kohlenfäure verbraus 
hen; es wird demnach 35,413 reine Verweſungskohle 
übrig bleiben. 


Der Saferftoff des Weidenhotzes, welcher nach 
W. Prout 49,80 K; 44,62 8; 5,58 W. enthält, giebt 
33,07 Verweſungskehle. | 


In diefen Beifpielen ift blos bie durch die Faferftoff» Ber 
ſetzung entftehende Menge der Verwefungskohle angegeben. Aber 
nun befteht ja der Pflanzenförper nicht blos aus Faferftoff, fon- 
dern er enthält in feinen Zellen und Gefäßen auch noch eine 
Menge anderer Stoffe — 3. B. Stärfmehl, Gummi, Zuder, 
Harze, Dele ıc., — die ebenfalls bei ihrer Zerfegung noch Ver: 
wefungsfohle geben. Es können mithin die obigen Beifpiele nur 
ganz im Allgemeinen den ungefähren Maßftab zur Beurtheilung 
der Menge von Verweſungskohle, welche verfchiedene Pflanzen 
und Pflanzentheile bei ihrer volftändigen Zerfegung liefern, 
abgeben. | 


$. 15. 


Der reine Humus bildet beim vollſtändigen Austrocdnen, wel: 
ches bei etwa 600 R. oder durch ftarfen Froft herbeigeführt wird, 
eine im Waffer unlösliche Maffe, die ſich allmählig fo ftarf zu⸗ 
ſammenzieht, daß ſie in unregelmäßige Stückchen von muſcheli— 
gem Bruche und glänzend-ſchwarzer Farbe zerfällt, Er beſitzt unter 
allen Beſtandtheilen der Erdkrume die ſtärkſte Waſſeranhaltungskraft 
und das größte Vermögen, Gaſe und Feuchtigkeit aus der Atmofphäre 
an fich zu ziehen, ohne dadurch zu erweichen oder flüffig zu werben, 
Dom Waffer wird er überhaupt nur dann aufgelöjt, wenn biefes 
kochend ift. Er bildet alsdann eine goldgelbe Auflöfung, welche aber 
bei der Berührung mit der Luft fich nach und nach entfärbt und dabei 
einen ſchwarzbraunen, flocdigen Niederfchlag bildet. Daffelbe ge— 
fchieht auch, wenn eine folche Auflöfung gefriert oder wenn man ihr 
unorganiſche Säuren oder Salze mit alfalifcher Baſis zufegt. — 
Zum Sauerftoff hat er eine fo ftarfe Verwanptfchaft, daß er denfelben 
feiner ganzen Umgebung entzieht, um mit ihm verbunden Koblenjäure 
zu bilden. - Durch diefen Prozeß aber nimmt er immer mehr an Maſſe 
ab, bis fich auch feine legte Spur noch in Kohlenfäure verwandelt 
hat und nun von ihm nicht weiter übrig geblieben ift, als feine aus 
Salzen beftehende Begleitung. 
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Der reine Humus ift eigentlich eine innige chemifche Zuſam— 
menfegung von zwei verfchiedenen Stoffen. Der eine biejer Stoffe 
bleibt bei der Behandlung mit alkalischen Auflöfungen ganz unver: 
ändert und wird Humusfohle, Humin, oder auch wohl M o- 
der (Ulmin) genannt; der andere dagegen bildet bei der Behand- 
lung mit Auflöfungen von Alkalien und alfalifchen Erden eine 
Säme, welche Humus- ober Huminjäure genammt wird, unb 
fi mit diefen Bafen zu Humusfauren Salzen verbindet, — 
Diefe Salze find alle im Waſſer mehr oder weniger löslich und 
färben dann baffelbe fchwarzbraun, wenn fie ftarf auflöslich find 
(fo die humusſauren Alfalien), oder wein= bis blaßgelb, wenn 
fie nur ſehr fchwach gelöft werden (fo bie humusſauren Erben). 
Durch ftärfere Säuren — 3. B. Schwefel- und Saßjäure, — 
werben fie in ber Art zerſetzt, daß fich ſchwefel- oder falzjaure 
Ealze bilden und die Humusfäure frei wird, Ebenſo werden 
fie durch die Gifenoryde und Thonerde ihrer Säure beraubt. Das 
ber werben humusjaure Salze jo jelten und nur dann in einem 
Boden vorgefunden, wenn bad in ihm vorhandene Oxydul und 
Oryd des Eiſens ſchon mit Humusfäure gefättigt if. An ber 
Luft erleiden fie ebenfalls eine allmählige Zerfegung, indem bie 
Humusfäure fih mit dem Eauerftoffe derfelben zu Kohlenſäure ums 
wandelt. Beligen nun bie vorher mit ber Humusjäure verbundes 
nen Baſen Berwandtichaft zur Kohlenfäure, fo verbinden fie ſich 
mit derfelben zu Eohlenfauren Salzen. — Endlich trennt ſich bie 
Humusjäure auch von ihren Bafen, wenn eine wäjlerige Auflöfung 
von humusfauren Salzen gefriert. 


Bemerkung. In der Chemie unterfcheidet man vier Arten bumuss 
artiger Materien: dad Umin, Humin, die Ulmin- und Hus 
minfäure. Die beiden erften find in verdünnten Alkalien unlöslich; 
die beiden Testen Dagegen werden durch dieſe Baſen mit brauner 
Farbe gelöft und durd Säuren ald bräunliche Gallerte wieder gefällt. 
Durdy längeres Kochen mit einer weniger verdünnten Säure geben 
Ulmin und Ulminfäure in Huminfäure über. In der Dammerde, im 
Torf x. find Ulmin= und Huminfäure mit Ammoniaf vereinigt 
enthalten. (Bergl. Wöhler's Grundriß der organifchen Ebemie 
©, 75.) 
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‚ $. 17. 

Es giebt nur eine einzige Art von reinem Humus. Alle vers 
jchiedenen Arten dejielben, welche man gewöhnlich angeführt findet — 
wie adjtringirender, harziger, Eohliger und faurer Hus 
mus—, werden nur dadurch herbeigeführt, daß den verweienden 
Stoffen die zur Bildung des reinen Humus gehörigen Agentien feh— 
len, jei es nun, daß entweder der nothiwendige Luftzutritt — fo in 
Sümpfen, in naffem, ſich verfchließendem Boden, unter einer dien, 
papp- ober filzartigen Saub-, Gras: oder Moosdecke —, oder die 
nöthige FBeuchtigfeit — fo auf dürrem Fels-, Kalk- oder Sand: 
boden — oder die gehörige Wärme, oder endlich Die zur Bindung 
der Humusfäure nöthigen Alkalien und alfaliichen Erden — fo wies 
der in Sümpfen, in dick auf einander fiegenden Laubdecken, im 
Sandboden — fehlen, 

Zu ſaͤtze. Die Praris lehrt, daß der Humus fich nicht immer in feis 
nen Eigenfchaften gleich bleibt und nimmt darum mehrere Arten 
beffelben an, welche fie nad) folgenden Merfmalen unterfcheidet: 

a. nad ben verfhiedenen Organismen, welche den Hus 
mus prodbuciren (animalifher und vegetabilifher Humus). 
Die aus thierifchen Subftanzen gebildete Humusmaffe hat nach 
Schübler einen ſcharfen, ammontafalifhen Geruch, eine mehr 
in's Gelbbraune fpielende Farbe, größere Auflöstichkeit im Wafs 
fer, welche fie weder durch Froft, noch durch Austrodnung in dem 
hohen Grade, wie der vegetabilifhe Humus verliert, ein ges 
ringeres fpezififches Gewicht, größere Wafferhaltigkeit und Feuch⸗ 
tigfeitsanziehung, leichtere Zerfegbarfeit und Üüberzieht fich bei ihrer 
theilweifen Verflüchtigung mit einzelnen feinen Haarkenftallen von 
falpeterfaucem Ammoniat, — (Der ganze Unterfchied zwifchen 
diefem mineralifhen und dem vegetabilifchen Dumus liegt dems 
nach) in dem größeren Stickſtoffgehalte und den hierdurch produs 
eirten Stoffen, Ammoniaf, Stidorypdgas, Salpeterfäure des 
erftern Humus). 

b. nah den chemiſch beigemengten Stoffen bes dus 
mus (adftringirender, Wachs s und harziger Humus). — 
Baumarten, welche in ihren Organen Gerbeftoff und Gallus» 
fäure enthalten, wie die Buche und namentlidy die Eiche, geben 
bei Mangel von Sauerftoff (mie dies bei Laubdecken oft der Fall 
ift) oder Alkalien einen Humus, welcher Gerbeftoff und Gallus: 
fäure enthält. Man nennt biefe Art adflringirenden Hus 
mus. Eine Auflöfung davon füllt eine Eifenauflöfung mit 
ſchwarzer Farbe und röthet Lackmuspapier. — In der That 
ift diefe Art Humus aber weiter nichts, als ein noch nicht ganz 
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zerfegter Humus, denn bringe man ihn mit zerfeßenden Stoffen 
— z. B. mit Luft, Feuchtigkeit und alkalifchen Erden — in Be— 
ruͤhrung, fo verliert er feine adflringirenden Cigenfchaften und 
roird zu gewöhnlichen Humus. — Gepwaͤchſe, melde wachs⸗ 
oder harzartige Stoffe enthalten, geben bei ihrer Zerfegung einen 
Humus, welcher ebenfalls Wachs: und Harzfloffe enthält. Dies 
fer Wachs⸗ oder Harzhumus, welcher vorzüglich durch Ges 
waͤchſe aus der Familie der Fricaceen gebildet wird, ift im aus 
getrockneten Zuftande ziemlich hart, und erhält mit dem Finger: 
nagel gerieben einen Wachsglanz. Heißer Alkohol zieht die ges 
nannten Stoffe an ſich und läßt beim Erkalten das Wachs und 
beim Zufag von Waffer das Harz fallen. Kohlenfäure und Aetz⸗ 
Eali wirken ebenfo mie der Weingeift. — Auch diefer Humus 
ift als ein noch nicht vollftändig zerfeßter zu betrachten, der ſich 
namentlicy an Orten bildet, wo entweder der Sauerftoff oder die 
zur Verwefung gehörige Seuchtigkeit fehlen. Gibt man ihm diefe 
Agentien oder Alkalien oder alkalifche Erden, fo wird er zu ges 
wöhnlichen Humus. 

e. nach den Orten, woder Humus entfleht (faurer und 
verkohlter Humus). Fehlen einem Orte, wo fich Pflanzen zer: 
fegen, die für die humusfaure Salzbildung nöthigen Alkalien 
oder Erden, wie 3. B.dem Eumpf= und XZorfboden, fo bleibt 
die Humusfäure mit der Humusfohle verbunden. Enthält ein 
ſolcher Humus fehr viel Humusfäure, fo wird er gewoͤhnlich faus 
rer Humus genannt. Waſſer, welches auf ihm flagnirt, 
färbt fich bald gelb oder gelbbraun, indem fich etwas Humus⸗ 
fäure in demſelben aüflöft. Er wird hauptſaͤchlich durch die 
Faͤulniß von Moofen aus der Familie Sphagnum, von Sumpf: 
beiden, fogenannten fauren Gräfern (Seirpus, Juncus) ıc. gebils 
det und wandelt fi in reinen Humus um, fobald man ihn der 
Luft ausfegt und ihm Alkalien gibt, welche ſich mit der Humuss 
fäure verbinden. — Es fann aber au nody auf eine andere 
Meife faurer Humus entftehen. Wenn nämlich eine mit Humus 
untermengte Erdfrume viel Eiefelfaure Alkalien und verwitternden 
Schwefelkies enthält, fo entziehen zuerft die kiefelfauren Alkalien 
dem Humus feine Säure und bilden hHumusfaure Alkalien. Wird 
nun durch Zerfegung des Schwefelkieſes die Schwefelſaͤure frei, 
fo trennt diefe die eben gebildeten Humusfalze wieder und es ent⸗ 
ftehen ſchwefelſaure Salze und freie Humusfäure Darin liegt 
der Grund, warum man in dem aus Diorit, Thonfchiefer, Schies 
ferthon und Granit entfiehenden Thonboden oft freie Humus: 
fäure vorfindet. 

Fehlen dagegen einem Orte, wo Humus entfteht, die zur Anziehung 
der Humusfäure beftimmten Alkalien und die gehörige Feuchtigkeit, 
und ift ein folcher Ort ſowohl der Hitze als dem Frofte fehr ftarf 
ausgeſetzt, wie dies namentlich beim Sandboden vorkommt, fo bils 
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bet ſich eine faſt ſchwarze und beinahe ganz unlösliche Humusart, 
die man verfohlten Humus oder au wohl Pflanzenmehl 
nennt. Er ift gewöhnlich fehr arm an Salzen, enthält vorhere: 
ſchend Kiefelerde und bildet fich germöhnlich aus dürren Gräfern 
(Borftengräfern), Deidearten, Moofen aus dee Familie Hypnum, 
aus den Nadeln der Zapfenbäume, namentlich der Kiefern ıc. — 
Der Luft und Feuchtigkeit ausgefegt wird er nur ganz langfam in 
gewöhnlichen Humus umgewandelt. Durch Zufa von Alkalien 
kann diefe Ummandlung befchleunigt werben. 

Endlich kommt unter diden Laubdeden nod) eine Art Humus vor, 
den man wilden Humus nennt, weil er Samen, die auf ihn 
zu liegen fommen, nie zur Keimung fommen läßt und fie bald 
mit einer weißen Moderrinde uͤberzieht. Er iſt ganz ſchwarz, im 
Maffer etwas löslich und riecht ſtark nach Moder. Auch diefer 
Humug wird zu reinen, fobald man bie ihn preffende Laubdecke 
entfernt. Die Urfuche feiner Erfheinung find eben die ihn gegen 
alten Luftwechſel abfchließenden dicken Laubmaffen. Diefe find 
in allen Fällen ein Hinderniß der vollftändigen Humusbildung: 

1) weit fie die aus dem ſich bildenden Humus entftehende Koh: 
(enfäure feft bannen, fo daß diefe nun felbft wieder eine den 
Sauerftoff abhaltende Hülle um die verwefende Pflanzens 
maffe bildet ; 

2) weil fie zu ihrer eigenen Zerfegung allen Sauerftoff an fich 
ziehen und ihn nicht zu den tiefen Lagen des Laubes dringen 
laffen. 


8. 18. 

Nächſt ver reinen Verweiungsfohle find die mit ihr verbundenen 
Salze und Säuren als die wichtigften Verwejungsprodufte zu betrachs 
ten ; ja, fie find es, die der Verweſungskohle ſelbſt erft ihren großen 
Werth für die Pflanzenernährung geben, Dieje mit dem Humus eng 
verbundenen Säuren und Salze find hauptfächlich die Kiefel-, Phos— 
phor=, Schwefel, Salz: und Kohlenſäure und die Verbindungen 
derſelben mit Alkalien und alfalijchen Erden. Bei dieſen Nebenpros - 
dukten der Verweſung ijt nun vor allen Dingen feitzuhalten, daß — 
wie auch ſchon im 8. 13 bemerkt worden ift — 

1) die Menge eines und deſſelben Salzes bei verfchiedenen Pflan- 
zen und verfchiedenen Theilen einer und berfelben Pflanze ver: 
ſchieden ijt; und 

2) die Menge eines und deſſelben Salzes, welches ein und berfelbe 
Organismentheil bei feiner Zerfegung liefert, theild von dem 
Alter dieſes Theils, theild von der Jahreszeit, in welcher 
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derfelbe fich zerfeßt, theild auch von feiner Umgebung bejtimmt 
wird, | 
Folgende, theild von Bouffingault, theild von Sauffure 
gemachten Erfahrungen, in denen die Summe ber Salze und Säuren 
unter dem Namen Afche betrachtet it, werden das chen Ausges 
fprochene beitätigen. 
E3 gaben a. nad) Bouffingault: 
100 Theile Weizenförner F 2,4 Aſche 
n „ Weizenſtroh 7,0 " 
Roggenförner . 233 „ 
v» m Roggnfrh .  . 36 „ 
Haferförner . ; 40 „ 
a Haferftroh s 91 5 
gelbe Erbſen i 31 „ 
r „  Erbfenftroh . 141,3, 
b. nach Sauſſure: 
100 Theile Eichenblätter . - . 55 „ 
„m Ehen  . 02, 
R » Eichenrinte . =, 0 5 
= „»  Bappelblättr . 93 „ 
2 »„  Bappeltinte . u. ES 
"m Pappelho 08, 
— »  Safelnußblätter ; 708, 
s »  DHafelnußrinde . 62 „ 
Rn „Haſelnußholze. : 0,5 „ 
B »  Tannenblättier . 6,28 „ 
2 »  Tannenrinde . . 62 „ 
n " Zannenholz e 0,5 " 
Ferner enthielten nah) Sauffure: 
100 Theile Eichenblätter vom 10. Mai 5,3 Afche, 
n n " 27. Sept. 5,5 " 
u „  Pappelblätter, 26. Mai 6,6 „ 
" „ 12. Sept. 9,3 „ 
Hafelblätter „ 1. Mai 61 „ 
| 2. Juni 62 „ 
20, Sept. 7,0 „ 


= 


n 


= 
sts ı 


" 


= 
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100 Theile Weizenpflanzgen 1 Monat vor 

ver Blüthe 7,9 „ 
nn " in ber Blüte 5,3 „ 
" „ " mit reifen Samen 3,3 „ 


Daß auch der Boden einen großen Einfluß auf die Qualität und 
Duantität der Verweſungsſalze hat, ift Har, da ja die Pflanze biefels 
ben erft von ber Erdfrume empfängt. Bolgendes, aus Petzholdt's 
Agrifulturchemie entlchnte Beiipiel wird Died noch mehr beftätigen : 


100 Theile Afche von Reben, welche gezogen waren auf: 


einem aus verfchiedenen 
Scyieferarten gemifchten 
Boden, Glimmerſchiefer. Kalfboden. 





gaben: 
SM 5% en ei 
Natruım .» 2... 72159 2... 857 2, 700 
Kl 2 2 ee 30,28... TE. . 35,9 
Magnefa » » » . A656 . . . 916 .. 712 
Eins -. » » » 016. ..019 2.024 
Scwefelfaurer Kalt. 4,02... 413 .. 4,02 
Phosphorfäure . . 16,355 . . . 16,87 . .19,55 
Kiefelfüunre . » .». 145... 248 . . 06 
Chlomattim . . 0,3... 04 ..058 


8. 19, 

Scyon bei einem flüchtigen Bli auf die im vorigen 8. genann— 
ten Salze ergibt es ſich, daß biefe Art von Verwefungsfalzen ganz 
biejelbe ift, welche auch durch die DVermitterung ber Mineralien ber 
Erbfrume übergeben wird. Sie bedarf daher weiter feiner Erwäh 
nung. . Aber außer ihr produzirt jede fich zerfegende DOrganismenfub: 
ftanz noch eine Reihe von Salzen, welche ber reinen Mineralfrume 
ganz fremd find. Es find dies 1) die Salze mit organifchen Säuren 
— z. B. mit Eſſig-, Klee», Gerb- und Humusfäure, — und 2) bie 
Salze mit ammoniafalifcher Bafis. Unter den Salzen mit organis 
fchen Säuren fommen die humusfauren Salze am meiften im Boden 
vor. Sie bedürfen hier aber feiner weitern Erwähnung, da ihre Eigen- 
Ichaften ſchon im $. 16 erflärt worden find. Es bleiben demnach noch 
bie Ammoniakſalze zu.erörtern übrig. | 
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Das Ammoniaf, jenes luftförmige Alkali, deſſen ſchon im 
$. 25 des ceriten Theiles gedacht worden iſt und unter deſſen Eigens 
fehaften vorzüglich der ftechende, den Athem benehmende Geruch, ber 
Scharfe alkaliſche Gefchmad und feine Brennbarfeit (obgleich es ſelbſt 
ben Verbrennungsprogeß nicht unterhält) zu erwähnen find, — wird 
von dem Wafler um jo begieriger eingejogen, je niedriger deſſen Tems 
peratur iſt. (1 Maß Waſſer nimmt bei 10 Grad Wärme 670 Maß falfo 
faſt die Hälfte feines Gewichtes] Ammoniaf auf.) Im diefer Verbins 
dung zeigt es feine alfalifchen Eigenichaften um fo ftärfer, je mehr das 
Waſſer mit ihm gefättigt iſt. Es erregt alddann einen brennend ſchar—⸗ 
fen Gefchmadf und Blafen im Munde, — Bemerkenswerth ift bie 
Berwandtichaft. des Ammoniaks zu den Oryden bed Eiſens und zum 
Thon, durch welche Stoffe ed fo begierig angezogen und gebunden 
wird, daß man jchon die Behauptung aufgeftellt hat, daß namentlich 
feuchtes Eifenorydul, durch Zerlegung der Feuchtigkeit Veranlaſſung 
zu Ammoniafbildung gebe, (Vergl. Jahrbuch für praftiiche Phar— 
macie von D. Herberger und D. Winfler.XI. Heft VI. 1844.) 

Gebrannter Thon zeigt dieſe Ammontafanziehung ebenfalls ſehr 

ftarf. Da ſowohl das Eiſenoryd ald auch die Thonerde in der 

Glühhitze die Eigenfchaften von Säuren annehmen, wenn fie mit 

Alfalien in Berührung fommen, fo läßt ſich diefe Erfcheinung als 

eine Art Salzbildung betrachten, 

$. 21. 

Zu ben Säuren hat das Aınmoniaf eine fehr große Verwandt: 
ſchaft; es neutralifirt dieſelben vwollftändig und verbindet fich mit 
ihnen zu Salzen, welche den Kalifalzen fehr ähnlich, meift im Waſſer 
fehr leicht löslich find, einen ftechend > falzigen Geichmad haben., mit 
andern Salzen gern Doppelfalze bilden, einen weißen Nebel zeigen, 
wenn man einen mit Ealzläure benegten Körper über ihre Auflöfums 
gen hält, und beim Bermifchen mit falzjaurem Platin einen gelben, 
körnigen, im Waffer leicht Löslichen Niederfchlag bilden. — Soll es 
ſich mit Sauerftoffiäuren verbinden, fo ift jederzeit die Gegenwart von 
Waſſer notwendig; mit Wafjerftoffiäuren dagegen verbindet es ſich 
auch ohne Hülfe des Waſſers. — Mit den humusartigen Stoffen geht 
es eine fehr leicht Lösliche und — wenn fehr viel Humus vorhanden ift 





23 


— eine ſchwer Lösliche Verbindung ein. — Die wichtigften unter ben 
Ammoniakfalzen find folgende: 
. a. Ammoniaffalze mit Sauerftofffäuren. 

1) Das Fohlenjaure Ammoniak, ein an fidh geruchlofes 
Salz, welches aber in feuchter Luft gleich den befannten Ams 
moniafgerud,; annimmt, indem ed Aetzammoniak frei werden 
läßt, — entwidelt ſich überall, wo ftiejtoffhaltiger Dünger 
verweit. Am auffallendften zeigt fich dies beim faufenden 
Hamitoffe, welcher blos Feuchtigkeit anzuziehen braucht, um 
fich in daffelbe zu verwandeln. Ueberhaupt Ichrt die Erfahs 
rung, daß mehr bie flüfligen, als feften thierifchen Ereremente 
fohlenfaures Ammoniaf produciren. — Es ift ein ſehr flüch— 
tiged Salz, welches um fo leichter aus den verweſenden Thiers 
ftoffen entweicht, je mehr biefelben der Wärme und dem Luft: 
zutritte ausgelegt find. Will man es daher der Erdfrume ers 
halten, fo muß man durch leichtes Unteradern jene Verwe— 
fungsftoffe vor der Luft und Wärme fügen. Es fann aber 
die Erdfrume dieſes Salz oder wenigftens feinen Ammoniaf- 
gehalt auch durch fich jelbit feithalten, wenn fie 
a. viele hHumöfe Stoffe enthält, welche ſtets eine fehr ftarfe 

mechaniſche und cheinifche Anziehung zum Eohlenfauren 
Ammoniak haben und aud; die Feuchtigfeit zufammens 
halten, durch welche diefed Salz gebunden wird ; 

ß. Ichwefelfauren Kalk unter ihren Beftandtheilen hat, wel- 
cher fich mit der Kohlenfäure dieſes Salzes zu Eohlen- 
faurem Kalf umwandelt und dafür feine Schwefelfäure 
dem Ammoniaf überläßt ; 

y. phosphorfaure Kalkerde enthält, durch weiße das Fohlen: 
faure Ammoniak in phosphorfaures umgewandelt wird; 

d. verwitternde Schwefelkiefe, Eifenoryde oder Thon befitt, 
welche fämmtlich dieſes Salz an ſich zichen. 

2) Das humusfaure Ammoniak: es bildet fich, fo oft das 
fohlenjaure Ammoniak mit Humus in Berührung kömmt, wels 

“her noch Humusfäure enthält. Bon kohlenfauren Alfalien, 
Erd » oder Metallorybfalzen, von Thonerde und den Oxyden 
des Eifens wird ihm entweder die Säure wieder entzogen 
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oder es entjtehen zwiſchen ihm und diefen Stoffen in Waſ— 
fer lösliche Doppelfalze. — Bei jtarfer Wärme zeriegt es 
fich ebenfalls. Im Waffer löft es ſich leicht auf. 

3) Das phosphorjaure Ammoniak, ein fühlend ſcharf— 
fchmedendes, Teicht auflösliches, und in der Wärme fich zer— 
fegendes Salz, welches fich namentlich aussdem Urin und 
den feiten Grerementen der Thiere entwidelt, Gewöhnlich 
ericheint ed dann mit phosphorfaurer Bittererde oder phos— 
phorfaurem Natron zu Doppelfalzen verbunden, jo nament= 
lich bei der Zerfegung des Urins von Menjchen ober fleifchs 
frefienden Thieren. Das erfte dieſer beiden Doppeljalze, 
bie phosphorfaure Ammoniafs-Talferde, bildet ſich 
oft ſchon in der Urinblafe und dem Darmkanal des thierifchen 
Körperd und ift dann die Urfache der Harnfteine fowie des 
förnig=Eryftalliniichen Niederichlags, welcher fich in den flüſ— 
figen Ererementen und dem Urin zeigt. Im Waffer iſt fie 
fchwer löslich, in wäflerigen Säuren dagegen wird fie, zumal 
bei fein vertheiltem Zuftande, leicht gelöft. 

Das zweite der genannten Doppelfalze, das phosphor— 
faure Natron: Ammoniaf, ſchmeckt Fühlend ftechend » fals 
zig und verwittert leicht an der Luft, wobei ed allmählig ſei— 
nen Ammoniaf verliert, jo daß zulegt nur phosphorfaures 
Natron zurüdbleibt, 

4) Dad falpeterfaure Ammoniak, weldes nicht blos in 
jedem, an verwefenden Thierftoffen reihen Boden, fondern 
aud) oft im Regen» und Quellwaſſer vorfommt, zerfließt an 
der Luft, ſchmeckt jcharf und bitter, ſchmilzt in der Hige und 
zerjegt jich am Ende in Stidjtofforydulgas und Mafler. Im 
ſchmelzenden Zuftand orydirt es die meiften Metalle, nur nicht 
das Duedjilber, Eiſen und Zinn, 

5) Das ſchwefelſaure Ammoniak, welches ſich in einem 
Eifenvitriol oder Gyps haltigen Boden jederzeit entwidelt, 
aber auch mit Eifenoryd und Salmiaf gemengt, als fogenann- 
tes Mascagnin, in vulfanifchen Gegenden, und mit 
Alaun verbunden in mandyen Alaunfchiefern und Braunkohlen 
vorkommt, — ſchmeckt ſcharf und bitter, bildet farbloſe Kry— 
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jtalle und verfniftert beim Exhigen. Zu feiner Auflöfung, 
welche beim Verdunſten bie Eigenfchaften einer Eäure ans 
nimmt, braucht es 2 Theile kaltes Waffer. 

b. Ammoniafjalze mit Wafferftofffäuren: 

6) Das ſalzſaure Ammoniak oder der Salmiaf bildet fich 
wohl bei Zeriegung von tbierifchen, aber nicht von pflanzlichen 
Subſtanzen. Als kryſtalliniſches Mineral findet es fich häu— 
fig in der Nähe von Bulfanen und brennenden Kohlenflögen. 
Ebenſo hat man ed auch in großer Menge in Torflagern ges 
funden, welche zeitweile von ſalzigem Waſſer bededt ober 
durchzogen werden. Es ericheint da, wo e8 in Menge aus: 
blüht, in Gruppen von langen, biegfamen, Tuftbeftändigen, 
ſchwer zu pulverifirenden Nadeln. In ftarker Hitze verflüchtigt 
es fih, ohne fich zu zerfegen und bildet dann in der Luft die 
weiße Nebel. Im Water löſt ed fich leicht auf und ſchmeckt 
alsdann jcharf-falzig. An der Luft nimmt es die Eigenichaf: 
ten einer Säure an. Mit Eijen erhibt, zerſetzt ed fich unter 
Bildung von Chloreifen. 

c. Ammoniaf mit Schwefel (Sulphurite). 

7) Das Schwefelwafieritoff:, Schwefel: Ammonium 
bildet fi da, wo Ammoniakgas mit Schwefelwaflerftoffgas 
in Berührung fommt, alfo vorzüglich bei der Faͤulniß Schwe⸗ 
fel und Stidftoff haltiger Organismenkörper. Es ijt eine 
farblofe, Teicht verflüchtigende, alfalidy reagirende und häßlid) 
— zugleich wie faule Eier und Ammoniaf — riechende Sub» 
ſtanz, welche an ber Luft gelb wird. 


$. 22. 


Die humoͤſen Materien erleiden zwar mancherlei Veränderungen 
Durch die mineralifchen Beftandtheile der Erdfrume, "indem namentlich 
die Alfalien auf ihre Zerfegung ungemein einwirken, aber der Einfluß, 
welchen der Humus mit feinen Säuren auf die Mineralbeftandtheile 
eined Bodens felbft wieder ausübt, ift ungleid; größer und von mans 
nichfacheren Wirkungen. 

1) Wirkungen feiner phyfitaliihen Eigenfhaften. 

a. Bermöge feiner Wärmebildungsfraft unterhält er im⸗ 
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‚mer fo viel Wärme, als die noch unzerfegten Mineralien des 
Bodens zu ihrer Verwitterung braudyen ; 

b. vermöge feiner Wafleranfaugungs » und Waflerhaltungs: 
fraft fchafft er fort und fort fo viel Beuchtigfeit herbei, als zum 
Zerfegungsprozeß der mineralifchen Doppelſalze, namentlicy 
der Talferdefalze, nothwendig it, und 

ce. durch fein Gasanjaugungsvermögen bildet er ein Magazin 
des Sanerftoffs, ded Ammoniafd und aller der für bie Zer— 
fegung der Mineralbeftandtheile nöthigen Säuren. 

2) Wirkungen feiner hemifhen Eigenfhaften und 
Beſtandtheile. 

a. durch ſeine Zerſetzung bildet er die für die Zerlegung ber kie— 
felfauren Alfalien fo nöthige Kohlenfäure ; 

b. burd) feine Humusjäure wandelt er die unlöslichen Fiefelfaus 
ren und phosphorfauren Kalk» und Talkſalze in lösliche hu— 
musſaure Salze um; bildet er dad humusfaure Eifenoryd, 
welches faft durch Feine Mineralfäure zerjegt werden kann, 
auch durch Das Frieren feiner wäfferigen Löſung feine Aende— 
rung erleidet; exit in 2300 Theilen Wafler bei 15 Grad 
Märme löslich wird, und bei Reaftionen nicht cher feinen 
Eijengehalt wahrnehmen läßt, bis etwas mineralifche Säure 
feiner Auflöfung zugeſetzt wird. 

ec. durch feine Säuren und Salze fommen Beftandtheile in eine 
Erdkrume, welche fie oft vorher nicht enthielt. 

Außer diefen Wirkungen gibt e8 noch eine Menge anderer, bie 
ber Humus durch fein Ammoniak und feine Phosphor, Schwefel:, 
Gerbe- und Effigfäure auf die Alfalien, Erden und das Eiſen des 
Bodens ausübt. Es werden aber die chen genannten Beifpiele fchon 
hinreichen, um zu beweijen, welch” wichtiger Beftandtheil dieſer Ichte 
Reſt organifcher Körper für die vollftändige Umwandlung mineralifcher 
Stoffe in Erdfrume ift. Am bemerfenswertheften erfcheint in biefer 
Beziehung ftetd die Humusſaͤure; fie zerreißt die vorhandenen unlös- 
lichen Salzverbindungen, um lösliche Humusfaure Salze zu bilden 
und hat fie diefen Zweck erreicht, fo trennt fie fich wieder von ihren Ba- 
fen, um auf's Neue unlösliche Mineralfalze zu zerftören, ober fie zer- 
ſetzt füch jelbft, um bie durch fie gefeſſelten Salzbafen wieder frei und 
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für noch unzerſetzte Humusmaterie wirfjun zu machen. — Mit einem 
Worte: 
Wenn eine mit verweften Organenftoffen untermengte Erbfrume 
al3 ein nimmer ruhendes Laboratorium erfcheint, fo muß die Hus 
musfäure diefer Stoffe als das Univerſalreagens für Mineraljer- 
fetung, für Ertfrumebildung, für Erzeugung von RESORT 
rung gelten, 


IH. Bon den Gemengtheilen der Erdfrume. 


8. 23. 

Nach $. 3 verfteht man unter den Gemengtheilen der Erdfrume 
biejenigen Produfte der bis jest angegebenen, chemijchen Beftandtheife, 
welche, unter der Form von mehr oder weniger Fleinen Körnchen, 
Krümchen oder ftaubähnlichen Theilchen durch gegenfeitige, äußere Ans 
ziehung zufammengehalten, dad mechanische Gemenge der Erdfrume 
bilden, — Unter diefen Bodengemengtheilen gibt ed nun einerfeits 
folche, welche entweder für jich allein, oder in Verbindung mit einem 
andern Gemengtheile die Hauptmafle einer Erdfrume darjtellen Eönnen, 
andererfeits folche, welche weder für ſich allein, noch in Verbindung 
mit einem andern Gemengtheil ald dad Bildungsmaterial einer Haupts 
frume auftreten. Jene erjten nennt man darum wefentliche 
oder Hauptgemengtheile, dieſe letztern aber unwefentliche 
ober Nebengemengtheile (auch wohl Beimengungen) bed 
Bodens, 


A. Zu den Hauptgemengtheilen gehören nun: 
1) der Sand, 
2) die Thonarten, und zwar 
a. ber gemeine oder zähe Thon, 
b. der mürbe Thon; 
a. der Ketten, 
6. ber Lehm, 
y. ber Talferbethon, 
d. der Eifenthon ; 


3) ber Fohlenfaure Kalk; 
a. ber gemeine, 
b. ber Mergel ; 
4) die Oxyde bes Eifens. 
B. Zu ben Nebengemengtheilen aber gehören: 
.a. bie Krumenvermehrungsftoffe (durch bloßes Abfieben von 
der Krume trennbar) ; 
1) Mineralreite, 
2) Organismenrefte; 
b. die Krumenzubereitungsftoffe (durch Schlämmung ober 
chemische Zerlegung von der Krume abtrennbar) ; 
1) Säuren, 
2) Salze ber Alfalien, alfalifchen Erden und Eifen- 
oxydationen. 


Defhreibung der Bodengemengtheile, 





A. Die Hauptgemengtheile. 
$. 24. 

Die Hauptgemengtheile der Erbfrume find meiftend unauflösliche 
oder im Waſſer nur theilweife auflösliche Körper, weldye entweber nur 
aus einem einzigen chemifchen Grundftoffe — 3. B. die Kiejeljäure 
und bie Eifenorydationen — oder aus einfachen und doppelten Sals 
jen—, wie der Thon, ber fohlenfaure Kalt und der Bitterkalk — 
oder aus zwar mechanifch, aber feft und innig verbundenen Gemen⸗ 
gen von 

Sand und Thon (Lehm), ober 
Thon und Kalf (Mergel) 
beftehen. 
1) Der Sand. 
8. 25. 

1) Allgemeines. Unter Sand verfteht man diejenigen mis 
neralifchen Gemengtheile der Erbfrume, welche in ber Form von klei⸗ 
nen, höchftens 1 Linie großen, Körnern oder ftaubähnlichen Theilchen 
ben übrigen Bobengemengtheilen beigemengt find oder auch felbftftän- 
big ganze Strecken Landes als Iodere Anhäufungen bebeden. — Je 
nad) der Größe des Korns unterfcheidet man bei ihm: 

1) Perlfand, Grand ober Kied (Gruß), etwas über 1 Linie 
groß, eckig oder abgerundet, oft Perlen nicht unähnlidh. Seine 
Körner fallen durch Siebe, beren Löcher etwa 11/, Linie im 
Durchmefler haben. Hauptfächlich an ben Ufern ber Flüſſe. 

2) Grober Sand: etwas über Y/, Linie groß, häufig im Lehm. 

3) einer Sand, Duell», Triebs oder Mahlfand: faum 
1/, Linie groß, meift aus abgerundeten Quarzkoͤrnern beftehenb, 
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daher gewöhnlich weiß. An den Rändern der Quellen und 
Flüffe und am häufigften im Lehm und Letten. 

4) Staubiger Sand oder Flugfand (Mehlſand): pulvers 
förınig bis ftaubig; vom Winde leicht beweglih. Hauptbil— 
dungsmittel der Dünen, doch auch oft im Thon. Beſteht meijt 
aus Kiefelerde und enthält höchftens 1—2 Proc. abfchlämmbas 
“rer Theile. | 

8. 26, 

Eeiner mineraliichen Zufammenjegung nad) kann der Sand fo 
verschieden fein, als die Mineralien und Felsarten, aus deren Zer- 
trümmerung er hervorgegangen iſt. Beſteht er num aus ſolchen Mi- 
nerafrejten, die noch einer Umwandlung in wahre Erdkrume fähig 
find — z. B. aus Körnern von Feldfpath=Arten, Hornblende, Talf, 
Augit ıc. —, fo verliert er mit der Zeit feine Sandform und geht in 
wirkliche Krume über, Iſt er dagegen aus der Zertrümmerung von 
quarzigen Mineralien hervorgegangen oder durch die beim Verwitte— 
rungsprozeß von fiefellauren Salzen freigewordene und erftarrte Kies 
jelfäure entftanden, dann behält er ftetö feine Sandform. Dieſe letzte 
Art des Sande, die man als Kiefelfand over Quarzſand 
bezeichnet, ift e8 nun, von welcher bier, wo von den allgemeinen 
Hauptgemengtheilen der Erdfrume gehandelt wird, die Rede fein ann. 


a. Der Quarzſand. 
| $. 27. 

1) Beitand und Eigenſchaften: Kleine, eckige bis abges 
rundete, jchwarze, röthlidye, gelbliche bi weiße Körner von 
Duarzarten. Das fpezifiiche Gewicht dieſes Sandes beträgt im 

- Mittel 2,67. In der Härte feines Kornes übertrifft er alle 
andern Sandarten, da er allein Glas rigt, wenn man mit ihm 

‚ zine Glastafel reibt. Seine wafferhaltende und wafleranfaus 
gende Kraft, feine Adhaͤſion an die Adergeräthjchaften und feine 
Conſiſtenz ift die geringfte; dagegen feine Fähigkeit, auszutrock⸗ 
nen, von der Sonne erwärmt zu werden und die Wärme in fich 
feftzuhalten, unter fonft gleichen Berhältnifjen bie ftärkjte unter 
allen Bodengemengtheilen, — Was das chemijdhe Berhalten 

des Quarzſandes betrifft, fo iſt blos zu bemerken, baß berfelbe 
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völlig unempfindlich gegen das. Waſſer und die im Boden vor⸗ 
fommenden Säuren iſt. 
$. 28. 

2) Beimengungen: Nur felten bildet der Duarziand für ſich 
allein Bodenmaſſen; am reinjten ericheint er noch in den am 
Meeresgeſtade fich ausdehnenden Dünen, im Zetten und in mans 
chem Lehm. Die gewöhnlichiten Beimengungen find Brödchen 
und Körner von Mineralien, mit denen er früher ald Beſtand⸗ 
theil von Feldarten in Verbindung ftand. Bisweilen erfcheinen 
feine Körner auch durch thonige, mergelige und kalkige Theile 
(oder zufammengefrittet, 

$. 29. 

3) Arten: Je nach biefen verfchiedenen Beimengungen unterfcheis 
bet man nun mehrere Sandarten. Die gewöhnlichiten berfelben 
find folgende: 

a. Feldſpathſand: ein mit vielen Feldipathkörnern und auch 
wohl Ölimmerblättchen unternengter Quarzſand. Er findet 
fi) oft da, wo ©ranite, Gneiße und Porphyre verwittert find 
und Regengüfle ven bindenden Thon audgelaugt und nad) 
und nach weggeſchwemmt haben. Sehr häufig erhält man 
ihn aber audy beim Abjchlämmen von thonigen oder Ich. 
migen Erbfrumen. In der Regel gehört er zu den grobförni- 
gen Sandarten und ijt ald ein Granitgrus zu betrachten, der 
fich noch weiter zerfegen und zum Theil in thonige Erdfrume 
umwandeln fan. In vielen Gegenden benust man ihn eben 
wegen jeined Feldipathgehaltes zum Verbeſſern von unfrucht- 
barer Thonfrume, 

b. Glimmerfand: ein mit vielen Glimmerblättchen vermifch: 
ter Quarzſand, welcher aus ber Verwitterung von Glimmers 
gefteinen entjteht. In der Regel find die Quarzkoͤrner von ad» 
härirendem Eiſenoxyd rothbraun gefärbt. Da die. Glimmer- 
blättchen unter günjtigen Umjtänden mit der Zeit verwittern, 
jo bildet er am Ende eine fandige Lehmkrume. 

Bemerfendwerth ift es, daß ſowohl dieſe als bie vorige 
- Sandart ſich gewöhnlich in den untern Lagen einer tho- 
nigen Erdkrume vorfindet, Der Grund davon liegt wahrs 
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fcheinlich darin, daß die Feldſpath- und Glimmertheile am 
Tage zu Erdfrume verwittern, während dies in den untern 
Lagen, wo bie Atmofphärilien nicht gehörig ainwirken konn⸗ 
ten, nicht geſchah. 

e. Eiſenſand: ein mit 5—6 Proc. Eifenonyb oder Eijen- 
oxydhydrat untermengter und darum gewöhnlich odergelber 
oder gelbbrauner Duarzfand. Dft adhäriren bie Eifenoryd- 
theile den einzelnen Quarzkörnern fo ftarf, daß man fie nur 
auf chemifchen Wege davon trennen kann. Gin höchſt un— 
fruchtbarer Sand, welcher häufig im Diluvium der norbdeut- 
fihen Ebene vorfommt. 

d. Mufhelfand: ein mit Mufchelftücchen wermifchter Quarz⸗ 
fand, welcher fich häufig in dem Untergrunde ber Erbfrume 
am Meereögeftade vorfindet und unter dem Namen Kuhl— 
oder Wühlerde ald Düngungsmittel auf naflem Boden 
gebraucht wird. Außer den Muſchelreſten enthält er auch 
häufig Gyps- und Salzbrödcen. 

e. Bleifand: ein bleigrauer Quarzſand, welcher mit verhärs 
tetem fohligen oder Wachshumus untermengt ift und vorzüg- 
lich im Boden ber Kieferwälder und ber Heidegegenden vor⸗ 
fommt. Im Lüneburgfchen wird er zu den ſchlechteſten Bo- 
benarten gezählt, 

$. 30. 

4) Bildungsmaterial des Quarzſandes: Im Allgemeis 
nen liefern alle Gebirgsarten, welche Quarz unter ihren Ge⸗ 
mengtheilen befigen, bei ihrer Verwitterung Quarzſand. Im 
Bejondern kann aber diefer Sand auch nod) dadurch erzeugt wers 
den, baß bie bei der Zerfegung ber kieſelſauren Doppelfalze 
durch die atmofphäriiche Kohlenfäure oder durch die Humus— 
fäure frei werdende Kiefelfäure zu feinen kryſtalliniſchen Kör- 

. nern erftarrt. Auf dieſe legte Weife entfteht wahrfcheinlich der 
feine Sand, welcher ſich faft ftetd an den Thon gebunden zeigt. 
$. 31. 

5) Bedeutung bes Duarzfandes als Bobengemeng- 
theils: Es gibt wohl feine Art der Erbfrume, welche nicht eine 
größere oder geringere Quantität groben bis ftaubfeinen Quarz⸗ 
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fandes beigemengt enthielt. Es fann daher derſelbe als ein 
allgemeiner Bodengemengtheil betrachtet werden. Am gewöhn- 
fichften zeigt er fich mit Thon vermifcht, und da der Thon, Ahns 
lich dem Sande, Feiner andern Bodenart ganz fehlt, fo gelangt 
der Quarzſand auch als Gemengtheil in den Mergel =» und 
Kalfboden. Die Bedeutung nun, welche er auf die mit ihm 
verbundenen Bodengemengtheile ausübt, hängt ganz von 
feinen phyſikaliſchen Eigenichaften ab. Diefen gemäß er: 
fcheint er 
a. ald cin Aufloferungsmittel folcher Bodenarten, weldye beim 
Austrodnen ſich allzu ftarf zufammenzichen; eben beshalb 
aber auch als ein Verhinderungsmittel des allzu ftarken 
Schwindens und Berftend biefer Bodenarten ; 


b. als ein Erwärmungsmittel naſſer Bobenarten, eben darum 
aber auch ald ein die Verbunftung des Bodenwaflers befürs 
dernder Stoff; 


c. als ein bie allzu große Wafferhaltungsfraft einer Erdfrume 
fchwächendes Mittel; 

d. als ein den Luftzutritt beförderndes Mittel in folchen Boden- 
arten, welche entweder durch ihre große Waflerzufammenhal- 
tung, ober durch ihr allzu ftarfes Zufammenzichen beim Auss 
trocknen fich gegen die Luft abfchließen. 

Alle diefe guten Eigenschaften zeigt der Duarzfand im Thonbos 
den, nicht aber in folchen Bodenarten, deren Gemengtheile ähnliche Ei— 
genfchaften, wie er felbft, befigen, wie dies beim Fohlenfauren Kal, 
beim Eifenoryd und bei den organifchen Bodenfubftanzen der Fall ift. 
In Gemeinfchaft mit diefen Gemengtheilen wird er zu einem Bodenaus⸗ 
dirrrungsmittel, welches nicht nur alle Wafferanfaugung, fondern 
auch alle Waſſerhaltung ftört ; nicht nur allen Krumenzufammenhang 
aufhebt, fondern auch die ganze Bodenmaffe in ein vom Winde Teicht 
bewegliches ftaubähnliches Haufwerf umwandelt; endlich nicht nur 
alle weitere Nerwitterung der Mineralgemengtheile verhindert, fon- 
dern auch die vollftändige Zerfegung der humdjen Stoffe ftört und da— 
durch jene Abarten des Humus hervorbringt, welche früher ımter dem 
Namen kohliger und Wachshumus angegeben worden find. 
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| $. 32. 

6) Beziehung zum Pflanzenleben: Da die erftarrte Kies 
felfäure, wie fie fich in dem Quarzſande darbietet, im Waſſer 
fowohl, als in allen Säuren des Bodens unauflöslich ift, fo 
fann fie auch unmittelbar für die Pflanzenernährung nichts 
nügen, Nur da, wo ber Quarzfand mit Feldſpath-, Horn— 
blende- und Glimmertheilchen untermifcht vorfommt, werden 
durch die allmälige Zerfegung diefer Beimengungen Fleine 
Duantitäten Alfalien haltiger Thonkrume erzeugt, deren ein= 
zelne Krümchen gewöhnlich die Duarzförner umhüllen, und 
die Armliche Sandfrume mit etwas Nahrungsmitteln für ges 
nügfame Pflanzen verforgen. — Mittelbar zeigt ſich der 
Duarzfand für das Pflanzenleben bald günftig, bald ungün— 
ftig, je nachdem er entweder allein oder in Verbindung mit 
andern Bodengemengtheilen einen Boden darſtellt. Günftig 
erfcheint er, wenn er naflen, ſich gegen bie Luft und Wärme 
abichließenden Bodenarten in nicht allzu großer Menge beiges 
mengt ift, indem er alddann nicht nur ein loderes, der Pflan— 
zenwurzelverbreitung günftigered Erdreich darſtellt, fondern 
auch der Luft und der Wärme Zutritt in den Boden verfchafft 
und hierdurch einerfeitd zur Verbunftung des überflüffigen Waf- 
ferd und zur Producirung von Salzen und vollftändigen Dar— 
ftellung von Humus Beranlafjung gibt, andernfeits die Pflan— 
zenwurzeln felbjt vor Fäulnig jchügt und zu größerer Thätigfeit 
anreizt. — Ungünftig aber wird er jederzeit wirfen, wenn 
er entweber allein für fich eine Bodenkrume darftellt, oder in 
einem an fich naffen Boden der bei weitem vorherrfchende Ge— 
mengtheil wird, oder mit einem Bodengemengtheile verbunden 
tft, welcher ähnliche Eigenfihaften wie er felbft befigt, Denn 
unter allen diefen DVerhältniffen wird er, wie man aus $. 31 
erfehen kann, nicht nur der Pflanze allen feiten Stand, ſon— 


bern auch alle Mittel und Gelegenheit zur Erzeugung von Nah 
rungömitteln rauben. 


Zufag: Im Kalk: und Mergelboben findet man oft Sand, 
roelcher dem Quarzfande dußerlich fehr ähnlich fieht, aber ſowohl 
duch, feine Eigenfchaft, mit Säuren aufzubraufen und ſich darin 
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aufzulöfen, als durch feine viel geringere Härte fih von ihm uns 
terfcheidet und als Kalkfand offenbart. Won den übrigen 
Eigenfchaften diefes Sandes wird da die Rede fein, wo vom 
Eohlenfauren Kalke grſprochen wird, 


2) Die Thonarten. 


$. 33. 

Mit diefem Namen umfaßt man im Allgemeinen alle diejenigen 
Bodengemengtheile, welche aus einer fo innigen chemifchen Verbin: 
dung von Kiefelfäure und Thonerdehydrat beftchen, daß nur Schwer 
felfäure bei längerer Einwirkung und mit Hülfe von Glühhige fie zu 
zerfegen vermag. Die Gewichtömengen, in denen fich diefe chemifchen 
Stoffe mit einander zu Thon verbinden, weichen zwar oft fehr ab, 
jedoch faft ftets fo, daß die Kiefelfäure an Menge vorherrfcht. Als 
faft nie fehlende chemifche oder mechaniſche Beimengungen berfelben 
erfeheinen die Orydationen des Eifend und mehrere Prozente fehr 
feinen bis groben Quarzſandes. Außerdem find fie der gewöhnliche 
Sit der Alkaliſalze und der freien löslichen Kiefelfäure. — Unter ihren 
phyſikaliſchen Eigenfchaften treten hauptfächlich. hervor: ein eigen- 
thümlicher (Thon)⸗-Geruch, ſtarke Reuchtigfeitsanfaugung und 
Schlämmbarfeit im Waſſer. Auch Fleben fie alle mehr ober weni» 
ger an ber feuchten Lippe, und endlich befigen fie alle das Vermögen, 
ammoniafaliiche Dünfte oder Fette und Dele in ſich einzufaugen. 

Je nach ihren übrigen Eigenfchaften, vorzüglich aber nach ihrer 
Eohärenz und ihren Beimengungen muß man zwei Hauptarten derſel⸗ 
ben unterfcheiden, nämlich: 

a. den zähen und 
b. ben mürben Thon, 


a. Der gemeine ober zähe Thon. - 
8. 34. 
Wefentlicher Beftand. Kiefelfäure, Thonerde und Waſſer, 


aber in fo verfchiedenen Gewichtömengen mit einander verbunden, 
» 3 * 
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dag man nur im Allgemeinen als Mittel für die Zufammenfegung 
des reinen Thones 
43,58 Kiefelfäure, 
41,79 Thonerde und 
14,63 Wafler ; 
und bed gemeinen Töpferthons 
62 Kiefelfäure, 
32 Thonerde und 
5 Eifenoryd 
annehmen fann. 
Wergl. Schulze, Chemie für Landwirthe I. ©. 426 u, 437 u. f.) 
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Eigenfchaften: a. phyfifalifhe. 1) Im trodnen Zuftan- 
de, Er fühlt fich fettig an, glättet fich beim Reiben am Fin— 
gernagel, gibt beim Anhauchen einen dumpfen, eigenthümli- 
chen Geruch (fogenannten Thongeruch) von ſich, klebt an ber 
feuchten Zunge und faugt begierig Wafler, Del und Fett ein. 

2) Im angefeucdteten und naſſen Zuftande. So groß 
feine Anziehung von Waffer ift, fo vermag dieſes doch nur all» 
mählig ihn ganz zu durchdringen, wenn er ganz auögetrodnet 
ift. Zuerft vergrößert fich hierbei fein Volumen und dann reißt 
fi) eine feuchte Rinde von dem noc harten Thonferne los, 
welche in Heine Stuͤckchen zerfällt, die allmählig durch das fort 
"und fort angezogene Waffer in einen Brei umgewandelt werden. 
Nun erft dringt das Waſſer weiter in dad Thoninnere ein und 
zertheilt auch diejed nad) und nad) zu einem diden Schlamm- 
brei. Ein folcher Thonbrei bildet zulegt bei noch weiterer Ein- 
wirfung von. Waffer mit diefem eine gleichartige, trübe Flüffig- 
feit, aus welcher fich nur fehr langfam die fuspendirten Thon: 
theilchen wieder abfondern und zu Boden fenken. — Im ganz 
durchfeuchteten Zuftande befigt er eine fo außerordentlich ftarfe 
Wafferhaltungsfraft, daß er über 70 Proz. Waſſer in ſich auf: 
nehmen kann, ohne es tropfenweife wieder fahren zu laſſen. 
Iſt er nun gänzlich durchnäßt, dann ift er für Waſſer faft un- 
durchdringlich. In einem fo burchnäßten Zuftande befigt er auch 


— 
eine ungemein ſtarke Anklebungs⸗ oder Anhaftungskraft gegen 
alle feuchten Körper, vorzüglich aber gegen Holz und Metalle 
mit rauber oder verrofteter Oberfläche. 

3) Im audtrodnenden und ausgetrodneten Zuſtande. 
Wie bei der Befeuchtung das Volumen des Thons immer mehr 
zunimmt, fo ſchwindet fein Umfang beim Austrodnen an der 
Luft in dem Maße, wie das Waffer aus ihm verdunftet. Geht 
biefe Austrodnung fehr rajch vor ſich, fo berftet er an feiner 
Oberfläche in Stüden, indem die untern noch uicht ausgetrock— 
neten Thonlagen nod) ein größered Volumen haben und ver 
möge ihrer Adhäfton an die obern Lagen die Zufammenziehung 
berfelben nicht geftatten wollen. — Wird nun ein ganz aus— 
getrodfneter, harter Thon ungleichmäßig befeuchtet, wie es 
etwa durch die fogenannten Sonnen: und Strichregen gejchicht, 
fo zerfällt er in lauter edige Stüden, indem die befeuchteten 
Theile deffelben ſich ehr ftarf auspehnen, die nicht befeuchteten 
aber nicht. Trocknen alddann die feuchten Theile wieder aus, 
fo verbinden fie fich nicht mehr mit den übrigen noch trodnen 
Thontheilen. Anders ift es dagegen, wenn fo zerfallener Thon 
vor feinem Austrodnen gewalzt oder gepreßt wird. Da hier 
durch die Theile einander genähert werben, fo verbinden fte ſich 

beim Austrocknen wieder feft mit einander. 

4) Verhalten des Thond gegen die Hitze. Durch Glüh— 
| hie verändert der Thon feine fämmtlichen Eigenfchaften. Sein 
chemifc gebundenes Waffer wird ausgetrieben und, wenn biefes 
gänzlich verfchwunden ift, feine Auflöslichkeit in Schwefelfäure 
und Kali aufgehoben. — Mit dem Berfchwinden feines chemi- 
ſchen Waffergehaltes wird auch feine waflerhaltende Kraft ver: 
mindert, obgleich fein Wafferanfaugungsvermögen noch eben fo 
ſtark wie vor dem Glühen bleibt; feine Eigenfchaft, im Waſſer 
zu zerfallen und einen formbaren Teig zu bilden, aufgehoben; 
feine Zähigfeit und Anhaftungsfraft vernichtet umd feine Maſſe 
immer inniger zufammengezogen, bis fie hart und Flingend ge: 
worden iſt. — Ebenſo wird er durch den Berluft aller oben 

| genannten Eigenjchaften ein guter Wärmeleiter. 
5) Verhalten beim Froſte. Wenn nafler Thon gefriert, fo 
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zerfällt die ganze Thonmaffe am Ende in frümliche Erbe, indem 
ihre fämmtlichen Theile durch das zwijchen ihnen haftende und 
gefrierende Wafler aus einander getrieben werben. Tritt nun 
allmähliged Thaumetter ein, fo behalten feine Theile die durch 
das Gefrieren erlangte mulmige Beichaffenheit; erfcheint aber 
das Thaumetter plöglich und mit ftarfer Näffe, jo wird ber ges 
frorne Thon zu Brei aufgelöft, 


6) Das fpezififche Gewicht des reinen, bei + 100 Grab 
getrodneten Thons beträgt 2,44 — 2,47. Durch allmähliges 
Erhitzen fteigt (nah Schulze) daſſelbe allmählig bis 2,70; 
bei zu ftarfer Hibe aber finft es wieder bis zu 2,48 herab. — 
Durch Verunreinigung feiner Maffe mit Eiſenoxyden, Sand ıc. 
zeigt. es fich gewöhnlich höher. 

7) Anziehung gegen andere Stoffe, Außer Feuchtigkeit 
zieht und bindet der Thon mechanisch an feine Maſſe freie Kies 
felfäure, Eohlenfauren Kalf, Kali, Ammoniak und vorzüglich 
die Humusartigen Materien. Durch diefe Eigenichaft wird er 
eine ungemein reiche Vorrathskammer für Pflanzennahrung. 
Es ift indeffen diefe Anziehung nicht immer gleich ſtark: trodner 
und reiner Thon zeigen fie nur wenig, nicht zu viel Eifenoryd 
haltender am ftärkften. — Gegen die atmofphärifche Luft übt 
ber Thon dagegen nur dann einige Anziehung aus, wenn er 
mäßig feucht ift und Stoffe beigemengt enthält, welche große 
Verwandtichaft zu dem Sauerftoff und ber Kohlenfäure bes 
figen. 


$. 36. 


b. Chemifche Eigenfchaften ded Thons. Der Thon 
ift weder im Waſſer, noch in Kohlen», Salz: oder Salpeterfäure 
loͤslich oder zerfeßbar, Nur (in 2 Theilen Waffer) verdünnte Schwes 
felfäure vermag unter Hülfe von Hige feine Beftandtheile von ein- 
ander zu trennen und die Thonerde mit fich zu fchwefelfaurer Thon 
erde (Alaun) zu verbinden, In einen Thonboden, welcher viele 
verwitternde Schwefelfiefe und ftarf gährende und eben dadurch 
Hige erzeugende Düngermaflen enthält, kommt diefer Prozeß häu- 
fig vor. 
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$. 37. | 

Beimengungen bed Thons. Nur felten erfcheint ber 
Thon ganz frei von Beimengungen. Gewöhnlich find feiner Maffe 
0,5 —3 Proc. Fiefelfaure oder fohlenfaure Alkalien und alfalifche Er- 
den und fajt ftet3 1 —7 Proc, Oryde von Eifen beigemengt. Außer 
diefen Stoffen, welche gewöhnlich innig mit dem Thone verbunden 
find, finden fich faft in jedem Thone mehrere Proc, feinen, abichlämms 
baren Quarzfanded und freier Kiefelfäure, welche durch wiebderholtes 
Kochen mit Wafler und forgfältiged Schlämmen von dem Thone ab— 
gefchieden werden Fönnen. Bisweilen zeigt fi auch die. Thonmaſſe 
von Kochſalztheilen fo durchdrungen, daß fie ganz falzig ſchmeckt. 
Endlich enthält der Thon auch oft noch humus- und Fohlenartige 
Stoffe mechanijch beigemengt. 

$. 38. 

Arten des Thones. Durch die eben erwähnten Beimengun- 
gen erleidet die reine Mafje des Thoned mancherlei Abänderungen in 
ihren verfchiedenen, phyſikaliſchen Eigenfchaften. 

Die wichtigften diefer Arten find folgende: 
a. Niht mit Säuren braufenbde: 

a. Wenig oder fein Alfali oder Eifenoryb haltige: 

1) Der Borzellanthon (Kaolin): weiß in’s Graue, 
Gelbliche und Roͤthliche. Wenig fettig bis mager anzu- 
fühlen, Mit Beimengungen von den Mineralien, aus 
deren Zerfegung er entftanden ift. Im Mittel aus 38,33 
Thonerde und 47,82 Kiefelfäure beftehend, Findet ſich 
gewöhnlidy an den Orten feiner Entſtehung. 

2) Der Pfeifenthon oder plaftifche Thon: grau in's 
Grünliche, Gelbliche, Bläuliche bis Weiße. Sehr fett 
und zähe. Mit Wafler einen fehr formbaren Teig bildend. 
Im Feuer fich weiß oder, wenn fein Eifengehalt wächlt, 
gelb in's Nöthliche brennend. Oft mit vielen Sanbbei- 
mengungen. Im Mittel aus 37 Thonerde und 60 Kie- 
felfäure beftehend. Spezififches Gewicht — 2,44. — In 
ber Nähe von Braunfohlenlagern. 

ß. Biel Alkalien und Eifenoryd haltige. 

3) Der Töpferthon (Klay, fetter Thom): grau, bei 
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vielem Eifenorydul bläulich, bei Eiſenoxydgehalt röthlid: 
gelb, von Eiſenoxydhydrat bräunlih. Weich, fehr zähe; 
fehr leicht im Waſſer jchlämmbar. Durd Kochen und 
Schlämmen 5— 10 Pr. feinen Duarzfand abfegend. Im 
Feuer fich orfergelb oder roth, brennend, Im Mittel 
36,3 Thonerde und 60,8 Kiefeljäure enthaltend. Spe 
zififches Gewicht — 2,53 — 2,56. Vorzüglich Lager im 
Di: und Alluvium bildend ; aber auch ald Zwifchenlager 
in den verichiedenen Kalk⸗ und Sandfteinformationen und 
dann oft Ealfig oder fandig. — Im reinen Zuftande nicht 
bebaubar, mit 40 — 50 Proc. Sand untermengt aber 
fehr fruchtbar. — In der Nähe vom Meer, von Stein 
jalzlagern mit Salzquellen ift diefer Thon oft ganz mit 
Kochſalz oder auch fchwefelfaurem Eifenvitriol durchdrun— 
gen, was man fchon am Gefchmad erkennen kann (jo: 
genannter Salzthon). 

A) Der ſchiefrige Töpferthbon (Scieferletten). 
Bläulichgrau oder dunfelrauchgrau. Im durchnäßten Zu: 
ftande ehr zäh und fett, Begierig Wafler anfaugend. 
Im trodnen Zuftande fchiefrig bis blättrig. Beim Er- 
higen oft ftarf alfalifd) reagirend und ſich ftarf zufammen- 
ziehend. Spezifiiches Gewicht — 2,54 — 2,57. — Biel 
Eifenorydul und häufig auch viel fohlige Theile oder 
Glimmerblättchen und Quarzkörner beigemengt enthals 
tend. — In alten Fluß» und Seebetten, an Flußufern, 
unter Torfmooren; in ben unteren Ablagerungen bes 
Keupers oft mit Kohle (Lettenfohle) wechielnd. 

5) Der eifenfhüffige Thon: verfchieden gefärbt je nad) 
den Orydationdftufen, in welchen das Eifen in ihm auf: 
tritt: ſchwaͤrzlichblau bis grünlich oder weiß, wenn das 
Oxydul oder Orydulhydrat, braungelb bis rothbraun, 
wenn dad Oxyd oder Oxydhydrat in ihm vorherrichen. 
Gewöhnlich nennt man indeffen einen Thon eifenichüfiig, 
wenn er 7— 10 Proc, Eifenoryd enthält und rothbraun 
ift. Im Uebrigen vergleiche das Eiſen ald Bodenge— 
mengtheil. 
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b. Mit Säuren aufbraufenber Theil, 
6) Der Thonmergel: Thon mit wenigftens 15 Proc. 
fohlenfauren Kalkes. Im Uebrigen vergleiche weiter hin: 
ten den Mergel. 


$. 39. 

Bildungsftoffe des Thons Im Allgemeinen werben 
zwar alle Felsarten, deren Gemengtheile Fiefelfaure Thonerde enthals 
ten, bei ihrer Zerfegung Thon bilden; im Befondern aber erfcheinen 
diejenigen Feldarten, welche Seldipath = Arten zu vorherrſchenden Ges 
mengtheilen haben und nächit ihnen die meiften Arten des Thonfchies 
ferd und die mit reihem Thonbindemittel verfehenen Sanpfteine als 
bie reichhaltigftien Thonbildungsmittel, — Die Reinheit des aus 
diefen Felsarten gebildeten Thons hängt von der Verwitterungsart feis 
nes Bildimgsmateriald und von dem Orte jeiner Ablagerung ab. 


8. 40, 

Bedeutung des Thond als Bodengemengtheil: 
1) Ein Blid auf die phyſikaliſchen Eigenfchaften des Thons wird Ich- 
ren, daß der Thon für fich allein einerſeits einen ftetd zur Näffe ges 
neigten, Falten, jchmierigen, wegen jeiner ftarfen Anhaftungsfraft 
faft nicht bearbeitbaren und fich gegen den Andrang der Luft abfchließens 
den Boden darftellt; andernfeitd aber beim endlichen Austrodnen eine 
Zufammenhäufung von feften, oft faft fteinähnlichen, folglich auch 
nicht bearbeitbaren, Klöſen bildet. — So nachtheilig nun aber dem 
Thone feine phyfifalifchen Eigenfchaften find, fobald er für ſich allein 
eine Erdkrume darjtellt, fo vortheilhaft für die Bildung eines guten, 
fruchtbaren Erdbodens find diefe Eigenjchaften, fobald der Thon in 
einem geeigneten Mengeverhältnig mit anderen Krumegemengtheilen 
vorfommt, welche gerade die entgegengefegten Eigenfchaften deſſelben 
befigen, alfo zu allgu ftarfer Erhitzung, Wafferverdunftung und Auss 
dbürrung geneigt und mit zu wenig Bindigfeit ihrer Theile begabt find, 
Denn in diefem Falle wird er zum Mäßigungs- und Verbefferungs- 
mittel der Eigenfchaften dieſer Gemengtheile, drückt er durch feine 
naſſe Kälte die Erhitzungs- und Ausdürrungsfähigfeit derfelben herab 
zu mäßiger Wärme und Verbunftung, bildet er endlich durch feine 
Anhaftungsfraft und Zähigfeit ein Verbindungsmittel der einzelnen, 
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loſe unter einander liegenden Krumentheilchen. — Aber umgekehrt 
wirfen aud) dieſe wieber dadurch günftig auf die Thonfrume ein, daß 
fie die Eigenschaften derfelben mildern, 

2) Auf die der Mineralfrume beigemengten Organismenrefte übt 
ber Thon ebenfalld einen großen und zwar boppelten Einfluß aus. 
Tritt er für fich allein ald Bodenfrume auf, dann wirft er der voll: 
ftändigen Verweſung diefer Stoffe um fo mehr entgegen, je naffer er 
ift, und je mehr er ſich in Zolge feines großen Waffergehaltes gegen 
bie Luft abjchließtz er giebt alddann meift Veranlaffung zu Mobderz, 
faurer Humus- und Zorfbildung. — ft er aber mit an fi) hitzi— 
gen, leicht verdunftenden, geringe Wafferanfaugungsfraft befigenden 
Bodengemengtheilen verbunden, dann ift er nicht nur ein Beförbe- 
rungsmittel- der Humusbildung, fondern auch ein Zufammenhal: 
tungsmittel des gebildeten Humus und feiner Salze, indem er einer: 
ſeits durch feine Wafferdichtigfeit die Auswafchung diefer Stoffe nad) 
dem Untergrunde, andernſeits durch fein Anfaugungsvermögen bie 
Berflüchtigung derjelben und endlich durch feine Näffe ihre Austrod- 
nung durch das Sonnenlicht verhindert, 


$. 41. 

Bedeutung des Thond zum Pflanzenleben. Da ber 
Thon im Waffer unlöslich ift, fo kann er auch der Pflanze nicht zum 
Nahrungsmittel, ja für ſich allein vermöge feiner Eigenfchaften nicht 
einmal zum Wohnfige dienen, obgleich er der einzige Bodengemeng- 
theil iſt, welcher alle für die Pflanzenernährung nöthigen Salze mit 
feiner Mafje verbunden hält. Sobald er aber in den oben genannten 
Verbindungen auftritt, durch welche feine für das Pflanzenfeben nach: 
theiligen phyfifalifchen Eigenfchaften verbeffert werden, dann erfcheint 
er auch als eine faft unerfchöpfliche Duelle aller derjenigen Stoffe, 
welche eine Pflanze zu ihrem Gedeihen braucht, 


b. Der mürbe Thon. 


$. 42. 
Beftand und Eigenfhaften im Allgemeinen. Erbe 
fteht entweder aus den wefentlichen Beftandtheilen des gemeinen Thons 
und unterfcheidet fich von ihm nur durch einen größeren (wenigſtens 
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5 Proc, betragenden) Gehalt von Eiſenoxydhydrat und einer ſtaͤrkeren 
Beimengung von (ſtets fühlbarem) Quarzſande, oder aus Fiefeljaus 
rer Talferde oder endlich aus Fiefelfaurem Eifenorydhybrat, in wels 
chem Falle aljo die Thonerde durch Eiſenoxydhydrat oder Talferde 
ganz vertreten wird, 


Bemerfung. Wiewohl der aus Fiefelfaurer Talferde oder Fiefelfaurem 
Eiſenorydhydrat beftehende Thon zu den feltneren Erfcheinungen ges 
hört, da der Berfaffer die erftere Berbindung nur einige Male in 
der Verwitterungsfrume des Diorit am Inſelsberge und die Tehtere 
Thonart nur auf dem Glimmerfciefer bei Ruhla am Thüringer 
Walde gefunden bat, fo glaubt er fie doch bier anführen zu müffen, 
weil fie an den eben genannten Orten ein ziemlich großes Gebiet 
ausfüllen und einen deutlich bemerfbaren Einfluß auf die Vegeta— 
tion ausüben. 


Die oben angeführten chemifchen oder mechanifchen Beimengut- 
gen des Thons verändern die phyſikaliſchen Eigenfchaften veffelben fo, 
daß namentlich der Anfänger oder Laie im der Bodenfunde oft nicht im 
Stande ift, an einer vorliegenden Erbfrume noch ihren EEE 
zu erkennen, R 

$. Ad. 

Die herrfchende Farbe des mürben Thons erfcheint beim Anfeuche 
ten feiner Maſſe entweder hochodergelb bis in's Graugrünliche oder 
rothbraun bis in's Schwärzliche; im trocknen Zuftande aber entweder 
ledergelb oder gelblichrothhraun ind Grauliche ziehend. — Beim Aus: 
trocknen an der Luft zieht er fich bei weitem nicht fo ftarf zufammen, 
ald der gemeine Thon, und berftet um fo weniger, je ftärfer fein Ges 
halt an innig beigemengtem Eifenoryd, Quarzſand und Fiefelfaurem 
Talk it. Zulegt zerfällt er in eine lodere, mürbe big 
[oje Krume, welde im ganz trodenen Zuftande ſich mager anfühlt 
und nur wenig oder gar nicht am Fingernagel glättet, Im Waſſer 
allmählig zerfallend und im ganz durchnäßten Zuftande wohl ſchlam— 
mig werdend, aber dann um jo weniger Sormbarfeit zeigend, je mehr 
fein Gehalt an eigentlichen Thon zurüdtritt. Zur Wärmehaltung und 
Berdunftung um fo mehr geneigt, je mehr fein Sand= und Eijenges 
halt hervortritt. 

Man unterfcheidet je nach ihrem Verhalten gegen die Wärme und 
Feuchtigkeit hauptfächlich Talferdethon, Sandthon, Lehm und Ei- 
fenthon, 


4A 





a. Der Talferdetbon, Walfertbon oder Hornblendes 
tbon zum Theil. 
g. AA. 

Diefe Abart ded mürben Thons entftcht aus der Venwitterung 
ber meiften Hornblende oder Augit haltigen Beldarten. Bon Farbe 
bald odergelb in's Grauliche und Grünliche ftreifend, bald grau in’s 
Schwaͤrzliche ziehend. Im trodenen Zuftande fich etwas fettig anfühs 
lend, und weder an der feuchten Lippe Flebend, noch den befannten 
Thongeruch zeigend. Im Waſſer fehr bald zerfallend und einen zwar 
fehmierigen, aber nicht formbaren und fait Feine Zähigfeit zeigenden 
Brei bildend und dann beim allmähligen Austrocdnen wieder in eine 
fehr fein pulverige, Außerft lodere Maffe zerfallend. Gegen bie 
Wärme und Feuchtigkeit fich verfchieden verhaltend: bei einem Gehalte 
von 2 Proc, Talferde ſchon fehr zur Näffe geneigt und die Wärme 
nur fehr wenig haltend, bei einem ftarfen Gifenorydgehalte aber die 
Wärme in ſich anfammelnd und dann zu mäßiger Feuchtigfeitöverduns 
ftung gereizt. — Spezififches Gewicht — 2,19 —2,2. — Die 
chemifche Zufammenfegung ift fo verfchieden, daß man für diefelbe nur 
im Allgemeinen ald Mittel bis 10 Thonerbe, bi 54 Kiefelfäure, bis 
10 Eifenoryd und bis 3 Proc. Kalk- und Talferde annehmen kann. 
Mancher hierher gehörige Thon enthält faft nur Spuren von Talferde ; 
dafür aber mehrere Proc, Kalferde und noch anderer zeigt fich geradezu 
als ein bis 15 Proc, Eifenoryd haltiger Thon. Abichlämmbarer 
Quarzſand ift faft nie oder nur in fehr unbebdeutenden Quantitäten 
vorhanden ; dagegen erhält man meift eine größere oder kleinere Menge 
oft mifrosfopifch Eleiner Glimmerblättchen, Augit- oder Hornblendes 
fplitterchen, | 

Wegen feines faft ftetS feuchten und mäßig warmen Zuftandes 
und wegen feines Talk- und Kalferdegehaltes gibt er einen fruchtba- 
ren Boden, 


Bemerfung. Der Berfaffer bält ed für notbwendig, darauf aufmerfs 
fam zu machen, daß er alles oben über den Talkthon Mitgetbeilte 
nur aus Erfahrungen entlehnt hat, die er theild durch Berfuche im 
Kleinen, theild durch Beobachtung des aus dem Diorite und Mela: 
phyr des Thüringer Waldes, und aus dem Bafalte der Rhön ent— 
fprungenen Bodens erhielt. Nach diefen Erfahrungen, deren weis 
tere Refultate da, wo von dem Boden der genannten Feldarten ges 
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handelt wird, noch mitgetheilt werden follen, hält er es für falfch, 
diefe Thonart entweder dem gemeinen Thon oder dem Lehm oder 
dem Eifenebon beizuzählen. Jedoch geftcht er gern zu, daß erft noch 
mehr Berfuche mit diefem Bodengemengtbeile gemacht werden mirf- 
fen, ehe ein ganz ficheres Endrefultat gegeben werden kann. 


b. Der Eifenthon. 


$. AB. 

Eine Thonart, welche der vorigen oft ſehr ähnlich fieht und vor- 
züglich im Gebiete des rothen und gelben Thoneifenfteines, des Glim- 
mer und Thonjchieferd, manchen Melaphyrs und des rothen Todt- 
liegenden vorfommt, Von Farbe odergelb bis rothbraun. Befteht 
aus fiefelfaurer Thonerde, welche jo innig mit 15 — 20 Proc. Eifen- 
orydhydrat oder Eijenoryd verbunden ift, daß man den Eiſengehalt 
nur durdy chemiſche Zerlegung des Thons erhalten kann. Biöweilen 
von fo geringem Thonerdegehalte, daß man das Eijenoryd geradezu 
als den Stellvertreter deſſelben anſehen muß. Als mechanische Bei: 
mengungen erfcheinen gewöhnlich noch mehrere Procente Eifenoryd 
und feinerer oder gröberer Sand von verjchiedenen Felsarten. 

Die phyſikaliſchen Eigenschaften dieſes Thons hängen zum Theil 
von ber Art und Menge des Eifengehaltes, zum Theil von der Ver: 
bindungsweife des Eiſens mit dem eigentlichen Thone ab. — Beſitzt 
diefer Thon das Eijen bloß ald chemifchen Beftandtheil, dann nähert 
er fich in feinen Eigenfchaften dem .gemeinen Thon um fo mehr, je 
mehr das Eijen die Thonerde vertritt. Mit einem faft ebenfo ftarz 
fen Wafferanfaugungsvermögen wie jener begabt, bildet er fehr bald 
eine jchmierige zähe Schlammmaſſe, die nur ganz allmählig, wieder 
austrocknet und dann berftet und in fefte Knollen zerfällt. Sind ihn 
dagegen außer feinem chemijchen Eifengehalte noch, wenn auch nur 
einige, PBrocente feinpulverigen Oxydhydrates oder Orydes recht gleiche 
mäßig mechanijch beigemengt, dann ändert fi) das eben befchriebene 
Berhalten des Eifenthones in vielem Betrachte um. Der Oxydhy— 
drat haltige Thon hat dann zwar auch noch ein großes Wafleranfau- 
gungsvermögen, aber auch eine ftärfere MWärmehaltungsfraft, in 
Folge deren er einerfeitö nie fo naß und ſchlammig wird, wie der oben 
befchriebene Eifenthon, und andernfeitd mehr gleichmäßig warm und 
feucht fich zeigt. Beim allmähligen Austrodnen an ber Luft bildet er 
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eine feinfrumige, lockere Maſſe. — Der Oryb haltige Thon dages 
gen zeigt bei einigen Procenten mechanifch beigemengten Eifens eine 
weit geringere Wafferanfaugungsfraft und eine viel ftärfere Erwär- 
mungs- und Wärmehaltungsfähigfeit, weshalb er auch fehr bald 
austrodnet und dann in eine aus dünnen Blättchen und edigen Stüd: 
chen beftehende äußerſt lockere Maffe zerfällt, die nur allmählig den 
Charakter einer grobmulmigen Krume annimmt, — Noch) viel ſtär— 
ker wird dieſe legte Eigenfchaft — felbit bei dem Oxydhydratthon —, 
wenn feiner Thonmaſſe außer dem Eifen auch noch mehrere Proc. 
Glimmerblättchen und Sandförner beigemengt find. 


Obgleich der Eifenthon gewöhnlich arm an alkalifchen Beimen- 
gungen ift und noch am häufigften (bis zu 2 Proc.) Kalferde zeigt, 
fo befigt er doch, namentlich der Oxydhydrat haltige, die Kraft, aus 
feiner Umgebung viel Ammoniak anzufaugen, woher e8 denn kommt, 
daß er bei ftarfer Erhigung faft ftetS einen ammoniafalifchen Geruch 
verbreitet, 


Auf düngende Stoffe — feien fie nun Organismen- oder Mine: 
ralrefte — wirft unter fonft gleichen Bedingungen der Orybhydrat- 
thon, befonders wenn er cinige Proc. mechaniſch beigemengtes Eifen 
und Sand enthält, viel bejfer ein, als der Oxydthon, weil er in fei- 
ner Wärme jowohl, als auch in feiner Feuchtigkeit gleichmäßiger bleibt, 
als dieſer. Ueberhaupt bedarf der Orybthon mehr der Beichattung, 
wenn er eine fruchtbare Krume liefern fol; lagert er jedoch an ganz 
nafien Orten, und befigt er viel Pflanzenrefte, fo fann er, wie ſpä— 
ter beim Eiſen gezeigt werben foll, wenigftens in feinen unteren Lagen 
zu Oxydul- und Oxydulhydratthon umgewandelt werden, 


Zufag. Der aus Gtimmerfchiefer entftandene Eifenthon enthält ges 
wöhnlich mehrere Proc. Glimmerblättchen und Quarzkörner, der 
aus Hornbiendes und Melaphprgefteinen producirte dagegen zeigt 
meift feine Spur von Quarzfand, dafür aber gewöhnlich mehr mes 
chaniſch beigemengtes Eifenoryd. Auch kommt es vor, daß ber 
Hornbiendethon fchwefelfaures Eifenorydul enthält, was von beiges 
mengten Schwefelfiefen abftammt und ihn ganz unfruchtbar macht. 
Daffelbe ift bisweilen der Fall bei dem aus Thonfdiefer entflandes 
nen und oft von fohligen Beimengungen ganz dunkel gefärbten Eis 
fenthon. — Der im rothen Zodtliegenden vorkommende Eiſen⸗ 
thon ift in der Regel Oxydthon und befigt außer feinen Eifenbeis 
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mengungen ſtets einen beträchtlichen Gehalt von Gtimmerbtättchen 
und gröberen und feineren Sand von verfchiedenen Mineralarten. 


Im Uebrigen gilt auch von diefem Thone die Bemerkung, daß 
feine Eigenfhaften noch lange nicht genug geprüft find. 


t. Der Sandthbon, magere Thon oder Letten. 
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Ein im Mittel mit A5 Procent fehr feinen, aber abjchlämmbaren 
Sandes untermengter und darum nur wenig Zähigfeit und Bindigfeit 
bejigender, an Eijenoryd reicher Thon. Nimmt nur gegen 40 Proc. 
Waſſer auf und zerfällt fehr bald, wenn man ihn in's Waſſer wirft. 
Beim Austrodnen nicht ſehr zufammenfchrumpfend bildet er bald eine 
locere Krume, Im naffen Zuftande weder ſchmierig, noch plaftiich. — 
Epszififches Gewicht — 2,60. 

Bei nicht zu trodener Lage eine recht fruchtbare Krume bildend, 
die aber in der Regel nicht fo reich an Alkalien und freier Kieſelſäure 
ift, als der Lehm, zu dem er fonft einen Uebergang vom Thon bildet, 
und von dem er fi) hauptfächlich durch eine ungleichmäßigere Mi— 
fhung feiner Beftandtheile und Teichtere Austrockenbarkeit unterjcheidet. 


d. Der Lehm. 
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Beftand: Thon (30 — 50 Proc), fehr feiner Quarzſand (im 
Mittel 16— 24 Proc.) und Orydul= oder Oxydhydrat von Eifen 
(7 — 10 Proc.) bilden ein fo gleichmäßige und inniges Gemenge, 
daß man aus jedem einzelnen Krümchen dieſe drei Beitandtheile noch 
herausfinden und nur durch oft wiederholtes Abfteden und Schlämmen 
zum Theil von einander trennen fann. — Außer dem feinen, faft 
chemijch mit dem Thone verbundenen Sande zeigen fich im Lehmgemi— 
fche noch eine etwas gröbere, fchon mit dem Finger fühlbare, und eine 
noch gröbere, auch mit dem bloßen Auge erfennbare, Sorte Sandes. 
Der Gehalt diejer legten beiden Arten beträgt im Mittel zwijchen 
15 — 30 Proc. und läßt fich durch bloßes Schlämmen fchon von den 
eigentlichen Lehmfrümchen abtrennen. — Ebenfo bemerft man häus 
fig außer dem mit dem Thone und Sande im engen Berbande ftehen- 
den (und gewiflermaßen das bindende Mittel zwifchen diefen beiden 
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Gemengtheilen abgebenden) Eijen nody 1 — 6 Proc. fehr fein vertheil- 
ten Eiſenoxydes. 


Bemerkung. Niemand ift im Stande, durch bloßes Untereinandermi- 
fchen und Schlämmen von feinem Quarzfande und Thon Lehm 
darzuftellen. Der Berfaffer bat ſich alle Mühe gegeben, nicht nur 
durch Schlämmen den Lehm zu zerlegen, fondern auch durch gere= 
gelte Miſchung von Sand und Thon aller Art und durch forgfälti= 
ges Umrühren diefer Mifhung mit Waffer Lehm zu bilden. Aber Als 
led vergebens! Dies fowohl, ald audy feine Beobachtung, daß der Ver: 
witterungsthon namentlich des Granites in folhen Lagen G. B. an 
den unteren fanft geneigten Gebängen der Berge), wo er von Kie- 
felfäure haltigem Regen- oder Quellwaffer durchzogen wird, faft 
ftetö jich wie Lehm verhält, veranlaßt den Berfaffer, den Lehm nicht 
für ein Produft der Schlämmung von Sand und Thon, fondern 
für eine Anvollffändige hemifche Berbindung zwis 
fhen Thon und erftarrter (amorpher) Kiefelfüure zu 
erklären, welche Dadurch 'entficht, Daß die bei Zerfegung von Fiefel« 
fauren Doppeljalzen entftehende Thonfrume vermöge ihres Eifenges 
halteö die frei werdende und durd die Verdunftung des Berwittes 
rungswafferd zu feinem Quarzſand erjtarrende Kiefelfäure an ſich 
zieht, ſei es nun, daß dies gleich an dem Verwitterungsorte vor 
fich gebt, oder daß die noch lösliche Kiefelfäure vom Waſſer mit 
fortgefluthet und in den Thonlagern an den unteren Gehängen der 
Gebirge wieder abgefegt wird und dafelbft num allmählig erftarrt. 
Die quarzigen Gemengtheile der fich zerfegenden Felsarten bilden 
hierbei Die gröberen, dem Lehm mechanifch beigemengten Sandarten. 
Nimmt man dies nicht an, fo bält es ſchwer, zu erklären, woher 
ed fommt, daß an fo vielen Granitbergen das obere Gchänge der: 
felben nur fandigen, Das mittlere gewöhnlichen, das untere fetten 
Lehm und die Ihalfohle Thon mit viel freier löslicher Kiefelfäure 
enthält, 

Sn der Urzeit mußten diefe Lehmbildungen weit mächtiger fein, als 
jest, da die Verwitterungspotenzen — feuchte Wärme und reicher 
Koblenfäure- Gehalt der Atmofphäre — in viel ftärferem. Maßſtabe 
wirften. Aus diefen urweltlichen Lebmbildungen fchuf die Natur die 
Sandfteine des Flötz- und Tertiärgebirged. Durd die Fluthen des 
Diluviums aber wurden diefe Sandfteine zum Theile wieder zerftört 
und unter ihrer alten lehmigen Forın am Fuße und in den Mulden 
der Sandfteine haltigen Gebirgsbildungen abgeſetzt. 


$. 48. 
Eigenfchaften des Lehms. Die Farbe des Lehms ift ab» 
hängig von feinen Beimengungen, Gewöhnlich ericheint er odergelb 
oder braun, wenn Eifenoryd vder Oxydhydrat, ober bläulich, wenn 
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Eifenorydul, ober grünlich bis grünlichgelb, wenn ſich höher orydi— 
rendes Eiſenoxydulhydrat fein färbendes Mittel it. Oft findet man 
ihn aber auch in feinen oberften Lagen fchwarzbraun, wenn er viel 
humoſe Stoffe enthält. . 
In feinem Normalzuftande, d. h. nad) Wegnahme feines gröberen 
und rein mechaniſch beigemengten Sandgehaltes, zeigt er folgende phy⸗ 
fitaliiche Eigenſchaften: 

a. Im trodenen Zuftande fühlt er fich mager und nur wenig 
fettig an. Am Fingernagel glättet er fich wenig oder nicht. 
Zwiſchen den Fingern wird er zerrieben, ohne ftarf abzufärben. 
Der Sonne auögefegt wird er zwar nicht fo fehnell und fo ftarf 
erhigt, als der trodene Thon, bleibt aber länger warm, 
als der letztere. Ebenſo zeigt er nicht die fefte, aus einzelnen 
feften Knollen und Stüden beftehende Oberfläche des Thons, 
fondern eine gleichartige, mulmige Befchaffenheit feiner Krus 
mentheile. Sein Wafleranfaugungs> und Waſſerhaltungsver— 
mögen aber zeigt fich in dieſem Zuftande bedeutend ſtark; denn 
er vermag ausgetrodnet 40 — 50 Proc. Waller in ſich auf- 
zunehmen und feitzuhalten. Das ſpez. Gew. — 2,50 —2,6. 

b. Im feuchten Zuftande läßt er fich zwar Fneten und in plumpe 
Formen verarbeiten, aber nie, wie der Thon, in dünne Plat⸗ 
ten walzen oder in fchmale Cylinder ausdehnen. Dabei zeigt 
er fi) nur wenig anflebend gegen bie ihn bearbeitenden Ins 
firumente. Ueberhaupt wird er durch die Näſſe nicht fo fchmies 
rig und zäh, daß er die mulmige Beichaffenheit feiner Krume 
verlöre. Sein Enwärmuugsvermögen ift in dieſem Zuftande 
zwar nicht bebeutend, aber doch ftarf genug, um einen Theil 
feines angezogenen Waflerd wieder zum Berdunften zu bringen. 
Dabei zeigt er jowohl im trodenen, als im feuchten Zuftande 
ein heftige DBeftreben, nicht nur atmoiphärifche Luft, fondern 
auch alles Ammoniak aus feiner Umgebung aufzufaugen. 


g. 49. 
Deimengungen bed Lehms. Dieje hängen zum Theil von 
der Art feiner Entftehung, zum Theil von dem Drte feiner Abla⸗ 


gerung ab. 
4 
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a. Der Gebirgs- oder Verwitterungslehm. 
1) Derjenige Lehm, welcher an den fanften Gehängen ober in 
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den Thälern der Gebirge lagert, enthält in ber Regel noch 
eine Menge Fleinerer und größerer Refte von den Minera- 
lien, aus deren Zerfegung er hervorgegangen ift. Auf 
diefe Weiſe zeigt der Lehm der Granit» und Gneißgebirge 
fowohl Brödchen von dieſen Feldarten felbft, ald auch Feld- 
ſpathſtuͤckchen und Glimmerblättchen; ber Lehm ber Glim- 
merfchiefergebirge eine Menge Eleiner Glimmerblätichen und 
außerdein auch oft noch folche Duantitäten von pulverigem 
Eifenoryd, daß man ihn geradezu eifenfchüffig nennen kann. 
Noch mehr tritt dieſer ftarfe Cijengehalt bei demjenigen 
Lehm hervor, welcher in der Nähe von Eifenfteinlagern 
vorkommt, Zu bemerfen ift übrigens, daß biefer Verwit— 
terungslehm in der Regel außer feinen feinen Sandgehalt 
noch eine größere oder Fleinere Duantität freier löslicher 
Kiefelfäure und außerdem auch einen ziemlichen Reichthum 
an Alfalifalzen befigt, wenn er fo abgelagert ift, daß dieſe 
Stoffe durch das Waſſer nicht ausgelaugt werden können, 
Der Berfafler fand bei feinen Verfuchen, die er mit bem 
Lehm an den Gehängen und in den Thälern der Granit: 
und Gneißberge am Thüringer Walde anftellte, faft überall, 
daß diefer Lehm an den oberen Berggehängen arm, an den 
unteren Gehängen aber und in den engen Thaljohlen reich 
fowohl an Kiefelfäure, ald an Alfalien war. 

Anders erfcheint der Lehm, welcher aus ber Verwitterung 
von thonigen Sanbfteinen entitanden ift. Diefer zeigt in 
ber Regel nicht fo viel Beimengungen, weder an Mineral: 
reften, noch an Alfalien, was ſich leicht erklären läßt, 
wenn man auf die früher gegebene Entftehungsweife der 
Sandfteine Rüdfiht nimmt. Da aber die Sandfteine in 
ber Regel von Kalkfteinmaffen oder Mergellagern begleitet 
find, jo ift dem aus ihnen entftandenen Lehm gewöhnlich 
mehr oder minder fohlenfaurer Kalf, aber gewöhnlich fo 
innig beigemengt, daß man benfelben nur durch ER 
von ihm lostrennen kann, 
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b. Der Schlämm: oder Diluviallehm. 

Derjenige Lehm, welcher durch Wafjerftrömungen nicht bloß 
tüchtig burchgerührt, fondern auch weit von feiner urſprüngli— 
hen Lagerjtätte fortgeſchwemmt worden ift und hun gewöhns 
lih in den weiten Ebenen des Diluviums und fonft at Or: 
ten abgelagert erfcheint, wo jebt nicht mehr das Waſſer mit 
feinen fchlammigen Fluthen hingelangen kann, ift in der Re 
get fehr feinkörnig, arm an Mineralreften, aber oft überreich 
an Eifenorydul, wodurd er Veranlaffung zur Bildung der für 
dad Pflanzenichen fo gefährlichen Eifenfalze und namentlich 
ded gefürchteten Rafeneifenjteind gibt (vgl. hierzu das Eiſen 
und die Bodennebengemengtheile). Diefe Salz» und Eijenerz: 
bildung offenbart fich in ihm vorzüglich da, wo er — wie es 
im nördlichen Deutjchland der Fall it, — den lintergrund 
ber fandigen Oberfrume bildet und viel halbverweſte oder koh— 
lige Organismenrefte enthält. — Häufig bildet er auch den 
Leichenader von urmeltlihen Thieren, deren Repräfentanten 
gegenwärtig nur noch in ber heißen Zone zu finden find, 
z. B. des Elephanten und des Nashorn. — Gewöhnlich bes 
fteht feine Maſſe aus einzelnen deutlich unterfeheidbaren und 
abwechjelnden Schichten von reinem lettenartigen und fandigen 
Lehm mit Geröll- oder Sandlagen. 
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Bedeutung des Lehms als Bodengemengtheil und 
als Bflanzenernährer. Wenn der Lehm 30 — AU Proc. ab: 
fchlämmbarer Theile beftst, dann gehört er zu ben beften Boden— 
bildungsmitteln. Die aus ihm zufammengefegte Krume verbindet 
dann alle die guten Eigenjchaften, welche der Sand und Thon zus 
fammen befigen und verbannt alles Nachtheilige, was jeder einzelne 
diefer eben genannten Krumentheile für ſich hervorbringt. 

Dermöge feiner großen Wärmehaltung und ftarfen Feuchtig— 
feitöanziehung niemals verfumpfend oder zu feiten Steinfnollen ber- 
ftend wie der Thon, und nie ausblrrend oder zu lofem Pulver 
zerfallend wie der Sand zeigt er eine folche Mittelftufe von Wirme 
und Feuchtigkeit und von Loderheit und Bindigfeit, daß die At 
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mofphärilien ihn ungehindert durchziehen und ihr Umwandlungswerk 
an feinen noch unzerfegten Mineral» oder Organismenreſten ralch 
vollziehen fünnen. Kein Wunder daher, daß er fort und fort als 
eine reichhaltige Quelle von Eohlenfauren, phosphorfauren und hu— 
musfauren Alfalien, alkaliſchen Erben und freier löslicher Kieſel— 
fäure erfcheint, und daß er eben darum eine Ueppigfeit und Man- 
nichfaltigkeit in feinen Gewächſen zeigt, wie man fie nur auf einem 
fehr fruchtbaren Boden erwarten darf. — Abgeändert in mancher 
Beziehung wird dieſes günftige Verhalten des Lehms: 

1) durch zunehmenden Gehalt von grobem Sand, mwelder ihn 
namentlich bei ungleichmäßiger Mifchung und an fich dürrer 
Lage leicht ausbürrt; von mechanifch beigemengtem Eifens 
oxyd oder Eiſenoxydul (vgl. die Wirfung diefer Stoffe beim 
Eifen) oder von zähem Thon, durch welchen er vorzüglich 
bei an fich feuchter Lage verfumpft ; 

2) dann, wenn er bei nafler Lage den Untergrund ciner fich 
gegen bie Luft verfchliegenden Aderfrume bildet. Wie er 
unter biefen Verhältniſſen die Lagerftätte von Eiſenorydul⸗ 
falzen werden kann, ift 8. 49 b. ſchon erwähnt worden und 
wird bei der Lehre vom Eifen noch weiter erflärt werden. 

Schlufbemerfung. Alles das, was in den vorftchenden $$. über 

die Thonarten mitgerheilt worden ift, reicht wohl aus, um den 
gewöhnfihen Schlendriansfag: „Thon ift Thon und Lehm it 
Lehm‘ in feiner Nichtigkeit zu zeigen, lehrt aber auch zugleich, 
daß Vieles noch zu thun iſt, um zu einiger Klarheit über die Nas 
tur Diefer Bodengemengtbeile und ihr Berbalten gegen die Plans 
zenwelt zu kommen. Died Legtere aber wird nur Dann erft ges 
fchehen fünnen, wenn die Planzenpbyliofogen und Chemiker 
nicht mehr bloß das vom Mienfchen verfünftelte und verunnaturte 
(eultivirte) Gartens und Aderland, fondern auch den noch fris 
fhen, unverfünftelten Berwitterungsboden der Wälder und Ges 
birgsmatten chemifch unterfuchen. Wie vieled Erfprießliche würde 
daraus nicht nur für die Phyſiologie im Allgemeinen, fondern 
auch ganz befonders für die Benugung des Verwitterungsbodens 
zum Anbau von Holzarten erwachfen! — Der Berfaffer hat feit 
einer Reihe von Jahren fih nur mit der Unterfuchung dieſes Nas 
turbodens beichäftigt und gefunden, daß die Beltimmungen vom 
Thone, wie fie in den gebräuchlichen Bodenfunden gegeben wers 
den, faft nie ganz genau auf denfelben angewendet werden füns 
nen. Died hat ihn veranlaßt, nicht vom Thon im Allgemeinen, 
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fondern von den „Thonarten‘ zu reden. Gern hätte er num auch 
für jede dieſer Arten eine fbezielle, quantitative Angabe ihrer Bes 
ftandtheile mitgetheilt, allein die große Verſchiedenheit, die fich 
ihm bei der Zerlegung von Thon und Lehmſorten in diefer Bes 
ziehung zeigte, riech ihm für jest noch hiervon ab und veranlaßte 
ihn zur Aufftellung eines Duantitätsmittel® für jede beftimmte 
Art. Da, wo er von den Bodenarten fpricht, welche die einzele 
nen Gebirgsarten produciren, wird er indeſſen die fpeziellen Zer⸗ 
gliederungen ihrer Gemengtheile noch angeben. 


3) Der fohlenfaure Kalt, 


a. Dergemeine ober reine Kalk, 
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Beftand und phyſiſche Eigenſchaften. Er enthält 
in 100 Theilen 43,7 Kalferde und 56,3 Kohlenfäure, fühlt ſich 
rauh an, iſt gewöhnlich von heller (grauer in's Weiße ziehen: 
der) Farbe und nur dann anders gefärbt, wenn feine Maſſe durch 
beigemengte Eifenoryde, thonige oder fohlige Stoffe verunreinigt if. 
Sein Ipezifiiches Gewicht — 2,416 — 2,68. Im Allgemeinen befigt er 
nächſt dem Quarzſand im trodenen Zuftande den geringften Zufam- 
menhalt feiner Theile, die wenigite Anhaftungskraft an die Aderger 
räthichaften, aber die ftärfjte Wärmehaltungsfraft und eben deshalb 
auch das geringfte Bermögen, Feuchtigkeit aus der Luft anzufaugen 
und Waſſer in fich feit zu halten. Im Befondern ändern ſich jedoch 
biefe Eigenfchaften etwas ab, je nachdem er in der Form von pulveris 
ger Krume oder von Sand erfcheint, Tritt er in der erft genannten 
Form auf, dann bildet erim ganz trodnen Zuftande zwar auch nur ein 
ftaubiged, nicht den geringften Zufammenhang zeigended, ja vom 
Winde leicht bewegliches Gemenge, ift aber fühig, fobald er vom 
Waſſer durchnäßt wird, eine ziemlich zufaunmenhängende, teigähns 
liche, fchlüpferige Maſſe zu bilden, bie beim plöglichen Austrodnen 
fich zuerft mit einer Krufte bedeckt und dann allmählig wieder ihren 
ganzen Zufammenhang verliert. Im biefer pulverigen Form beſitzt er 
weit weniger Wärme haltende Kraft und geringere Fähigkeit, aus- 
zutrodnen, als der Sand, nähert er fi fogar in feinem Waſſer— 
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anſaugungs⸗ und Verdunſtungsvermögen dem Lehm, Tritt er da⸗ 
gegen als Kalkſand auf, tann gleicht er in feinen Eigenfchaften faft 
ganz dem Quarzfande, ja dann iſt er in manchen Eigenjchaften, 
z. B. in feiner Wärme haltenten Kraft und in feiner Erhigungsfähigs 
feit, noch jtärfer, als der letztere. 

$. 52. 

Chemische Eigenfhaften. Da die Kohfenfäure unter al- 
len Säuren die ſchwächſte chemiiche Anziehung zur Kalferde befigt, 
fo kann fie auch nicht ganz derfelben ihre alkalischen Eigenfchafs 
ten nehmen, woher ed denn fommt, daß fohlenfaurer Kalt 1) durch 
Eäuren geröthetes Lakmuspapier noch zu bläuen vermag und 2) auf 
Drganismenrefte (ebenſo wie reine Kalferde, nur langfamer) zers 
fegend einwirkt und fo die Humusbildung befördert, wie weiter uns 
ten noch näher gezeigt werden wird. Zu gleicher Zeit ift aber auch 
dieſe Schwache Verwandtſchaft der Kohlenfäure zur Kalferde die Urs 
fache, daß jede andere Säure unter Aufbraufen und Blajenwerfen 
den fohlenfauren Kalt zu zerfegen vermag. ine ebenfalls fehr 
wichtige Eigenschaft dieſes Bodengemengtheils für viele Prozeffe 
in der Erdkrume. — Obgleich der Kalk fat gar nicht in reinem 
Waſſer löslich ift, — denn 08 foll 1 Theil deffelben in 16000 Theis 
len Waſſers aufgelöft werben können, — fo wird er doch ziemlich ftarf 
von Kohlenfäure haltigem Waffer aufgelöft. In diefer Löſung, in 
welcher er jauer reagiert, verharrt er aber nur fo lange, als nicht Luft 
und Sonnenwärme auf ihn einwirken. Geſchieht diefes Letztere, fo 
entweicht allmählig mit dem vwerbunftenden Waſſer die ihn gelöft hals 
tende Kohlenſäure und er jchlägt ſich dann wieder als neutraler koh— 
lenſaurer Kalf nieder. Auf Kalkädern, die von der Sonne ftarf bes 
fchienen werden, ficht man ihn dann häufig als weiße Ausblühung 
den Boden bededen. Eben daflelbe bemerft man auch an den Wäns 
ben von Gefäßen, in denen fohlenfauren Kalk haltiges Waſſer abges 
bampft worden ift. Wird folcher frifchgefällter Kalt mit wäflerigen 
Löfungen von Ammoniakſalzen in Verbindung gebracht, fo Löfen ihn 
biefe wieder vollitändig auf. 

Bemerkung. Bringt man Fohlenfauren Kalk mit einer Salmiaf. 


‚auflöfung in Berührung, fo entfteht durch einen Austaufch der Gäu: 
ren Chlorfalt und Fohlenfaures Ammoniak, 
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Beimengungen bed Fohlenfauren Kalkes. Mit dem 
kohlenſauren Kalfe kommt faft ſtets, wenigftens in den Kalkfteinen der 
älteren Gebirgdablagerimgen, eine größere ober Kleinere Quantität von 
Fohlenfaurer Talferde vor; ja, man kann im Allgemeinen annehmen, 
dag dem fohlenfauren Kalke die Talferde um fo weniger fehlt, je älter 
die Formation ift, welcher er angehört, Demgemäß findet man in 
ven Kalken der Grauwacke- und Zechfteinformation nicht nur am häu- 
figften, fondern auch den Prozenten nach die meifte Talferde; weniger 
findet man davon in der Mufchelfalf- und Keuperformation, noch 
weniger in den Formationen des Liad und Jura — wenn man bie 
Dolomite abrechnet — und faft gar Feine in der Kreide. Hält man 
dies feft, fo darf es nicht befremden, warum bie Kalffrume in ben 
- verfchiedenen Formationen unter fonft gleichen VBerhältniffen ganz ver: 
fehieden nicht nur in ihren phyſikaliſchen Eigenfchaften, fondern audy 
in der Erzeugungsfähigfeit von Gewächfen ift. — ine andere cben- 
falls nur felten fehlende Beimengung des Fohlenfauren Kalfes ift der 
Thon und das Eiſen mit feinen verfchiedenen Oxydationen, und enb- 
lich trifft man auch oft feinen Duarzfand, Bitumen und andere foh: 
lige Stoffe mechanifch an ihn gebunden. — An Alfalien aber zeigt er 
fich ſtets arm. 


8. 54. 


Arten des fohlenfauren Kalkes. Je nad) feinen chemi— 
fchen oder mechanifchen Beimengungen unterfcheidet man hauptſaͤchlich 
folgende Arten: 

a. Saft rein von Beimengungen. 

1) Kohlenfaurer Kalf unter den oben angegebenen Eigen: 
fchaften. Er findet fich nur im Gebiete der reinen Kreide, aber 
auch da nur einzeln. 

b. Mit Thon, Talkerde oder Sand verbunden. " 

2) Der kohlenfaure Kalk-Talk: grau in’d Gelbliche, 
Röthliche, Weiße. Je nach der Menge der Talferde von ver: 
fehiedenem ſpez. Gewichte (2,58 — 2,85) ; im Allgemeinen 
‚aber ſchwerer, als der reine ober bloß mit Thon vermiſchie 
Kalk. Zum Austrocknen ſehr geneigt. 
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3) Der thonige Kalk: weiß in's Gelbliche und Graue. 
Mit 25— 60 Proz. Thon. Eich) dem Mergel in feinen Eis 
genjchaften nähernd. 

A) Der Mergelfalt oder Kalkmergel: mit 10— 25 Proz. 
Thon. (Berge. die Arten des Mergels.) 

5) Der ſandige Kalf: weißlic in's Graue. Höchſt uns 
fruchtbar. Im Gebiete des Grobfalfes. 

c. Mit Bitumen oder fohligen Theilen verbunden, 

6) Der Stinkkalk: dunkelgrau bis fhwärzlih. Mit grös 
ferer Wafferanfaugungs > und MWafferhaltungsfraft, als ber 
reine Kalf, Nach jedem warmen Regen nah Schwefelleber 
riechend. Fruchtbar. 

d. Mit Oxyden des Eiſens verbunden. 
7) Der eifenfhäffige Kalk: ſchwärzlich bis braun. Meift 
dürr. GVergl. beim Eiſen.) 


8. 55. 

Bedeutung des fohlenfauren Kalkes als Boden 

gemengtheil. 

Die Bedeutung deſſelben hängt theils von ſeinen phyſikaliſchen, 
theils von ſeinen chemiſchen Eigenſchaften ab. 

a. Einfluß ſeiner phyſikaliſchen Eigenſchaften. Ein 
Blick auf 8. 51 wird ſattſam lehren, daß der reine kohlenſaure Kalk 
für ſich allein fo wenig im Stande iſt, eine gute fruchtbare Erd— 
frume darzuftellen, als der reine Quarzſand oder Thon, daß er aber 
in einer paffenden Verbindung mit einem zur Näffe und Kälte, zu 
allzu ftarfer Conftftenz und Anhaftung geneigten Bodengemengtheile 
das geeignetjte Mittel ift, einem Boden diejenige Befchaffenheit zu 
geben, in welcher er nicht bloß einen geregelten Wechfel von Anſau— 
gung und Verdunſtung der Feuchtigkeit unterhält und eine gute Mit: 
telftufe von heiß und Falt, von feit und lofe barftellt, fondern auch 
alle die Kräfte und Stoffe anzieht, welche zur vollftändigen Zer- 
fegung der Düngftoffe gehören. So zeigt fich der fohlenfaure Kalt 
in feiner Verbindung mit dem fetten Thone. — Kommt er dage— 
gen mit einem fandhaltigen Bodengemengtheile zufammen vor, dann 
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fann er um fo nachtheiliger auf bie Eigenfchaften beffelben einwir⸗ 
fen, je größer die Quantität ift, in welcher er auftritt; dann er 
fcheint er nicht nur ald ein Ausduͤrrungs- und alle mulmige Bes 
fchaffenheit aufhebendes Mittel, fondern auch als ein Hindernig 
alfer richtigen Humusbildung. Mit einem folchen an fich ſchon 
zur Erhigung und zur Austrodnung geneigten Bodengemengtheile 
bürfen höchſtens 2 Proz. Fohlenfauren Kalkes vorfommen, wenn 
derſelbe nicht nachtheilig auf die Fruchtbarkeit ded Bodens ein- 
wirfen joll, 


b. Einfluß feiner chemiſchen Eigenfhaften. — Da 
ber Kalk zu jeder anderen Säure mehr chemifche Anziehung befigt, 
als zu der mit ihm verbundenen Kohlenfäure, fo wird er hierdurd) 
das befte Mittel, 


1) um diejenigen noch unzerfeßten Mineralbrödchen des Bodens 
zu zerfegen, welche Fiefeljaure Alfalien enthalten, wobei durch 
gegenfeitige Umtaufchung der Säuren Fiefelfaurer Kalf und 
fohlenfaure Alkalien entitchen. Recht augenfällig wird dies 
Vermögen des Kalkes, wenn man pulverifirten Feldipath mit 
Kalfpulver vermifcht und das Gemifch, gehörig angefeuchtet, 
einige Zeit einer mäßigen Wärme ausfegt. In dem fpäter 
mit deſtillirten Waſſer gemachten Auszuge dieſes Gemenges 
wird man ſtets eine ziemliche Quantität Fohlenfauren Kali's 
entdecken. — Auch findet man überall, wo Feldfpathgefteine 
mit Kalkjteinen in Berührung ftehen, dieſes Zerjegungsvers 
mögen bed Kalkes bejtätigt. 

2) um diejenigen Salzbildungen des Bodens zu zerftören, welche 
das Gedeihen ver Pflanzen ftören oder hemmen können. In 
manchen Boden kommen jchwefelfaure Thon- und Eifenfalze 
vor, welche durch ihre leichte Löslichkeit im Waſſer Leicht den 
Gewaͤchſen dieſes Bodens verderblich werden fünnen. Koh— 
Ienfaurer Kalf nun, welcher mit dieſen Salzen in Berüh— 
rung fommt, zieht die Schwefelfäure derjelben an fid) und 
verwandelt diefelben in unjchädliche Eiſenoxyde. 


3) um die freien Säuren eined Bodend zu vertilgen, Durch 
mancherlei Prozefie, namentlich aber durch die Verweſung von 
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Schwefel, Phosphor» und Stidftoff haltigen Organismenres 
ftien, entftehen oft freie Echwefel-, Phosphor-, Salpeter- 
und Gerbefäure in einem Boden, — Säuren, die in ihrem 
freien Zuftande dem Leben der Gewaͤchſe nachtheilig fein kön⸗ 
nen. — Kommt nun fohlenfaurer Kalt mit ihnen in Be— 
rührung, fo verbindet fich berfelbe mit ihnen zu nährenben 
Salzen und giebt dafür feine Kohlenfäure frei, welche jelbft 
nun den Gewächien gleich ald Nahrungsmittel dienen kann.“ 
Am erfichtlichften wird dieſe Thätigkeit ded Kalfes in Berüh— 
rung mit ftidjtoffhaltigen Düngftoffen. Die durch die Zer- 
fegung biefer Stoffe gebildete Salpeterfäure zieht der Kalf an 
ſich und bildet nun Salpeter, welcher nad jedem Thaunieder⸗ 
fchlage des Morgens durch Einfluß der Sonnenwärme ausblüht, 
und ald ein weißer mehliger Bejchlag den Boden überzieht. 

4) um bie Zerfegung der Düngungsftoffe zu befchleunigen. Ber: 
möge feiner alkalischen Eigenfchaften Abt er die Organismen- 
refte und vermöge feiner Säure» Anziehung befreit er fie von 
den Eäuren, welche ihre vollftändige Auflöfung in Humus 
verhindern. 

5) endlich, um bie niederen Orydationen des Eifens in höhere, im 
Waſſer unlösliche. umzuwandeln. Kommt fohlenfaurer Kalk in 
einem zur Näffe geneigten Boden mit Eifenorybul in Berüh— 
rung, fo wird dieſes allmählig in Eifenoryd umgewandelt. 
Wahrſcheinlich wirft indeffen der Kalk bei dieſem Prozeſſe mehr 
durch feine Wärme und verdunftende Kraft, als durch feine 
chemiſchen Eigenschaften. 

Außer diefen Einflüffen giebt e8 noch mehrere ; es werden aber die 
eben angeführten hinreichend fein, um zu beweifen, wie groß der Ein- 
fluß des Fohlenfauren Kalkes auf die Verbeflerung einer Krume ift, 
voraudgefeht, daß dieſe die entgegengefegten phyſikaliſchen Eigenſchaf⸗ 
ten befielben beſitzt. 





$. 56. 
Beziehung desfoblenfauren Kalkes zum Pflanzen 
leben. 
Schon aus dem Einfluffe des Kalkes auf die Umänderung ber 
Bodengemengtheile ergiebt es ſich, daß der Kalk fowohl mittelbar, als 
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unmittelbar in einer unermeßbaren Beziehung zum Gebeihen des Plans 
zenlebens ſteht. Mittelbar wirft er einerfeitd günftig, infofern er bie 
für die Pflanze ungünftigen Bodenverhältniffe verbefiert, ungünftig 
aber, wenn er für fich allein ober mit Gemengtheilen, welche gleiche 
phyſikaliſche Eigenichaften befigen, wie er felbft, einen Boden zufam- 
menfeßt. Unmittelbar wirkt er dadurch auf die Emährung ber Ges 
wächje ein, daß er die Pflanzen fowohl durch feine phyfifalifchen Eigen: 
fchaften zu erhöhter Thätigkeit in ihren Lebensverrichtungen anreizt, 
als auch durch die Löslichfeit feiner Maſſe mittelft Kohlenſäure halti— 
gem Waſſer mit reichliher Nahrung verforgt. Kein Wunder daher, 
daß fich in einer mit fohlenfaurem Kalk angemeffen verjorgten Lehm⸗, 
Thon» oder Humusfrume dad Pflanzenleben nicht nur viel rafcher 
und fräftiger, fondern auch viel mannichfaltiger entfaltet ; fein Wuns 
ber aber auch, daß in einem Boden, in welchem das Pflanzenleben zu 
der größten Lebensthätigfeit angetrieben wird, fehr rafch die von dem— 
felben dargebotene Nahrung aufgezehrt wird und darum nicht nur die 
organifchen Diüngftoffe und Alfalien, fondern auch der Kalk felbft mit 
ber Zeit verfchwinden und derſelbe nun kraft- und machtlos (ausges 
mergelt) dafteht, wenn ihm nicht fort und fort frifche Düngung und 
neuer Kalf dargeboten wird. 


b. Der Mergel. 


8. 57. | 

Beſtand dejfelben. Im Allgemeinen umfaßt man mit bie- 
ſem Ramen diejenigen Bodengemengtheife, welche aus einer fo ins 
nigen und gleichmäßigen Vermiſchung von wenigftend 15 Proz. 
fohlenfauren Kalks und höchitens 75 Proz. Thon beftcehen, daß bie 
felbe nicht durdy Schlämmen, fondern nur durch Behandlung mit 
Salzſäure zu trennen iſt und beim Begießen mit diefer Säure ganz 
gleihmägig aufbrauft. Enthält eine Kalkthonmiſchung weniger ald 
15 Proz Kalk, fo wird fie mergeliger Thon genannt und bes 
fist fie mehr als 75 Proz. beffelben, fo heißt fie mergeliger 
Kalk. 

Mit diefen Hauptgemengtheilen find in der Regel noch 5— 75 
Proz. feinften und feineren Sandes, oft auch O,5 — 40 Proz. koh— 
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Ienfaurer Talferde (welche alsdann mit dem Kalfe chemifch zu einem 
Doppeljalze verbunden ift) und endlich häufig mehrere Prozent Ei: 
fenorydationen (die entweder am Thongehalte des Mergeld haften 
oder mechanisch beigemengt find und in ihren verfchiedenen Orybas 
tiondftufen das färbende Mittel des ganzen Gemenged abgeben) 
vereinigt. Außerdem enthalten die Mergel oft phosphorfaure Kalfe 
erde — 3. B. bie dolomitifchen Kalfmergel der Zechſtein-, Keupers 
und Juraformation —, Gyps oder Salztheile (jo die Mergel bes 
Muſchelkalkes und Keupers), Kali, Natron und humöſe Stoffe (fo 
vorzüglich die Mergel des Diluviums und Alluviums). Alle diefe 
chemifchen und mechanijchen Nebenbeftandtheile find von hoher Bes 
beutung für bie Anwendung bed Mergels als Bodenverbefierungds 
mittel. 


$. 58. 

Arten des Mergelsd. Ge nach ben oben genannten Bei: 
mengungen fowohl, ald nach dem Vorherrſchen des einen ober 
andern Hauptbeftandtheil® unterfcheidet man (nad) Schübler) fol 
gende Arten des Mergels: 


Beftandtheile in 100 Theilen. 
Kalk. Thon. Sand. I Talferde. 


an a Thon .» 

TIhonmergel 

a. Talferde haltiger Thon: 

mergel 

b. Sandiger Thonmergel, 

c. Thoniger Mergel. » 
Lehmmergel. 

a. Sandiger Schmmergel. 
Kalfmergel, . 

a. Sandiger Kalfmergel. 





b. Thoniger Kalfmergel. 50 —75 | 25—50 0— 5 
e. Talferde haltiger * 
mergel. 30-—75| 25 — 50 0-301 0 — 20 


Dolomiimergel, . 10-301 20—50 0—30 110 — 40 


$. 59. 
Eigenfhaften. Die Farbe des Mergeld hängt zum Theil von 
ber Menge feines Kalfes, zum Theil von der Orybationsftufe feines 
Eijengehaltes ab und zeigt fich darum bei einem und bemfelben Mer: 
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gel jehr verjchieden. Enthält er viel Kalk und wenig oder fein Eifen, 
fo erfcheint er gewöhnlich grau in's Gelbliche bis weiß; befitt er dage— 
gen 1—3 Proz. Eifen, fo zeigt er fich weißlichgrau vom Oxydulhy⸗ 
brat, blau bis grünlic vom Orybuloryd, odergelb vom Oxydhydrat, 
rothbraun mit bläulichem Strich vom Eifenoryd. Diefe Farbennüan- 
cen find gewöhnlich in den einzelnen Lagen des Mergels fcharf abge 
fehnitten, wie man dies an den bunten Mergeln des bunten Sand— 
fteind und Keuperd am fchönften bemerken kann. Dft aber ficht man 
auch diefe verfchiedenen Farben nad) und nach an einer und berfelben 
Krume- hervortreten, was von einer fteigenden Oxydation ihres Eifens 
gehaltes herrührt und namentlich dann ftattfindet, wenn man Oxy⸗ 
dulhydrat haltigen Mergel der Luft ausjegt. — Wenn Mergel fehr 
viel humoͤſe Stoffe beigemengt enthält, fo zeigt er fich dunfelgraus 
braun bis ſchwarz gefürbt. 

Das ſpezifiſche Gewicht des Mergeld Ändert nad) feinen 
Beimengungen zwar jehr ab, jedoch fann man als die niedrigfte Stufe 
deſſelben 2,63 und als die höchite 2,7 anjehen. 

Unter den übrigen Eigenjchaften, welche ſich je nach dem Vor⸗ 
herrfchen des einen oder anderen Beſtandtheils oft fehr verfchieben zeis 
gen, treten vorzüglich zwei hervor, welche für alle wahren Mergel 
charakteriftiich find: 1) die Höchit gleichmäßige und innige 
Berbindung vom Kalf und Thon, in Folge deren fie 
eben bei der Begießung mit Säuren in ihrer ganzen 
Maſſe aufeinmal aufbraufen; 2) die Eigenthümlich— 
feit, daß alle wirklichen Mergel dem wechfelnden Ein 
fluffe der Witterung ausgefjegt ihren Zufammenhang 
verlieren und in ein loderes Haufwerf von Blättdhen 
und edigen Stüdchen zerfallen, welche fih wiederum 
zertheilen und am Ende eine feinfrümlide mürbe 
Erdmaſſe bilden, bie fi) mit anderen Bodengemengtheilen gleich: 
artig vermifchen läßt und biefen nun benjelben Grad von Bindigfeit 
und Lockerheit mittheilt, den fie felbft befigt. — Das Verhalten gegen 
das Waffer, die Luft und die Wärme aber wird bedingt durch den vors 
herrjchenden Beftandtheil eines Mergeld. Die Feuchtigkeits an— 
faugung ijt bei allen ziemlich ftarf und der des Lehms gleich, wenn 
fie nicht einen zu ftarfen Sandgehalt befigen; am ftärfften tritt fie jes 
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doch bei den Thonmergeln und vorzüglich den Talferde haltigen her: 
vor, welche unermüdlich Wafler auffaugen und doch immer troden 
(was jedoch von ihrem gewöhnlich ftarken Eifengehalte herrühren mag) 
erfcheinen. Nicht fo ift ed mit der Waffer anhaltenden Kraft. 
Dieſe wird gefteigert durch den zunehmenden Thon» und Talferdegehalt 
und vermindert durch die fteigenden Prozente von Kalf, Sand und mes 
chanifch beigemengtem Eifenoryd ; fie zeigt fich demnach am ftärfften 
im Talferde haltigen Thon» und Lehmmergel, am fchwächiten im 
eifenfchüffigen und fandigen Lehn- und Kalfmergel, — Mit ver 
Waſſer haltenden Kraft fteht aber die Erhigungs = und Verdunſtungs⸗ 
größe des Mergeld in umgefchrtem Verhältniſſe; daher: je ftärfer 
jene, defto fchwächer bdiefe und umgekehrt. 

Wie in den ebengenannten Eigenjchaften, fo zeigt fich der Mer: 
gel auch verfchieden in feiner Eonfiftenz. Diejenigen Mergel, 
welche neben einem vorherrichenden Thongehalte viel Eifenoryd und 
Talferde befigen, zeigen ſich im trodnen Zuftande blätterig und vers 
harren in dieſer Aggregatforn beim Durchnäſſen (Schieferinergel des 
bunten Sandſteins und Keupers). Tritt in diefen Thonmergeln der 
Eijen= und Talferdes Gehalt mehr und mehr zurüd, fo nähern fie ſich 
ſowohl während des Austrodnens, ald im naſſen Zuftande dem ge- 
meinen Thon um fo mehr, je mehr fie von dieſem Bodengemeng- 
theil in ide Gemiſch aufnehmen, und es tritt ihre Mergelnatur erft 
dann wieder hervor, wenn fie einige Zeit an ber Luft gelegen haben, 
oder wenn fie während ihrer Austrodnung von einem fanften Som: 
merregen befeuchtet worden find, — Die Lehmmergel und thonigen 
oder talfigen Kalkmergel ferner zeigen fich im trodenen, wie naffen Zu⸗ 
ftande feinfrümelig. — Die mit Sand untermengten Mergel endlich 
bilden im Austrodnungszuftande namentlic) bei vorherrſchendem Kalk 
gehalt und nad) vorhergegangener,, ftarfer Durchnäflung ſehr häufig 
Steinfnollen, die fich ähnlich wie verhärteter Mörtel verhalten, indef- 
fen bei erneuter mäßiger Befeuchtung bald in eine lodere Krume zer 
fallen, 


$. 60, 


Der Mergel als Bodengemengtheil und Pflan- 
senerhalter, — Bermöge feiner Zufammenfegung befitt der Mer: 
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gel in phyfifalifcher Beziehung eine Doppelnatur, durch die er einer: 
feitö nafle, zähe und Falte Bodenarten zum Verdunſten reizt, kruͤmlich 
macht und mit Wärme verforgt, anbererfeitd trodene, loſe und hitzige 
Krumen feucht, bindig und mäßig warın macht, — und folglich im 
Allgemeinen zur phyfifalifchen Verbefferung einer jeden Bodenart taug- 
li wird. Hierbei iſt indeſſen wohl zu merfen, daß 
1) nad) dem im vorigen 8. Mitgetheilten nicht alle Mergelarten 
von gleicher Güte für je eine Bodenart find, daß alfo für einen 
Thonboben ein Kalfmergel geeigneter ift, als ein Thonmergel, 
und für einen Sandboden wieder ein Mergel der legten Arten 
befier paßt, ald ein Sand» oder Kalfmergel; 

2) die Mergel nur dann ihren Bodenverbeflerungsbienft normal 
erfüllen Fönnen, wenn fie einer Erdfrume recht innig und 
gleichmäßig beigemengt werben ; und 
die Maffe des anzumendenden Mergels fich nicht bloß nach ber 
phyſikaliſchen Beichaffenheit, fondern auch nach der Mächtig- 
feit der zu düngenden Krume und der Befchaffenheit der in 
dieſer Krume zu erziehenden Gewächfe richtet, Gin naß ges 
legener Thonboden bedarf des düngenden Mergeld mehr, als 
ein luftig gelegener; dagegen braucht ein troden gelegener 
Sandboden mehr Mergel, ald ein feucht Tiegender. Ferner 
muß eine tiefgründige Krume mehr dieſes Stoffes erhalten, 
als eine flachgründige., Endlich bedürfen Kalk liebende Ges 
wächfe, die man in einer Krume erziehen will, einer ftärferen 
Mergelung, als ſolche Pflanzen, welche auch ohne Kalknah— 
rung gebeihen fönnen. 

In hemifcher Beziehung wirkt ber Mergel Hauptfächlich 
durch feinen fohlenfauren Kalk (vergl. daher $. 55 b.) und fteht dem⸗ 
felben in feinem Wirfungsvermögen nicht nur fehr nahe, fondern über: 
trifft ihn auch noch infofern, als er mittelft feines Thongehaltes eines⸗ 
theild allmähliger, aber eben deshalb auch nachhaltiger wirft, und 
anberntheild die chemifchen Produkte feiner Wirffamfeit, wie fohlen- 
faures Ammoniak und dergleichen mehr, beffer zufammenhält, als 
jener. Zugleich übergiebt er neben feinem Kalfe der Erdkrume eine 
größere oder Feinere Quantität Sand und Thon und mit diefem ge 
wöhnlid, eine oft nicht unbedeutende Menge verfchiedener alkalifchen 
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Salze, hauptfächlich aber Salpeter und phosphorfaure Kalf- Talk 
erde. Durch diefes Alles wird er nicht nur zum Berbeflerungs =, fon- 
bern auch zum Vermehrungs- und Berjüngungsmittel der Erdfrume 
und dadurch von dem höchften Werthe für das Pflanzenleben, ja zum 
eigentlichen Siße der jo üppigen und mannichfaltigen Kalkflora. Nur 
Schade, daß auch er, ähnlich wie der Kalf (vergl. $. 56), im Ber: 
laufe der Zeit feine dingende Kraft verliert und durch den Verluſt ſei— 
ned Kalfes zu gemeinem oder fandigen Thon herabfinft, wodurch er 
eine an fich Schon thonige Krume oft noch unwirthbarer macht, als fie 
vor der Mergelung war, fo daß dann das allbefannte Sprüchwort: 
„Gemergelte Felder machen reiche Väter, aber arme Söhne“ feine 
volle Richtigkeit erhält, 
$. 61. 

Lagerftätten des Mergels, Wegen der Wichtigkeit dieſes 
Bodengemengtheils ift e8 wohl nicht unzwedmäßig, hier Einiges über 
die Lagerftätten ded Mergels mitzutheilen. Der Mergel ift ein Pros 
duft von der Wirkſamkeit der Wafferfluthen und findet fich darum auch 
nur im Gebiete der durch Abjegung im Waſſer entftandenen Gebirgs— 
ablagerungen, Auf diefe Weiſe zeigen fich nun 

1) die Talferde haltigen Kalfınergel vorzüglich zwiſchen oder über 
den oberen Ablagerungen der Zechſtein-, Mufchelfalf= und 
Juraformation; 

2) die eiſenſchuͤſſigen Thonmergel mit Talkerde hauptſächlich in der 
oberen Abtheilung der Keuperformation ; 

3) die eifenfchüfigen Thonmergel gewöhnlich ohne Talferde in 
den unterften oder oberften Lagen bed bunten Sandfteing ; 

. 4) bie ſandigen Kalkmergel vorzugsweife in der Kreibeformation, 
weniger in ben oberen Lagen bed Mufchelfalfes ; 

5) die thonigen Kalfmergel, häufig mit Bitumen oder humöfen 
Stoffen, im Gebiete des Zechſteins, Lias, Grobkalkls, Dilus 
viums und Allusiums; 

6) die lehmigen Mergel vorzüglich im Diluvium. 

Die Gebiete, welche durch die verfchiedenen Mergelarten zuſam⸗ 
mengefeßt werden, erjcheinen gewöhnlich ald ein wellenförmiges Hü- 
gelland mit flachen, muldenförmigen Thälern und von mehr oder 
minder ftarfen, an ihren Wandungen abgerundeten, Waſſerriſſen 
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durchzogen. Sind bie ein ſolches Gebiet conftituirenden Mergel eiſen⸗ 
ſchüſſig, jo ift ihr Boden ſchon aus weiter Ferne an feinen abwechfeln- 
ben blauen, gelben und rothbraunen Barbenftreifen zu erkennen, 


4) Die Oxyde Des Eiſens. 
$. 62. 

Beitand, Das Eiſen kommt entweder mit dem Sauerſtoff in 
verſchiedenen Gewichtsmengen oder mit Säuren unter Salzform in der 
Erdkrume vor. Am gewöhnlichiten erſcheint es indeſſen unter folgen— 
den Oxydationsſtufen: 

1) als niederes Oxyd oder Orydul, welches in 100 Theilen aus 
77,78 Eiſen und 22,22 Sauerſtoff beſteht, und ſchwarz bis 

ſchwarzbraun iſt; 

2) als eigentliches Oryd, welches in 100 Theilen 70 Eifen und 
30 Sauerftoff enthält und im reinen Zuftande ein braunrothes 
Bulver varftellt. 

Jede von dieſen beiden Orybationsftufen befigt dad Mermögen, 
eine beftimmte Menge Wafler chemifch an fich zu binden und mit die 
fem ein Hydrat zu bilden. Das Oxydulhydrat ift im reinen Zujtande 
weiß, wird aber an ber Luft zuerft grau, dann 'grünlich=bläulich, vio— 
fett und endlich rothbraun, indem es fich allmählig durch fortwäh— 
rende Anjaugung von Luft und Wärme in dad Oxyd EN: 
Das Orydhydrat dagegen ift ockergelb. 


$. 63. 

Phyſikaliſche Eigenſchaften. Ob das Eifenorydul vers 
möge feiner dunklen Farbe ftark zur Erwärmung geneigt ift oder nicht, 
läßt fich ebenfo wenig genau ermitteln, als feine Waſſer haltende, ans 
haftende oder lodernde Kraft, da ed in ber Natur entweder nie rein 
vorfommt, oder doch, wenn es in tiefern, feuchten Bodenjchichten 
auftritt, hier nicht genau unterfucht werden kann, weil eine foldye Prüs.. 
fung nie anderd ld unter Zutritt von atmoſphäriſcher Luft, durch 
welche dad Oxydul aber gleich etwas angegıifen wird, ftattfindet. 
Es Täßt ficy daher nur im Allgemeinen aus feinen chemijchen Eigen⸗ 

5 


66 


ichaften und feiner großen Verwandtichaft zum atmofphärifchen Sauer: 
ftoff fchließen, daß das Oxydul nicht nur eine große Wafleranzie- 
hungs⸗, jondern auch eine bedeutende Waflerhaltungsfraft, und ebenfo 
nicht nur eine ftarfe Wärmeanziehung, fondern auch ein bedeutendes 
Wärmebindungsvermögen befigt. Aehnlich ift e8 mit dem Orybul- 
hydrat. Auch diefes läßt fich wegen feiner leichten Oxydirbarkeit nicht 
ganz genau unterfuchen. Da indeffen eine Krume, deren tiefere 
Schichten viel von diefem Hydrat enthalten, meift zur Näffe geneigt 
it, auch Gewächje in derfelben leicht erfrieren, fo kann man daraus 
fchließen, daß das Oxydulhydrat eine ziemlich ftarfe Wafleranhal- 
tungs⸗ und Wärmeausftrahlungskraft befigt. — Anders iſt cd dar 
gegen mit dem Oxyd. Vermöge feiner dunfeln Farbe bejigt ed ein 
ftarfes Erwärmungs- und Wärmehaltungsvermögen, aber eben darum 
auch nur eine geringe Wafferanfaugungs- und Bindungsfraft. Wenn 
baher troß diefer Eigenjchaften eine Krume mit viel Eifenoryd naß 
und fehr bindig erfcheint, fo Liegt entweder der Grund davon in den 
übrigen vorherrfchenden Gemengtheilen berjelben oder in dem Ver: 
mögen ber Eifenoryde, die übrigen Krumengemengtheile — namentlic) 
den feinen Duarz= oder Kalkſand — feft an ſich zu ziehen. Will man 
fi) von dieſer eigenthümlichen Anziehungskraft des Oxyds überzeu- 
gen, fo betrachte man nur ein Stüd verroftetes Eifen, welches längere 
Zeit in feuchter Erde gelegen hat: und man wird ficher daffelbe mit 
feft anhaftendem Sande überzogen finden. Da nun aber eben durch 
diefe Anziehung eine größere Bindigfeit in der Krume hervorgerufen 
und hierdurd wiederum die Haarröhrenfraft erzeugt und verftärft 
wird, fo darf es nicht befremden, wenn eine ftarf fandige Krume 
durch das Oxyd bindiger und feuchter gemacht wird. — Bemerfens- 
werth erjcheint es endlich, daß ſowohl das Oxydul, ald auch dad Oxyd 
unter Hülfe von Wärme und Feuchtigkeit eine große mechanifche An- 
ziehung gegen dad Ammoniaf ausüben. 
$. 64. 

Ehemifche Eigenfhaften der Eifen-Orybdationen, 
Was zuerft das Oxydul betrifft, fo ift unter allen feinen chemifchen 
Eigenschaften feine ftarfe Anziehung zum Wafler- und Sauerftoff her- 
vorzubeben. Vermöge diefer Anziehung zieht es zunächft Wafler an 
fid) und verwandelt fich in das weiße Oxydulhydrat. In Folge diefer 
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Umwandlung wird feine Berwandtichaft zum Sauerftoff fo gefteigert, 
daß ed, fobald ihm Wärme zu Hülfe fommt, feiner ganzen Umges 
bung — ja bei höhern Higegraden jelbft dem Waſſer — den Sauerftoff 
entzieht, um fich in dad Oxyd zu verwandeln. Am fchnelfften und 
ftärkften gefchieht Died, fobald e8 3. DB. beim Umgraben einer Erb- 
frume aus ben tiefern Schichten derſelben an der Oberfläche des Bo- 
dens mit der atmofphärifchen Luft in Berührung fommt. Da ihm 
nun bei diefer Umwandlung mittelft ber Sonnenwärme fein angezoge: 
ned Waſſer wieder entzogen wird, fo färbt e8 ſich — je nach ber. all- 
mähligen Abnahme dieſes Waſſers ftufenweife grau, grün, blau, 
violett, röthlic; und zuletzt rothbraun, womit unter den gewöhnlichen 
Berhältniffen die Vollendung feiner DOrydation angedeutet wird. — 
Nicht minder ftarf, wie zum Sauerftoffe, ift die Verwandtfchaft des 
Dryduls zu den verfcehiedenen Säuren, mit denen es Salze bildet, 
welche im trodnen Zuftande meift weiß, im gewäfferten aber grünlich 
find, und gewöhnlich einen anfangs füßlichen, hinterher aber dintens 
artigen Gefchmad haben. Diefe Eifenorybulfalze find meiftens — wie 
das Oxydulhydrat — im Waſſer leicht löslich und werden dadurch oft 
verberblich für die Fruchtbarkeit eined Bodend. Die wichtigsten und 
am häufigften in der Erdfrume vorkommenden berfelben find das koh— 
lenfaure, fchwefelfaure, falpeterfaure und phosphorfaure Eiſenoxydul. 
(Bol. hierzu die betreffenden Salze in der Befchreibung der Nebenbes 
ftandtheile ded Bodens.) Kommen fie mit feuchter Luft in Berübs 
rung, fo werben fie in Oxydhydratſalze umgewandelt oder ganz zer 
feßt, wenn das Oxyd mit der Säure ded Oxyduls feine Verwandt: 
fchaft hat, wie dies z. B. der Fall mit dem kohlen- und kiefelfauren 
Oxydul iſt. — Aufgelöft und mit Salpeterfäure erwärmt, färben 
fie fich dunfelbraun, indem ſich ihr Oxydul in Oxyd verwanbelt. 
(Ueber das übrige Verhalten des Oxyduls und feiner Salze 
gegen Reagentien vgl. die Zufammenftellung der Salze in dem 
8. 30 der Gebirgsfunde und hinten bei der Bodenzerlegung.) 
Wie das Eifenorydul, fo befigt auch das Eifenoryd eine große 
Anziehung zum Waffer, mit dem es ſich zu odergelbem Oxydhydrat 
verbindet, Es verliert jedoch diefes Anziehungsvermögen, fowie es 
geglüht worden ift, woher e8 denn kommt, daß alle die Eifenorybe, 
welche auf vulkaniſchem Wege entftanden find, niemals ſich in Hybrate 
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umwandeln und barıım ftetd ihre rothbraune Farbe behalten, felbft 
wenn fie durch die Verwitterung und Wafferfluthen von ihrer urfprüng- 
lichen Lagerftätte entfernt und mit andern erdigen Maffen vermifcht 
worden find, wie man dies an der Maſſe des rothen Todtliegenden, 
rothen Sandſteins, rothen Thones ıc. deutlich genug bemerfen kann. — 
Wie gegen dad Waſſer, fo verhält fich aud) daS Oryd gegen Eäuren. 
Sn feinem hydratiſchen Zuftande ift es in wäflerigen Säuren leicht 
löslich; ift ed aber geglüht worden, fo wird es nur ſchwierig in Säus 
ren aufgelöft. Um es alsdann wieder löslich zu machen, muß «8 
in feingepulvertem Zuftande mit zweifach fchwefelfaurem Kali zuſam— 
mengejchmolzen werden. — Das auflösliche Oryd bildet Hauptfäch- 
lich mit der Salpeter-, Schwefel- und Bhosphorfäure Salze, welche 
im neutralen Zuftande weiß oder farblod und im Waffer [öslich find, 
alddann fauer reagiren und zufammenzichend tintenartig fchmeden, 
im baftjchen Zuftande dagegen gewöhnlich braun oder braungelb und 
im Waffer unlöslich, aber meift in wäſſeriger Salzfäure löslich er— 
ſcheinen. Bemerfenswerth ift es, daß alle Körper, welche eine ſehr 
große Berwandtichaft zum Sauerftoffe haben, — 3. B. faulende or= 
ganiiche Stoffe — beim Abfchluffe der Luft die Kraft befigen, nicht 
blos die Eifenorydfalze in Orydulſalze, fondern auch dad Oxyd in 
Drybul zu reduciren. Es wird hierdurch erflärlih, auf welche Weife 
in vielen Fällen in Torfmooren oder in den tiefern Lagen eines Thon= 
bobend dad Orydul und die fchwefelfauren und phosphorfauren Oxy— 
dulſalze entjtehen und fortwährend nachgebildet werden, wenn man bie 
ſchon vorhandenen Salze diefer Art entfernt, — Wie in der eben 
bejchriebenen Weife das Oryd und feine Salze redueirt werben, fo wird 
dad Oxyd aus feinen Verbindungen mit Säuren jederzeit ald Oryd— 
hydrat niedergeichlagen durch fohlenfaure Erden und durch im Ueber- 

fchuß zugefegtes Ammoniak, 
Ueber dad weitere Verhalten gegen Reagentien vgl. in ber 
Zufammenftellung $. 30 der Geognofie und weiter hinten bei 

der Bodenzerlegung. 

$. 65. 

Beimengungen ber Eifenorydationen. Obwohl bie 
verfchiedenen Oxydationen des Eifens auch frei von beigemengten Stofs 
fen unter der Form von pulveriger Krume oder Heinen Körnern im Bos 
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ben vorfommen,, fo ericheinen fie doch bei weiten häufiger mit andern 
Krumens Oemengtheilen vermifcht, ja oft fo innig verbunden, daß 
fie nur auf chemifchem Wege von ihren Beimengungen getrennt werden 
fönnen. Am meiften erfcheinen fo die Eijenorydationen mit Thon, 
fohlenfaurem Kalk oder mit Quarz verbunden und geben alddann bad 
färbende Mittel diefer Beimifchungen ab. 

$. 66. 

Abarten der Eifenorydationen. Die gewöhnlichſten 
Mopificationen, unter benen das Oxydul und Oxyd bes Eiſens in ber 
Erdfrume auftreten, find zum Theil abhängig von der Beichaffenheit 
ber Krume felbft, zum Theil bedingt durch den Ablagerungsort ders 
felben. Auf diefe Weile erfcheint. 

1) Das Eifenorydul in einem thonigen Boden, wels 
cher fehr zur Näffe geneigt ift, oft unter der Form von größern 
oder kleinern Knollen ald Thoneifenftein; in dem Unters 
grunde von moraftigen, fchlammigen Bobdenarten an Sand, 
Lchm, Mergel gebunden, als phosphorfaures Eifenorydul, 
welches fid) blau färbt und die Blaueifenerbde barftellt, fos 
bald es durch Ummwerfen des Bodengemifches mit der Luft in 
Berührung fommt. In Bodenarten, denen viel naffer Teich- 
fchlamm oder moderiger Torf beigemengt worden ift, zeigt fich 
diefe legte Art von Eiſenſalzen fehr oft und gibt die Kl 
von der bläulichen Färbung derſelben ab. 

2) Das Eifenoryd mit Thon innig vermengt, entwes 
ber ald Röthel, wenn es von der Verwitterung von Notheis 
fenftein abftammt, oder ald Gelberde (Dder), wenn ed von 
ber Verwitterung von Brauneifenftein (Gelbeifenftein) herz 
rührt. Beide Eifenfrumen kommen häufig in dem Thon» und 
Lehmboden der Formationen des rothen Todtliegenden, bun⸗ 
ten Sandfteines, Keuperd und des Liasfandfteines vor. Oft 
geben fie in dem Boden bdiefer Formationen die Veranlaffung 
zur Bildung von eigenthümlichen Knollen, welche entweder 
aus feft mit einander verbundenen und mit Oder vermifchten 
Quarzkoͤrnern beftehen (bie fogenannten Sandfugeln) ober 
aus concentrifchen oderigen Schalen und dichterm Röthelferne 
zufammengefett find (die fogenannten Adlereier ober Klap— 
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perfteine in dem Ichmigen Thonboden bed untern Lias- und 
obern Keuperfandfteined). In dem Kalfboden, welcher — 
wie es bei der Zechfteinformation bed Thüringer Waldes oft 
vorfommt, — in ber Nähe von Rotheifenfteinlagern liegt, 
findet man ähnliche Erfcheinungen, nur mit dem Unterfchiebe, 
daß hier die Knollen aus Fohlenfaurem Kalf und Rotheifen- 
oder beftehen. Bisweilen erfcheinen dieſe Knollen ſchwarz, 
nehmen aber bie rothe Farbe an, fowie man fie pulverifirt. 
3) Der Rafeneifenftein (Micfenerz, Morafterz, Ortftein, 
Limonit) von odergelber, braunfchwarzer oder ſchwarzbrauner, 
felten weißlicher Farbe ; entweder unter der Form von löcheri- 
ger, ungeregelten, bald rauhen, bald fchladenartigen Knol- 
len oder von dichten derben Maffen, oder auch unter der Ges 
ſtalt von erbigem, körnigen Pulver erfcheinend ; im Allgemei- 
nen aus vorherrfchendem Eiſenoxydhydrat, welches mit phos— 
phorfaurem und hHumusjauren Eifenoryd, Manganoryd, auch 
wohl mit Fohlenfaurer Kalf- und Talferde oder mit Quarzkör— 
nern und Thonfrume vermifcht ift, beftehend, Leber feine 
Entjtehung, Ablagerungsorte und Wirfungsart auf die Frucht- 
barfeit eined Bodens vergleiche: B. die Bodennebengemeng- 
theile, unter a. $. 72. Ä 
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Bedeutungen ber Eifenorydationen als Bodenge— 
mengtheile. 1) Das Orydul und fein Hydrat bilden nie 
für fih allein einen Bodengemengtheil, fondern find in der Regel an 
Thon gebunden. Auch find fie meiftend nur in den unteren Lagen 
eined Bodens zu finden, ba fie in ben oberen Lagen befielben durch 
ihre Berührung mit der Luft in das Oxyd und fein Hydrat umgewan—⸗ 
delt werben. — Mit dem fohlenfauren Kalte kommen fie nur felten 
oder gar nicht verbunden vor, da berfelbe (nach $. 55 b. 5.) das 
Oxydul zur höheren Opydation anregt. — Wegen ihrer heftigen 
Anziehung zum Sauerftoff und zur Kohlenfäure erfcheinen fie in den 
meiften Fällen einerfeits als ein Verhinderungsmittel ded Verwefungs- 
prozefjes, indem fe den Organismenreften das zu ihrer Zerfegung nö-= 
thige Quantum Sauerftoff an fich zu reißen fuchen; andererfeits als 
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ein Störungsmittel des Verwitterungsprozeffed der noch im Boden 
vorhandenen Steinbroden, indem fie durch ihre Anfaugung der Koh— 
Ienfäure die Loͤſung der Fiefelfauren Doppelfalze und vorzüglich) die 
Freiwerdung ber Alfalien verhindern. Kein Wunder aljo, wenn eine 
oxydulreiche Krume nicht bloß träge in Erzeugung von humusartigen 
Materien, fondern auch ftillftehend in jeder weiteren Verwitterung fei- 
ner Krumentheile erfcheint. — Dazu fommt noch, daß dad Oxydul 
zu allen Säuren, welche durch den Verweſungsprozeß gebildet wer— 
den, eine große Verwandtſchaft befigt und demgemäß mit ihnen eine 
Menge Salze bildet, welche ebenfall8 die Fruchtbarkeit einer Krume 
beeinträchtigen, indem fie durch ihr Wafleranfaugungsvermögen die— 
felbe naß und falt machen, und hierdurch wiederum nicht nur den Ver: 
weſungs⸗, fondern auch den Verwitterungsprozeß hemmen. 

2) Dad Oxyd und fein Hydrat fommen cbenfalld am ges 
wöhnlichften mit Thon verbunden vor und find das rothbraun oder 
odergelb färbende Mittel dieſes Bodengemengtheiles; oft aber treten fie 
auch unter. der Form von größeren und Fleineren Körnern in mechani- 
chem Gemifche mit den übrigen Bodengemengtheilen auf. — Bemer: 
Fenswerth erjcheint e8, daß das Oxyd, fobald es als Stellvertreter 
der Thonerde mit Kiefelfäure vorkommt, faft dieſelben Eigenfchaften 
zeigt, wie der Thon; alſo eine fehmierige, anflebende, zähe, wenig 
verdunftende Krume bildet (mancher Glimmerfchieferboden des Thürin- 
ger Waldes). — Das Oxyd und Oxydhydrat find es hauptfächlich, 
welche ein Bodengemenge eifenfchüffig maden, wenn fie in fol 
cher Menge in der Krume vorfommen,. daß fie etwa 6—25 Proc. 
betragen. 

Was nun den Einfluß diefer Eiſenoxydationsſtufe auf die Bo- 
dengemengtheile im Allgemeinen betrifft, fo ift zu bemerfen, daß fo» 
wohl dad Oxyd, wie das Oxydhydrat wegen feiner dunfeln Färbung 
in der Regel die Erwaͤrmungs- und Verdunftungsfähigfeit eined Bo- 
dens erhöht und demnach bei allzu ftarfem Auftreten oder bei Berz 
bindung mit an fich hisigen Bodengemengtheilen — z. B. mit Kalf 
oder Sand — oder endlich in einem ſchon durch feine fonnige und ges 
ihüste Lage zur Erhigung geneigten Boden nicht nur zur Austrod- 
nung und Aufhebung aller Krumenverbindung, fondern auch zur 
Hemmung ded Verweſungsprozeſſes und zur Verbrennung der ſich bil- 
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denden humöfen Materien beitragen kann. — Ueber den Einfluß des 

Drybes umd Oxydhydrates im Befonderen auf einzelne Bodengemeng? 

theile läßt fich dagegen vorzüglich Folgendes anführen: 

1) Auf den Thon wirft dafjelbe unter jonft gleichen Verhältnif- 
fen um fo günftiger ein, je freier derfelbe von fandigen und 
falfigen Beimengungen und je gleihmäßiger dad Oxyd jelbft 
init ihm vermifcht iſt. Es vertritt alddann den Sand, wie 
den Kalf und macht ven Boden wärmer, loderer und Frümli> 
cher; ja, es wirft in biefem Falle ſelbſt dann noch vortheilhaft 
auf ihn ein, wenn fein Gehalt über 10 Proc. hinausfteigt. 
Nur darf es nicht bloß mechanisch dem Thone beigemengt fein ; 
denn in dieſem Falle ſenkt es ſich mit der Zeit in die tieferen 
Lagen der Thonfrume hinab, und dann hört feine günftige 
Wirkſamkeit nicht nur ganz auf, fondern es kann alddann 
feloft zur WVerfchlechterung des Thons noch mit beitragen. 
Menn nämlich in einem folchen Thonboden Organiämenrefte 
liegen, welche fich wegen Mangel an Luft im fauligen Zus 
ftande befinden, fo entziehen biefe dem in ihrer Nähe liegenden 
Oxyde einen Theil feines Sauerftoffd (vgl. $. 64) und redueis 
ren daſſelbe hierdurch zu Oxydul, welches nun diejenigen 
Nachtheile hervorbringt, die oben fchon erwähnt worden find. 

2) Auf den in einer Erdkrume befindlichen feinen Quarzſand 
übt das Oxyd, vorzüglich aber das Oxydhydrat einen merfs 
würdigen Einfluß aus. Es zieht nämlich denfelben (— wie 
auch jchon $. 66. unter 2, angedeutet worden ift —) an fich 
und verbindet ſich mit ihm zu eigenthümlichen Adern, Lagern 
und Knollen. Am meiften übt es diefe Gewalt dann aus, 
wenn es ſelbſt nur mechanisch, in ber Form von pulverigen 
Theilen oder Körnchen in einem Boden vorfommt, welcher zeit 
weile unter Waffer fteht oder doch eine nafle Lage befigt oder 
endlich lange unberührt und unbebaut geftanden hat. In einem 
fandigen Thons oder eifenfchüffigen Lehmboden zeigt fich dieſe 
Ericheinung fehr oft. Sie offenbart ſich ſtets durch odfergelbe 
oder bräunliche Fleden und Adern, welche ven Boden nad) als 
Ion Richtungen durchziehen, oder audy dadurch, daß fic) die 
Bodenmaſſe beim Austrodnen in blättrige Lagen theilt, bie 
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zum Theil aus reinem Thon, zum Theil aus — durch @ifens 
oryd verfitteten — Sanblagen beftehen. Die Formationen 
bes rothen Todtliegenden, des bunten Sandſteins und Keu—⸗ 
pers liefern Belege der Art in großer Menge. 

Bemerkungen. 1) Daß diefe ganze Erfcheinung nur in Folge bes fich 
allmählig vermöge feiner Schwere und vermöge des Wafferdrudes 
fenkenden und abfondernden Eifens und Sandes vor fich geht, 
wird fchon dadurch offenbar, daß fie faft nie in einem Boden vors 
fommt, welcher ftets tüchtig umgearbeitet wird und nie müffig 
fteht; ja, die Erfahrung lehrt fogar, daß in diefem Falle das 
Oxyd vermöge feiner Anziehung zum Quarzfande ein VBefördes 
tungsmittel der Bodenbindigkeit wird. 

2) Nah Sprengel kommt diefelbe Erfcheinung auch beim Oxydul 
vor, nur mit dem Unterfihiede, daß bdiefes durch die aus den 
Düngftoffen frei werdende Kohlenfäure und Humusfiure aus feis 
ner ‚Verbindung mit dem Thone losgeriffen wird, (Vgl. Sprens 
gel's Bodenkunde ©. 171.) 

3) Mit diefen Sand» Eifenadern und Lagen if nicht eine ähnliche 
Ecſcheinung zu verwechfeln, welche ſich bisweilen in einem eis 
fenfhüffigen Thon» oder Lehmboden unter gleichen Lager Vers 
hältniffen vorfindet, Es befteht diefelbe in eifenglänzenden Ras 
gen, welche aus Eleinen, durch Thontheilchen mit einander feft 
verfitteten Glimmerbiättchen beftehen. 

3) Auf den fohlenfauren Kalf übt das Oxyd faft ſtets den 
nachtheiligen Einfluß aus, welcher oben im Allgemeinen jchon 
angegeben worden ift. Und erjcheint berfelbe mit Thon zu 
Mergel verbunden, fo wirft ed nur dann günftig ein, wenn 
der Thon der vorherrſchende Gemengtheil ift und es ſelbſt nicht 
in zu großer Menge oder mechaniich demfelben beigemijcht ift. 
Iſt dies Lestere der Fall, dann zeigt fich eine ähnliche Erſchei— 
nung wie beim Sande: es bildet nämlich die Krume beim 
Austrodnen ein aus lauter Blättern und edigen Stüdchen bes 
ftehendes, wenig oder gar feinen Zufammenhang zeigendes, 
ewig Feuchtigfeit anziehended und doc) immer trodened Ge— 
menge. Die eifenfchüffigen Thonmergel des bunten Sands 
fteind und Keupers zeigen dies leider nur zu oft. 

4) Einen günftigen Einfluß zeigt dad Oxyd, ähnlich wie ber 
Thon, in einem warmen, mäßig feuchten Boden dadurch, 
daß es das durch die Düngerzerfegung frei werdende Ammo— 


niaf auffaugt und fo an bie Krume feilelt. 
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5) Zur Anziehung der in einem Boden vorkommenden freien Säus 
ven hat dad Oxyd weit weniger Neigung, als das Oxydul. 
Mit der Kohlenfäure verbindet es ſich gar nicht und mit ben 
übrigen Säuren nur dann, wenn 

1) es felbft nicht aus der Verwitterung won vwulfanifchen Ei- 
fenmaffen (z. B. aus Rotheifenftein) entftanden ift, und 
2) feine fohlenfaure Erden (z. B. Kalk) und fein Ammoniaf 

(menigftend nicht im Ueberichuffe) im Boden vorhanden 
find, da dieſe Stoffe vermöge ihrer größeren Berwandts 
Schaft zu den — gewöhnlich wäfferigen — Säuren der Erd» 
frume die Anziehung des Oxydes verhindern. 


Bemerfung. Auf diefes Anfaugungsvermögen der Säuren 
durch alfalifche Erden und Alfalien gründet fich die Verbeſ— 
ferung eines an Eifenfalzen leidenden Bodens durch gebranns 
ten Kalf, Kalkſchutt, Aſche ıc. 


| $. 68. 

Einfluß auf das Pflanzenleben, — Was zuerft den Eins 
fluß des Oxyduls betrifft, fo iſt diefer ein in jeder Beziehung nachthei- 
liger. Liegt es in tieferen Lagen eined Bodens, fo entzieht es fort: 
während die aus der Düngerzerfegung frei werdende Kohlenjäure den 
Nlanzenwurzeln, um fi in kohlenſaures Eifenorydul zu verwan- 
deln; wird es an die Oberfläche des Bodens gebracht, fo entzieht es 
wiederum den Düngermaffen den zu ihrer vollftändigen Zerfegung nö⸗ 
thigen Sauerftoff, jo daß diefe feine Nahrung für die Pflanzen erzeus 
gen fünnen. Dazu fommt noch, daß es alle freie Säuren des Bo— 
dens mit ſich verbindet und in Folge davon Salze bildet, welche wes 
gen ihrer leichten Löslichkeit von den Pflanzen aufgefogen werden und 
dann — wenn ſie in zu großer Menge in das Pflanzeninnere gelan- 
gen — leicht den Tod derfelben herbeiführen können, 

Anders ift e8 dagegen mit dem Oxyde. Da diefed nur in feinem 
Hybratzuftande oder in feinen Hydratfalzen leicht loͤslich ift, dieſe aber 
nur unter den im $. 64 angegebenen Bedingungen in einem Boden 
vorfommen, fo ift ed nicht in allen Fällen nachtheilig für das Pflan- 
zenleben; ja, es kann, wenigjtens mittelbar, ſogar ein Beförderungs— 
mittel beffelben werden, wenn es mit einem zur Näffe geneigten 
Bodengemengtheile in dem Mage verbunden ift, daß es die jchäb- 
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lichen Eigenſchaften befielben durch fein Wärme» Anziehungsvermg- 
gen verbefiert. 
$. 69, 


Zufag. Das Manganorydb und Manganorybul finden fich 
häufig in Gefellfhaft der Eifenoryde; bisweilen vertreten fie fogar 
die Stelle derfelben. Da fie in ihrem Verhalten gegen die übrigen 
Bodengemengtheile immer nur eine fehr untergeordnete Rolle fpielen, 
übrigens auch in ihren Wirkungen ziemlich den Oryden des Eifens 
gleichen, fo bedürfen fie weiter keiner Erwähnung. Am bäufigs 
ften hat man noch unter ihnen das kohlenſaure Manganorybul — 
und zwar vorzüglich in Mergelz Arten — aufgefunden. 
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B. Nebengemengtheile der Erdfrume. 


$. 70, 

Wie ſchon im $. 23 angegeben worben ift, fo verftcht man unter 
den Nebengemengtheilen eined Bodens alle diejenigen Beftandtheile 
befielben, welche feinen wefentlichen Antheil an der mechanischen Zus 
fammenfesgung feiner eigentlichen Krumenmaffe nehmen. — Sie bil- 
den im Allgemeinen das Magazin, aus welchem auf der einen Geite 
die Erdkrume feldft immer neue Hauptgemengtheile erhält und auf der 
andern Seite alle diejenigen Stoffe erzeugt werden, welche 

1) die Erzeugung der Krumengemengtheile vermitteln, fei ed nun 

durch die chemischen Verwandtichaften, bie fte felbft gegen noch 
ungerfeßte Bodentheile äußern, oder durch Herbeiziehung folcher 
Stoffe, weldye nun Bodengemengtheile bilden helfen, — und 

2) das Fruchtbarfeitöverhältnig des Bodens beftimmen. 

Nach diefem zweifachen Wirfungsfreife fann man die Bodens 
nebengemengtheile eintheilen : 

a. in Krumen-Bermehrungsftoffe. Sie find ſchon durch 
bloßes Abſieben von der Erdkrume zu entfernen. Zu ihnen 
gehören 

bie Gerölle und Steine der mannichfachften Art, und 
- bie Abwürfe und Ueberbleibfel von Organismen, 

b. in Krumen-Zubereitungsftoffe. Sie fönnen nur durch 
Schlämmung und chemifche Prozeſſe von der Erdfrume getrennt 
werden und beftchen aus Säuren, Bafen und Calzen, 


a. Die Srumenvermehrungsitoffe. 
$. 71. 

Jede aus der Verwitterung von Felsarten entftandene Erbfrume 
ift mit einer größeren ober Fleineren Menge unzerfegter oder wenigftens 
noch nicht ganz verwitterter Broden und Körner von Steinen vers 
fchiedener Art untermengt. Diefe Steinrefte können entweder von 
benjelben Felsmaſſen herrühren, aus deren Zerftörung die Erdfrume 
entftanden ift, oder durch Waflerfluthen mit dem Erdgemenge ver: 
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mifcht worden jein. Für bie fie bewahrende Erbfrume find fie Haupts 
fächlich von vierfacher Bedeutung: 
1) Sie bilden ein Aufloderungsmaterial des Bodens, wodurch in 


2) 


3) 


demfelben nicht nur ein fortwährender Luftwechfel unterhalten, 
fondern aud) die Anhäufung von überſchüſſigem Waffer verhins 
dert wird. Ueberwiegt ihre Menge nicht die Maffe ber Kru— 
mentheile und ift die Krume an fich nicht ſchon zu loder, luftig 
und verdunftungsfüchtig — wie Died beim fandigen Boden ber 
Fall ift — fo ift dieſe Wirkſamkeit der fteinigen Beimengungen 
nur von Bortheil (4. B. für jeden ftarf thonigen Boden). — 
Iſt aber ihre Menge zu groß, fo rauben fie dem Boden nicht nur 
allen Zufammenhalt, fondern bilden aud für dad Meteor: 
waſſer lauter Kanäle, durch welche daffelbe in bie — des 
Bodens hinabgeleitet wird. 

Sie ſchützen das Bodengemenge ebenſo gegen alle zu forte Wär: 
me, ald gegen allzu große Kälte. Dies gilt vorzüglich von 
den Steinen, welche in den oberften Lagen einer Erdkrume oder 
geradezu auf derſelben lagern. Indeſſen zeigen fich in dieſer 
Beziehung nicht alle Gerölle von gleichem Werthe; am beften 
erfcheinen diejenigen unter ihnen, welche fich im Sommer nicht 
fo leicht erhigen und im Winter die Wärme länger in ihrer 
Maſſe fefthalten, als die fie umgebende Erdkrume; denn biefe 
bieten im Sommer der Bodenfeuchtigfeit unter ihren Flächen 
Schugwinfel gegen die Sonnengluth an und geben im Winter 
dem Boden von ihrer im Sommer angefammelten Wärme all 
mählig fo viel ab, daß der Froft feinen rechten Eingang in 
benfelben finden fann. Unter den gewöhnlichen Steinbeimens 
gungen erfüllen bie dichten fcheinbar gleichartigen, dunkel⸗ 
gefärbten Gerölle, wie Bafalt, Phonolith, rünftein und 
vergleichen, dieſen Zweck beffer, als bie Förnigen ungleichars 
tigen und hellgefärbten. 

Eben weil fie den Boden im Sommer gegen allzu ftarfe Aus: 
trocknung fhügen und in Folge davon nicht leicht ftaubig 
werben laſſen, bilden fie auch gar oft ein Mittel, durch wel⸗ 
ches die Krumen raubende Gewalt des Windes gefchwächt 
wird, Und an abhängigen Lagen erfchweren fie die Fortſchlaͤm⸗ 
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mung bed zwijchen ihnen lagernden Erbreichd durch Waſſer⸗ 
fluthungen. 

4) Indem fie felbft mit der Zeit verwittern, vermehren fie bie 
Mafle der Erdkrume. Das beite Geröll in diefer Beziehung 
liefern, wie früher ſchon gezeigt worben iſt, die felbfpathreichen 
und die bafaltifchen Felsarten, bie vulfanifchen Tuffe und die 
an Bindemittel reichen Sanpfteine; die fchlechteften Beimen— 
gungen dagegen für eine Krume geben die quarzreichen Gefteine, 
indem fie bei ihrer nur mechanischen Zertrümmerung den Sand- 
gehalt ded Bodens vermehren, und bie an Eifenombul und 
Schwefelkies reichen Felsarten, da fie das Material für die oft 
fo nachtheiligen fchwefelfauren Eifenorydulfalze liefern. 

Zufas: In Beziehung auf die Größe und Form unterfcheidet man 
bei diefen fteinigen Bodenbeimengungen : 

1) Geſchiebe, d. h. Selsbruchftüde von menigftens 3 Zoll 
Durcchmeffer, mie fie duch Verwitterung, Froft und Waf: 
ferfluthen von Gebirgsmaffen losgeriffen und an deren Abs 
hängen abgelagert werden; 

2) Gerötte, d. h. Geſchiebe, welche durch den Einfluß bes 
Waſſers abgerundet worden find; 

3) Grus, duch Verwitterung zerfleinerte, meift edige Ge: 
ſchiebe oder Gerölle, von 1 — 2 Zoll Durchmeffer ; 

4) Grand (Kies oder Schotter), runde Steinftüdichen von 1/, 

bis 1 Zoll Duchmeffer; 

5) Sand, Körner unter Zoll. 


8. 72. 


Einer befonderen Erwähnung unter den mineralifchen Nebenge- 
mengtheilen einer Erdfrume verdient noch der vom Landwirthe jo ges 
haßte Rafeneifenftein. — Wie ſchon im $. 66. 3. des Abfchnittes A. 
angegeben worden ift, fo zeigt fich dieſes Eifenerz bald ald poröfe oder 
löcherige Maſſen, die aus loder mit einander verbundenen, ftaubar- 
tigen Theilen beftehen, bald in fefter, derber ober tropfiteins, roͤhren⸗, 
knollen- und fchladenförmiger Geftalt (jo namentlich das fogenannte 
Wieſenerz); bald als loſe Zufammenhäufungen von feinen Körnern, 
die häufig nur eine Rinde von biefer Eifenart, im Innern aber einen 
Kern von Duarzs oder Kalkſand haben; bald endlich ald eine Art 
Sandftein oder Eonglomerat, bei welchem das Rafeneifenerz das Ver⸗ 
fittungsmittel der Sandkörner und Mineralbroden abgibt. 


79 


Die chemifchen Hauptbeftandtheile des Rafeneifenfteins find Ei- 
ſenorydhydrat und phosphor= und humusfaures Eijenorydul; beige: 
mengt zeigen fich denſelben vorzüglich phosphorfaures Eifenorydul- 
Dryd (Blaueijenerde oder Bivianit) und Manganoryd oder auch 
Duarzfand und Thon. 

Bemerkung. Die Gewichtömengen, unter denen fich diefe Stoffe zum 
Rafeneifenftein verbinden, bleiben ſich nie gleich, wie man aus der 
tabellarifhen Zufammenftellung verfchiedener hemifcher Analyfen von 
Rafeneifenforten in Bronms Gefchichte der Natur II. 378 — 380 
erfehen faun, wo man überhaupt intereffante Notizen über diefes 
Erz vorfindet, 

Man findet dieſes Eifenerz hauptfählich an folgenden Orten: 

1) in Bruch-, Torf und Moorgegenden entweder auf der Sohle 
von Torfmooren oder in Wechjellagerungen mit dem Torf, ober 
an der Oberfläche von Bodenarten, die fich auf trodengelegten 
oder ausgejtochenen Torflagern befinden oder fo nahe an Torf: 
mooren lagern, daß fie bei ftarfen Regengüſſen von dem 
Waſſer diefer Moore überfluthet werben ; 

2) in Sand» und Heidegegenben, vorzüglich in ſolchen Aderfru: 
men, welche am Fuße von Heinen Hügeln lagem; 

3) in Bodenarten, welche am Ufer von Flüffen liegen, die jehr viel 
Schlamm führen und ihn bei ihren: periodifchen Meberfluthun- 
gen auf dem Lande abjegen ; 

4) aud in Waldungen da, wo fich viele fogenannte Waſſergallen 
befinden oder wo früher Sümpfe ſtanden. 

Unterwirft man dieſe Ablagerungsorte des Raſeneiſenſteins einer 
genauen phyſikaliſchen und chemiſchen ‘Prüfung, fo erhält man fol- 
gende Refultate über dad Vorkommen und die Bildung dieſes Eifen- 
falggemenges: 

1) die Orte, wo Rafeneifenftein entftehen foll, müflen viel hydra⸗ 
tifche Eifenoryde und freie Kohlen», Humus- und Phosphors 
fäure beſitzen. Dies ift namentlich der Fall 

a. in Sumpf» und Torfmooren, wo einerfeitd burch den 
Fäulnig- und Gährungsprozeß thierifcher, wie vegetabilis 
fcher Subftanzen nicht bloß eine Menge von ben oben 
genannten Säuren, fondern auch fohlenfaures Eifenory- 
dul, andrerſeits durch bie mineraliihe Umgebung hin- 


b. 
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länglich Eijenorydhybrat producirt wird, um Nafeneifen 
bilden zu fonnen; 

in den mit Gewächſen beftandenen Sandfrumen, welche 
theild aus der DVerwitterung ber -eifenreichen Sandſteine 
in der Formation ded bunten Sanpfteins und Keupers, 
theild aus dem eifenfchüfftgen Sande des Diluviums ges 
bildet worden, 


2) Die eben beichriebenen Orte müffen eine undurchläflige Bodens 
fohle haben, fo daß fich die aus der Oberfrume niederfinfen- 
ben Eiſenſalze und Eifenorydationen dafelbft anfammeln und 


init 
3) &8 


einander verbinden fünnen. 
muß von außen her Luft zu den im Waſſer gelöften Ei— 


fenfalz = Gemengen treten fönnen, damit fie fich- höher oxydi— 


ten, 


verdichten, niederfchlagen und feft werden, Dies kann 


nun geichehen 


* 


dadurch, daß durch des Sommers Hitze die obere Krume 
ſo ausgetrocknet wird, daß ſelbſt das in Eiſenſalz gelöſte 
Waſſer des Untergrundes verdunſtet oder von der durſti— 
gen Oberkrume in die Höhe geſogen wird und hier feine . 
Ealze beim Berdunften abſetzt. In dem legten Falle er> 
zeugt fich namentlich bei trodenen Sommern eine oder- 
gelbe bis braune Eifenfrufte, welche entweder um bie ein 
zelnen Sandförner der Krume eine Rinde oder bei fehr 
reichlicher Menge ein Berkittungsmittel der Krumen— 
theile bildet (wiele Sandböden der norbbeutichen Diluvial- 
ebene). 

dadurh, daß Torfmoore entweder durch Abftich oder Durch 
Anlegung von Waffer-Abzugsfanälen troden gelegt wers 
ben (viele Ländereien Nord» und Weſtdeutſchlands, welche 
auf ehemaligen Torfmooren liegen). 


4) Schr häufig trägt eine geneigte Lage des unburchläffigen Un- 
tergrundes viel zur Bildung von Rafeneifenftein bei, indem 
dadurch die auf diefem Untergrunde fi ſammelnde Eijenlö- 
fung nach niedriger gelegenen Stellen fortgefluthet wird, wo 
fie leichter mit der Luft in Berührung Ffommen fann. Es 
zeigt ſich alsdann dieſes Eijengemenge in Bobenarten, bie an 
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ſich felbft gar Feine Stoffe zur Bildung deſſelben befigen. Dies 
tritt vorzüglich bei fandigen oder auch Ichmigen Bodenarten ein, 
welche ſich am Fuße oder auch an tiefer gelegenen Stellen von 
Hügeln befinden, die eifenjchüffigen Sand enthalten, 


Sind diefe Bedingungen alle gegeben, dann geht die Rafen- 
eifenbildung im Allgemeinen etwa auf folgende Weife vor fih: Die 
durch den Zerfegungsprozeß der organischen Subftanzen entitandene 
freie Humuss und Phosphorfäure löſt das im Boden befindliche 
oder herbeigefluthete Eiſenorydulhydrat und Fohlenfaure Eifenorybul 
und bildet nun mit dem Eiſen humusfaures und phosphorfaures 
Eifenorydul und Eiſenoxydulhydrat, welches beim Zutritt der Luft 
höher oxydirt und durch Verdunſtung feines Löfungswaflers nieder 
gefchlagen wird, und nun entweder ſich mit den vorhandenen Sand» 
und Thontheilen ded Bodens verbindet oder für fich allein zufammen- 
hängende Eifenmaffen darſtellt. Diefer Eifenbildungsprozeß wird fo 
fange dauern, als ber Boden noch Stoffe dazu produciren fann. 
Darum hilft aud) einem an Rafeneifenftein leidenden Boden nicht das 
Wegſchaffen feiner fchon vorhandenen Eifenmaffen, fondern nur das 
Berftopfen der Quellen zur Bildung berfelben, 3. B. durch Ka— 
näle, welche das Eifenwafler des Untergrundes wegfluthen. 

Bemerkung 1. Nah Sprengel (Bodenkunde, ©. 103) bildet 
fich der Rafeneifenftein am Fuße von Hügeln auf folgende Weife: 
„Das in den Boden eindringende Regenwafler ſchwängert fich mit 
der Kohlen» und Humusfüure der oberen Erdfhicht und Iöft mit 
teift derfelben das in den tieferen Schichten des Sandes befindliche 
Eiſenoxyd, Eiſenoxydul und phosphorfaure Eifenoryd auf; damit bes 
laden zieht es nun dem niedriger gelegenen Theile des Feldes zu und 
bleibt dafelbft wegen Undurddringlichfeie des Untergrundes ſtehen. 
Hier orydirt fich aber das Eifenorydul, was in der Kohlenſäure aufs 
gelöft ift, durch Luftzutritt höher umd fchlägt fi ald Eifenorydhys 
drat nieder, wobei Kohlenſäure ald Gas entweicht. Dad Waſſer, 
welches jest nocd das humusſaure und phosphorfaure Eifenoryd ges 
löft enthält, verdunſtet allmählig, und in demfelben Maße fesen 
fih dann auch diefe Körper mit dem Eiſenoxydhydrat vermifcht, 
Sand und Thontbeile oft umbüllend, ab.’ 

Bemerfung 2 Nah Walchner's Handbuch der Geognofie, 
(2. Aufl., 3. Lieferung, ©. 351) foll das phosphorfaure Eifen des 
Rafeneifenfteind vorzüglich von den in Mooren und fchlammigen 
Waſſern lebenden Infuforien, namentlich von der Gallionella fer- 
ruginea, abflammen. 

6 — 
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Veber den Einfluß des Rafeneifenfteind auf das Pflanzenleben 
herrichen ‚verfchiedene Anfichten. Im Allgemeinen kann er nur den 
Gewäͤchſen fehaden, wenn er in reinem oder humusſaurem Waſſer [58 
lich ift, indem er diefelben dann mit zu viel Eifen verfieht. Das ift 
aber der Fall mit dem im naffen Untergrunde vorfommenden, noch zu 
viel Oxydul enthaltenden Rafeneifenfteine, welcher gewoͤhnlich gelblich 
ausſieht. Im Befondern dagegen möchte er cher dadurch fchädlic) 
werben, daß namentlich in an ſich ärmlichen Sandfrumen durch feine 
Bildung den Gewächfen fortwährend die für ihre Emährung fo wich: 
tige Phosphor⸗ und Humusfäure entzogen wird. 

(Im Uebrigen vergleiche das, was weiter hinten im $. 113 vom phoöphore 
fauren Orydul und Oxyde und im $. 122 unter 64. 7 von den bus 
musſauren Salzen des Eifens mitgetheilt wird.) 

$. 73. Ä 

Außer dem Rafeneifenftein findet an der Oberfläche von Krumen, 
— welche an Hügeln liegen, bie eifenfchäffigen Sandboden enthalten, 
mit Nadelholz bewachſen find und von Quellen durchzogen werden —, 
nod) eine andere Art won Eifenbildung Statt, die unter dem Namen 
„Bohnerz“ allgemein befannt if. Wo die abfterbenden Wurzeln 
ber Nabelhölzer das den Boden durchdringende Regenwaſſer auffaus 
gen, da bildet fich bei ihrer Berwefung eine eigenthümliche Säure, 
welche das Eiſen-Oxydul oder Oxyd ded Bodens fo reichlich aufzulös 
fen vermag, daß der fie umgebende Sand bräunlic), rofenroth und 
endlich weiß wird. Das Wafler finft mit feiner Eifenlöfung bis zum 
Untergrunde hinab und fluthet dann, wenn fonft diefer Untergrund 
undurchdringlich ift und eine geneigte Lage hat, demſelben entlang 
nach den'tiefer gelegenen Orten ded Bodens zu. Hier aus der Bo— 
benoberfläche heraus an die Luft tretend und ſich mehr ausbreitend fegt 
es — theild bei feiner Verdunſtung, theild durch Einfluß der Luft — 
feinen Eifengehalt auf dem Sande oder den Moosbeden ded Bodens 
unter der Form eined gelatinofen Eifenfchlammes ab, der nun beim 
Austrocdnen fich in ungleich große Stüden trennt. Bei noch ftärferer 
Austrodnung heben ſich die Ränder dieſer Stüden und bilden fo aus 
ben einzelnen Stüden hohle Scheiben, deren naffer Mittelpunft noch 
am Boden feftfigt. Der erfte Fräftige Windftoß reißt diefe Scheiben 
(08, rollt fie über ben Boden weg, und es entftehen hohle Kugeln — 
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ein Bohnerz —, bie ihrer Form und Leichtigkeit wegen in der gans 
zen Gegend vom Winde umbergeftreut werden. 


Vergl. A. Kindler in den Zahrbüchern der Mineralogie 1837. S. 697. 
— oder: Bronn’s Gefchichte der Natur, II. ©. 382. — oder: 
Walhners Handbuch der Geognofie. 2. Aufl. ©. 352, 

Zu bemerfen ift, daß diefe Bohnerzbildung, die fih mehr im Hügellande 
der Sandfteinformationen vorfindet, oft mit dem Rafeneifenfteine ver« 
wechſelt wird. 





$. 7A. 
Außer den Mineralreften finden fi in ber Erdkrume, fobald 
auf ihr erft dad Pflanzenleben erwacht ift, auch noch die Abwürfe 
und Ueberrefte von Organismen ber verfchiedenften Art. Am gewöhn- 
fichften unter diefen erfcheinen in einem Naturboden die Wurzeln 
ber Pflanzen. Sie find ed daher auch, von denen hier vorzugs— 
weiſe die Rede fein kann. Je nach der Befchaffenheit ihres inneren 
Baues und ihrer Form zeigen fie ſich bald vortheilhaft, bald nachthei- 
lig für bie fie umfafiende Krume. Bortheilhaft wirfen fie im Allge— 
meinen auf diefelbe ein, wenn fie unter der Form von weichen, fafti- 
gen, vereingelten Büfchel- oder Pfahlwurzeln auftreten; denn unter 
biefen Verhältniffen verweſen fie nicht nur leichter, fondern theilen fie 
auch ihre Verwejungsprodufte in dem Boden gleichmäßiger aus; ma— 
chen fie nicht nur den feften, bindigen Boden loder und für die Auf— 
nahme von Luft empfänglich, fondern bilden fie auch für den allzu 
ofen Sanbboden ein VBerbindungsmittel feiner Krumentheile und das 
durch eine Schranfe gegen feine fonft allzu fchnelle Wafferverdunftung 
— (Wurzeln der Stauden und Hülfenfrüchtler). — Mehr nadjtheis 
lig zeigen fich dagegen bie harten, zähen und faft holzigen Wurzeln, 
zumal die aus unzähligen, holzigen, Zafern beftehenden Filzwurzeln, 
welche mehr oberflächlich im Boden ausgebreitet find. Denn 

1) Schließen fie die Erdfrume gegen allen Einfluß der Atmofphäri- 
lien ab und ftören dadurch alle chemifchen und phyfifalifchen 
Prozefie, welche für die Verbeflerung einer Krume nothwendig 
find. Die nächfte Folge davon ift, daß fie felbft nicht gehörig 
verweſen fönnen ; 

2) halten fie zwar im Winter die Kälte ab, aber eben durch ihr 
Warmhaltungsvermögen erhigen fie auch den Boden im Soms 
mer übermäßig und bewirken dadurch, daß eine ohnebied zur 
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Erhigung geneigte Krume wie heißer Staub und eine an fidh 

naffe Krume wie ein fochenber Teig wird, ohne doch ihre Näffe 

verbunften zu koͤnnen; 
3) heben fie die Gleichmäßigkeit in der Krumenmengung auf, indem 
ihre Zaferwurzefn — wie die Fangarme eined Polypen — bie 
in ihrer Nähe lagernden Krumentheile feft umftriden und zu 
einem mehr oder minder feften Erbmörtel zufammendrüden, wels 
cher ganz unempfänglich für alle Luft und Feuchtigkeit wird; 
brauchen fie wegen ihrer bürcholzigen Struktur fehr lange Zeit 
zu einer vollftändigen Verweſung, fo daß Jahre verftreichen, ehe 
man nur eine geringe Beränderung in ihrer Beichaffenheit bes 
merkt. Hauptjächlich ift died der Fall in einem jehr warmen, 
trocknen Boden. Iſt nun endlich einmal ihr Verwefungsprozeß 
begonnen, fo ziehen fie — namentlich mit ihren unteren Thei- 
len, zu denen von außen her feine Luft gelangen fann — dem 
Boden alle Feuchtigkeit weg und dürren ihn auf diefe Weife 
vollends aus, | 

Von ben übrigen Theilen der Pflanzen findet man nur dann Ab» 

fälle in dem Boden felbft, wenn berfelbe entweder durch den Menfchen 
umgearbeitet oder von wiederholten Wafferfluthen G. B. an den Ufern 
ber Gewäfler oder in Gebirgsbecken) überfchweinmt wird, “Die blatt- 
artigeren und weicheren Theile derfelben verhalten fich 
dann Ähnlich wie die faftigen Wurzeln, wenn der fie umjchließende 
Boden nicht zu naß und Falt ift und fie felbft nicht in zu großer und 
dichter Maffe vorkommen. Iſt dies LXeptere der Fall, dann gerathen 
fie, ftatt vollftändig zu verwefen, in eine faulige Gährung, in Folge 
deren fie fauren Humus oder Torf bilden, Enthält nun ihre Krume 
Eifenoryd, fo reduziren fie daffelbe zu Eifenorybul, indem fie ihm den 
Sauerftoff zum Theil entziehen, um verweſen zu fönnen, und geben 
dadurch oft Veranlaffung zur Bildung des fo verrufenen Rafeneijen- 
fteind. Die Stengel, Halme und Ueberrefte ber Holz 
ftämme find gewöhnficy von berberer Konftjtenz, als die Blätter; 
fie bedürfen daher auch längerer Zeit und mehr Feuchtigkeit, um vers 
weſen zu können. In einem anfich guten und nahrhaften Boden ges 
ben fie deßhalb ein für die Länge der Zeit nachhaltiges Nahrungsma- 
gazin und, ift die fie einfchließende Aderfrume ftreng und zur Undurch⸗ 


4 


me! 
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laͤſſigkeit geneigt, oft ein gute Loderungsmittel ab. Im einem heis 
en, loderen, armen Sandboben dagegen nügen fie in ber Regel nicht 
viel; theild weil fie denjelben nur noch loderer, Iuftiger und darum 
zum: Ausbürren noch geneigter machen, als er ſchon von Natur ift, 
theils weil fie zu lange unzerfegt in ihm bleiben. Ganz befonders gilt 
dies von den Heideftengeln und benadelten Kiefern» und Fichtenzweis 
gen; denn diefe geben unter der angegebenen Bodenbefchaffenheit auch 
noch oft Veranlaſſung zur Erzeugung des früher bejchriebenen Wachs— 
oder Harzhumus. Die hohlen Halme der grasartigen Gewächſe bes 
dürfen zwar in einem folchen zur Ausdürrung geneigten Boden aud) 
fehr langer Zeit, um vollftändig verweien zu können, allein fie haben 
doch das Gute, daß fie mit ihren hohlen Stengeln Feuchtigfeit ans 
faugen und anfammeln, und auf biefe Weiſe ihren Boden gegen gänz- 
liche Ausbürrung fchügen, 


$. 75. 

Von den thierifchen Abfällen endlich, welche in den meis 
ften Fällen verbeffernd aufden Boden eimvirfen, kommen verhältnig- 
mäßig nur wenig und biefe auch mehr an Dertlichfeiten und an kulti— 
virted Land gebunden vor. Sie erjcheinen im Allgemeinen als die 
reichften Erzeuger der, hauptfächlih Stidjtoff haktigen, alkaliſchen 
Salze. Indeſſen bedürfen fie eines mehr feuchten Bodens, wenn fie 
mit wahrem Nugen auf die Gewächfe deffelben einwirken follen, da die 
von ihnen gefpendeten Nahrftoffe zu den higigften und deßhalb einer 
ftarfen Verdünnung bebürfenden gehören, 

Bemerkung Man hat die Erfahrung gemacht, daß die Düngftoffe 
der Thiere um fo reicher an Alkalien, aber auch um fo higiger find, 
je höher die produzirenden Thiere in der Ausbildung ihres organifchen 
Baues ftehen. Unter den Vögeln liefern die Hühner, Sumpf- und 
Waſſervögel den ftärfften Dünger (Guano); unter den Gäugethieren 
findet etwa von unten nach oben folgende Neihenfolge in der Hitzig— 
feit des produzirten Düngerd Statt: Vielhufer (Schwein), Zweihufer 
(Rindvieh, Ziegen, Schafe); Einhufer (Efel, Pferd); Klauenthiere, 
Krallenthiere (Hund, Fuchs, Kate); Menſch ic. 
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b. Srumenzubereitungsitoffe. 
8. 76. 

Der Sauerftoff und die Kohlenfäure der Atmofphäre find zwar 
als die Univerfalreagentien zu betrachten, durch welche das fefte Ge— 
ftein und der Organismen » Körper in Erdfrume umgewandelt werden, 
alfein fie find nicht die einzigen Mittel, durch welche diefe Ummand> 
lungen hervorgebracht werben können. Denn es gibt der Fälle genug, 
wo ihr Zutritt ganz abgefchloffen und dadurch ihre Wirkfamfeit fo ges 
hemmt ift, daß dieſer Umwandlungsprozeß aufhören oder gar nicht 
beginnen würde, wenn nicht die Natur noch andere Stoffe geichaffen 
hätte, welche einerfeit3 im Stande find, jchon aus ihrer nächften Um» 
gebung — 3. B. dem die Erdkrume bededenden Wafler — fo viel 
Sauerftoff oder Kohlenfäure an fich zu ziehen, daß fie fich dadurch 
befähigen, vie fie umgebenden Mineral=, wie Organismenförper in 
Erdfrume umzumandeln —, vder andererfeitö in biefen letztgenannten 
Körpern fchon fertig daliegen und nur auf den Augenblid warten, wo 
fie durch das Aufhören der Lebendkraft oder durch das überall thätige 
Waſſer von ihren Banden befreit werden, um dann auch fchnell ihren 
bisherigen Sit zu zerftören. Zu diefen Gehülfen der atmofphäriichen 
Stoffe und Kräfte gehören die Säuren, Bafen und Salze, — Man 
kann daher mit vollen Rechte fagen, daß 

1) fich zerfegende Mineralien und Organismen um fo fchneller und 
um fo mehr zu Erdkrume umgewandelt werden, je mehr die auf 
fie einwirfenden Atmofphärilien von diefen Stoffen unterftügt 
werden; und 

2) eine Erdfrume um fo mehr Ummwandlungen erleidet, je mehr 
Säuren, Bafen und Salze in ihr vorhanden find. 


a. Säuren, 
$. T. 

Was zunächſt num die in einer Erdfrume vorfommenden Säuren 
betrifft, fo find hier namentlicd) zu erwähnen: bie Schwefelfäure, 
Phosphorfäure, Salzfäure, Salpeterfäure, Kiefel- 
fäure, Kohlenfäure und Humusſäure. Die vier erften ber 
genannten Säuren, unter denen bie Schwefelfäure vorzüglich durch 
den Zerfegungsprozeß von Schwefelfiefen oder ſchwefelhaltigen Pflan- 
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zentheilen ; die Phosphorfäure namentlich durch die Verweſung thies 
rifcher Subftanzen, 3. B. der Knochen; die Salzfäure hauptſächlich 
durch Zerfegung des Kochſalzes oder Salmiaks; bie Salpeterfäure 
endlich vorzüglich durch den Verweſungsprozeß ftiditoffhaltiger orga— 
nifcher Subftanzen, ſowie aud) durch Gemwitterregen erzeugt werden — 
haben eine fo ausgebreitete Verwandtſchaft, daß fie faft in jedem 
Boden Bafen vorfinden, mit denen fie Verbindungen eingehen koͤn— 
nen. Die Folge davon ift, daß man fie nur fehr felten frei 
in einem Boden vorfindet; am erften noch unter ihnen die Schwes- 
felfäure, und zwar dann, wenn in einem naſſen Boden fehr viel 
verwitternde Schwefelfiefe, aber wenig andere Salzbafen vorkommen. 

Anders dagegen ift ed mit der Kiefels, Kohlen und Hu⸗ 
musfäure. Die Verwandtſchaften dieſer Säuren find im Verhaͤlt⸗ 
nig zu den obengenannten fo ſchwach, daß fie von jeder berfelben 
aus ihren Verbindungen losgeriſſen und folglich frei gemacht wers 
den fönnen. Dazu kommt noch, daß fie unter ſich felbſt wieder 
feindlich auf einander einwirken und zwar fo, daß die Kohlenfäure 
die Bafen der Kiefelfäure an ſich zieht und die Humusfäure bie 
Berbindungen der Kohlen» und Kiefelfäure zerftört und dadurch biefe 
beiden Säuren frei macht. Es folgt daraus, daß in einem Boden, 
welcher kieſelſaure Salze enthält, deren Bafen Berwandtfhaft 
zur Kohlen» ober Humusfäure haben, freie Kiefelfäure 
vorkommen muß, ſobald dieſe Säuren in ihm auftreten. Ebenſo 
geht daraus auch hervor, daß die Fohlenfauren Salze mehr und 
mehr verfhwinden müffen und freie Kohlenfäure erfeheinen muß, fos 
bald die Humusfäure zu wirken beginnt. 


a. Die Kiefelfäure. 


$. 78. 

Die Kiefelfäure ift eine fo ſchwache Säure, daß fie im 
Waffer aufgelöft fehr wenig ober gar nicht vöthend auf blaue 
Pflanzenfarben einwirkt und überhaupt erft bei einer höheren Tem⸗ 
peratur den Charakter einer Säure offenbart. Wegen ihrer Schwäche 
wird fie von faſt allen Säuren aud den meiften ihrer Verbin 
dungen ausgefchieden, fo namentlich aus ihrem Verbande mit ben 
Alkalien, alkalifhen Erden und Metalloryben. Nur mit ber 
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Thonerde ift fie jo feſt verbunden, daß erft ftärfere Säuren — wie bje 
Schwefelfäure — fie von bderfelben loszutrennen vermögen, und zwar 
gewöhnlich nur dann, wenn bie Fiefelfaure Thonerde vorher geglüht 
worden ift oder ſich in einem fein zertheilten Zuftande befindet. — 
Wird fie unter Hülfe von Waffer durch Säuren aus ihrem Verbande 
geriffen, dann erfcheint fie in flüfftger oder gallertiger Form und da- 
durch geeignet zur Aufnahme in den Pflanzenkörper. Sowie aber 
das fie gelöft haltende Waſſer verbunftet, erftarrt fie allmählig zu einer 
pulverförmigen Maffe (amorphe Kiefelerde) und verliert dadurch 
nicht nur ihre Auflöslichkeit im Wafler ganz und gar, fondern auch 
ihr Vermögen, mit Bafen Salze bilden zu fönnen, Nur gegen Thon 
und Eifenorydationen Außert fie alsdann noch eine eigenthümliche Art 
von Anziehung, vermöge deren fie in gewiſſen Fällen diefen Stoffen 
fo feft adhäriret, daß fie oft kaum durch wiederholtes Schlaͤmmen von 
denfelben zu trennen ift. (Vgl. $. 35 unter 7 und $. 66 unter 2.) 





$. 79. 


Nach dem eben Mitgetheilten erfcheint demnach die freie Kiefelfäure 
in der Erdfrume entweder unter Flüffiger oder fefter Geftalt. In 
ber Testen Form hat fie die Eigenjchaften ded Duarzfandes, deſſen 
Natur ſchon oben $. 27 und $. 31 und $. 32 erörtert worden ift. Es 
ift deßhalb hier nur von ber flüffigen Kiefelfäure die Rede. In diefer 
Borm kann fie nur in einem Boden vorfommen, welcher 
1) eine Umgebung oder Bededung von verwitternden Felsarten 
hat, deren Hauptgemengtheile Eiefelfaure Salze find, und fo 
gelegen ift, daß das niederfallende Meteorwaffer die durch den 
Verwilterungsprozeß frei und löslich werdende Kiefelfäure 
gleich dem Boden überliefern Fann ; 

2) eine Feuchtigkeit haltende Krume befigt, welche indeß doch nicht 

ſo naß iſt, daß fie den Atmofphärilien den Zutritt in ihr In- 
nered verfperrt. Denn ift dies Letere der Fall, dann können 
bie in ihr vorhandenen kieſelſauren Verbindungen weder durch 
den Sauerftoff, noch durch die Kohlenfäure getrennt werben. 
Eine folche Krume wird dann höchftend die durch den Verwit— 
terungdprozeß ihrer Umgebung entftandene freie Kiefelfäure ent⸗ 
halten, Unter den gewöhnlichen Krumengemengtheilen bes 
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figen ber Thon, Lehm und Mergel die meiften Fiefeljauren 
Salze, In ihnen kann daher auch am erften freie Kiefelfäure 
entftehen. Da aber ber Thon häufig zu naß und dann ge: 
gen die Atmofphärilien abgefchloffen ift, fo wird er troß feis 
ner großen Menge Fiefelfauren Salze im Verhältniffe weniger 
freie Tösliche Kiefelfäure liefern, ald der Lehm und Thon: 
mergel, welche mehr dem Einfluffe der Atmofphärifien ges 
öffnet find, 


eine nicht zu ftarfe Verbunftungsfraft befigt. Denn in dies 
ſem Falle wird die Kiefelfäure ihr Löſungswaſſer verlieren 
und in Folge davon zu unlöslichem Pulver erftarren. Im 
einem vorherrfchend fandigen oder falfigen Boden wird ims 
mer nur wenig oder gar Feine lögliche Kiefelfäure angetrof: 
fen werden, — im falfigen Boden vielleicht auch deswegen 
nicht, weil der Kalf von Natur Feine Kiejelfäure befigt und 
fich mit ihr zu Kiefelfalf verbindet, wenn er mit ihr in Bes 
rührung kommt; 


3 


— 


viele Verweſungsſtoffe enthält; denn durch dieſe werben ei— 
nerſeits Säuren — Humus- und Kohlenſäure — entwickelt, 
welche ſich die Baſen der Kiefelfäure aneignen, andererſeits 
aber auch ſelbſt lösliche Kiefelfäure frei gegeben G. B. durch 
verwejende Gräfer und fonftige Halmgewächfe). 
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— 


8. 80. 


Für das Leben der Gewächſe iſt die Lösliche Kieſelſäure von ho— 
her Bedeutung. Ganz bejonders gilt died von allen Pflanzen aus 
ber Familie der Grasarten oder Halmgewächſe. Zür fie 
ift diefe Säure das Feftigungsmittel ihrer fänmtlichen Körperglie- 
ber. Daher kommt e8, daß dieſe Familie von Gewächſen auf eis 
nem Boden, welcher wenig oder feine Kiefelfäure enthält, nur weiche, 
fraftlofe, umfnidende Halme und fchlechte oder gar Feine Früchte 
treibt. Daher kommt ed aber auch, daß ber Lehm und Mergel, 
fowie ein nicht zu zäher Thonboden die befte Wohnftätte aller Wie— 
fengräfer und Getreide-Arten iſt. 


— 
6. Die Kohlenfäure. 


$. 81. 

Auch die Kohlenfäure gehört nur zu den ſchwachen Säuren, 
da fie von allen übrigen Säuren, ja in gewiffen Fällen fogar — 
z. B. im fohlenfauren Kalfe — von der Kiefelfäure aus ihren Vers 
bindungen auögetrieben werden kann. Bon Natur luftförmig geht 
fie nur dann Verbindungen mit Salzbafen ein, wenn fie im Wafs 
fer, welches fie übrigens fehr begierig auffaugt, aufgelöft ift. Die 
von ihr gebildeten alfalifhen Salze find fämmtlih im Waſſer lös— 
lich; ihre Verbindungen mit alfalifchen Erden und Metalloryden 
dagegen erfcheinen nur dann löslich, wenn fie überfchüffige Kohlen 
fäure befigen, d. h. faure Salze find. In dieſer Teßtgenannten Eis 
genfchaft Tiegt die Urfache, warum Fohlenfaurer Kalk, kohlenſaure 
Magnefia oder Fohlenfaures Eifenorydul nur dann vom Waſſer auf 
gelöft wird, wenn baffelbe viel Kohlenfäure enthält. — Zur Thons 
erde hat fie gar Feine Verwandtſchaft und zum Eifen nur fo lange, 
als ſich dafjelbe im Zuftande des Oxyduls befindet. Sowie baffelbe 
fi in Oxyd umwandelt, wird feine Kohlenfäure frei. 


$. 82. 

Wie durch höhere Oxydation des Fohlenfauren Eifenorybuls, 
ſo wird noch durch eine Menge anderer Prozeſſe, z. B. durch die 
allmählige Verwitterung, durch das Meteorwaſſer und die Zerſetzung 
fohlenfaurer Salze mittelft ftärferer Säuren fort und!fort eine Menge 
freier, im Waffer gelöfter Kohlenfäure dem Boden überliefert. Das 
reichhaltigfte Lieferungsmittel diefer Art aber geben die im Verwe— 
ſungs- oder Gährungsprozeffe begriffenen Organismenrefte des Bo— 
dens ab. Denn fie produziren Kohlenſäure eines theild unmittelbar 
durch die Verbindung ihres Kohlenftoffes mit dem Sauerftoffe, ans 
bererfeitd mittelbar durch eine Menge aus ihrer Zerfegung frei wers 
bender Eäuren — 3. B. Schwefel-, Phosphor» und. Salpeter: 
fäure —, welche die an Calzbafen des Bodens gebundene Koh: 
lenfäure aus ihren Verbindungen losreißen. Man fann baher wies 
der mit vollem Nechte fagen, daß ein gut gebüngter Boden das 
bejte und reichhaltigfte Erzeugungsmagazin, wie für bie Kiefelfäure, 
fo auch für die Kohlenjäure iſt. 
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8. 83. 

Welch' Hohen Werth die Kohlenfäure als Pflanzennahrungss 
mittel bejigt, bedarf wohl Feiner Erwähnung, da es befannt genug 
ift, daß fie das einzige Mittel abgibt, welches den Gewächſen ben 
zum Bau ihres Körpers nöthigen Kohlenftoff Liefert. Daß indeffen 
dies befte aller Pflanzennahrungsmittel auch nadhtheilig wirken kann, 
wenn es in zu großer Menge (nach der Erfahrung follen 12 Proz, 
Kohlenfäure Schon nachtheilig wirfen) und nod dazu in einem allzu 
naflen und an Mlfalien armen Boden vorfommt und außerdem bie 
Witterung trübe, naß und Falt ift, Ichrt die tägliche Erfahrung: 
Bleichſucht der grünen Pflanzenglieder ; Eraftlofe Stengel, unvoll» 
fommene, taube Blüthen und jamenloje Früchte find häufig bie 
Folgen von im Uebermaß genofjener und unverbaut gebliebener Kobs 
lenfäure, 


y. Die Humudfäure. 


$. 84. 

Da fchon im $. 15, 16 und $. 21 die Eigenfchaften bes Hus 
mus und feiner Säure betrachtet worden find, fo bedarf es hier 
wohl kaum der Erwähnung, 

1) daß die Humusfäure nur dann frei in einem Boden vorfoms 
men fann, wenn berfelbe ebenfo arm an Salzbafen ift, wie 
die Gewächle, aus deren Zerfegung diefe Säure entftanden 
ift, wenn der Boden fehr naß und die Menge der verweiens 
den Gewaͤchſe fehr groß ift; 

2) daß dieſe Säure fich weiter zerfegt und in Kohlenfäure ums 
wandelt, fobald der fie im Uebermaß enthaltende Boden ums 

gelockert und dem Einfluffe der Wärme und des atmofphäris 

fchen Sauerftoffd zugänglich gemacht oder durch Abzugsgräben 
enhväffert wird; 

3) daß fie gebunden wird, fobald dem Boden eine gehörige Menge 
von Salzbafen, zu denen fie Verwandtſchaft hat, oder von 
Stoffen, welche fie mechaniſch an fi binden — 3. B. ges 
brannter Thon, verwitternder Schutt von Feldfpathgefteinen — 
zugelegt wird. 

Die Humusfäure zeigt ſich für das Pflanzenleben bald nach— 
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theilig, bald nüglih. Nachtheilig zeigt fie fich ftets, wenn fie in 
zu großer Menge frei und im Wafler gelöft in einem Boden vors 
fommt: nur die fogenannten Torfpflanzen, wie Woll-, Binfen-, 
Riedgräfer, Simfen, Läufefraut, Sonnenthau (Drosera), Sumpf—⸗ 
beide und etwa Erlen fühlen fid) alddann wohl; alle übrigen Ges 
wächje, welche zu ihrem Gedeihen irgend einer Quantität Salz bes 
bürfen, werden in einer an Humusjäure reichen und an Alfalien 
armen Erdfrume nicht gebeihen. 

Zuſatz. Bei dem Gährungs: und Verweſungsprozeſſe vegetabilifcher 
Subftanzen zeigen ſich noch mandjerlei Säuren, die beim fortfchreis 
tenden Zerfegungsprozeffe jener pflanzlichen Maffen audy in Humus⸗ 
und Kohlenfäure umgewandelt werden, und fi darum nur felten 
und unter beftimmten Verhältniffen in einer Erdkrume zeigen. Die 
wichtigften unter diefen Säuren find: 

1) die Apfetfäure, melde überall da entſteht, wo Früchte 
aus der Familie der Kern» und Obftfrüchtler, Stachel =, 
Johannis- und Berberigenbeeren, Heidel:, Erd» und Brom: 
beeren ıc, in Gährung übergehen. Sprengel hat fie in ſehr 
humusreichem und torfigem Boden vorgefunden. Auch zeigt 
fie fi) da, mo die obengenannten Früchte auf einem fehr feuch⸗ 
ten Boden feimen. 

2) Die Citronenfäure, melde mit der Aepfelfäure in den 
meiften der genannten Früchte verbunden vorkommt, zerfegt 
fich leichter, als jene Säuren, und möchte daher ſchwerlich 
in einem Boden vorkommen. 

3) Die Effigfäure, melde im Safte fehr vieler Pflanzen, 
namentlich der Bäume, entweder frei oder an Bafen gebuns 
den vorfommt und fich bei der freiwilligen Berfegung vorzuͤg⸗ 
li von Früchten oder bei der Verfohlung von Holz bildet. 
Auch fie wird leicht an der Luft in Kohlenfäure umgewandelt 
und deshalb wohl nur felten (in einem naffen, gegen die Luft 
mehr oder weniger verfchloffenen Boden) angetroffen. 

4) Die Kleefäure, welche namentlich in den Säften der Ar: 
ten von Rumex, Oxalis, Valeriana, Tormentilla, ferner in 
den Efchen, Ulmen und Eichen, in den Flechten ıc. an Salz: 
bafen, befonders Kalkerde und Kali gebunden, vorkommt. 
Nah Sprengel hat man fie mit Eifenorydul in Braun: 
Eohlenlagern Böhmens gefunden. Frei möchte fie nur in ei= 
nem an Humusfäure reichen Boden vorkommen. 

5) Die Gallusfäure, welche vorzüglih in ben Rinden, 
Blättern und Samen vieler Baumarten aus der Familie der 
Käschenfrüchtler, in den Haiden und SHeidelbeerarten vors 
kommt, wird wohl nie im Boden frei vorfommen Eönnen, da 





93 


fie fich im Waffer getöft aͤußerſt leicht an ber Luft in Humus⸗ 
fäure zerfeßt. | 
Alte eben angegebenen Säuren haben zwar große Verwandtſchaf⸗ 
ten zu Salzbafen, werden aber doc von der Humusfäure aus ihs 
ven Verbindungen losgeriffen. In einem Boden daher, welcher 
viel Humusfäure entwickelt oder befigt, werben diefelben frei werben 
können. Stehen in einem folhen Boden nun Gewaͤchſe, fo faus 
gen dieſe die frei gewordenen Säuren ſchnell auf, ehe fie noch von 
ber Luft zerfegt werden koͤnnen; oder befinden fich in ihm noch uns 
zerfegte, kieſelſaure Doppelfalze, fo merben fie von jenen Säuren 
aufgefchloffen und entweder gleih zur Aufnahme in den Pflanzens 
£örper tauglich gemacht oder fpäter durch Zerfegung ihrer Säuren 
in Eohlenfaure Salze umgewandelt. — Für die Zerfegung ber 
Felsarten mögen diefe organifchen Säuren von großer Wichtigkeit 
fein, da ja gerade die Gemächfe, welche auf faft nadten Felsflaͤchen 
wachen, wie Flechten, Sedums und Sempervivum: Arten, bie 
meiften der angegebenen Säuren bei ihrer Zerfegung produziren. 





b. Bafen und Salze. 


$. 85. 

Stoffe, welche mit Säuren verbunden Ealze bilden (Salzbas 
fen), fommen im freien Zuftande nur dann in einer Erdkrume vor, 
wenn biefelbe einerjeitd gar Feine oder wenigftens nicht eine folche 
Säure enthält, zu ber die vorhandenen Salzbafen Verwandtſchaft 
befigen, oder andererfeitd die Menge der gegenwärtigen Säuren nicht 
ausreicht, um die Menge der Bafen in Salze umzuwandeln. — 
Der Fall, daß ein Boden gar feine Säuren enthielte, möchte nur 
fehr felten vorfommen, da ja mit jedem Tropfen Regen- ober Thaus 
waſſer fchon der Erdkrume wenigjtend etwas atmojphärifche Kohlen» 
fäure zugeleitet wird ; möchte vielleicht nur dann Statt finden, wenn 
eine Krume entweder fo (oder und loſe it, daß fie die ihr überge- 
bene Kohlenjäure nicht feitzuhalten vermag, fondern biefelbe bald zu 
rafch wieder verdunften, bald in die Tiefe hinabzichen läßt (reiner 
Sanbboden) , oder fo gegen die Atmofphäre — fei es durch zu ftarfe 
Berbindung ihrer Theile, fei es durch allzu großen Waflergehalt — 
verfchloffen ift, daß feine Luft in fie eindringen fann (reiner Thon). 
— Eher können die beiden andern ber obengenannten Fälle eintres 
ten.. Enthält 3. B. eine Erdkrume fehr viel Eifenoryd und weiter 
feine Säure, als Kohlenfäure, fo wird ſtets freies Eijenoryd in 
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berfelben vorhanden fein, da befanntlich das Eifenoryd Feine Anzies 
hung zur Kohlenfäure befigt. Oder befigt eine naffe Krume mehr 
Eifenorydul oder durh Menſchenhand beigemengted Kalferdehydrat, 
ald Kohlene, Humus- oder eine andere Säure zu feffeln vermag, 
fo werben dieſe Bafen zum Theil frei im Boden bleiben, 


$. 86. 

Außer dem Eifen möchte aber in einem Naturboden weiter Feine 
Salzbaftd frei vorfommen, da alle übrigen Bafen der Erdfrume 
fhon ald Salze in diefelbe gelangen, alfo nicht erft einer Säure 
bedürfen, um Salze zu werben. Die wichtigeren und am meiften 
einer Krume beigemengten Salze find nun je nad) ber mit ihnen 
verbundenen Säure: 


1) kieſelſaure 

2) fchwefelfaure 
3) falpeterfaure 
4) ſalzſaure 

5) phosphorjaure 
6) Fohlenfaure 
7) bumusfaure 


Salze der Alfalien, alkalischen Er: 
den und des Eijens, 


a. Die Fiefelfauren Salze. 


$. 87, 

Sie find im Allgemeinen das Eigenthum jedes vworherrichend 
aus Thon oder Lehm beftehenden Bodend, da diefe Krumenarten erft 
aus der Trennung oder Veränderung von Fkiefelfauren Doppelfalzen 
entftehen. Am reichlichften und nachhaltigften werden indeſſen diefe 
Bodenarten mit Fiefelfauren Salzen verforgt erfcheinen, wenn fie 
1) noch viele verwitternde, aus Fiefelfauren Doppeljalzen beftehende, 
Mineralbroden enthalten, oder 2) fo gelegen find, daß ihnen von 
ihrer verwitternden Umgebung nicht bloß Lösliche Fiefelfaure Salze, 
fondern auch freie, noch nicht erftarrte Kiefelfäure zugeführt wird, 
welche mit ben Bafen des Bodens Berbindungen eingehen kann, — 
3) Gewaͤchſe tragen, welche diefe Salze bei ihrer Verweſung erzeu- 
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gen — (Nugen ber grünen Düngung und ber verwefenden Gra— 
mineen) — und A) periodenweije unter Wafler ftehen, fo daß durch 
Einfluß der Luft diefe Salze nicht zerfegt werden koͤnnen. 


i $. 88, 

Die kiefelfauren Salze zeigen fich bald löslich, bald unlöslich 
im Waſſer. Loͤslich erfeheinen die Kiefeljauren Alkalien dann, wenn 
auf 1 Theil der Bafid höchftend A Theile der Säure fommen; un 
löslich dagegen zeigen ſich diejenigen Fiefelfauren Alkalien, bei 
denen 1 Theil der Bafid mehr ald A Theile Kiefelfäure enthält, In 
einem naffen, viel lösliche Kiefelfäure haltigen Thonboden herrfchen 
diefe unlöslichen Salze gewöhnlid vor. — Außerdem find aud) 
alle Eiefelfauren Erden und Metalloryde im Waſſer unlöslich, — 
Gegen Säuren ift das Verhalten der Fiefelfauren Salze fehr ver 
fchieden. Im Allgemeinen werben fie um fo leichter zerſetzt, je 
ftärfer und je vorherrfchender ihre Baſis ift. Die im Waſſer auf 
löslichen Kiefelfauren Alfalien find ſchon durch wäſſerige Kohlenfäure 
zerlegbar, zumal wenn viel Waffer zugegen ift; außerdem zeigen fi) 
die meiften Eiefelfauren Salze im fein zertheilten Zuftande in verbünn» 
ter Schwefelfäure zerfeglich, wie man in einem Boden bemerken kann, 
welcher eine ftarfe Beimengung verwitternder Schwefelfiefe oder ſchwe⸗ 
felfauren Eiſenoryduls enthält. Das befte Zerfegungsmittel aller fies 
felfauren Salze bleibt aber ftetd die Humusfäure. in Boden das 
ber, welcher viele verwejende Pflanzenftoffe oder viel freie lösliche 
Humusfäure enthält, ift eine reiche Quelle für freie Kiefelfäure und 
wird faft nie Fiejelfaure Salze enthalten (vgl. $. 82). Die im 
Waſſer auflöstichen kieſelſauren Salze, welche fich bei der chemifchen 
Zerlegung eined Bodens ſchon in dem fogenannten Wafferauszuge 
vorfinden, werben daran erfannt, daß ſich beim Zuſatz von Schwe— 
felfäure die Kiejelfäure unter der Form einer durchfcheinenden Gals 
ferte entweder gleich oder doch nady dem Abdampfen abjondert. Die 
unlöslichen, fauren, Fiefelfauren Salze aber müflen erft mit ihrem 
vierfadhen Gewichte kohlenfauren Kali geſchmolzen, dann mit Salz- 
fäure verjegt, darauf bis zur Trockene abgedampft und nun mit 
Waſſer, wie oben, behandelt werden, wenn man fie aus einer Erb» 
frume herausfinden will, 
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8. 89. 

Für dad Pflanzenleben haben die Fiefelfauren Salze nur dann 
einen Werth, wenn fie im Wafler auflöslich find. Alsdann wirfen 
fie einestheils durch ihre Kiefelfäure (vergl. $. 83), anderntheild durch 
ihre Bafis, welche die organischen Säuren des Pflanzenförpers aus 
ihrer beftehenden Verbindung losſcheidet, während bie von ihnen freis 
gemachte Kiefelfäure zur Feftigung der Pflanzenzelle benutzt wird. 

$. 9. 





Unter den fänmtlichen Fiefelfauren Salzen, bie in der Erdkrume 
vorfommen, fpielt das kiefelfaure Kali (26 Kali, 62 Kiefels 
fäure und 12 Wafler) die wichtigfte Role, Es zeigt fich in allen Bos 
denarten, welche aus der Verwitterung gemengter Eryftallinifcher, 
bhauptfächlich feldfpathreicher Gebirgsarten hervorgegangen find; we 
niger ftarf jedoch in denjenigen thonigen Bodenarten, welche durch) 
Waſſerfluthen fortgefluthet und theilweife ausgelaugt wurden. Ebenfo 
wird es in jeder Krume aufgefunden, welcher die Aſche verbrannter 
Pflanzenmafien, namentlich von Gräfern beigemengt wird. Durch 
den VBerwefungsprozeß wird es aber nicht producirt, da das Kali ded 
Planzenförpers alsdann andere Säuren, zu denen ed cine größere 
Berwandtichaft ald zur Kiefelfäure hat, vorfindet. Ja, die bei Diefem 
Prozeſſe frei werdenden Säuren find fogar die Mittel, um das in dem 
Boden fchon vorhandene Fiefelfaure Kali zu zerfegen, So lange in 
dieſem Ealze auf ein Gewichtötheil der Bafis noch 3 Gewichtstheile 
Kiefelfäure kommen, tft es im Waſſer auflöslich; fobald aber die Ges 
wichtömenge der Säure dieſes Quantum überfteigt, wird es nicht 
nur im Waſſer unlöslich, fondern auch felbft durch ftärfere Mineral 
fäuren ſchwer zerfegbar. Nur die Kohlen» und Humusfäure vermö- 
gen es dann noch mit Hülfe einer reichlichen Bodenfeuchtigfeit zu zer⸗ 
legen. Daß e8 indefien auch der fohlenfaure Kalk zerlegen kann, geht 
fchon aus ber größeren Berwandtichaft hervor, welche einerfeitö bie 
Kalferde zur Kiefelfänre und andererfeit3 das Kali zur Kohlenjäure 
hat (vergl. hierzu den kieſelſauren Kalk). 

Außer dem Fiefelfauren Kali fommt in thonigen Bodenarten, 
‚hauptfächlich in folchen, welche aus albithaltigen Gefteinen entftanden 
find, auch Fiefelfaures Natron vor, IRRE ſich ganz ähnlich 
dem erftgenannten Salze verhält, 
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$. 9. 

In fehr vielen Aderfrumen kommt auch Fiefelfaurer Kalt 
vor, ja, man fann annehmen, daß fait jeder Mergel eine größere 
oder geringere Menge von diejem Salze enthält. Er kann hauptjäch- 
lid) in einem Boden entftchen: 

1) durch die Berwitterung Fiejelfaurer Doppelfalze, welche Kalk 
erde enthalten, z. B. des Augitd, der Hornblende und des 
Labradors; 

2) dadurch, daß kohlenſaurer Kalk mit freier loöslicher Kieſel— 
fäure oder 

3) daß Fiefelfaure Alkalien mit Fohlenfaurem, ſchwefelſauren oder 
phosphorfauren Kalfe in Berührung kommen. Vermöge der 
großen VBerwandtichaft der Kalferde zur Kiefelfäure und der Als 
falien zur Kohlen, Schwefel und Phosphorjäure geht als» 
dann ein Austaufch der Säuren vor fi) und es bilden fich da— 
burch einerjeitd Fohlenfaure, ſchwefelſaure oder phosphorjaure 
Alfalien, andererſeits Fiefelfaurer Kalt. — Bloß hierin liegt 
die Urfache, daß man in einem Falfigen Boden, welcher in 
der Nähe einer aus Fiefelfauren Doppelſalzen beitehenden Fels: 
art liegt, ftet3 Fiefelfauren Kalf findet. 

Der am Thüringer Wald in der Nähe von granitifchen und 
porphyrifchen Beldarten lagernde Kalkboden zeigt dies fehr 
häufig. — Aber eben in der ftarfen Verwandtſchaft ber 
Kalferde zur Kiefelfüure liegt auch der Grund, daß bei Mer: 
gelungen eines Thonbodens fo oft ein Theil des beigemeng⸗ 
ten Kalfes feine düngende Kraft verliert, 

Der kieſelſaure Kalk ift zwar in reinem Waffer ganz unlöslich ; er 
fann aber zerfegt und [öglidy gemacht werden durch Waſſer, welches 
freie organiſche Säuren — z. B. Humusſäure — enthält. 


$. 92. 

Die kieſelſaure Talkerde zeigt ſich vorzüglich in den eigen- 
thümlichen, talfthonigen Krumen, welche aus der Verwitterung ber 
augitifchen und hornblendigen Felsarten hervorgehen, und außerdem 
auch in dem dolomitiſchen Mergel- und Kalfboden (unter ähnlichen 
Perhältniffen, wie ber fiefelfaure Kalt). — Sie erfcheint dann ent 
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weder mit biefem oder mit Thon verbunden und ganz unlöslich im 
Waſſer. Bon der wäfferigen Kohlenfäure wird fie nur dann zerjegt, 
wenn dieſelbe nachhaltig auf fie einwirken fann; Humusfäure aber 
zerlegt fie fehr bald, 


b, Die fhwefelfauren Salze 
$. 93. 

Der Hauptftg diefer Salze ift im Allgemeinen ein Boden, welcher 
verwitternde Schwefelfiefe oder Ueberreſte von verweienden Pflanzen, 
hauptfächlicy aus den Familien der Schmetterlingsblüthler, Kreuz 
blüthler und Zwiebelgewächfe enthält, oder in deſſen Umgebung ſich 
Gypsablagerungen befinden, Da zur Bildung der meiften von ihnen 
Waſſer nothwendig ift, fo finden fie ſich auch am häufigften in ven un: 
teren, feuchteren Lagen einer Krume vor, 

$. 94, 

Mit Ausnahme des bafifch fchwefelfauren Eiſenoxyds (und ber, 
aber nur felten, im Boden vorkommenden fchmwefelfauren Baryterde) find 
fie alle im Waffer [öslich und werden dadurch oft für das Pflanzenle- 
ben gefährlich. Wegen ihrer Löslichkeit findet man fie meiften® in dem 
Waflerauszuge bei der Bodenzerlegung und erfennt fie dann daran, 
daß bei ihrer Gegenwart ſchon ein geringer Zufag von fafaurem Ba: 
ryt hinreicht, um einen weißen, in Salzfäure unlöslichen Niederfchlag 
(von fchwefelfaurem Baryt) in der Auflöfung zu erzeugen. Für ven 
Einfluß des atmofphärifchen Sauerftoffs ift nur das fchwefelfaure Ei- 
fenorybul empfänglich. Ebenfo find diefe Salze für die meiften Säus 
ren unempfindlich, aber von den Alfalien und alfalifchen Erden wer: 
ben fie zerfegt, wenn fie nicht felbft ſchon dieſe Stoffe zu Bafen Haben. 
Dabei übertreffen die Alfalien wieder die alkalifchen Erden an Ber 
wandtichaft zur Schwefelfäure, fo daß die Salze der leßteren Erben 
nie in Gegenwart der erfteren fortbeftehen fünnen, — Merkwuͤrdig 
find bie Veränderungen, welche die fchwefelfauren Salze in einem 
naffen, gegen die Luft verfchloffenen und an faulenden organifchen 
Stoffen reichen Boden erleiden. Um nämlich verwefen zu Fönnen, 
entziehen diefe Stoffe jowohl der Schwefelfäure, als auch der mit 
ihr verbundenen Bafis fämmtlichen Sauerftoff, fo daß nur noch 
Schwefel und die metallifche Grundlage der Baſis übrig bleiben, 
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die fich num wieder mit einander zu einem Schmwefel- oder auch Schwe- 
felmafferftoffmetalle verbinden, Auf dieſe Weife wird unter den 
eben angegebenen Berhältnifien aus dem fchwefelfauren Kali und 
Natron leicht Lösliches Schwefelfalium und Schwefelnatrium ; aus 
dem fchwefelfauren Kalk übelriechendes, im Waſſer unlösliches, aber 
durch wäfferige Säuren leicht zerfegbared Schwefelcaleium; aus 
dem fchwefelfauren Eifenorybul einfach Schwefeleifen, wie man es 
häufig in dem- Schwarzen Schlamme von alten Waffergräben, Mo: 
räften und Kloafen vorfindet. Kommen indefien dieſe Schwefel 
metalle mit der Luft in Berührung, fo verwandeln fie fich meiftens 
durch Anziehung von Sauerftoff oder Kohlenfäure und Waffer all- 
mählig wieder im fchwefelfaure oder Eohlenfaure Salze, wobei durch 
theilweife Zerfegung des Waſſers übelriechendes Schwefelmaflerftoff- 
gas entwidelt wird. 
$. 9. 

Die fchwefelfauren Salze find in vielfacher Beziehung von gro- 
Ber MWichtichfeit für das Pflanzenleben, 

Unmittelbar zeigen fie fi) von hohem Einfluffe, indem fie 
. ben Pflanzen Fräftige Nahrftoffe Darbieten. Sie thun Died durch Die 
in ihnen vorhandenen Bafen, noch mehr aber durch ihre Schwefel: 
fäure. Denn diefe Säure fönnen fehr viele Pflanzen — nament- 
lich die Hülfenfrüchtler, Delfrüchtler (Gruciferen) und Zwiebelge- 
wächfe — nicht entbehren, wenn fie kräftig werden und fernige Samen 
tragen follen. Da nun aber eben dieſe Säure fehr hitzig ift, fo darf 
fie nur in fehr verbünnten und geringen Mengen den Gewächſen 
Dargereicht werden, wenn fie ihnen nicht fchaden fol. Enthält da— 
her eine Erdkrume eine allzu große Duantität leicht Löslicher, 
fchwefelfaurer Salze, fo reicht fie den Gewächfen mehr Schwefel- 
fäure dar, als fie zu ihrem Wohlbefinden brauchen können; befigen 
nun diefe Salze auch noch Bafen, von denen die Gewächfe gleich) 
falls nur ganz geringe Quantitäten brauchen fönnen, wie dies bei 
dem fchwefelfauren Eifenorydul und ber ſchwefelſauren Tchonerde ber 
Fall ift, fo machen fie eine Aderfrume ganz ungenießbar für alle 
Gewaͤchſe. 

Es kann indeſſen dieſer Uebelſtand dadurch verbeſſert werden, 
daß man einer mit ſolchen leicht Löslichen ſchwefelſauren Salzen über⸗ 
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füllten Erdkrume Subftanzen zufegt, welche diefe Salze zum Theil 
zerftören, indem fie fich mit ber Säure derjelben zu Schwer löglichen 
Salzen verbinden und ihre Bafen zu einer höheren Orydation ver 
anlaffen und dadurch unlöslich machen, — Werth der Düngung 
eines mit fchwefelfaurem Eifenorybul überfüllten Bodens durch koh— 
lenfauren Kalk. 

Auch mittelbar Fönnen die fehmefelfauren Salze für Die 
Pflanzenernährung dadurch nüsen, daß fie einestheils aus unlösli— 
chen Stoffen lösliche Nahrungsftoffe abfcheiden — z. B. aus kieſel— 
fauren Salzen die Kiefelfäure —, anderntheild das flüchtige Am— 
monlaf an bie Erdkrume feffeln. 


$. 96. 

Das ſchwefeſaure Kali 54,13 Kali und 45,87 Schwe— 
feljäure) findet fich vorzüglich in den feuchteren und tieferen Lagen von 
folchen Grofrumen, welche viele Verwefungsftoffe von den im vori- 
gen $. genannten Bflanzenfamilien befigen oder mit den flüfligen Aus: 
wurfsitoffen G. B. Urin) gedüngt werden, Es gehört zu den Leicht 
löslichen und higigen Düngfalzen, die einer ftarfen Berbiinnung mit 
Waſſer bedürfen, wenn fie nicht allzu reizend auf die Gewächſe einwir— 
fen follen, und erſcheint darum auch am vortheilhafteften in einem an 
fich) feuchten Boden, Iſt aber ein Boden zu naß und enthält verfelbe 
viel verfaulende Pflunzenftoffe, fo kann e8 zumal in dein Untergrunde 
beijelben leicht in Schwerelfaltum umgewandelt werben, wie ſchon im 
$. 94 angegeben worten ift. — Kommt e8 mit fchwefelfaurer Thon: 
erbe in Berührung, fo verbindet es fich mit derfelben zu ſchwefelſau— 
rer Kali» Thonerde oder Alaun (vergl. diefes Salz im 8.100). 


Bemerfung. Schwefelfaurs Natron oder Glauberfalz möchte wohl 
nur in folchen Boden vorfommen, die in der Nähe des Meeres oder 
von Salinen und Kochlalz führenden Quellen lagern. 


8. 97. 

Das ſchwefelſaure Ammoniaf (25,76 Ammoniaf, 60,61 
Schwefelſäure und 13,63 Waffer) fommt entweder für fich allein oder 
mit jchwefelfaurer Thonerde verbunden vor, In der legten Form fin> 
det man es nur in Alaun haltigen Krumen, fo vorzüglich in der Nähe 
von Alaunfciefern und manchen Schwefelfies haltigen Grünfteinen. 
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— Für ſich allein dagegen kommt es in allen mit verweſenden ftiditoff- 
reichen Düngftoffen verfehenen Bodenarten vor, wenn diefelben Gyps 
ober ſchwefelſaures Eifenorydul enthalten. Den Gemächfen liefert 
es Schwefelfäure und Stidjtoff; es gehört darum zu den beften Nah— 
rungsmitteln hauptfächlich für alle Arten von Hülfenfrüchtlern,. — 
Man kann fich diefes treffliche Düngfalz leicht bereiten, wenn man 
in Biehftällen oder überhaupt an Orten, wo Miftjauche gebildet wird, 
gepulverten Gyps ausftreut, (Bergl. hierzu 8. 21 unter 5.) 


$. 98. 

Der fhwefelfaure Kalf oder Gyps (32,56 Kallerde, 
46,51 Schwefelfüure und 20,93 Waſſer) bildet zwar mächtige Abla— 
gerungen in ber Reihe der Gebirgsformationen, iſt aber demungeach— 
tet nicht unter die Haupt-VBodengemengtheile zu rechnen, da er weder. 
für ſich allein, noch in Verbindung mit einem andern Gemengtheil 
eine Erdfrume von bedeutender Ausdehnung zufammenfeßt. Die Ur: 
fache davon liegt einerſeits in feiner leichten Auflöslichfeit im Waſſer 
(1 Theil Gyps braucht etwa 400 Theile Falten Waſſers zu feiner Aufs 
loͤſung), andererſeits in feiner leichten Zerfegbarfeit durch Fohlenfaure 
Alkalien und Talferde, welche fich bei der Berührung mit Gyps in 
fchmwefelfaure Salze umwandeln, während er jelbjt zu Fohlenfaurem 
Kalk wird. 


Bemerkung. Nur in einem noch in der Mermwitterung begriffenen 
Kalk-, Mergel: oder Dofomitboden, im deffen Umgebung Guns la: 
gerte, konnte der Berfaifer eine bedeutende Menge Gyps auffinden. 
In den tieferen, feuchteren und mehr zerfegten Lagen dieſes Bodens 
zeigten fi) Dagegen nur noch Spuren dieſes Kalkfalzes. Wenn das 
ber Sprengel in feiner Bodenkunde ©. 249 von einem Gybsbo— 
den redet und ausfagt: „Er ift aus der Verwitterung des Gypſes und 
den mit ihm alternivenden Kalk-, Thon» und Mergelfchichten ent: 
ftanden und Iagert gewöhnlich über den Gypsfelſen,“ jo 
ift jedenfalld darunter ein mit Gypsſand untermengter, noch nicht 
vollftändig entwidelter Kalk: oder Mergelboden zu verſtehen. 


$. 98a, 

Das Bodengebiet des ſchwefelſauren Kalkes umfaßt im Allge— 
meinen die thonigen, mergeligen und falfigen Erdfrumen, welche 
aus der Zerfegung ber wechfellagernden Kalfz, Thon- und Mer: 
gelfchichten in den Formationen des Zechſteins, Mufchelfalfd, buns 
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ten Sandſteins, Keupers ıc. hervorgehen. In den aus Dolomiten 
und dolomitischen Mergeln entftehenden Bodenarten zeigt er fih — 
wenn auch noch fo große Gypslager mit den Muttergefteinen dieſer 
Erdfrume wechfellagern — im Allgemeinen nur wenig und zwar 
nur fo lange, als diefe Krumenarten noch nicht vollftändig zerjeßt 
find. Iſt aber das Letzte eingetreten, dann verichwindet bei hin— 
länglich vorhandener Beuchtigfeit auch aller Gyps, da ihn die foh- 
lenfaure Talferde diefer Bodenarten zerfegt und in fohlenfauren Katf 
ummwandelt, während fie felbft zu fchmefelfaurer Talferde wird. 
Außerdem findet fich fchwefelfaurer Kalf auch in Bodenarten, welche 
viel ſchwefelſaures Eifenorydul enthalten und mit fohlenfaurem 
Kalf gebüngt werden; denn dieſer leßtere entzieht den Eifenfalzen 
ihre Schwefelfäure und wandelt fich mittelft derfelben in ſchwefel— 
fauren Kalf um. Endlich gelangt auch Gyps in einen Falfigen Bo» 
ben durch die Verweſung Schwefelfäure haltiger Pflanzen oder durch 
bed Menfchen Hand. 
$. 986. 

In einem trodnen, zur Ausbürrung geneigten Kalk- ober 
Kalfmergelboden zeigt er fich oft unter der Form von feinen nabel- 
förmigen Zafern und Körmern; in feuchten Bodenarten dagegen cr 
Icheint er in der Negel mehr oder weniger im Waſſer aufgelöft. — 
Auf welche Weife er bei der Gegenwart von fauligen, organifchen 
- Subftanzen in einem naffen Boden in Schwefelcaleium umgewan- 
belt wird, woraus durch Einfluß von feuchter Kohlenfäure Schwes 
felmafferftoffgas und kohlenſaurer Kalk entfteht, ift oben fchon er 
wähnt worden, — Für die Pflanzen (beſonders Hülfenfrüchtler, 
Weizen, Kartoffeln 20.) ift der ſchwefelſaure Kalt von doppeltem 
Werthe: einestheild reicht er ihnen ein Hauptnahrungsmittel in 
feiner Schwefelſäure dar, anderntheild bildet er ein Bannmittel für 
das den Pflanzen fo nüsliche Eohlenfaure Ammoniak, indem dies 
legtere, ſo Leicht verflüchtigende Salz durch die Echwefelfäure ded 
Gypſes in nicht flüchtiges ſchwefelſaures Ammoniak umgewandelt 
wird, Soll er aber dieſe beiden Zwede — und vorzüglich den cr 
ften — vollfommen erfüllen, jo muß er in feiner Pulverform und 
gleichmäßiger Vertheilung in ber Erdfrume vorhanden fein und 
diefe letztere ſelbſt muß fo viel Feuchtigkeit befigen, als nöthig ift, 
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um den Gyps vollitändig auflöfen zu können. Hierauf allein grün- 
ben fich die verfchiedenen Bauernregeln über das Gypfen der Felder : 
„Trocken gelegener oder hitziger Boden wird dur) den Gyps todt 
geſchlagen“ — natuͤrlich, weil er durch den hitzigen Gyps vollends 
aller Feuchtigkeit beraubt wird; — ferner: „Die beſte Zeit zum Gyps 
fen ift der Frühling und Vorfommer, wenn tüchtige Regen mit war- 
men Tagen wechſeln.“ — „Öypfe an heiteren Abenden nad) ons 
nenreichen Tagen,“ weil dann ein tüchtiger Thauniederfchlag zu 
erwarten ift, welcher verbunden mit der Bodenfeuchtigfeit den Gyps 
aufzulöfen vermag; — enblih: „Wirf den Gyps auf den thauen- 
ben Schnee; taufendfältig wächft darauf der Klee.“— u. f. w. 

Berg. bierzu die gehaltvollen $. 467 — $. 472 in Schulzes Lehrbud) 

ber Chemie für Landwirthe, 1. Theil. 
$. 99, 

Die fchwefelfaure Talferde oder dad Bitterfalz (65,9 
Salzfäure und 34,1 Talkerde) fommt vorzüglich in Erbfrumen vor, 
welche entweder aus ber Verwitterung Schwefelfied und Fiefelfaure 
Talkerde haltiger Feldarten — 37. B. mancher Grünfteine, des Ser: 
pentind, talfhaltigen Thonſchiefers —, oder aus der Zerfegung von 
abwechielnden Dolomit= und Gypsfchichten entftanden find. Im erften 
Falle wird Bitterfalz dadurch erzeugt, daß fich durch die Verwitterung 
der Schwefelfiefe Schwefelfäure erzeugt, die ſich nun mit der Talferde 
jener Belsarten unter Losſcheidung von Kieſelſäure verbindet; im zwei— 
ten Falle dagegen bildet ſich das Bitterfalz dadurch, daß die kohlen— 
faure Talferbe des Dolomitd dem Gypfe unter Hülfe einer hinreichens 
den Quantität Waffer feine Schwefelfäure entzieht und ihn dafür in 
fohlenfauren Kalt umwandelt. — Es kann aber auch Bitterfalz da— 
durch entftehen, daß ein naſſer, viel jchwefelfaures Eifenorydul halti- 
ger Boden Gemengtheile von Dolomit oder dolomitifchen Mergeln, 
fei es durch MWafjerfluthen oder durch Menfchenhülfe, empfängt. — 
Dieſes Salz hat einen unangenehmen bittern Gefchmad und ift leicht 
1öslich im Waſſer. Wenn durch Einfluß ftarfer Sonnenwärme fein 
Löfungswafler zum Verdunften gebracht wird, fo tritt e8 aus bem 
Boden heraus und überzicht die Oberfläche defielben unter der Form 
eines weißen, mehligen oder zartnabeligen Beſchlags. — Kommt es 
im neutralen Zuftande mit zweibafifchem, phosphorjauren Ammoniak 
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in Berührung, wie es in einem mit thierifchen Verwefungsftoffen uns 
‚termengten Boden oft gefchieht, fo läßt es feine Schwefelfäure fah— 
ren und verbindet fich mit dem phosphorfauren Ammoniak zu phos— 
phorfaurer Ammoniak Talferde, einem Doppelfalze, welches in rei— 
nem Waffer nur fehr fchwer, in mit Säuren (— 3. B. Kohlen- und 
Humusfäure —) untermifchtem Waffer aber leicht Löslich ift. — Auch 
mit Kali bildet die fchiwefelfaure Talferde ein leicht lösliches Doppel: 
falz. — Gegen die Begetabilien verhält fie fich ähnlich, wie der Gyps 
und befonders foll fie günftig auf Hanf, Flachs und dergleichen Ges 
wächfe einwirken, 


$. 100, 


Schwefelfaure Thonerde (29,94 Thonerde und 70,06 
Echwefelfäure) kommt für ſich allein im Allgemeinen nur felten in dem 
Erdboden vor. Nah Sprengel's Chemie (S. 668) foll fie „im 
Untergrunde Des Bodens, 3. B. in den Marfchen der Elbe, in Gefell- 
fchaft von ſchwefelſaurem Eiſen- und Manganorydul vorfommen, und 
in Gegenwart von viel freier Humusfäure nie günftig auf die Pflan— 
zen einwirken, weil dann humusfaure Thonerde und freie Schwefel- 
fäure entſteht.“ — Biel häufiger findet fich die ſchwefelſaure Kali- 
Thonerde (9,95 Thonerde, 10,83 Kali, 33,71 Echwefelfäure 
und 45,51 MWaffer) oder der Alaun in der Erdfrume vor, Ueberall, 
wo in einem Boden Thon, Scywefelfies und Falihaltige Mineralien 
zufammen vorfommen, find auc die Materialien zur Bildung von 
Alaun gegeben. Durch die Verwitterung des Schwefelkiefes nämlich 
entftcht jchwefelfaures Eifenorydul und freie Schwefelfäure, welche 
bie Thonerde und dad Kali aus ihren Fiefelfauren Verbindungen los— 
reißt und mit fich zu dem ebengenannten Doppelfalze verbindet. Es 
werben demnach die Krumen von Schwefelfied haltigen Thonfchiefern, 
Schieferthonen, Dioriten und Laven die gewöhnlichite Bildungftätte 
bes Alaund abgeben. — Dieſes Salz ift im Waffer leicht löslich und 
hat dann einen zufammenzichenden, jäuerlichen Geſchmack und eine 
fauere Reaktion. Ron auflöslichen, humöſen Stoffen oder Löslicher 
fohlenfaurer Kalferde wird es leicht zerfegt, indem fich entweder die 
Thonerde mit der Humusjäure verbindet und ihre Schwefelfäure frei 
werben läßt oder der Kalk demfelben die Echwefeljäure entzieht, 
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Wegen feines Thonerde- Gchaltes Fönnen die Pflanzen nur fehr 
wenig Alaun und died Wenige nur in ftarfen Berbünnungen ver: 
tragen. Es wird daher ein Boden, welcher viel Alaun enthält, 
fo lange unfruchtbar erfcheinen, als nicht fein Alaungehalt durch 
Zufag von Kalf, Mergel oder tüchtigen Düngftoffen ftarf vermindert 
oder zerftört wird, 

$. 101. 

Das Ichwefelfanre Eiſenoxydul oder der Eifenvitriol 
(47,37 Eifenorybul und 52,63 Schwefelfäure) wird am meijten im 
Untergrunde naffer, fich gegen die Luft verfchließender, thoniger und 
mooriger Bodenarten angetroffen, welche verwitternde Schmwefel= oder 
Magnetkiefe enthalten. Beſonders reich daran zeigt ſich der aus 
Schwefelkies haltigen Mergel: oder Thonſchiefer und Kohlenfchiefer 
produzirte Boden, — Es iſt an feinem tintenähnlichen Gejchmade 
zu erfennen. Im Waller ift es Teicht löslich. Sobald ein naffer 
Boden, welcher dieſes Salz enthält, der Luft geöffnet und tüchtig 
umgearbeitet wird, verwandelt es ſich durch höhere Oxydation in 
baſiſch ſchwefelſaures Eifenoryd, welches unlöslih im Waffer ift 
und fi) darum bei feiner Bildung aus demjelben ald ein gelber Bo— 
benbefchlag lostrennt. Vom Aetzkalke wird es zerfegt, vom kohlen⸗ 
fauren Kalfe ebenfalld, aber erft dann, wenn es burch die Einwir- 
fung von feuchter Luft in jchmwefelfaures Eifenoryd umgewandelt wor: 
ben ift. In dieſem Zerfegungsvermögen des Kalfes liegt der. Grund, 
warum in vorherrfchend Falfigen Bodenarten Fein ſchwefelſaures Ei: 
fenfalz vorfommen kann. — ine ähnliche Zerfegung erleidet ber 
Eifenvitriol durch alle Fohlenfauren Alkalien. — Befinden ſich in 
einem Eiſenvitriol haltigen, naſſen, gegen die Luft verichloffenen 
Boden faulige organifche Stoffe, jo entziehen diefe dem Eifenfalze al- 
Ien Sauerjtoff, um verwefen zu fünnen und wandeln es in Schwes 
feleifen um, wie im $. 94 fchon gezeigt worden ift, 

Da die Gewächſe nur ſehr Heine Duantitäten Eifen in ihrem 
Körper vertragen können, fo wird fich jeder Boden, welcher jehr 
viel jchwefelfaures Eiſenoxydul enthält, durchaus unfruchtbar zeigen. 
Man hat Fälle, wo eine an ſich fehr fruchtbare Aderkrume bloß da⸗ 
durch für mehrere Jahre untauglid für alle Pflanzenzucht wurde, 
daß man durch allzu tiefes Umadern den Eifenvitriol haltigen Unter 
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grund auf ihre Oberfläche brachte. Es ift indefien ein folder Boden 
leicht zu verbefiern, wenn man ihn tüchtig umarbeitet und mit Stoffen 
büngt, welche feinen Eifenvitriol zerfegen — 3. B. mit Aetzkalk, koh— 
lenſaurem Kalk, Mergel oder Pflanzenaſche. — Befinden ſich nur 
ſehr kleine Quantitaͤten Eiſenvitriol in ſehr verdünnten Zuſtande in 
einem Boden (etwa 10— 30 Pfund für den Morgen), fo wirken fie 
ähnlich wie der Gyps. Der Werth der Vitriol oder Schwefelfied hal 
tigen Braunfohle oder Torfafche ald Düngungsmittel für die Aecker der 

Hülfenfrüchtler gründet ſich bloß auf ihren Eifengehalt. 
Anmerkung. Bisweilen findet fih, wie im obigen $. gezeigt wors 
den ift, im Boden auch fchwefelfaures Eifenoryd vor. Daffelbe ift 


odergelb, unlöslih im Waſſer und aus der höheren Orydation des 
Eifenvitriold entftanden. 


6. Die falzfauren Salze. 
(EChlormetalle.) 


$. 102. 

Unter ven gewöhnlich in der Erbfrume vorfommenden Salzen ha— 
ben die falzfauren Salze das beichränftefte Gebiet, Sie finden ſich 
gewöhnlicy nur in folchen Bodenarten, welche entweder am Meeres- 
geftade oder im Gebiete von Steinfalz führendem Thone, Gypſe und 
Mergel oder da lagern, wo Salzquellen einen Boden burchriefeln, 
oder welche von Schafheerden beweidet und mit flüjigem, thierifchen 
Dünger (Urin) reichlich verforgt werden, Endlich trifft man fie auch 
in denjenigen Aderfrumen, welche mit ben Abfällen der Salinen 
(— 3. B. mit den Dornenfteinen der Gradirhäufer —) gedüngt werben. 

Sie find ziemlich alle im Waſſer leicht löslich und darum bei der 
chemifchen Zerlegung eines Bodens fchon im Wafferauszuge deffelben 
aufzufinden. In biefem entftcht bei ihrer Gegenwart auf Zufaß von 
falpeterfaurem Silberoryd ein fäfiger, weißer, am Lichte ſich fchwärz- 
lich färbender, in Salpeterfäure unlöslicher, in Ammoniaf aber lös— 
licher Niederfchlag (von Ehlorfilber). Außerdem haben alle einen fal- 
zigen Gefchmad, ähnlich dem Kochſalze, mit dem fie meiftens auch 
verbunden vorkommen. — Ueber ihren Einfluß auf das Pflanzenle- 
ben ift man noch nicht ganz im Klaren. So viel iſt indeflen gewiß, 
daß alle hierher gehörigen Salze wegen ihrer ftarfen Säure nur in 
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Außerft verbünnten und Fleinen Quantitäten in einem Boben vorkom⸗ 
men dürfen, wenn berfelbe fruchtbar fein foll; daß fie daher in einer 
recht feuchten Krume mehr nügen, als in einem zu ftarfer Berdunftung 
und Erhigung geneigten Boden, 

$. 103. 

Die wichtigften, hierher gehörigen Salzarten find: 

1) Das jalzfaure Kali oder Ehlorfalium (52,6 Kalium 
und 47,4 Chlor), ein treuer Begleiter des Kochſalzes, aber 
oft auch in dem Mergel und Gypfe der Steinfalzformationen, 
und endlich auch im Urine ſäͤmmtlicher Hausthiere, durch den 
es in ben Boden gelangt. Mit falzig ftechendem, etwas bits 
terlichen Geſchmacke. 

2) Das falzfaure Ratron oder Chlornatrium (36,59 Nas 
trium und 60,41 Chlor), das allbefannte Koch», Stein= und 
Seefalz, welches theild von Natur fohon in Bodenarten von 
der oben angegebenen Lage vorfommt, theild aber durch Mers 
gelung, Gypſung oder durch Ausftreuung von Salinenabwür: 
fen in die Erdfrume gebracht wird, und für die Ernährung 
vieler Kulturgewächfe, hauptſächlich aber für Kohlarten, Raps, 
Flachs, Hanf und Hülfenfrüchte, ebenfo auch ganz vorzüglich 
für die meiften Wiefengräfer vom größten Werthe ift, bejons 
ders dann, wenn bie fie tragende Erbfrume Iehmigsthonig und 
recht feucht ift und die Menge des Kochfalzes nicht mehr als 
70 Pfund für den Magdeburger Morgen beträgt. Auch [ehrt 
bie Erfahrung, daß alle Obftbäume, beſonders aus der Sipps 
fchaft der Pflaumen, viel reichlicher und befier tragen, wenn 
fie bisweilen mit diefem Salze gebüngt werben. Endlich wird 
auch behauptet, daß Kohle, Erbſen- und Bohnenbeete von 
Eroflöhen befreit blieben, wenn fie mit einer ftarf verbünnten 
Auflöfung von Kochſalz gebüngt werden. 

3) Das falzfaure Ammoniak oder Chlorammonium, 
auh Salmiaf genannt (31,8 Ammoniaf und 68,2 Salz 
fäure), nur durch tierischen Dünger oder durch Meeresflu- 
then in den Boden gelangend; außerdem aber auch biöwei- 
len in den Erdfrumen in der Nähe von Vulkanen, welche 
dieſes Salz ausbünften, Ein äußerft Fräftiges, higiged Düng- 
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falz, welches nur in fehr geringen und Außerft verbünnten 
Duantitäten von gutem Einfluffe auf die Fruchtbarfeit eines 
Bodens if. Bon fcharffalzigem Gefchmade. (Vergl. 8. 21 
unter 6.) 

4) Die falzfaure Kalkerde ober das Chlorcalcium (36,1 
Calcium und 63,9 Chlor), fol auch im Boden vorkommen, 
wenn berfelbe Fohlenjauren Kalf enthält und mit Kodyialz 
gebüngt wird. Ueber feinen Einfluß auf die Sruchtbarfeit 
des Bodens ift man noch im Dunfeln, Wegen feiner gros 
ben Feuchtigfeitd » Anziehung mag es vielleicht in ſehr trodes 
nen Bobenarten die Stelle ded Gypſes vertreten. 

Bemerkung. Dem Berfaffer find ftet3 die Gewächſe zu Grunde 
gegangen, wenn er fie mit diefem Salz düngte. 

5) Die falzfaure Talferde oder das Chlortalcium (26,4 
Talcium und 73,6 Chlor), ein jehr leicht Lösliches und in 
feinen wäflerigen Löſungen fcharf= bitter fchmedendes Salz, 
welches in den Kochjalzmutterlaugen faft nie fehlt und durch 
diefed in den Boden gelangt, welcher mit diefen Laugen 
gebüngt wird; außerdem wird e3 aber aud) dann in der Alder- 
erde erzeugt, wenn biefelbe ſchwefelſaure Talferde enthält und 
mit Kocyjalz gedüngt wird. Zur Bannung des Ammoniafs 
in Düngermaffen, ſowie zur Feuchthaltung derjelben ift es 
gut, aber auf die Gewächfe foll es ſchon in ſehr Eleinen 
Duantitäten töbtlich einwirfen, befonders wenn freie Hu— 
musjäure im Boden vorhanden ift, durch welche ed zerlegt 
wird, fo daß nun freie Salzfäure entfteht. 


d. Die falpeterfauren Salze. 


$. 104. 

Der Hauptfig dieſer Salze ift im Allgemeinen jede Erdfrume, 
weldye neben einer hinreichenden Menge von Salzbafen viel Stid: 
ftoff haltige organijche Nefte und fo viel Wärme, Feuchtigfeit und 
Luftanfaugung befigt, daß dieſe Maſſen gehörig verweſen fünnen. 
Außerdem findet man fie in größerer oder geringerer Menge faft in 
jedem Falfigen oder mergeligen Boden, hauptfächlich Furz nach einer 
Düngung mit Miftjauche, und endlich werden die Bildungsftoffe zu 
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diefen Salzen — Ammoniaf und Salpeterfäure — im Sommer nicht 
bloß durch jeden Gewitterregen, ſondern auch durch Thaunieders 
fehläge der Erdkrume zugeführt, 


$. 105. 

Alte hierher gehörigen Salze ſchmecken kühlend ſalzig, find fehr 
leicht im Waſſer auflöslich und deshalb fehon in dem Waſſeraus— 
zuge einer Erdkrume zu finden. In dieſem erfennt man fie entwes 
der daran, daß bei ihrem Vorhandenfein auf Zufag von Salgfäure 
die Flüffigfeit gelb gefärbt und befähigt wird, ächtes Blattgold auf 
zulöfen, oder daran, daß der beim Verdampfen ber Flüffigfeit übrig 
bleibende, trodene Rückſtand verpufft, wenn er mit Kohlenpulver 
vermiſcht und allmählig erhigt wird, — Wegen ihrer allzu leichten 
Löslichkeit werden fie fehr bald von den Pflanzen, für die fie we: 
gen des Sticjtoffgehaltes ihrer Säure von ſehr großem Werthe find, 
aufgefogen oder von dem verdunftenden Bodenwaffer mit fortgerif- 
fen oder endlich in die Tiefe gelangt. Außerdem werben fie in 
einem Boten, welcher Eifenorybulfalze (namentlich fohlenfaure) und 
fauligen Dünger enthält, in der Art zerſetzt, daß aus ihrer Säure 
Ammoniak gebildet wird. Es entziehen nämlich die Eifenorydul- 
falze fowohl, ald der faulige Dünger der Salpeterfäure und dem 
mit ihr verbundenen Wafler allen Sauerftoff, um ſich höher oxy— 
diren zu koͤnnen; ber dadurch frei werdende Stiditoff der Säure und 
Waſſerſtoff des MWaffers verbinden fih nun mit einander zu Ammos 
niaf, welches fich wieder mit der frei werdenden Kohlenfäure ber Eis 
fenfalze oder de8 Humus vereinigt, 


$. 106. 

Unter den falpeterfauren Salzen ift das falpeterfaure Kali 
oder ber Salpeter (46,64 Kali und 53,36 Salpeterfäure) das 
wichtigfte. Es bilvet fich bei ber Berwefung von Stidjtoff haltigen 
organischen Materien nur dann, wenn ſich kohlenſaures Kali und 
gehörige Wärme, Feuchtigkeit und Luft in einem Boden vorfindet. 
Der befte Boden in dieſer Beziehung ift deshalb ein Falfhaltiger 
Lehm oder ein mit Kalfmergel reichlich verforgter Thonboden., Man 
findet diefes Salz übrigend auch fchon fertig in vielen Kalkfteinen 
und Mergeln, vorzüglid; aus ben, Formationen des Mufchelfalfes, _ 
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Keuperd, ber Kreide und vieler Suͤßwaſſerkalke. nthält eine Erb- 
frume viel von bemfelben, fo erjcheint an recht warmen Sommerta- 
gen, vorzüglich nach thaureichen Nächten, ihre Oberfläche faft ganz 
mit einer weißen Salpeterfrufte überzogen. — Seine Auflöslichfeit 
im Waffer wird durch die Gegenwart von falpeterfaurer Kalferde oder 
Kochſalz ungemein vermehrt, Aufgelöft fchmedt er Fühlend, fcharf- 
falzig und etwas bitter. — Durch die Gegenwart von ſchwefelſau— 
rem Eifenorydule wird er in der Art zerfegt, daß fich fchwefelfaures 
Kali, Eifenoryd und Ammoniak bildet. 

Der Salpeter ift wegen feines ftarfen Stidftoff- und Kaligehal- 
te8 eind ber beften Pflanzennahrungsmittel und wirft ganz befonderd 
vortheilhaft auf die Rüben- und Delgewächfe aus der Familie der 
Kreuzblüthler ein, wenn ber fie tragende Boden Feuchtigfeit und 
Wärme genug befist, um den raſch wirkenden Salpeter unterftügen 
zu fönnen. — Man wendet ihn auch mit Afche vermifcht an, um 
Samen ſchnell zum Keimen zu bringen. 

Zufäge. 1) Aehnlich wie ber Satpeter foll ſich auch das falpeter- 
faure Natron, welches namentlih in den heißen Gegenden 
Südamerifa’® — 3. B. in Peru — mächtige Lager unter einer 
Thonerde bildet, verhalten. 

2) Im Regenwaffer, vorzüglich bei Gemittern, ebenfo auch in den 
tieferen Schichten einer mit Stidftoff haltigen Düngftoffen ver: 
forgten Erkrume kommt mit dem Salpeter vereinigt das falpes 
terfaure Ammoniat (21,25 Ammoniaf, 67,50 Salpeterfäure 
und 11,25 Waffer) vor, Es ſchmeckt unangenehm fcharf, bit 
ter und gleicht in feinen Eigenfhaften ziemlich) dem Salpeter. 
WVergl. $. 21. 4.) 

$. 107. 

Nächſt dem Kalifalpeter fommt am meiften in ber Erdfrume bie 
falpeterfaure Kalferde oder der Kalk: oder Mauerfalpe- 
ter (34,14 Kalferde und 65,86 Salpeterfäure) vor. Derſelbe wird 
in jedem Falfhaltigen Boden, welcher viele fticjtoffhaltige Organis— 
menreſte enthält und nicht zu troden ift, erzeugt und findet fi) auch 
namentlich in vielen jüngeren Mergeln und Kalffteinen fchon fertig 
gebildet. Ehbenfo bildet ihn der Kalfmörtel an den Wänden der Vich- 
ftälle und Kloafen durch die Auspünftung des Düngers oder die mit 
Kuhhaaren untermengte Kalfbefleivung der Haus⸗ und Zimmerwände, 
wenn biefelben feucht liegen. Bringt man daher biefe Stoffe in eine 
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Ackerkrume, fo wird fie dadurch mit einer Menge Kalkfalpeter verforgt. 
(— Nusen des Baufchutted ald Dünger. —) Diefer Salpeter ift im 
Waſſer fehr leicht löslich und überhaupt fo begierig nach Feuchtigkeit, 
daß er fie fort und fort aus ber Luft anfaugt, wodurd er jelbft an 
ſich trockene Kalkböden ſtets feucht erhält. Ex fchmedt warm, fcharf 
und bitter und wird durch Fohlenfaure, fehwefelfaure und phosphors 
faure Alfalien in der Art zerfegt, daß feine Kalferde die Säuren ber 
Alfalien an fich zieht und dafür die Salpeterfäure an diefe Salzs 
baſen abgibt, 

Wegen feiner großen Menge von Salpeterfäure gehört biefes 
Salz zu ven beften Nahrungsmitteln der Gewächfe; nur ſchade, daß 
es wegen feiner leichten Löslichkeit fo bald aus ber Aderfrume vers 
fchwinbet, 

Zufas. Diefalpeterfaure Talkerde (27 Talkerde und 73 Sals 
peterfäure) fol in den Bodenarten, welche aus Dolomiten oder do⸗ 
lomitifchen Mergeln entftehen und ftidftoffhaltige Organismenrefte 


enthalten, vorkommen und ſich ähnlich wie der Kalkfalpeter vers 
halten. 


e. Die phbosphorfauren Salze. 


$. 108, 

Obwohl diefe Salze auch durch den Verwitterungsprozeß vieler 
Feldarten in die Erbfrume gelangen können, wie im Abfchnitt A. 1. a. 
$. 8. gelehrt worden ift, fo zeigen fte ſich doch am meiften in locke— 
ren, mäßig warmen und feuchten Bodenarten, welche mit Phosphor 
haltigen Berwefungsitoffen von Thieren oder Pflanzen (— 3. B. mit 
thierifchen Knochen, Haaren und Eingeweiden oder mit den Stengeln, 
Blättern und Früchten der meiften Hülfenfrüchtler, Zwicbelgewächfe 
und Getreidearten —) verfehen find. Im naffen, gegen die Luft 
verfchloffenen und in moorigen Krunten finden fie ſich dagegen nur 
wenig oder auch gar nicht vor, wenn biefelben mit jenen Dingftof 
fen verforgt find, und zwar nicht bloß deshalb, weil fie durch das 
Bodenwaſſer diefer Erdfrume ausgelaugt werden, ſondern vorzüglic) 
wohl darum, weil die in diefen naflen Krumen Tiegenden, fauligen 
Drganismenrefte der Phosphorfäure ihren Sauerftoff entziehen, und 
der durch den Faulnißprozeß dieſer Subftanzen frei werdende Waſ— 
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ferftoff num den Phosphor an fich reißt und fich zu flüchtigem, wie 
faule Fifche riechenden Phosphorwaſſerſtoffgas verbindet. 
$. 109. 

Wie fchon im $. 8 des I. Abfchnittes gezeigt worden ift, fo gibt 
es im Waſſer Lösliche und unlösliche phosphorfaure Salze. Zu den 
im Waffer löslichen Salzen gehören im Allgemeinen bie phosphor- 
fauren Alfalien, Man findet diefe darum ſchon in dem Waſſeraus— 
zuge einer Erdkrume, entweder wenn man benfelben mit Kalkwaſſer 
verfegt, wodurch fich ein weißer, flockiger Niederfchlag von phosphor— 
faurem Kalfe bildet, welcher ſich auf Zufas von Salpeterfäure wieder 
auflöftz oder wenn man benfelben mit ein Baar Tropfen Salpeter: 
fäure ſchwach anfäuert, dann fo viel falpeterfaures Silberoryd zufebt, 
daß alles Chlor als Chlorfilber ausgefchieden wird, darauf die Flüf- 
figfeit vom Chlorfilber abfiltrirt und derfelben nun fo viel Ammoniaf 
gibt, daß die etwa vorhandene freie Eäure eben gefättigt wird; beim 
Borhandenfein von Löslichen phosphorfauren Salzen entftcht alddann 
ein bottergelber Niederfchlag von phosphorfaurem Eilberoryd, ber 
ſich beim Zufag von Ammoniaf wieder auflöft. 

Bemerkung. Sind viele organiiche Subftanzen in einem Wafferauss 
zuge vorhanden, was man leicht an feiner gelben bis braunen Färs 
bung erfennen kann, fo müſſen diefe erft durch Abdampfen und Glüs 
ben des Auszuges entfernt, Dann der trodene Rückſtand in reinem 
Waſſer, dem man etwas Salpeterfänre zufegt, wieder aufgelöft, und 
endlich fo verfahren werden, wie oben angegeben if. Der durch 
falpeterfaures Silberoryd hervorgebrachte Niederfchlag ift dann nicht 
dottergelb, fondern weiß, 

Zu den im reinen Waffer unlöslichen phosphorfauren Sal- 
zen gehören dagegen alfe diejenigen, welche eine alkaliſche Erde zur 
Bafis haben, alſo vorzüglich die phosphorfaure Kalk- und Talkerde. 
Sn einem Boden, welcher viel verwefende, Stickſtoff haltige Orgas 
nismenrefte enthält, werden fie aber doch durch die aus diefen Sub— 
ftanzen entwidelten und mit dem Bodenwaffer verbundenen Eäuren 
(GHGumus-, Kohlen» und Ealpeterfäure) und Ammoniakſalze auflös- 
lich gemacht, und durch Schwefelfäure fogar zum Theile ganz zerfegt. 

8. 110. 

Für die Pflanzen find die phosphorfauren Salze von ber größten 

Wichtigkeit. Diefe brauchen diefelben wegen ihres Phosphors Haupt: 
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fachlich zur Herftellung des Klebers und Eiweißes in ihren Samenkör— 
nern, dann aber auch zur Kräftigung ihrer Stengel: und Blattſub— 
ſtanz; darum findet man auch in der Ajche diefer Pflangentheile die 
meiften der obengenannten Salze, Vorzuͤglich gitt Died von den Ges 
wächfen aus den Bamilien der Hülfenfrüchtler, Kreuzbfüthler, Korb: 
blütbler (Corymbiferen) und den Getreidearten (am meiften vom Weis 
zen, am wenigiten vom Roggen), Die Grfahrung hat gelehrt, daß, 
auf mit Kuochenafche (phosphorſaurer Kalf- Talferde) gedüngten Fels 
dern der Klee viel Üppigere Blätter, der Weizen viel größere, Mehl 
reichere Körner und der Meerrettig viel Nahrftoff reichere Wurzelitöde 
trieb, ald auf Aeckern, denen die Phosphorfäure mangelte, Es fann 
darum das Düngen mit diefen Salzen — mögen fie nun unter ber 
Form von Horn-, Haars, Klauen- und Knochenabwürfen oder als 
Miſtjauche, Weizenftroh („grüne Düngung“), Knochenmehl ic, ges 
braucht werden, — nicht genug empfohlen werden, vorausgeſetzt, daß 
ein Boden ſoviel Feuchtigfeit beſitzt, daß er die aus diefen Stoffen frei 
werdenden phosphorfauren Salze gehörig auflöfen und verbünnen 
kann. Iſt das Leste nicht der Fall, dann „verbrennen fie die im Bo— 
den ftehenden Gewächle“, wie der Landwirth zu jagen pflegt. Darum 
gilt auch beim Beſtreuen des Klee's mit Knochenmehl, ähnlich wie 
beim Gypſen, die Regel, daſſſelbe nur bei feuchter Witterung oder am 
Abend oder nach vorher gegangenem Regen auszuftreuen, 
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Was zuerjt die hierher gehörigen, alkalischen Salze betrifft, fo 

ift Folgendes zu bemerfen: 

1) Das phosyphorfaure Kali (66,48 Kali und 33,52 Phos— 
phorfäure), ein im falten Waſſer faft unlösliches, in wäſſeri— 
gen Säuren aber leicht Lösliches und dann alfalifch reagiren« 
des Salz, welches hauptfächlich in dem Samen der Gewächſe, 
vorzüglich der Getreides und Hülfenfrüchte- Arten, vorkommt 
und durch den Mift und den Urin der Thiere, welche dieſe 
Früchte genießen, in ven Boden gelangt, . In diefem ſelbſt 
fann es auch noch durch Berührung von Fohlenjaurem Kali 
und phosphorjaurer Kalferde entſtehen. Zerſetzt kann es wer—⸗ 
den durch ſchwefelſaures Eifenorydul, wodurch dann ſchwefel⸗ 
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ſaures Kali und phosphorjaures Eiſenorydul entſteht. Im 
torfigen Bodenarten oder im Untergrunde naffer Erdkrumen 
fommt dies bisweilen vor, ‘wenn fie mit fetter Miftjauche ge: 
büngt werben, 

Das phosphorfaure Natron (23,21 Natron, 26,56 

Phosphorjäure, 3,35 Gonftitutiond> und 46,88 Kıyftallwal- 

fer), ein leicht im Waſſer lösliches, fauer reagirendes, in 

ben Fküffigfeiten des thierlichen Körpers faft nie fehlendes 

Salz, welches gewöhnlich mit Kali ‚oder Ammoniak zu einem 

Doppelfalze verbunden vorfommt, und meiftend durch die Mift- 

jauche in den Boden gelangt, wo ed nun, Ähnlich wie das 

vorige Salz, wirft. 

3) Das phosphorfaure Ammoniaf (25,68 Ammoniak, 
53,93 Phosphorfäure und 20,39 Wafler), ein fühlend jalzig 
fchmedendes, Teicht auflösliches Salz, welches faft ftets mit 
phosphorfaurem Natron oder auch mit phosphorfaurer Talk 
erde verbunden im Harn und Auswurfe der Säugethiere, vor: 
züglich der Sleifchfreffer, vorfommt, (Vgl. 8. 21 unter 3.) 


10 
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8. 112. 


Bon höherer Bedeutung noch als die phosphorſauren Alkali— 

ſalze ſind: 

1) Die phosphorſaure Kalkerde oder Knochenerde 
(54,05 Kalkerde und 45,95 Phosphorſäure), unſtreitig das 
wichtigſte unter den hierher gehörigen Salzen. Es kommt 
nicht nur in der Maſſe der thieriſchen Zaͤhne, Haare, Klauen 
und Knochen (in deren Subſtanz es 80— 95 Proz. beträgt), 
oder in den Stengeln, Blättern und Früchten unzähliger Ge— 
wächle (gewöhnlich mit Talkerde oder Kali zu Doppelfalzen 
verbunden) , fondern auch in vielen Felsarten (vgl. die Anmer— 
fung zu $. 8. I. Abſchn.) vor, durch deren Zerfeßung es in 
die Erbfrume gelangt. Manche Mergel der Mujchelfalf- und 
Keuperformation und viele dolomitiiche Kalkſteine aus der Zech— 
fteinformation Thüringens find fo reich an diefem Salze, daß 
die aus ihnen hervorgehenden Krumenarten faft Feiner weiteren 
Düngung bedürfen, um nicht nur fortwährend reichliche Hüls 
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fenfrüchte und prächtigen Weizen, fondern aud) die fchönften 
Kernobftbäume und Buchen zu erzichen, Nur muß bei diefen 
Bodenarten ftetd dafür geforgt werden, daß ihnen wegen ihrer 
higigen Beitandtheile nie der Schatten, den fie durch ihre 
Sträucher und Bäume empfangen, entzogen-wird. Geſchieht 
dies, dann fehlt ihnen die Feuchtigkeit, Die fie zur vollſtändi— 
gen Zerjegung ihrer Düngftoffe, alſo zur Zubereitung der bie 
Löslichkeit des phosphorfauren Kalkes bewirkenden Kohlen: 
und Humusjäure brauchen, und es tritt das ein, was im 
$. 110 über die Wirfung der phosphorfauren Salze bei Troden: 
heit des Bodens ausgeiprochen worden iſt. — Außer in flül: 
figer Kohlen: und Humusjäure erjcheint der phosphorfaure 
Kalk aud) löslich in Bodenarten, welche freie Schwefelſäure 
enthalten; er wird durch diefelbe zum Theil in löslichen, ſau— 
ren phosphorjauren, zum Theil in ſchwefelſauren Kalf umges 
wandelt. Bei Gegenwart von jchwefelfaurem Ammoniak fin 
det ein Austaujch der Säuren Statt und es bildet ſich einer: 
ſeits fchwefelfaurer Kalt und andererfeitd phosphoriaures Amz 
moniaf, Werden verwitternde Knochenmaſſen oder überhaupt 
Subftanzen, welche phosphorfauren Kalk enthalten, einem 
naſſen, gegen bie Luft verſchloſſenen Boden, welcher viel 
fchwefelfaures Eiſenorydul enthält, übergeben, fo entzieht 
ihnen das legtgenannte Salz alle Phosphorfäure und wandelt 
fich in phosphorfaures, an der Luft blau werdendes, Eifen- 
orpbul um, während fie jelbft in fchwefelfaure Kalferde ums 
gebildet werden, Endlich entzieht aucy das in einem Boden 
vorfommende Eifenoryd den Kalkjalzen ihre Phosphorfäure. 
Bemerkung Das Dafein von gelöfter phosphorfaurer Kalk: 
erde in einer angeläuerten Flüfiigfeit erkennt man an dem 
weißen Niederfchlag, welcher fich erzeugt, wenn man die Flüfs 
figfeit mit Ammoniak überfättigr, 

2) Die phosphorfaure Talferde kommt in organijchen Sub- 
ftanzen faft jtetS entweder mit der Kalkerde (jo in den Zähnen 
und Knochen in 1—3 Proz. davon; in den Pflanzenfamen 
aber in 25 — 30 Proz,) oder mit Antmoniaf (worzüglich im Urin 
und Kothe der Säugethiere und auch mancher Bögel — (z. B. 

8* 
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der Hühner und Tauben) verbunden vor; aud) zeigt es fich in 
manchen Dolomiten und dolomitischen Mergeln, — Mit Am— 
moniaf verbunden bildet es die phosphorſaure Ammoniak 
Talferde (51,44 Phosphorſäure, 29,83 Talferde und 18,73 
Ammoniad), ein geichmadlofes Salz, welches faft immer im 
Urine und Mifte der Kräuter frefienden Hausthiere vorfommt 
und fich aus dieſem bei ruhigen Stehen unter der Form von 
fleinen durchfcheinenden Körnern abfegt, die von wäjleriger 
Kohlen» oder Humusſaäure oder von alfalifchen Salzauflöſun— 
gen gelöft und zur Aufnahme in den Pflanzenförper tauglich 
gemacht werden, — ganz Ähnlich, wie die phosphorfaure 
Kalferde, mit der fie überhaupt in ihrem Verhalten manches 
Achnliche hat. — Befinden fich aber in einem Boden außer 
ihr noch andere auflösliche phosphorfaure Salze, fo wird fie 
nur fehr wenig von jenen wäflerigen Säuren aufgelöft. Hier— 
auf beruht ein einfaches Verfahren, um dieſes Salz in einer 
Flüffigfeit aufzufinden : es wird baffelbe nämlich niedergeſchla— 
gen, fobald man die Flüffigfeit, in welcher e8 gelöft gehalten 
wird, mit uͤberſchüſſigem, phosphorfauren Natron fättigt, 


$. 113. 


Unter den phosphorfauren Salzen find endlich noch zu ermähnen : 
1) Das vhosphorfaure Eiſenorydul. E3- bildet fich ents 
weder aus ſchwefelſaurem Eifenorydul oder auch aus dem eins 
fachen Drybul in Erpfrumen, welche fait ftetS unter Waſſer 
ftehen und mit phosphorfauren Salzen verfehene Fäufnipftoffe 
enthalten, fo vorzüglid im Teichſchlamme, im Untergrunde 
von torfigen und fumpfigen Bodenarten ꝛc., und zeigt fich in 
friichgefälltem Zuftande ald ein weißes Pulver, welches an der 
Luft durch höhere Oxydation feines Eifens erft ſchön blau und - 
dann allmählig durch Umwandlung in phosphorfaures Eiſen— 
oxyd fchmugigebraun wird. Durch diefe Farbenwandlung ift 
es leicht in Bodenarten zu erkennen, In reinem Waffer it es 
ganz unlöslich; in flüffiger Kohlen» und Humusfäure nur fehr 
wenig, in mineralifchen Säuren und Ammoniaf aber leicht 
löslich, Von Alfalien wird ihm der größte Theil feiner Phos— 
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phorfäure entzogen, wobei es ſich ſchwarz färbt. - Wegen ſei— 
‚ner geringen Löslichkeit in flüffiger Kohlen und Humusfäure 
ift e8 für die Pflanzen von feinem großen Werthe, obgleich 
behauptet wird, daß Heine Mengen von dieſem Salze in vers 
dinnten Säuren gelöft den Gewächſen recht zuträglich fein 
follen, | 

2) Das phosphorfaure Eifenoryd. ES bildet fich in je— 
dem Eifenoryd haltigen Boden, ſobald demfelben Düngitoffe 
mit phosphoriauren Salzen übergeben werden, hauptjächlich 
aber bei der Berührung von phosphorfaurem Ammoniak mit 
Eiſenoryd. Außerdem findet es fich auch im Nafeneifeniteine, 
In reinen Waſſer ift e8 unlöslich; in mineralifchen Säuren 
aber und in fohlenfaurem Ammoniaf ericheint es löslich. Friſch 
gefüllt zeigt e8 eine weiße Farbe, welche es auch an ver Luft 
behält. — Da die flüſſige Humusfäure nur fehr wenig davon 
auflöft, ſo kann e8 den Gewächſen nicht leicht durch Ueberla— 
dung Schaden ; cher möchte feine fortwährend ftattfindende Ent— 
ftehung in jo fen von Nachtheil für die Fruchtbarfeit eines 
Bodens fein, als ihm eben durch diefe Eiſenſalzbildung ohne 
Aufbören feine übrigen, nütlichen phosphorfauren Salze ent 
zogen werben, 


f. Die Fohlenfauren Salze. 


g. 114. 

Unter allen Salzen der Erdkrume haben die Fohlenfauren Salze 
das bei weiten größte Werbreitungsgebiet. Da nicht bloß die at- 
moſphäriſche Luft umd das aus ihr in den Boden gelangende Meteor: 
wafjer, ſondern auch das aus dem Erdinnern hervordringende und die 
Krume beriefelnde Quellwaſſer, und nicht bloß die im Erdſchooße ver: 
weienden Organismenrefte, fondern auch die auf der Bodenfläche ver 
witternden Felsmaſſen und beſonders der mit anderen jtärferen Kru— 
menfäuren in Berührung tretende Kalkſtein Kohlenſäure zur Bildung 
dieſer Salze liefern, fo ift e8 nicht zu verwundern, wenn jeder, ſelbſt 
ber rein mineralifche, Boden eine größere oder Fleinere Quantität von 
Fohlenfauren Salzen in feiner Krumenmaſſe enthält, ſobald er nur bie 
mit Kohlenfäure beladene atmofphärische Luft in fein Inneres eindrin— 
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gen läßt und Feine andere Säure in fidh birgt, welche eine jtärfere 
Verwandtichaft zu den Baſen dieſer Salze befigt, als die mit ihnen 
verbundene Kohlenfänre. Iſt Died Legtere aber der Ball, dann wird 
durch Einfluß der ftärferen Säure — wie ſchon im $. 82 gezeigt ift — 
bie Kohlenfäure unter lebhaftem Aufbraufen und Blaſenwerfen aus 
ihrer Verbindung losgeriſſen. 

Bemerkung. Dieſes Aufbrauſen einer kohlenſauren Salzlöſung beim 


Betröpfeln mir einer anderen Säure — z. B. mit Salzſäure — 
gibt zugleich ein gutes Erfennungsmittel der Fohlenfauren Salze ab. 


$. 115. 

Die Fohlenfauren Salze find nur dann in reinem Waffer auflös— 
lich, wenn fie eine alfaliiche Bafis haben oder ihre Säure an Menge 
die mit ihr verbundene alkaliſche Erde überwiegt; in einem mit Koh— 
Ienfäure beladenen Waffer aber find alle und zwar um jo leichter lös— 
lich, je mehr dafjelbe von diefer Säure in fich enthält. Daher fommt 
8, daß in einem viel verweſende Düngftoffe beiigenden Boten alfe 
kohlenſauren Salze um fo leichter löslich - werden, je ftärfer die Ver— 
weſung biefer Stoffe vorwärts fchreitet, Sie verlieren jedoch diefe 
Löslichkeit wieder, wenn fie beim Umarbeiten des Bodens auf längere 
Zeit mit der atmosphärischen Luft in Berührung fommen, indem als— 
dann das fie gelöft haltende kohlenſaure Waſſer wieder verdunftet. 
Hauptjächlich gilt dies von den kohlenſauren Salzen, welche eine alka— 
liiche Erde oder Eijenorybul zur Bafis haben, — Wie fohlenfaures 
Waſſer das Hauptlöfungsmittel diefer Salze ift, fo find nad) dem 
vorigen $. freie Säuren oder Salze mit Säuren, zu denen die Bafen 
jener Salze eine größere Berwandtichaft haben, als zu ihrer Kohlen 
fäure, die Hauptzerfegungsmittel derjelben, wie in ben folgenden 88. 
noch hinlänglich gezeigt werden wird, 
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Für das Pflanzenleben haben die meiften der Fohlenfauren Salze 
einen unendlichen Werth. Einerſeits liefern fie den Gewächien durch 
ihre Säure das Hauptmittel zur Darftellung der Pflanzenfafer, ande— 
rerſeits geben fie zugleich denjelben in ihren Bafen das Feftigungsmittel 
für die entftehende Mflanzenzelfe und ven Bermittelungs= oder Däntz 
pfungsftoff, wenn Säuren und Waffer in zu großer Maffe in das 
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Pflanzen-Innere eindringen, Es kann daher im Allgemeinen eine 
Pflanze nicht Leicht genug von Fohlenfauren Salzen erhalten, 

. Auch mittelbar wirken manche hierher gehörigen Salze — 3. B. 
der fohlenfaure Kalk — für die Emährung der Gewächſe dadurch, daß 
fie 1) die im. Boden vorkommenden. unlöslichen, kieſelſauren Alfa 
lien in lösliche, Fohlenfaure Salze umwandeln ; oder 2) tie in einer 
Krume allzu reichlich vorhandenen Säuren — 3. B. die Schwerfels 
ſäure — mittelſt ihrer Bafen fefieln und dafür ihre nahrhafte Kohlen— 
fäure freigeben; oder endlich 3) nachtheilige Lösliche Salze — 3. B. 
ſchwefelſaures Eiſenoxydul — unlöslic machen oder ganz zerftören, - 
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Das Fohlenjaure Kali oder milde Pflanzenlaugen 
falz (68,2 Kali und 31,8 Kohlenſäure) ift das wichtigfte unter den 
hierher gehörigen Salzen, Es kommt in jedem Boden vor, welcher 
aus ber Verwitterung von gemengten, hauptlächlich feldſpathigen 
Felsarten entitanden iſt (vgl. F. 5 und 6 des I. Abfchnittes), mithin 
faft in jeder Thon haltigen Erdfrume, Außerdem aber findet es fid) 
auch in mehr oder minder beträchtlicher Menge fowohl in der Verbren: 
nungs-, ald Berweiungsafche der meiften Pflanzen, vor allen aber 
im Humus der Getreide und Hülferrüchtler- Arten, fowie der Eichen, 
Buchen und Ulmen (namentlich der Blätter). Es ift im Waſſer ſehr 
leicht löslich und darum leicht auslaugbar, woher e8 denn kommt, 
daß e3 weit mehr in den unteren, als oberen Schichten eines Bodens 
zu finden ift. In feinen wäſſerigen Auflöjungen ſchmeckt und riecht es 
laugenhaft und färbt Eureumapapier roth; mit Galläpfeltinftur vers 
fest nehmen diefe Löfungen allmählig eine grüne Farbe an. Dampft 
man biefelben bis zur vollitändigen Trodenheit ein und glüht dann 
den Rüdftand, fo erfcheint das fohlenfaure Kali ald ein weißes Puls 
ver, welches an der Luft durch Anfaugung von Feuchtigkeit zu einer 
ölartigen Flüffigkeit zerfließt. Wegen feiner alfalinifchen Eigenſchaf— 
ten gibt es das befte Zerfegungsmittel von Organidmenreften in einem 
nafien Boden ab. — In Bodenarten, welche viele freie Humus— 
fäure oder andere freie Säuren enthalten, wird e8 leicht zerfegt; daſ— 
felbe gefchieht auch, wenn fchwefelfaure und falpeterfaure Salze in 
einem Boden vorkommen. Es kann deshalb auch das kohlenſaure 
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Kali ald das befte Bannungsmittel aller, die Fruchtbarkeit einer Acer: 
frume beeinträchtigenden Säuren und Salze angejehen werden, Der 
Werth der Pflanzenajche als Verbejjerungsmittel naffer, jaurer Bo— 
denarten gründet fich darauf, 

Obgleich es als eins der wichtigiten Nahrungsmittel der meiften 
Gewächie angejehen werden muß und viele Kulturgewächſe — jo nas 
mentlich die Hülfenfrüchtler, Kartoffeln, der Flachs und Weizen ꝛc. — 
ohne ein gewiſſes Quantum dieſes Salzes durchaus nicht gedeihen 
wollen, fo ift doch ausgemacht, daß daſſelbe nicht in zu großen Quan— 
titäten einer Erdfrume beigemengt fein darf, da fonft wegen jeiner 
leichten Löslichkeit mit einem Male mehr davon in den Pflanzenförper 
gelangt, als derfelbe aſſimiliren kann, und der nicht affimilirte Theil 
dieſes Salzes alddann Abend auf die Zellenmembrane einwirft, Beim 
Düngen mit Pflanzenajchen ift hierauf Nüdjicht zu nehmen. 

Zuſatz. Das Eohlenfaure Natron oder die Soda (98,7 Natron 
und 41,3 Kohlenfäure) kommt entweder aus der Verwitterung von 
Abit und Zeolith baltigen Selsarten (3. B. mander Bafalte, Iras 
chyte und Klingfteine) oder aus der Verwefung Natron haltiger 
Gewächfe in die Erdfrume. Wegen feiner leichten Köglichfeit und 
Zerſetzbarkeit wird e8 fehr wenig im Boden angetroffen. Im feinen 
Eigenfhaften ift es dem £ohlenfauren Kali fehr ähnlihd. Es muß 


daher von ihm im Allgemeinen daffelbe gelten, was vom Kali aus: 
gefagt worden ift. 
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Das fohlenfaure Ammoniaf (30,5 Ammoniaf, 54,5 Koh— 
Ienfäure und 15,0 Waſſer) erzeugt fich überall da, wo Stiditoff hal— 
tige Organismenrefte in Fäulniß und VBerwefung übergehen, alio vor: 
züglich in ven Urinfloafen, Düngergruben, Viehſtällen und Ackerkru— 
men, welche friiche Düngung befigen, Da die Eigenfchaften und 
Bannungsmittel diefes flüchtigen, an der Luft ftechend riechenden Sal 
zes ſchon im 1. Abfchnitte $. 21 a. 1. angegeben worden find, fo 
fann hier gleich von feinem Einfluffe auf die Fruchtbarkeit eines Bo— 
dens gefprochen werden, Es ift das befte Nahrungsmittel der Pflan— 
zen, da es ihnen zu gleicher Zeit in feiner Kohlenſäure den Grundſtoff 
zur Bildung feiner vegetabilifchen Faſer und in feinem Stidftoffe ein 
Hauptbildungsmittel des für die Ernährung des Samenfeimes fo wich: 
tigen Klebers darbietet, Kein Wunder daher, daß es die Gewächſe 
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mit der größten Begierde einfaugen und in Folge davon ein viel kräftis 
gered Wachsthum, üppigeres Laubwerf und an Kleber reichere Samen 
zeigen! Aber dieſes Wuchern im Wachsthume und dies Erzeugen von 
Kleber ftrogenden Samen wird nur dann son wahrem Werthe für bie 
Pflanzen fein, wenn fie auf einmal nicht viel von dieſer maftigen 
Speiſe und alsdann zugleih mit ihr audy Stoffe erhalten, welche 
einerjeitö das überreizende Treiben berfelben zügeln und andererfeits 
die von ihr erzeugten Organenitoffe feſtigen. Iſt dies nicht der Fall 
und befommen die Gewächie auf einmal zuviel Fohlenfaures Ammo—⸗ 
niaf, dann zeigen fich ihre Gliedmaßen zu faftig und haltlos: Regen 
und Windjtöge Fnicen ihre Stengel und Halme um und feucht-warme 
Witterung reizt ihre weichen und ftrogenden Samenförner zu einem 
voreiligen Keimen, che fie noch ihre Mutterpflanze verlaffen und bie 
volljtändige Neife erlangt haben. — In diefen Erfcheinungen allein 
liegt der Grund, warum namentlich Getreidefelder, die mit foges 
nanntem bigigen Dünger (Pferde- und Schafmift) verforgt worden 
find, feuchter Witterung zur gehörigen Verdünnung ihres Eohlenjaus 
ren Ammoniafgehaltes und vieler Kiefelfäure und alfalifcher Erdſalze 
zur Seftigung der Pflanzenorgane bedürfen, wenn fie wahrhaft frucht 

bar fein und die Halme ihrer Gewächſe ſich nicht legen ſollen. 
Bemerfung. Der fohlenfaure Kalk bedarf bier weiter Feiner 
Erwähnung, da er unter den Hauptgemengtheilen der Erdfrume 

in den 8. 51 — 56 ſchon hinlänglich befchrieben worden if, 

$. 119. 

Die fohlenfaure Talferde (48,48 Talferde und 51,52 
Kohlenjäure) kommt vorzüglich mit fohlenfaurem Kalfe verbunden in 
den aus Dolomiten, dolomitischen Mergeln oder älteren Kalkiteinen ent- 
ftehenden Erdkrumen vor; ferner wird fie auch durch Die Berwitterung 
aller Felsarten, welche Fiefeljaure Talferde enthalten (— augitiſcher 
und hornblendiger Feldarten —) in den Boden gebracht, und endlich 
produeiren ſie auch viele Gewächfe-bei ihrer Berwefung. — Sie hat 
mit dem Eohlenfauren Kalfe die Unlöslichkeit in reinem und die Lös— 
lichkeit in Kohlenfäure haltigem Waſſer gemein; ebenfo. wird fie, wie 
dieſer, von allen anderen Säuren des Bodens zerjeßt. Aber fie unter 
feheidet fich von ihm vorzüglich durch ihre gewaltige Wafferanjaugung, 
vermöge deren fie im fein zertheilten Zuftande 500 Theile Waller in 
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fi aufnehmen und jehr lange fefthalten kann, durch ihre jehr geringe 
Wärmeempfänglichfeit und durch ihr ftarfes Wärmeausftrahlungsver- 
mögen. Vermöge biefer Eigenfchaft.zeigt fie fich je nach der phyfifalis 
ſchen Befchaffenheit des fie beftgenden Bodens von verfchiedenem Eins 
fluffe auf die Fruchtbarkeit deſſelben. Iſt derfelbe zur Erhisung und 
Austrodnung geneigt, wie 3. B. eine ſand- oder Falfreiche Krume, 
und hat er noch dazu einen fteinigen, die Feuchtigkeit nicht zuſammen⸗ 
haltenden, Untergrund, dann ift feine Fohlenfaure Talkerde noch das 
einzige Mittel, wodurch er fruchtbar gemacht ‚wird; ift er dagegen 
von Natur naß und Falt, dann verschlechtert ihn dies Eohlenfaure Salz 
noch mehr. — Welchen Werth vie Fohlenfaure Talferde ald Pflans 
zennahrmittel hat, darüber ift man noch nicht im Klaren; nur jo viel 
ift gewiß, daß Flachs und Hanf fie nicht gut zu ihrem Gebeihen ent= 
behren können, 


$. 120, 

Das kohlenſaure Eifenorydul (76 Eifenorybul und 24 
Kohlenfäure) kommt entweder unter der Form von fchaligen Knollen 
als Sphärofiderit oder als Beftandtheil des Nafeneifenfteind oder 
endlich als pulveriger Gemengtheil mancher Adererden vor. Haupt: 
fächlich findet e8 fich in vielen Kalk- und Mergelarten, welche mit 
einer moorigen Erdſchicht bededt find, oder in den unteren, feuchten, 
mehr oder weniger gegen die Luft verichloffenen Lagen von folchen Bo— 
benarten, welche viel Eifenorypul enthalten. Hier bildet es ſich mit— 
telft der entweder durdy das Negenwafler in den Boden gelangenden 
oder burdy die Verweſung von Düngftoffen frei werdenden Kohlen: 
fäure. Kommt ed durch Umarbeiten des Bodens mit der atmoſphäri— 
ſchen Luft in Berührung, fo wandelt e3 fich durch Anziehung von 
Sauerftoff in gelbes Oxydhydrat um und läßt nun in Folge davon 
feine Kohlenfäure frei werden. Trifft e8 andere Bodenfäuren — z. B. 
Schwefelfäure oder Humusfäure —, fo läßt es ebenfalls feine Koh— 
lenfäure fahren und verbindet fich mit diefen Säuren, — In reinem 
Waſſer ift ed unlöslich ; in Kohlenfäure haltigem dagegen wird es auf- 
gelöft und bildet dann eine farblofe, tintenartig fchmedende Flüffig- 
feit, die im Allgemeinen ber Gefundheit der fie genießenden Gewächfe 
nachtheilig ift, 
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9. Die humusfauren Salze 
§. 121. 
Dieſe Salze fönnen nur in einem Boden vorkommen, welcher vers 


wejende Organismenreſte und Salzbafen enthält, die zu der Humus— 
fäure Verwandtichaft befigen. Von ihren Eigenfchäften und VBerän- 
derungen iſt bereits im $. 16 und von ihrem Einfluffe auf die Frucht: 
barfeit und Umwandlung einer Erdfrume im $. 22 des I. Abſchnit⸗ 
tes jo weitläufig geſprochen worden, daß alles aa hier weiter feiner 
Erwähnung Be: 


8. 122. 
Die wichtigften der hier zu nennenden Salze find folgende: 
1) Das humusſaure Kali (20,97 Kali und 79,03 Humuss 
fäure), ein fehr Teicht Lösliches Salz, welches zwar ber Zers 
fegung durch Einfluß der atmofphärifchen Luft lange widerfteht, 
aber von den fohlenfauren und fehmwefelfauren Kalk» und Talk 
erdeſalzen, ſowie durch die verfchiedenen Orydationen des Eiſens 
und durch Thonerde fehr bald feiner Humusfäure beraubt wird, 
woher ed denn fommt, daß man es nur jelten in einem Boden 
(in einem Falfigen oder dolomitiſchen wohl nie) antrifft. — 
Wegen feiner leichten Löslichkeit kann es mit einem Male in zu 
großen Duantitäten von den Pflanzen aufgenommen werben 
und dann ſchadet es ihnen, namentlich bei anhaltend trodener, 
heißer Witterung vermöge feines Kalireichthums. 
2) Ihm ganz ähnlicy verhält fih dad Humusfaure Natron 
(14,96 Natron und 85,04 Humusfäure) und humusſaure 
Ammoniak, (Bergl. $. 21 unter 2.) 


3) Die Humusfaure Kalkerde (nah Sprengel, 13,10 Kalk 
erbe und 86,90 Humusfäure), ein merkwürdiges Salz, über 
deſſen Griftenz noch viel geftritten wird, Nah Sprengel 
(Chemie für Landwirthe J. Theil. ©. 631 u. f.) entfteht es am 
eriten, „wenn ein viel Humus haltender Boden mit gebranntem 
Kalk gedüngt wird, indem fich durch Einwirkung der Kalferde 
und ben vorhandenen, unzerfegten Pflanzenreften und. dem Hu— 
mus ſchnell Humusfäure bildet. Im friſch gefällten Zuftande 
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ift es in 2000 Theilen Wafler löslich, getrodnet aber nur 
fehr wenig, ebenfo erjcheint es in flüfligem Ammoniaf leicht 
löslich, und von der Luft wird es in fohlenfauren Kalf umge- 
wandelt.” Bielleicht ift eben dieſe Ichtgenannte Ummandlung 
der humusfauren Kalferde die Urfache, warum e8 dem Verfals 
fer nicht gelingen wollte, dieſelbe bei jeinen Boden-Zerlegungen 
aufzufinden, 

4) Die humusfaure Talferde (9,42 Talferde und 90,58 Hus 
musfäure), im dolomitifchen Kalf= oder Mergelboden häufig, 
wenn berfelbe feucht und in Schatten gehalten wird. Friſch ge- 
fällt bildet fie mit 160 Theilen Waflers bei 15 Gr. R. Wärme 
eine braune Auflöfung. Im flüffigen fohlenfauren Ammoniak 
Töft fie fich leicht auf. Bei Gegenwart von fohlenfaurem Kali 
wird fie zerſetzt; daſſelbe gefchieht, werm ihr Löfungswafler vers 
dunſtet; Kohlenfäure haltiges Waſſer aber hat feinen Einfluß 
auf fie. Im Mebrigen vergl. $. 15. — Auf die Gewächſe übt 
fie einen bald guten, bald nachtheiligen Einfluß aus. Pflans 
zen, welche, wie der Flache, viel Talferde zu ihrem Gedeihen 
brauchen, können nicht leicht genug davon erhalten; andere 
Gewächſe dagegen, welche nur fehr weniger Talferde zu ihrer 
Ernährung bedürfen, werden franfhaft und follen die Waſſer— 
fucht, ven Schurf und vergl. befommen, wenn fie viel von die: 
fen Salze aufjaugen müffen, 

5) Diehumusfaure Thonerde (8,2 Thonerde und 91,8 Hus 
musfäure), ein im reinen Waſſer nur fehr wenig, in waͤſſeri— 
gem, Eohlenfauren Ammoniak aber ſehr leicht auflösliches Salz, 
welches fich oft in recht naſſen Thonböden bildet, wenn dieſel— 
ben mit gährendem Mifte untermengt werden. In loderen, Iuf- 
tigen Bodenarten aber fommt ed wohl nur felten vor, weil es 
fih durch Einfluß der Luft zerſetzt. Nach Sprengel fol e8 
die Pflanzen mit der zu-ihrer chemijchen Gonftitution erforderli= 
chen Thonerde verforgen (2). 

6) Das Humusfaure Eifenorydul kommt entweder in ſum— 
pfigen, torfigen Bodenarten oder in ben unteren, Eiſenorydul 
haltigen, Schichten verfchiedener thoniger Bodenarten vor, 
wandelt ſich an der Luft in das humusſaure Eifenoryd um 


und Löft ſich fehr leicht in flüffigem Eohlenfauren Ammoniaf, 
aber nur wenig in reinem Waſſer auf, 

7) Das humusfaure Eifenoryd, welches entweder in allen 
Bodenarten, die Eifenoryd und freie Humusfäure in reichlichem 
Maße enthalten, oder auch in den oberen, der Luft ausge 
festen Lagen torfiger oder fumpfiger Krumen durch höhere Ory- 
dation des unter 6. erwähnten Salzes, oder endlich in troden 
gelegten Torfmooren vorfommt, Es iſt ein ſchwer zu zerfeßen- 
des Salz, auf welches weder andere Säuren, noch Alfalien 
und alfaliiche Erden gehörig einwirken fönnen, Nur die Luft 
kann daſſelbe ganz allnählig durch Umwandlung feiner Humus- 
fäure in Kohlenfäure, zu der befanntlich das Eifenoryd Feine 
Anziehung hat, zerftören. Im Waſſer löft es fich nur fehr we⸗ 
nig, in flüfigem fohlenfauren Ammoniak aber ziemlich ftarf 
auf. — Bemerfenswerth it ed, daß nad Sprengel diefes 
Salz nicht zerftört wird, wenn fein Löſungswaſſer gefriert, wie 
es doch jonft bei den humusſauren Salzen der Fall ift, 


Die in den vorigen 88. angegebenen Salze mögen etwa bie wich— 
tigften und am meijten in der Erdfrume vorkommenden fein. Da vie 
les von ihrer Natur und ihrem Berhalten gegen das Pflanzenleben 
noch dunkel und unerflärbar ift, fo ließ fich auch hier noch nicht alles, 
die Eigenichaften dieſer Bodenbeftandtheile betreffende, mit voller 
Klarheit und unumftöglicher Wahrheit ausfprechen. Es wird bies 
auch nicht cher geichehen fönnen, als bis der praftiiche Land- und 
Foritwirth dem Theoretifer zu Hülfe fommt und mit den Waffen der 
Gebirgsfunde, Chemie und Pflanzenphyftologie gerüftet die Natur 
und Gigenfchaften desjenigen Theile der Erorindebildungen zu ers 
gründen fucht, von dem er allein feinen Vortheil und Lebenderwerb 
verlangt, 
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B. Die Erdfrume nach ihren phufiicien. 
Eigenfchaften. 
8123 
Der Maſſe der Erdfrume ftehen bejtimmte Eigenjchaften zu, welche 
nicht nur zur Unterfcheidung der einzelnen Bodenarten, jondern auch 
zur Beftimmung der Fruchtbarfeit einer Erdkrume und zur Erklä— 
rung mancher Erjcheinungen, weldye der Erdboden in feinem Ber: 
halten zur Pflanzenwelt zeigt, von Wichtigkeit find. Diefe Eigen- 
fchaften, welche theild durch die Natur der Bodengemengtheile, theils 
durch die Bodenlage, theils aber auch durch die auf dem Boden wach» 
fende Pflanze hervorgerufen werden, laſſen fich in folgenden Abthei— 
lungen zufammenfaflen : 

a. Gigenjchaften, welche burd bie Anziehungskraft 
ber Bodengemengtheile hervorgerufen werden, 
und zwar 
1) der Bodentheile unter ſich (Cohärenz und Eonfiftenz 

ber Erdfrume); 

2) der Bodentheile zum Wafler und zur Luft (Haarröhrs 
hen Anziehung ded Bodend und Hygrofcopi- 
zitäth. 

b. Eigenſchaften, welche durch die Anziehungskraft 
des Erdkörpers, d. h. die Schwere, bedingt ſind; 

3) das abſolute und das ſpezifiſche Gewicht. 

c. Verhalten gegen die unwägbaren Stoffe. 

4) gegen die Wärme; 

5) gegen die Elektrizität. 


A. Durch Die Anziehungsfraft Der Bodengemengtheile hervorge⸗ 
rufene Eigenſchaften. 

1. Die Eohärenz und Eonfiftenz der Erdkrume. 

$. 124. 

Unter der Cohärenz eines Bodens verfteht man die Stärfe der 
Anziehung, welche die einzelnen Bodengemengtheile unter ſich ausüben, 
Sie hängt 

1) von der chemischen Bejchaffenheit dieſer Theile, 
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9) von ihrem Verhalten gegen die Wärme und 
3). von ihrer Empfänglichfeit gegen die Einwirfung eines Mittels 
ab, weldyed die Bodentheile zur gegenfeitigen Anziehung anreizt 
und fo gewilfermaßen das Bindemittel der Erdkrume bildet. 
Was den erjten Punkt betrifft, jo werden die Gemengtheile eines 
Bodens einen um fo größeren Zufammenhalt zeigen; je mehr fie fich 
ben wirklich erdigen Zuftande nähern, je höher alfo ihr Vers 
witterungsgrad ift, und. je verfchiebenartiger ihre chemijchen Beſtand⸗ 
theile find. Denn je mehr died Legte der Fall ift, um jo mehr chemis 
fche Verwandtſchaften finden fich zwifchen ihnen vor, je mehr aber von 
diefen eintreten, befto ftärfer werden die Atmofphärilien von dem Bos 
den angezogen und feftgehalten ; und je ftärfer diefe, namentlich ihre 
wäjlerigen Theile, feftgehalten werden, befto größer ift der Zufammens 
halt der Bodenmaſſe. 
Die meiften chemiſchen Beftandtheife befigen die thonigen Bo— 
denarten; fie zeigen darum auch die meifte Gohärenz. Die 
wenigjten zeigen ber reine Sand- und Kalkboden; fie haben 
darum auch die wenigfte Anziehung ihrer Theile, 
An Beziehung auf den zweiten Punkt werben die Gemeng— 
theile einen um fo geringeren Zufammenhalt zeigen, je mehr fie für 
die Wärme empfänglich find. Denn je mehr dies der Fall ift, deſto 
weniger zeigen die Gemengtheile Neigung, die Feuchtigkeit feftzuhalten. 
Hierdurch aber verlieren fie nicht nur dad die Anziehung befördernde, 
fondern auch das die chemifche Verwandtſchaft einleitende und un> 
terftügende Mittel, Die Folge davon ift, daß eine weitere Zers 
fegung der Bodenmafle nicht ftattfindet, und daß bie Gemeng— 
theile eine grobförnige Geſtalt, welche nicht geeignet ift, eine Theiles 
anziehung herbeizuführen, zeigen, 
Quarzſand und Boden der Wuͤſten. 


$. 125. 
Je nach den verſchiedenen Stärfegraben der Feftigfeit (Conſiſtenz) 
unterfcheidet man: 
1) einen feften oder zähen Boden, befien Bearbeitung viel 
Mühe foftet. Er ift ein Produkt von der Wirkung des von 
den Bodengeinengtheilen — ungleichmäßig — feitgebaltenen 


2) 


3 


—⸗ 
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Waſſers; friert im Winter zu einer harten, eiſigen Maſſe, 
badt im Sommer zu fteinähnlicher Kruſte zufammen und zeigt 
in beiden Jahreszeiten viele Riffe und Eprünge. Im noch 
weichen Zuftande ift er zäh und anflebend, Thon ift fein 
Nepräfentant. Durch beigemengte Steine und Sandmaflen 
oder überhaupt durch Subftanzen, welche ihn erwärmen — 
3. B. durch Kalkſchutt oder zermalmte gebrannte Ziegelfteine — 
wird er loderer und beſſer zu bearbeiten, Pflanzen kön— 
nen in ihm nicht gut gedeihen. Im feften Zuftande zerreißt 
er durch fein Berften oder zerdrüct er durch feine Zufammen- 
ziehung ihre Wurzeln, im naffen Zuftande Flebt er diefen Wur— 
zeln an, und verhindert dadurch ſowohl ihre Ausdünſtung, als 
ihr Einfaugungsvermögen, 

einen bindigen Boden, welcher weder von der Hite zu 
Staub umgewandelt oder zu feiten Klößen zufammengebaden, 
noch von der Näſſe fchmierig oder ſchlammig wird, nur bei 
großer Hige Riffe und Sprünge befommt, und, ohne anzu— 
kleben, noch eine gewiſſe Formbarkeit beit. Gr zieht viel 
Waſſer an fich, verdunftet es aber zum Theil wieder, Sein 
Repräfentant ift der fanbige, [chmige oder mergelige 
Thon, 

einen mürben Boden, welcher bei der an fich leichten Be⸗ 
arbeitung in lauter kleine gleichartige Krümchen zerfällt, die 
aber einen gewiffen Zufammenhang unter fich haben; bei der 
Befeuchtung gleichmäßig feucht wird, fich nicht formen 


laäpßt und nie berftet oder fchlammig wird, - Immer Feuchtigkeit 


4) 


anziehend, aber auch zum Theil wieder verdunftend. Humofe, 
Ichmige, mergelige Bodenarten repräfentiren ihn, 
Für Pflanzenernährung it er der geeignetite Boden, 

einen lodern Boden, welcher dem vorigen ähnlich ift, 
aber fchon weniger Zufammenhang und ftärferes Erhigungs- 
und Verbunftungsvermögen zeigt, Im Sommer fich leicht er— 
hitzend, im Winter leicht erfältend, Zu ihm gehören alle Bo— 
benarten, welche viel Sand oder vorherrfchend Kalt 
enthalten. An nicht allzu Teicht austrocnenden Lagen iſt er 
noch gut für Pflanzenzucht, bei ftarfer Wärme mit plöglich 


129 


wechſelndem Thauwetter läßt er Dagegen zu leicht jeine Gewaͤchſe 
auswintern. 

5) einen leichten oder lofen Boden, deſſen Maffe aus laus 
ter feinen Staubförndyen befteht, die durch den leifeften Luft 
zug gehoben und fortgetrieben werden können. Der feine Düs 
nenfand gehört hierher. In ihm kann Feine Pflanze einen 
feiten Haftpunft gewinnen. Beſteht ein folcher Boden aus 
größeren und Eleineren Geröflen und Steinförnern, fo wird er 
zum grandigen. 


$. 126. 

Wenn Bobenarten in ihrem naften Zuftande von ftarfem Frofte 
durchzogen werden, fo verlieren fie durch dieſes Durchfrieren fehr viel 
von ihrer Feftigfeit. Daher fommt ed, daß jelbjt zäher Thonboden 
nad) völliger Durchfrierung feiner Maſſe jpäter nur als bindiger 
Boden erfcheint. „Dieſe Ericheinung wird aus der durch das Gefrie- 
ren veranlaßten Kryftallifation ded in den Zwijchenräumen der Erbe 
enthaltenen Wafferd und der hierdurch hervorgebrachten Auseinan— 
dertreibung ber Erbtheilchen erflärbar. * 

Um die Durchfroſtung eines feften Bodens zu bewirken, bricht 
man vor Eintritt der Winterfälte das Erdreich defielben um, 


Bufag: Außer der Gohärenz zeigen manche Bobenarten auch noch Ad» 
bifion, d. b. das Vermögen, im angefeuchteten oder naffen Zus 
ftande Gegenftänden, die mit ihnen in Berührung kommen, ftärfer 
oder ſchwaͤcher anzukleben. Unter allen Bodengemengtheilen thut dies 
am meiften der Thon, und nah ihm der Zhonmergel und fette 
Lehm. Durch VBeimengungen von Sand oder pulverifirtem Kalk wird 
diefes — ſehr geſchwaͤcht. 


2. Die Haarröhrchen-Anziehung der Bodenmaſſe. 
8. 127. 
Dieſe Art der Anziehung zeigt der Boden in dem größeren oder 
geringeren Vermögen 
a. eine beftimmte Menge Waſſers in ſich aufzunehmen, ohne 
daſſelbe tropfenweiſe fahren zu laſſen (Waſſer haltende 
oder Waſſer faſſende Kraft); 
9 
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b. das aufgenommene Wafler längere oder fürzere Zeit in ſich feſt⸗ 
zuhalten Waffer anhaltende Kraft); 

c. die Feuchtigkeit aus feiner Umgebung mehr oder weniger aufzu- 

ſaugen (Hygrofcopizität des Bodens); 

d. die aufgenommene Waflermenge mehr oder weniger gleichmäßig 
unter feine Maffetheile zu verbreiten (Waffer-Bertheilung), 
und 

e. auch atmofphärifche Luft, namentlich Sauerftoff und Ammo— 
niaf, in fih einzufaugen und zu verdichten (Ruft-Anfau- 
gungsz oder Luftbannungsfraft). 


8. 128. 
Die Kraft, mit welcher eine Erdkrume alle diefe Erfcheinungen 
ausübt, hängt ab 

a. von ber Natur ihrer einzelnen Gemengtheile: Je reicher an koh⸗ 
lenftoffigen Subftanzen dieſe find, deſto größer ift audy ihre 
Haarröhrchenfraft. 

b. von der größeren ober geringeren Fähigfeit, fchneller oder lang⸗ 
famer fi von Waſſer befeuchten zu laffen. Eine ganz audge- 
dorrte Erde laßt anfangs alles Waſſer durch ihre Maffe mecha- 
nisch durchziehen und wird erft dadurch, daß das durchziehende 
Waſſer fie befeuchtet, wieder befähigt, daſſelbe nad) und nach 
aufzufaugen. 

e. von der Conſiſtenz ihrer Maſſe: Je gleichartiger und frümlicher 
diefelbe ift, defto größer ift auch ihre Haarröhrchenkraft ; je un» 
gleichartiger und grobförniger fie Dagegen erfcheint, deſto weni: 
ger übt fie die Haarröhrchen » Anziehung aus, 


a. Waſſer faffende Kraft. 


$. 129, 

Diefe Aeußerung der Haarröhrchen » Anziehung ift beſonders von 
ber chemifchen Beichaffenheit der Bodengemengtheile abhängig und 
fann durch eine vollftändige Austrodnung dieſer fehr gefchwächt wer— 
den. Unter ben gewöhnlichen Gemengtheilen der Erdfrume zeigt fie 
der Humus am ftärkften ; denn 100 Theile deſſelben faſſen 181 Theile 
Waſſer. Naͤchſt ihm faßt bie Fohlenfaure Kalkerde am meiften 


131 


(85 Proz.) ; dann folgt berreine graue Thon, welcher 70 Proz. 
Hält; ihm schließt fich der lchmartige Thon (50 Proz.) und dies 
ſem der lettenartige Thon (40 Proz.) an. Der fchieferige 
Mergel faßt nur 34 Proz. ; der Kalkſand 29 Proz. ; die Gyps— 
erde nur 27 Proz. und der Duarzfand noch weniger, nämlich 
25 Proz. — Aus diefen Angaben, die aus Schüblers Agriful- 
turchemie entlehnt find, erficht man, daß unter fonft gleichen Vers 
hältniffen ein Boden die Waſſer fafiende Kraft um fo ftärfer zeigen 
wird, je mehr humofe Theile er enthält; dagegen um fo fchwächer, 
je mehr Duarzförner und je weniger Frümliche Beichaffenheit feine 
Maſſe zeigt. 
8. 130. 

Da von diefer Kraft die Fruchtbarkeit eines Bobens abhängt, fo 
ift ed gut, wenn man biefelbe bei jeder Erdart zu erforfchen fucht. Zu 
diefem Zwede trodnet man bei etwa 500 R. (nah Schübler) 
400 Gran der zu prüfenden Erde fo lange, bis fie nichts mehr von 
ihrem Gewichte verliert, breitet fie dann auf einem ganz durchnäßten 
und im naffen Zuftande abgewogenen Fließpapier, welches auf einem 
mit Leinwand überfpannten Rahmen liegt, aus, und gießt nun ber 
auf dem Fließpapier auögebreiteten Erde fo lange Regenwaſſer zu, bis 
fie völlig durchnäßt ift und von dem zugegoffenen Wafler fein Tropfen 
mehr abfließt. Iſt diefes der Fall, fo hebt man bie naſſe Erde ſammt 
den Fließpapier von ber Leinwand ab, bringt fie auf die Wage und 
beftimmt ihr Gewicht, woraus ſich alddann durch eine einfache Rech» 
nung die Menge des eingefogenen Waflerd und die Größe der Waſſer 
haltenden Kraft der Erde nach Prozenten beftimmen läßt. 


Beifpiel, Es fe 
das Gewicht der ausgetrodneten Ede . . + + 400 Sram 
das Gewicht des naffen Fließpapiers » » . +. . 110 Gran 
Summa beider 510 Gran 
das Gewicht der mit, Waffer sefättigten — — 
dem Papiere » + + » — 706 Gran 
ſo betraͤgt die Menge des — Balls 196 Gran, 
Um nun die Prozente zu finden, fegt man: 
400: 1 x 


und findet 
in . 
In diefem Falle ift alfo die wafferhaltende Kraft diefer Erde — 49. 
9 * 
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Zu bemerken iſt, daß eine viel Humus haftende Erde gleich in fri⸗ 


ſchem Zuftande — ohne vorher ausgetrodnet zu fein, — durchnaͤßt 
werden muß, indem der Humus im ausgetrodneten Zuftande viel von 
feiner wafferfaffenden Kraft verliert. 


b. Waffer anhaltende Kraft. 
g. 131. 


Es fönnen zwei. Bodenarten eine und biejelbe Waſſer faflende 


Kraft 


befigen und zeigen fich doch verfchieden in ihrem Verdun— 


ftungsvermögen, indem bie eine das eingefogene Waffer lange 
in ihrer Krume fefthält, die andere aber ed fchnell wieder an die at— 
mofphärifche Luft abgibt, Diejed Vermögen hängt im Allgemeinen ab 


1) 


2 


—⸗ 


3) 


9) 
6) 


von den Beftandtheilen der Erdfrume: Je mehr Salze ein Bo- 
ben enthält, deito weniger trodnet er aus, da die Salze immer 
wieder Wafler anzichen, wenn der Boden foldyes verbunften will. 
Ebenſo: Je mehr hemifche Prozefie zwiſchen den Bodenbes 
ftandtheilen vor fich gehen, deſto mehr Wärme wird entwidelt, 
befto geneigter wird aber auch der Boden zum Berbunften. 
von ber Conſiſtenz der Bodengemengtheile: Je inniger fi) dieſe 
gegenfeitig anziehen, deſto weniger verdunftet der Boden; ums 
gekehrt: Je loderer der Boden, deſto ftärfer die Verdunſtung. 
von ber Form der Bodengemengtheile: Ein Boden, welcher 
aus lauter Körnern und Schieferblättchen befteht, verdunſtet in 
ein und berfelben Zeit viel mehr Waffer, als ein aus fehr fei— 
nen Theilen zufammengefegter, weil die Theile dieſes legtern 
ſich inniger anziehen fönnen, als die Körner und Blättchen des 
erſtern; 
von der Farbe der Bodenmaſſe: Je dunkler dieſelbe iſt, deſto 
empfänglicyer iſt ſie fuͤr die Erwärmung, deſto leichter läßt fie 
auch eben deshalb ihr Waſſer verbunften ; 
von der Erwärmungsfähigkeit des Bodens überhaupt; 
von ber Beichaffenheit der Unterlage eined Bodens: Je conft- 
ftenter dieſe iſt, deſto mehr hält fie das Wafler zuſammen; 
je mehr fie aber dieſes thut, deſto weniger Fann die über ihr 
lagernde Erdkrume durch die Wirfung der Wärme ihr Wafler 
verlieren ; 
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7) von ber Bededung der Erbfrume: Je mehr die Erbfrume im Alt 
gemeinen von Pflanzen gegen die Einwirfungen der Sonnen: 
wärme und ber Luftftrömungen gefchügt wird, befto weniger 
verbunftet fie. 


Bemerfung. - Wenn nun aber gleihwohl ein Boden, welcher von 
einer dicken Moos- oder filzigen Grasdede abgefchloffen wird, 
ftetö troden und ftaubig ericheint, fo liegt Dies nicht fowohl 
in dem ftarfen Berdunftungsvermögen des Bodens, als in dem 
nimmer zu löfchenden Durfte jener Gewächſe. 

Schügen alle Gewächſe den Boden gegen die Verdunftung ? 
Die mit Borftenblättern und Dicken Filzwurzeln verfebenen 
Borftengräfer gewiß nicht, 

8) von dem Luftdrude und von dem Luftwechſel: Je ſchwächer ber 
erfte ift, befto mehr verbunftet ein Boden unter fonjt gleichen 
Berhältniffen. Darum trodnen Bodenarten um jo fchneller aus, 
je höher fie liegen. Daß ftarfer Luftwechſel, namentlic) vom 
Nordoftwind, die Verdunftung ebenfalld befördert, zeigt feine 


Benennung ald „aushagernder Wind, * 


$. 132. 
Unter ven gewöhnlichen Bodengemengtheilen verbunftet nad) 
Schübler: 
von 100 Theilen Waſſers bei 150 R. in A Stunden: 

DRS 3%: 5.3 Eee 2 5 Theile 
Feine Kallerde. ee DB) 5 
Grauer, reiner Thon. © 2 2 0 2 00. 319 „5 
Lehmartiger Thon. » 2 2 2 ve. BD 
Lettenartiger Thon - 2 2 00 0 0. 20 5 
Schieferige Margel . » 2 22.20.0680 „ 
REDE, a Na Saat nee ar ie car ar er > 
ZAHENE "3 3.8, ana ee ee 
Duadand . 2 2 0 0 0 0 3 0 05 + BA, 


Bemerkung. Auf das Rerdunftungsvermögen eined Bodens fügen fich 
die Benennungen: hitziger und Falter, trodener und naf 
fer Boden. 


i $. 133. 
Um das Berbunftungsvermögen eined Bodens zu finden, breitet 
man die zuvor völlig durchnäßte und dann abgetvogene Erbe auf einer 
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runden, mit erhöhtem Rande verfehenen Blechfcheibe aus, wägt fie 
mit diefer zugleich ab, und ftellt dann das Ganze in einem verfchlofs 
fenen Zimmer mehrere Stunden lang zur Verbunftung hin. Nach Ab- 
lauf der beftimmten Zeit wägt man das Ganze wieder und beftimmt 
hieraus die Menge des verbunfteten Waſſers. Um hierbei auch bie 
gleich anfangs in der Erbe vorhandene Waffermenge zu finden, trods 
net man diefe Erde nach obiger Prüfung aus, und zieht das jetzt 
. Statt findende Gewicht von dem Gewichte der durchnäßten Erde ab. 
Beifpiel (nah Schübler): 
die ganz durchnäfßte Erde wiege » - + + 310 Gran 


diefelbe Erde wiegenah 24 Stunden . + 260 Gran 
vollfommen ausgetrodnet wiege fie . + 200 Gran 


fo hat fie in 24 Stunden verdunftet . . . 50 Gran 
und ihr Waffergebalt betrug im Anfang . 110 Gran. 

Um nun zu erfahren, wie viel Proz. Waffer von dem Maffers 
gehalte dieſer Erde überhaupt in 24 Stunden verdunften, fo 
fest man 

110:50—100:x; 
x 45,5 Theile. 


c. Hygrofceopizität des Bodens. 


$. 134. 

Jede Erdfrume befigt mehr oder minder das Vermögen, euch: 
tigfeit fowohl aus ber Luft, ald aus ihrem Untergrunde an fich zu 
ziehen. Diefed Vermögen zeigt fih um fo ftärfer: 

1) je fohlenftoffreicher die Beftandtheile eined Bodens find. Der 
Humus ift der an Kohlenftoff reichfte Gemengtheil des Bo— 
dend ; barum faugt auch ein an Humus reicher Boden am meis 
ften Beuchtigfeit auf; 

2) je reicher an Salzen eine Erbfrume ift. Beſonders find in dies 
fer Beziehung die Ammoniak» und Natronfalze zu erwähnen; 

3) je feiner und Frümlicher die Gemengtheile find, indem hiers 
durch die möglich feinften Anziehungsröhrchen gebildet werben; 

4) je mehr eine Erdkrume ſich ihrem Austrodnungspunfte nähert. 
Die Hygrofeopizität ift um fo fchwächer, je mehr ſich eine 
Erde mit Feuchtigkeit geſättigt hat; 

5) je befchatteter ein Boden iſt. Alle Erdarten ſaugen des Nachts 
weit mehr Feuchtigkeit, namentlih aus der Atmofphäre, ein, 
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als am Tage, zumal im grellen Sonnenlichte, welches fie 
nur zur Verbunftung reizt. 


$. 135, 

Unter den gewöhnlichen Bodengemengtheilen befigt der Humus 
bie größte Hhpgrofeopizität; denn 1000 Gran befielben faugen in 
12 Stunden 80 Gran Feuchtigkeit ein. Nach ihm folgt der graue, 
reine Thon, welcher unter fonft gleichen VBerhältniffen 37 Gran 
einfaugt; dann pulverige, Eohlenfaure Kalferde (26 Gran); 
nun ber Ichmartige Thon (25 Gran); dann ber Letten- Thon 
(21 Gran) und ber Lehm (16 Gran). — Kalffand faugt uns 
ter ganz gleichen Berhältniffen nur 2 ran, Gypserde nur 1 Gran, 
und Duarzfand gar nichts ein. 

(Bgl. hierzu Schübler.) 

$. 136. 

Um zu finden, wie viel Beuchtigfeit eine Erbfrume aus ihrem 
Untergrunde auflaugt, brüdt man biefelbe gut getrodnet und gepul- 
vert nicht allzu feit in einen an beiden Enden offenen Eylinder und 
fest diefen in ein Gefäß mit Waſſer und beobachtet nun die Ges 
fchwindigfeit, mit welcher die Erbe im Eylinder dad Waſſer auf- 
faugt und in ſich in bie Höhe treibt, — Die Stärfe, mit wels 
cher eine Erde die atmofphärifche Feuchtigkeit auffaugt, findet man, 
wenn man eine beftimmte Quantität der zuvor feingepulverten und 
wohl getrodneten Erde auf einer Scheibe (a. 5.) ausbreitet, dann 





unter eine unten mit Waffer gefperrte Glasglode (c. d.) jeht, bei. 
einer Temperatur von 12— 15 R. 10, 24 — 48 Stunden in bie 
fer Lage läßt und dann wieder abwägt. Die Gewichtszunahme 
entfpricht der Menge der eingefogenen Feuchtigkeit. 


Bemerkung. Obgleich beide Aeußerungen der Hygrofcopizität von 
Wichtigkeit für die Fruchtbarkeit eines Bodens find, jo läßt ſich 
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doch aus der Stärke, mit welcher eine Bodenart die Luftfeuchtig- 
Feit anzieht, nicht in allen Fällen ein Schluß auf ihre Fruchtbar— 
feit ziehen, indem 3. B. ein unfruchtbarer Thon unter gleichen 
Berhältniffen mehr Feuchtigkeit auffaugt, ald eine fehr fruchrbare 
Gartenerde, — Die Auffaugung der Feuchtigkeit aus dem Unter: 
grunde eined Bodens ift namentlich deshalb von Wichtigkeit, weil 
durch Diefelbe viele im dieſer Feuchtigkeit aufgelöften Salze und 
dergleichen in die Aderfrume gelangen. 





dv. Ruftauffaugung des Bodens. 


$. 137. 

Vielfache Verfuche, unter denen namentlich die von Schübler 
angeftellten zu erwähnen find, haben bewiefen, baß bie verjchiede- 
nen Bobenarten mehr oder minder dad Bermögen befigen, nicht 
blog Sauerftoffgad, fondern auch Kohlenfäure, Ammoniaf und 
ſelbſt Stickſtoffgas aus der Atmofphäre an ſich zu ziehen und ent— 
weder mechanifch in fich feitzuhalten oder chemiſch mit fich zu ver: 
binden. Zugleich hat man indefien auch durch diefe Verfuche er— 
fahren, daß eine Bodenart nur dann die Luftauffaugung äußert, 
wenn fie 

1) nicht zu troden und nicht zu naß, und 

2) nicht durchfroren ift. 

Daß aljo unter fonft gleihen Bedingungen ein mäßig 
warmer, feuchter Boden diefe Art der Haarröhrhen- 
fraft am ftärkfften zeigt. 

8. 138. 

Die Urfache biefer Luftauffaugung ift eine doppelte: Entwe— 
ber ift es die chemijche Verwandtſchaft vieler Bobenbeftandtheile, 
vermöge welcher diefe die obengenannten Ruftarten an fich zichen, 
um ſich höher zu oxydiren, oder zu zerfegen — z. B. der Humus 
oder das Eifen — und in biefem Falle findet eine chemifche Bin- 
dung ber Luft im Boden Statt; oder es ift eine Aeußerung ber Ei- 
genſchaft faft aller poröfen Körper, im feuchten Zuftande vorzugds 
weile Sauerftoffgas an ſich zu ziehen — und dann ift ed nur ein 
mechanijches Zefthalten der eingefogenen Luft. 

1) Unter den gewöhnlichen Bodengemengtheilen zeigt der Humus 
und der graue, reine Thon viele Auffaugung am ftärf- 
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ften ; nächft ihnen ber Lehm und die pulverige Kalferbe; 
Gypserde und Duarziand am jchmächften. — Der Hu: 
mus bindet chemifch nicht nur eine Menge Sauerftoffs, fons 
dern auch das beim Verweſungsprozeſſe frei werdende Ammos 
niak; Thon und Lehm dagegen zeigen eine ftete, aber mehr 
mechanifche Anziehung zum Ammoniak. Ganz ähnlich zeigen 
ſich gebrannte Ziegelfteine. — Das Eiſenoxydul des Bodens 
bejigt eine jo große Anziehung zum Sauerftoffe, daß es ben- 
felben fogar den Verweſungsmaſſen entzieht, jo daß dieſe fich 
nicht vollftändig zerfegen können. 

2) Ueberhaupt zeigt ein Boden die Luftanfaugung um fo ftärker, 
je mehr chemifche Prozeſſe in ihm thätig find; wie aber auch 
umgefchrt da der Hauptherb von chemifchen Umwandlungen 
it, wo bie ftärffte Luftanfaugung Statt findet. 

3) Um die Auffaugung der Luft herbeizuführen oder zu erleich- 
tern, namentlich bei leicht an Näffe leidenden oder zu feften 
Bodenarten, lodert man biefelben auf. Beſonders nöthig zeigt 
fich dies Verfahren dann, wenn in den tiefern Schichten eines 
Bodens viel Eifenorydul vorkommt. 

4) Ueber den Werth dieſer Luftfaugung für das Pflanzenleben 
bedarf es wohl kaum einiger Worte, zumal wenn man bes 
benft, daß außer den mannichfachen, Iuftförmigen Stoffen, 
welche den Pflanzen zur Ernährung dienen, hauptjächlich der 
Sauerftoff das Zerfegungsmittel der Düngftoffe und das Bil: 
dungsmittel der ald Pflanzennahrung jo nothwendigen Kohs 
lenfäure und mancher andern für Düngfalze nöthigen Säuren 
ift, ganz abgefehen davon, daß er die für die Vegetation 
fo wichtigen Eifenorydationen hervorruft, | 
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b. Durch Die Schwere bewirfte Eigenfhaften. 


3, Das Gewicht ver Bodenarten, 


$. 139, 


Man unterfcheibet, wie befannt ift, das abfolute und das 
fpezififhe Gewicht einer Erdkrume. — Das erfte, welches 
man durch Abwägen einer beftimmten Erdmenge — 3. B. eined Ku⸗ 
bifzolled oder eines Kubikſchuhes — auf einer guten Waage erhält, 
zeigt fich bei einer und berjelben Bodenart, je nach ihrem trodenen 
oder feuchten Zuftande, ſehr verfchieden. Um daher ein ficheres Re- 
fultat bei biefer Art der Gewichtäbeftimmung zu erhalten, muß man 
die Erde fowohl in ihrem (bei 50 Gr. R.) völlig ausgetrodneten, 
ald auch in ihrem völlig durchnäßten Zuftande abwägen. 

Zu bemerfen ift: 

1) daß die Erde völlig durchnäßt ift, wenn fie, auf einem Filter 

liegend, Fein Waſſer mehr abtropfen läßt; 

2) daß man bie Erde in das Maß nicht äu feft einftampft. 


$. 140. 


Um das fpezififche Gewicht einer Bodenart zu finden, füllt 
man ein genau durch einen gläfernen Stöpfel verfchließbares Glass 
fläfchchen, welches 300 bis 400 Gran Wafler faßt, vollfommen mit 
Waſſer an, beftimmt deſſen Gewicht und entleert das Gläschen wieder 
bis zur Hälfte. Nun fehüttet man in daffelbe die zuvor genau abge⸗ 
mwogene, wohl ausgetrodnete Erde und füllt den noch übrigen Raum 
bed Gefäßes wieder mit Waffer an. Nachdem man durch Umfchüt- 
teln des Erd-MWaffergemifches alle Luft aus dem Glaſe entfernt hat 
(was ber Fall ift, fobald fich Feine Luftblafen mehr in der Slüffigfeit 
zeigen), verftopft man daſſelbe fchnell und wägt das Ganze wieder 
ab. Zieht man nun das jept erhaltene Gewicht von der Gewichts⸗ 
fumme der trodenen Erde und des nur mit Waffer gefüllten Gefäßes 
ab und dividirt mit dem fo erhaltenen Nefte in das abfolute Gewicht 
ber trodenen Erde, fo erhält man mit dem Quotienten zugleich das 
fpezififche Gewicht der unterfuchten Erde. 
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Beifpiet: 
Eine wohlgetrodnete Erde wine » -: .» .» 
das nur mit Waffer gefüllte Gefäß wiege . 


400 Stan 
800 — 


fo ift die Summe beider 1200 Gran. 


Das mit Erde und Waffer zugleich gefüllte Glas ! 


wiege * . . + + 1080 Stan, 


fo hat bie es aus dem Glaſe Waſſer verdraͤngt 


120 Stan, 


Nun 20 1 3 — 3,33 — ſpezifiſches Gewicht der unterſuchten Erde. 


8. 141. 


Unter ſonſt gleichem Verhaͤltniſſe findet nun folgende Siufen⸗ 
reihe des Gewichts der gewöhnlichen Bodengemengtheile Statt: 


Das geringfte Gewicht ‚zeigt ber 


Dune, 5 5.000 a ee en: 


ihm folgt die feine toblenfaure Kalk 
BEBE 2,5 5. 5 .. . 
dieſer der reine, graue — ( 
dann ber Ichmartige Thon . ( 
dann der Letten-Thon . 2.» ( 
dann ber Schiefermergel . » . . ( 
ferner der Duarzfand . 2 20. ( 
fodann der Kalffand . 2. 2... 
endlich der Dolomitfand . 2 2. ( 
Es ergiebt ſich aus diefer Heberficht: 


H "n 


— 2,468) ; 
= 2,535) ; 
— 2,581); 
— 2,601); 
— 2,631); 
= 2,653): 
— 2,722); 
— 2,84). 


1) daß Bodenarten ein um fo geringered fpezififches Gericht 


zeigen werben, je mehr fie Humus enthalten; 


2) daß Bodenarten um fo ſchwerer find, je mehr fie mit Quarz⸗ 


oder Kalkſand gemengt erfcheinen ; 


3) daß Thonboden um fo leichter ift, je weniger Sand er ents 
hält, je weniger er alfo fich dem Lehm oder Mergel nähert; 
4) daß Mergelboden fich um fo ſchwerer zeigt, je mehr er dolo— 


mitiſch ift. 


Zugleich erficht man aber auch aus biefen Beftimmungen, daß 
bie Benennungen „[chwerer ober leichter Boden“ ſich nicht 
auf das Gewicht, fondern auf die Bearbeitung eines Bodens bes 


ziehen. 
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e. Berhalten der Erdfrume gegen Die unwägbaren Stoffe. 


1) Gegen die Wärme, 
$. 142. 

Die Einwirkung des Sonnenlichtes auf die verfchiedenen Boben- 
arten und die Eigenjchaften ber fegtern, mittelft jenes Stoffes Wärme 
in ſich zu entwickeln und längere oder fürzere Zeit feitzuhalten, brin- 
gen mannichfache Erscheinungen hervor, welche nicht nur für die Ver- 
änderungen, jondern aud) für das Verhalten einer Erdkrume zur Bes 
getation von großer Wichtigkeit find. In Beziehung hierauf find bei 
jeder Bodenart bejonderd hervorzuheben: 

a. ihre Erwärmungsfähigfeit, 

b. ihre Wärmehaltung, 

c. ihre Kraft, jelbft Wärme in ihrem Innern zu erzeugen und 

d. die Wirkungen der Wärme auf die Veränderungen der Bo— 

denmaſſe. 


a. Die Erwärmungsfähigkeit. 
$. 143. 

Wenn man beim Beginne des Frühlings über die noch mit 
Schnee bedeckten Acder hinblidt und hierbei fein Augenmerf vorzüg- 
lich auf die aus gleichen Gemengtheilen beftehenden Bodenarten richtet, 
fo wird man bemerfen, daß troß der Gleicyartigfeit ihrer Maſſe doch 
nicht von allen diefen Bodenflächen der Schnee zu gleicher Zeit weg— 
ſchmilzt, fondern auf manchen länger, wie auf den andern liegen 
bleibt. Ebenfo wird man bemerfen, daß im Sommer unter fonft 
gleichen VBerhältnifien der eine Boden länger naß als der andere bleibt. 
Die Urjache hiervon liegt in der verichiebenen Erwärmungsfähigfeit 
der Bobdenarten dur das Sonnenlicht. | 

Diefe verfchiedene Erwärmungsfähigfeit der Erbfrume hängt ab: 

1) von ber Färbung ber Bodenmaſſe. Ie dunkler dieſe 
it, defto empfänglicher zeigt fich unter fonft gleichen Verhäft- 
niffen die Erbfrume, möglichft viel durch das Sonnenlicht ents 
widelte Wärme in ſich aufzunehmen. 

2) von dem Feuchtigfeitsgrabe der Bobenmaffe. Je 
naffer ein Boden ift, um jo weniger wirb derjelbe von ber Sonne 
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erwärmt. Denn das ihn durchdringende Waſſer zieht alle ent⸗ 
ftehende Wärme an fi, um verdunften zu können, Beſitzt 
ein ſolcher Boden auch noch eine helle weißliche Farbe, jo 
wird er nie erwärmt werben und das in ihm vorhandene 
Wafler nie verdunften können (Falter, naſſer Boben). 
von der Conſiſtenz der Bodenmajfe. Je inniger und 
fefter die Verbindung der Gemengtheile unter einander ift, 
deito jchneller wird ein Boden erhist; je loderer und Frümlis 
cher dagegen die Erdkrume ericheint, deſto langjamer nimmt 
fie die Sonnenwärme auf. Hiernach würde ein ausgetrod- 
neter Thonboden ſich am ſchnellſten erhitzen. (Dieſe Erjchei- 
nung iſt nicht mit dem Würmehaltungdvermögen zu ver: 
wechieln.) 

A) von den Beitandtheilen einer Erdfrume, 

a. Je mehr ein Boden Beftandtheile befist, welche Waſſer eins 
faugen, — 3. B. Salze —, beito mehr wird Wärme ger 
bunden, deſto langfamer wird alfo derfelbe erwärmt werden. 
Es liegt in der Natur der Salze — namentlich der Am—⸗ 
moniaf-, Natron» und Salpeterfalze —, daß fie, um zu. 
ſchmelzen, nicht nur viel Waller, fondern auch eine große 
Wärmemenge verfchluden. Se mehr daher Bildungen und 
Auflöfungen von Salzen in einem Boden: vorfommen, deſto 
längere Zeit braucht derfelbe, um fich zu erwärmen, Daß 
der Thon im feuchten Zuftande fo kalt ift, hat wohl nicht 
bloß feinen Grund in feinem Waflergehalte, fondern auch 
in der Menge von Salzauflöfungen, - welche in ihm vor 
fid) gehen. — Mit bem Humuo ſcheint es ſich — zu 


3 


— 


verhalten, 
ß. Ie mehr dagegen ein Boden Beftandtheile beſitzt, welche 
fein ‚Wafleranfaugungsvermögen haben — 3. B. Quarz⸗ 


fand —, deſto fähiger iſt er für bie Aufnahme ber Son- 
nenwärme. Im Lchm finden eben ſolche Salzbildungen, 

wie im. Thon Statt; aber feiner Maſſe find Duarzförner 
beigemengt, welche durch ihre ftarke Wärmcanfaugung und 
ihr Lockerungsvermögen die Warmeverſchluckung jener Salz⸗ 
aufloͤſungen wieder ausgleichen. 
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y. Aud) die fteigenden Orydationen bed Eiſens befördern bie 
Erwärmungsfähigfeit eines Bodens. 

5) von dem Winfel, unter weldhem bie Sonnenſtrah— 
len einen. Boden treffen. Je fenfrechter die Sonnen- 
ftrablen auf eine Fläche treffen, defto mehrere berjelben gehen 
auf biefe Fläche; je mehr ihrer aber auf eine Fläche fallen, deſto 
mehr Wärmeftoff empfängt diefe. Daher fommt es, daß beim 
beginnenden Frühling, wo die Sonne noch fehr fchräg über 
ben Ebenen ber gemäßigten Zone fteht, an Bergabhängen, 
welche dem Sonnenftande zugewenbet find, nicht nur ber 
Schnee am erften wegfchmilzt, fondern auch die Vegetation am 
früheften erwacht. 

8. 144. 
b. Die Wärmehaltung. 

Mit der Erwärmungsfähigkeit .ift nicht die Wärmehaltungs- 
fähigkeit eined Bodens zu verwechfeln. Unter ver legtgenannten Fähig- 
feit verfteht man das Vermögen einer Erdkrume, die aus irgend einer 
Duelle empfangene Wärme längere oder fürzere Zeit in fich feftzuhals 
ten. — Bobenarten, bie baffelbe befigen, erwärmen fi gewöhnlich 
nur ganz allmählig, bleiben aber dafür auch deſto länger warm. 
Daher fommt es, daß fie im Sommer meift kühler, im Winter dages 
gen wärmer, als ihre Umgebung erfcheinen. — Da biefed Vermögen 
zunächft als eine Wirfung ber fchlechten Wärmeleitung oder Wär: 
meftrahlung erfcheint, fo wird es vorzüglich hervortreten: 

1) in denjenigen Bobdenarten, welche ſehr loder find, alfo zunädhft 
in allen mit vielen Sandförnern, Gruß und blätterigen Mi- 
neraltheilen untermengten Erdfrumen, am ftärfften aber in mans 
chem reinen Sand, Kalk: und fchieferigen Mergelboden. Der 
Grund davon liegt indeffen nicht bloß in der 
lodern Zufammenhäufung der genannten Boben- 
gemengtheile, fondern wohl auch in der Menge 
trodener Luft, welche in den Räumen zwifchen 
ben Körnern und Blätthen des Bodens ftill fteht 

. ‚und ein fchlechter Wärmeleiter ift. 

2) in benjenigen Bodenarten, welche fehr zur Austrodnung ges 
neigt find und auch Fein beſonderes großes Vermögen, Feuch— 
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tigfeit anzuziehen, beftgen. In ber großen Hygrofcopizität 
und ber ftarfen Wafferhaltungskraft des Humus liegt ber 
Grund, warum biefer Bodengemengtheil trog feiner großen 
Erwärmungsfähigfeit einer der fchlechteften Wärmehalter des 
Bodens ilt, 

3) in denjenigen Bobenarten, welche eine belle Färbung ober eine 
fehr feinfrumige bis dichte Oberfläche befigen. Denn alle 
Körper mit glatter oder heller Oberfläche faugen zwar bie 
Wärme nur langfam ein, laffen fie aber, find fie einmal er⸗ 
wärmt, aud nur ganz allnählig wieder ausftrahlen, (Kalt 
und Sandboden, Thonboden ?) 

Bemerkungen 

1) Nah Schübler ift die Wärme haltende Kraft einer Erdfrume 
um fo ftärfer, je größer ihr abfolutes Gewicht ift. 

2) Die Erfahrung lehrt, daß bisweilen der reine Sandboden und 
manche Kreidefrume fi zwar fehr ſtark erhigen, aber auch leicht 
wieder erfälten. 

Der Grund diefer Erfcheinung liegt in dem flarfen Wärmeftrabs 
lungsvermögen, welches durch die grobförnige Oberfläche diefer Bo» 
denart hervorgerufen wird. 

3) Nah Eotta’sd Anletlung zum Studium der Geognofie (S. 516) foll 
der Thonboden die empfangene Wärme im Herbfte länger in fi 
erhalten, als anderer Boden. Gollte es nicht richtiger fein, ats 
zunehmen, daß in gewöhnlichen, nicht zu heißen und nicht zu trock⸗ 
nen Jahren diefer Boden fich weder erwärmt, noch erfälter, weil 
fein Waffergehalt Beides verhindert? 


$. 145. 

Abber nicht bloß in dem fchlechten Wärmeleitungsvermögen einer 
Erdfrume, fondern auch in der Beichaffenheit ihrer Unterlage und 

Decke liegt ein Grund für ihre größere oder geringere Wärmehaltung. 
1) Beftehen die tiefern Schichten einer Erdfrume aus guten Wärs 
meleitungsftoffen, ober aus fehr waflerreichen Subftanzen, — 
3. B. aus Thon —, fo nehmen dieſe den oberen Schichten 

ihre Wärme mehr ober weniger fchnell ab, fei es nun, daß 

fie diefelde nach der Tiefe leiten, oder durch ihren Waſſerge⸗ 
halt, welcher durch die Wärme ded oberen Bodens zum Ver: 
dunften gereizt wird, verfehluden und fo latent machen. Auf 
dieſe Weife kann das Wärmehaltungdvermögen ſelbſt des reis 
nen Sandbodens durch eine thonige Unterlage fehr gefhwächt 
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werden, Gbenjo fann aber auch umgekehrt die geringe Wär- 
mehaltung eined Thonbodend durch eine — die Wärme gut 
haftende — Unterlage, z. B. durh Sand, fehr verftärft 
werben. 

2) Wie durch die Unterlage, jo kann auch durch die Dede eines 
Bodens deſſen Wärmehaltung geihwächt oder gehoben wers 
den. Alle lodern Zufammenhäufungen von Pflanzen-Abfällen 
und von Eteinen, namentlich bunfelgefärbten, vermehren bie 
Wärmehaltung eined Bodens ; alle feiten, Wafler anziehen- 
ben und baflelbe anhaltenden Deden aber — 3. B. bi auf 
einander gejchichtete Blätter der Laubhölzer, dicke Moosfilze, 
— namentlich Waffermoofe — Ihwächen das Wärmehaltungss 
Vermögen eined Bodens nicht nur dadurch, daß fie die Vers 
dunftung defielben verhindern und die Sonnenwirfung von 
ihm. abhalten, jondern auch dadurch, daß fie ihm zur Ver: 
dunftung ihrer eigenen überflüffigen Feuchtigkeit und zu ihrer 
Zerfegung alle Wärme entziehen: Die Entftehung von Wafler- 
galten, Torfmooren xc. beftätigt dies. 


fe. Bärme-Entwidelung im Innern der Erdfrume 


$. 146. 

Abgeſehen davon, daß ganz ausgetrodnete pulverige Erbe etwas 
Wärme entwidelt, wenn fie befeuchtet wird, fommen in den verſchie— 
denen Bodenarten mancherlei chemifche Prozeffe vor, durch welche 
Wärme erzeugt wird. Die wichtigften dieſer Prozeſſe find etwa 
folgende: 

1) Sobald die einer Erdfrume beigemengten organifchen Reſte in 
Verweſung übergehen, wird durch den erfolgenden Gährungs: 
prozeß eine Menge Wärme erzeugt. Dies tritt vorzüglich bei 
den Stidftoff haltigen Organismen-Reften hervor. Durch 
Bildung von Ammoniak» und Kohlenwaſſerſtoffgas wird der 
wäflerige Theil diejer Reſte zerlegt und hierburdy alle vorher 
an das Waffer gebundene Wärme frei. — Ebenſo wird 
Wärme entwidelt, wenn durch Abhaltung der atmosphärischen 
Luft — fei es durch eine zu feſte Bodendede oder durch über 
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dem Boden ftehende Waſſer — eine Art Verkohlung in den or» 
ganifchen Reften hervorgerufen wird. ( Torf- und fauere Hu⸗ 
musbildung.) 

2) Wenn ein viel Eifenorydul haltiger Boden fo umgenrbeitet 
wird, daß feine Eifentheile in zu ftarfe Berührung mit ber 
Luft fommen, fo bildet fich durch höhere Oxydation des Eis 
jend Wärme. 

3) Wenn Eifenfiefe im Boden vorkommen und diefe fich zerfegen 
und fchwefelfaure Eifenorydulfalze bilden, entwidelt fich eben: 
falls viel Wärme, 

Bemerkung. Auch hat man fchon bemerft, daß durch Bil- 


dung von Schwefelfäure aus dem Dünger eine große Wärme 
im Boden erzeugt wurde. 


d. Wirkungen der Wärme. 


$. 147, 

Ein Boden, welcher fehr viele Wärme in fich aufnimmt oder ents 
wickelt, ift ftets zur Verdunftung und Austrodnung geneigt, indem 
fortdauernde Wärme feine Haarröhrchenfraft ſchwaͤcht. Iſt nun feine 
Erwärmungsfähigfeit ftärfer, als fein Wafleranfaugungs= oder Waf- 
ferhaltungs Vermögen, fo wird er durd die Wirkung der auf ihn 
eindringenden Wärme ganz ausgetrodnet, wie unter andern ber 
Sandboben lehrt. Steht aber feine Wafferanfaugung in einem gleis 
chen Verhältniffe mit feiner Wärmeaufnahme, fo wird die Wärme 
feine Berfumpfung verhüten und ihm jene Frümelnde Befchaffenheit 
und mäßige Temperatur verleihen, welche für das Pflanzenleben fo 
günftig erfcheint und vorzüglich im Lehmz- und Mergelboben hervor: 
tritt. — Iſt endlich feine Anfaugung und Fefthaltung von Waſſer 
größer, ald feine Wärme-Anziehung, fo wird die Wärme bei den ges 
wöhnlich abwechfelnden Witterungsverhältniffen wenig oder nichts in 
ihm bewirfen, bei fehr heißen, anhaltend trockenen Witterungszuftäns 
den aber zulegt doch feinen Waffergehalt durchaus zur Verdunſtung 
bringen, und dadurch das Anziehungsvermögen ber einzelnen Bodens 
theile zu einander fo erhöhen, daß fe fich zu feften Stüden und Klö— 
en verbinden, welche nur wenig Hygrofcopizität noch zeigen, Der 
reine Thon zeigt died deutlich genug. 

10 


146 


8. 148. 

Wenn die Sonnenwärme lange Zeit hindurch ftärfer wirft, als 
die Luftfeuchtigkeit, fo wird zulegt jeder Boden ausgetrodnet, Die 
Folge diefer Austrodnung ift meiftend eine Zuſammenziehung eis 
ner Maſſe VBolumensverminderung) und eine Veränderung 
feiner Conſiſtenz. Diefe Volumens- und Gonfiftenzveränderung 
ift indeffen nicht bei allen Bodenarten eine und biefelbe. “Die 
einen nehmen bei ihrer Austrodnung entweder einen größern, ober 
doch wenigftend feinen Fleinern Raum ein, als in ihrem feuch- 
ten Zuſtande. Zu ihnen gehören alle biejenigen Bodenarten, 
welche fehr locker find und deren Maffentheile durch die Feuchtig- 
feit erft zufammengezogen wurden — 3. B. der Sandboden 
und der reine Kalfboden — Die andern dagegen erleiden 
eine fo ftarfe Volumendverminderung, daß fie beim gänzlichen Aus: 
trodnen in einzelne Stüde zerfpringen. Hierher gehören alle Bo— 
denarten, bei benen das Waffer die Anziehung der Maflentheile ver- 
hinderte — z. B. der Humus und der Thonboden. Endlich 
gibt e8 noch andere Bodenarten, welche weber ihr Volumen, noch 
ihre Eonfiftenz beim Austrodnen verändern. Zu ihnen gehören alle 
die gemifchten Erdfrumen — 3. B. der Lehm- und Mergel: 
boden. 

Bemerkenswerth ift es, daß viele Mergel erft dann in Heine 
Stüdchen zerfallen, wenn fie während des Austrodnens befeuchtet 
werden. Die Urfache davon liegt in dem verfchiedenen Ausdehnungs⸗ 
und Zufammenzicehungs-Bermögen ihrer Beftanbtheile, 


$. 149. 

Wirkt die Wärme in Verbindung mit Luft und Feuchtigkeit in be— 
ſtimmtem Berhältniffe, fo ift fie die befte Beförbererin der Verwefung 
aller Drganidmen » Refte und der verfchiedenen Orydationen und Salz- 
bildungen. Sie reizt die Bodenſtoffe zur Beginnung der verfchieden- 
artigften chemifchen Prozeſſe, erwärmt das Bodenwaffer und macht 
es dadurch fähig, Salze und dergleichen in fich aufzulöfen, und zwingt 
es dann durch Verdunftung, feine in ihm herworgebrashten, chemis 
hen Präparate an die Erdfrume abzugeben, 
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2) Verhalten gegen die Eleftrizität, 
$. 150, 

Nach den Verfuchen welche Schübler mit den verfchiedenften 
Bodengemengtheilen angeftellt hat, entwideln die meiften Erden ne 
gative Elektrizität, wenn man trodene, längliche Stüde derſelben 
mit einem Meſſer ſchabt und die feinen abfpringenden Theilchen un— 
mittelbar mit einem durch Glas pofitiv eleftrifch gemachten Elektro— 
meter in Berührung bringt. — In Beziehung auf das eleftrifche 
Leitungsvermögen zeigen die meiften Bodenarten daffelbe um fo mehr, 
je feuchter fie find und je mehr fie Eifenoryde beigemengt enthalten, 
Thon zeigt dies am meiften, Sand aber am wenigiten. 

Bemerkung. Ueber dad Verhalten der Erdfrume zum wär 
melofen Lichte läßt fich nichts Beftimmtes fagen, da die Ber: 
fuche bierüber zu mangelhaft find. Daß indeh das Licht auf die 
Färbung und Entfärbung ded Bodens und auf die Bildung von 
Koblenfäure aus dem Humus einen Einfluß bat, ift fehr wahr: 
ſcheinlich. 


C. Räumliche Verhältniſſe Der Erdkrume. 


$. 151. 

Die Erdfrume nimmt als ein Theil der Erdrinde-Bildungen 
irgend einen Raum auf der Erdoberfläche ein. Diefen Raum nennt 
man ihren Zagerort. Derfelbe ift nun ein abjoluter, wenn 
man bloß den Raum im Auge hat, welchen eine Bodenmaffe aus: 
füllt, oder ein relativer, wenn man auch Rüdficht auf die Um— 
gebung des abjoluten Raumes nimmt, 

Bei der Betrachtung des abfoluten Lagerortes beobach— 
tet man: 

1) die Tiefe oder Mächtigkeit einer Erdkrume und 

2) die einzelnen Schichten, aus denen ſie von oben nad) unten 

befteht. 

Bei der Unterfuchung ded relativen ern dagegen 
fieht man 

1) auf die nächfte Umgebung einer Bodenmaffe und betrach- 

tet hierbei 
10* 
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a. die Sohle oder den Untergrund und 
ß. die Dede derſelben 
2) auf die weitere Umgebung und beobachtet 
a. die Beichaffenheit der angrenzenden Erdoberflächentheile 
(Nähe von Gebirgen, Felſen, Aderland; von Gewäſ— 
fern, von Waldungen, Städten, Fabrifen x.) — und 
ß. das von diefer Umgebung abhängige Klima der Gegend, 


a. Der abfolute Lagerort. 
1) Die Mächtigkeit einer Erdfrume. 
$. 152. 

Unter der Tiefe oder Mächtigfeit einer Erbfrume verftcht 
man die Größe ihres jenfrechten Durchmefferd. Je nad) diefer Größe 
unterjcheidet man: 

1) ſehr flahgründigen Bo- 
den 1—3 Zoll tief); 

2) flahgründigen Boden 
(3—6 Zoll tief); 


in der Regel auf hohen Ge- 
birgsrüden oder an etwas 

jähen Abhängen. 
auf niederen Bergebenen, 
3) ziemlih tiefgründigen A fchwachen Abhängen, am 
Boden (6—9 Zoll tief); Ufer nicht allzu reißender Ge⸗ 

Ä birgsbäche. 

in großen Gebirgsmulden ; 
A)tiefgründigen Boden | ebenen flachen Thälern von 


(9 — 12 301 tief); geringem Falle; an den Ufern 
5) ſehr tiefgründigen Boden f langfam fließender Gewäffer, 
(über 12 Zoll tief) ; namentlich folcher, welche viele 
Gebirgsbäche aufnehmen. 
$. 153. 


Da der Erdboden nicht bloß das Magazin der pflanzlichen Nah⸗ 
rungsmittel, fondern auch der Drt ift, in welchem ſich die Pflan- 
zenwurzeln ausbreiten und feft halten, fo muß die Größe feiner 
Tiefe in mehrfacher Beziehung von bem IDEE Einfluffe für 
das Pflanzenleben fein: 


% 
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4) In einem tiefgründigen Boden fönnen fich die Pflanzenwur- 
zeln ihrer Natur gemäß gehörig ftredfen, ausbreiten und in 
Folge davon gegen widrige Witterungsverhältniffe mehr fefti- 
gen, Bon ber größten Wichtigkeit ift dies für alle in dich⸗ 
tem Schluffe wachfenden und viele wagrecht laufende Wur- 
zeln treibende Pflanzen. 

a. In einem flachgründigen Boden werben fich die wagrecht 
laufenden Wurzeln dieſer Gewächfe fo drängen und am 
Wachsthume hindern, daß viele Pflanzen eingehen, wähs 
rend fie in einem recht tiefgründigen Boden immer Raum 
genug finden, um fich mehr nach der Tiefe zu auszu- 
fireden. Daher fommt ed, daß auf einem flachgründis 
gen Getreibefelde die Halmen einzeln ftehen, nie fehr 
hoch werden und faft immer Kleine Achten tragen, wäh 
rend auf einem Felde mit recht tiefem Grunde die Saat 
dicht gedrängt emporwächſt, Eräftige hohe Halmen treibt 
und bide Förnerreiche Achren trägt; baher aber aud) 
der Erfahrungdjag: „Flache Krumen verlangen dünne 
Einfaat; tiefe dagegen können bie bichtefte Saat ver 
tragen. “ 

b. Pflanzen mit ſenkrecht niederfteigenden Wurzeln Pfahl: 
wurzeln) fönnen einen tiefgründigen Boden gar nicht 
entbehren. 

2) Ein tiefgründiger Boden wird unter fonft gleichen Verhältnifien 
weit weniger an Räffe leiden, als cin flachgründiger, ba 
jener wegen feiner größern Krumenmaffe weit mehr Wafler 
braucht, um fich zu fättigen, als wie biefer. Aber ebenfo 
wird ber erftere weit länger feucht bleiben, als der zweite, 
Selbſt in anhaltend heißen Sommern wird fein Erdreich 
noch fo viel Feuchtigfeit behalten, daß es. namentlich bie 
langwurzeligen Pflanzen noch mit dem nöthigen Waſſer vers 
jehen Fann. | 

3) Ein tiefgründiger Boden fchügt feine Gewächje mehr gegen 
ben Froft, als ein flachgründiger von gleicher chemischer Ber 
fchaffenheit. Denn wenn er auch längere Zeit braucht, um 
fih ganz zu durchwärmen, fo hält er dann doch in feiner 
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tieferen Maffe die Wärme wieder mehr zufammen und läßt 
darum ben Froft nie tief in ſich eindringen. 

4) Endlich enthält ein tiefgründiger Boden nicht nur mehr Nah— 
rungsftoffe, fondern gibt fie auch viel allmähliger an bie in 
ihm ftehenden Pflanzen ab, als ein flachgründiger von glei- 
cher Art. Durch das in ihn eindringende Regenwaffer näms 
lich wird immer ein Theil der in den obern Bobdenlagen 
durch den Verweſungsprozeß entwidelten Nahrungsftoffe in 
die untern Schichten hingeführt und hier angefammelt. Wenn 
nun in Folge von Aushagerung die Haarröhrchenfraft der 
oberen Krume zu wirfen beginnt, dann werben zwar burch 
bie in die Höhe fteigende Beuchtigfeit viele diefer angefams 
melten Nahrungsftoffe mit fortgenommen, allein fchon un 
terwegs auf ihrem Zuge nach oben von den fie umgebenden 
Erdtheilchen zum Theile wieder feft gehalten, fo daß immer 
nur verhältnigmäßig Feine Quantitäten in der obern Krume 
anlangen. — Daher kommt es auch, daß ein folcher tief- 
gründiger Boden bei weitem nicht fo oft der Ruhe und ber 
fünftlichen Düngung bedarf, ald ein flachgründiger, und 
daß er mehrere Jahre hindurch eine periodifch abmwechfelnde 
Bepflanzung von flach- und tieferwurzelnden Gewächfen ohne 
weitere Düngung vertragen kann; ja, daß er durch dieſe letzte 
Art der Bebauung fi) von felbft immer wieder verjüngt, 
indem bei ihrer Berwefung die flachwurzeligen Gewächfe feine 
obere Krume, die tiefwurzelnden dagegen feine untern Lagen 
mit neuen Nahrungöftoffen verforgen. 


2) Schihtung des Bodens, 
$. 154. 

Wenn man einen mächtig entwidelten Boden fenkrecht von oben 
nach unten burchfticht, fo findet man, daß die Maffe deffelben ſo— 
wohl nad ihren chemifchen und phyſikaliſchen Eigenfchaften, als 
auch nad) ihren mechanifchen Gemengtheilen aus verfchiedenen, über 
einander lagernden Schichtenlagen befteht. Es tritt diefe Erſchei— 
nung bei jeder Bodenart mehr oder minder, am fchärfften aber bei 
einer mit organifchen Reften untermengten Erdfrume hervor. Einige 
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Beifpiele werden bied betätigen, Beim Graben nad) Thon in der 
Umgegend Eiſenachs wurden folgende Erdlagen von oben nach un- 
ten durchbohrt: 
a. in einer zwffchen ben bunten Keupermergeln und dem untern 
Liadjandfteine gelegenen, flachen Diluvialmulde 
1) die Wiefendede, 
2) eine Schicht ſchwarzer Erbe, voll unzerſetzter 
Pflanzenwurzen . » . . : . . 5 Zoll 
3) fetter, bunfelgraugelber, falfhaltiger Thon .36 „ 
4) nur fehr wenig mit Säuren braufender, graus 
gelbe hm - 0 1 1 2. ch „ 
5) reiner, graugelber Thon . x. 2... MA, 
6) fandiger Thonmerg l 2: 2 nr in. 
7) fefter Sandſtein. | 
b. in einer Porphyrmulde (am Infelöberg): 
1) eine ſchwache Orasnarbe ; 
2) eine fchwarze, einige Zoll mächtige, viel fauren Humus 
haltige, Erbichichte ; 
3) graugelber, fetter Thon; 
4) eifenfchüffiger, brauner Thon; 
5) fandiger, gelber Thon; 
6) feftes Geftein. 
c. im Zechfteingebiete (bei Förtha): 
1) eine die Laubdecke; 
2) eine faft nur aus Humus beftehende, ſchwarzgraue Kalk 
bodenfchichte (2 300) ; 
3) eine wenig Humus haltige, fehr fein Frumige, thonige 
Kalfbodenjchichte (11, Zoll); 
4) eine rein mineralifche, Fohlenfaure Bittererde und Thon 
haltige Kalkbodenſchichte mit Kalfgruß & Zoll ; 
5) Rauhfalf, 
$. 155, 
Für diefe Schichtenfolge einer Bodenmaffe, welche entweder Durch 
das verfchiedene Gewicht der einzelnen Bobengemengtheile und durd) 
die allmählige Abfegung derſelben in Waſſer, oder durch die nad) und 
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nach erfolgende Bildung berfelben zu erflären iR, laffen fich im Alfge- 
meinen folgende Geſetze aufitellen : 

1) Bei jedem gemifchten Boden, welcher —* Waſſer angeſchlaͤmmt 
iſt, und in der Regel an den Abhängen, in den Mulden oder 
Thälern der Gebirge lagert, erſcheint 

a. im Gebiete der Kalk- und Sanpfteinformationen: 

1) von noch nicht ganz zerfegten Organismen» Reften zu 
oberft eine bünne Lage; _ 

2) unter ihr die mit Humus untermengte Falfige, ober tho- 
nige Schichte (gewöhnlich A Zollh); 

3) unter ihr rohe, reine Mineralfrume, welche entweder kal⸗ 
fig ober kalkig-thonig iſt, und nach unten zu in reinen 
Thon übergeht. — Enthält der Boden Eifenorydatio- 
nen, fo erjcheinen gewöhnlich in diefer und in 2 bie 
Oxyde und Oxydhydrate. Befteht der Boden aus Thon 
vorherrſchend, fo ift er in dieſer Schicht am reinften, 

4) hierunter bei mächtiger Entwidelung dieſelbe Krume, aber 
mit Sand untermengt, alfo lehmig, und, wenn Eifen- 
orpbationen vorhanden find, bie Oxydule und Orybul- 
hydrate; 

5) zu unterſt Sand, Gruß, auch wohl Geroͤlle; 

b. im Gebiete der Granite, Porphyre, Grünſteine x. 

1) und 2) wie oben; 

3) reiner Thon mit höhern Eifenorydationen, oder ftatt Thon 
auch Lehm; 

4) Lehm ober, wenn in 3 Lehm lagert, fandige Schicht 
mit Orybul; 

5) Sand und Gerölle, 

2) Es laſſen fich fchon durch Farbe und Geruch biefe verfchiedenen 
Bodenlagen erkennen. 

Es ift die Ablagerung 

Nr. 1. braun und ftarf moderig riechend ; 

Nr. 2. dunkel (grau, braun, graubraun) und dumpferbig- 

moberig riechend ; 

Nr, 3, heller, weißlichgrau, graugelblich, graubraun, oder: 

gelb, röthlich und Falfig oder thonig riechen; 
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Nr. 4. ebenſo gefärbt, oder blaufhwärzlich, oder weißlich 
und fade riechend, 

3) Bei einem noch pflanzenleeren, rohen und flachgründigen Boden 

ift diefer Unterfchieb nicht deutlich ausgefprochen. Gewöhnlich 

erfcheint indeſſen auch bei ihm zu oberft die feine, meift mit Eiſen— 

oryd, oder Oxydhydrat verbundene, Mineralfrume (Ober: 

grund) und nach unten zu die mit Sand und Gerölfe unters 
mengte Eifenorybul Haltige Schicht. 


$. 156. 

Für das Pflanzenleben haben diefe einzelnen Schichten eine hohe 
Bedeutung und es hat jede derfelben ihre befondere Verrichtung, wie 
ungefähr folgendes Schema andeuten wird: 

Nr. 1. = Verwefungsfhidhte — Keimungsfchichte; im 
Sommer: Bopdenfeuchtigfeitsfchichte ; im Winter: 
Bodenwärmungsfchichte; im Allgemeinen: Nah— 
rungsmagazin. | 

Nr. 2. = Humus ſchichte — eigentliche Ernährungsfchichte. 
In ihr breiten fi) die Thaus und Saugwurzeln 
aus. (Thaumurzelfchichte.) | 

Nr. 3. — Rohbodenſchichte — Mineralfalzfchichte. In fie 
dringt vorzüglich die Pfahlwurzel ein, welcher fte 
zum Fefthaltungsmittel dient. Auch werben in ihr 
Mineralfalze zubereitet, welche durch die Hygroſco⸗ 
pizität der Humusfchichte angezogen werben. 

Nr. 4. u. 5. Grundboden:Bermittelungsfchichte ver Tem: 
peratur bed Oberbodens. Soll demielben einen 
Theil feines vielen Wafferd nehmen ober, wenn 
berfelbe zum Austrodnen geneigt ift, Feuchtigkeit 
zuleiten, 


u⸗ doquaꝛ 
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b. Der relative Zagerort. 
1) Die Bodenfohle oder der Untergrund. 


$. 157. 

Die Maffe, auf welcher eine Aderfrume lagert, nennt man 
ihre Bodenfohle oder ihren Untergrund. Derſelbe ift dann, 
wenn eine Aderfrume noch auf ihrer Bildungsftätte ruht, gewöhn— 
lich Steingerölfe oder die Feldmaffe felbit, aus deren Verwitterung 
diefe Krume entftanden iſt; in denjenigen Fällen aber, wo eine Bo— 
denmaffe durch Waflerfluthen von dem Orte ihrer Entftehung fort: 
geführt worden ift, entweder Gerölle oder Sand, oder ein Gemenge 
von Sand, Kalf und Thon, oder endlich reiner Thon, 


$. 158. 

Die Beichaffenheit dieſes Untergrundes ift von Wichtigfeit für 
die Fruchtbarkeit der Über ihm lagernden Aderfrume. Die Ausdür— 
rung, Feuchthaltung oder Verſumpfung derfelben hängen ebenfo 
von ihm ab, wie die Auslaugung oder Anfammlung und Darreis 
chung von Nahrftoffen, oder wie die Hemmung oder die Beförbes 
rung des Wurzelwachsthums. 

a. Ein felſiger Untergrund erſcheint hiernach von gutem Ein— 
fluſſe für die Oberfrume: 

1) wenn er aus mürben, verwitternden Geſteinen beſteht, welche 
reich an alkalifchen Beftandtheilen find; denn durch die Zer- 
fegung diefer Gefteine wird nicht nur die Maſſe, fondern auch 
der Salzgehalt der Aderfrume vermehrt, Hauptfächlich gilt 
dies für einen aus brödlichen Mergeln, Kalffteinen, Bafalten 
und Öraniten beftehenden Untergrund, Für eine flachgrüns 
dige Oberfrume ift ein folcher mürber Untergrund von un- 
berechenbarem Werthe. Denn dann bietet er den Wurzeln 
Raum zu ihrer Ausdehnung dar. 

2) Wenn die verwitternden Gefteine, welche ihn bilden, feine 
Stoffe bei ihrer Zerfegung frei werben laſſen, bie der Ges 
fundheit von Gewächſen nachtheilig find. Verwitternde 
Grünfteine, Thonjchiefer und Schieferthone werden ftet8 einen 
jolchen ungefunden Untergrund liefern, wenn fte fehr viel 
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Schwefelkiefe beigemengt enthalten, weil fi alsdann nicht 
blos viel fchmwefelfaures Eifenorydul und Maun, fondern 
auch freie Schwefelfäure erzeugt. 


3) Wenn er nicht voller Riffe und Schluchten ift; denn in die 
ſem Falle wird er nicht nur zur Bildung von Waffertümpfeln 
(Waflergallen) und Bobdeneinfenfungen, fondern auch zur 
alfmähligen Auslaugung des Salzgehaltes in der Obers 
frume Beranlaffung geben, ja oft die in ber Oberfrume 
wachjenden Pflanzen zu übermäßigem Wurzelwachsthume 
reizen (mas beſonders dann gefchieht, wenn die Klüfte des 
Untergrundes in ihrem oberen Theil leer oder nur mit ganz 
lockerer Erde angefüllt find), Hiermit ift jedoch nicht ein 
folcher Untergrund zu verwechfeln, deſſen Steinmaffen aus 
ſenkrecht- oder fchiefftehenden Schichten beftehen. Denn dies 
jer wird, wenn feine Schichtungsflüfte nicht zu klaffend find, 
die Oberfrume nicht nur verbeffern, da befanntlich alle ge- 
fchichteten Felsarten leichter an ihren Schichtföpfen oder 
längs der Schichtfpalten verwittern, als ſenkrecht auf den 
Schichtflächen —, fondern auch tiefwurzelnden Gewächfen 
mehr Raum für die Verbreitung ihrer Wurzeln geben. 


b. Ein fandiger oder erdiger Untergrund wird dagegen 
ſich günftig für bie Oberfrume zeigen: 

1) Wenn er nicht folche Stoffe in großer Menge enthält, welche 
entweder für fich fehon der Gefundheit der in der Oberfrume 
wachienden Pflanzen gefährlich find, oder doch mit Beftand- 
theilen der Aderfrume der Fruchtbarfeit der legtern nachtheis 
lige Berbindungen eingehen fönnen. Zu biefen Stoffen 
gehören dad Eifenorybul und feine löslichen Salze, der Ras 
feneijenftein und freie Säuren. 

2) Wenn er im Allgemeinen die entgegengejegten, phyſikali— 
fchen Gigenfchaften der Oberkrume befigt, alfo bei einer leicht 
ſich erhigenden und darum ſchnell austrodnenden Aderfrume 

undurchlaͤſſig, Fühl und die Näffe zufammenhaltend erfcheint, 
bei einer Falten, naffen oder viel Lösliche Metallfage hal: 
tenden Oberfrume aber warm, loder und durdhläflig tft. 
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Ein grandiger, fteiniger oder fandiger Untergrumd wirkt 
auf eine ſandige, Falfreiche oder fehr flache Oberfrume 
nur verjchlechternd ; dagegen auf eine thonige oder zu 
humöje Aderfrume höchſt günftig ein. 


$. 159. 

Wie die chemifche und phyſikaliſche Beichaffenheit, fo hat auch 
die Neigung ber Bodenfohle gegen den Horizont oder 
gegen die Himmeldgegenden einen großen Einfluß nicht nur 
auf die Fruchtbarkeit, fondern auch überhaupt auf die ganze ört— 
liche Lage eined Bodend. Denn nur nad) diefer Neigung bes 
Untergrundes unterfcheidet man: 

a. jenadh der Größe ihres Neigungswinfels 
einen wagrecht gelegenen Boten; 
einen muldenförmig gelegenen Boden; 
einen fanftabhängigen Boden mit einem Neigungswin- 
fel von 1— 5%. Seine Mafle ift tiefgründig ; 
einen mäßig fteilen Boden mit einem Neigungsmwinfel 
von 5—10%, Seine Maffe ift ziemlich tiefgründig ; 
einen fteilen Boden mit einer Neigung von 11 — 150, 
Seine Mafle ift faft flachgründig; 
einen fehr fteilen Boden mit einer Neigung von 15 — 200, 
Seine Maffe ift flachgründig ; 
einen außerordentlich fteilen Boden mit einer Neigung 
von 20— 24%, Seine Maffe ift fehr flachgründig oder 
befteht faft nur aus Geröllen, 
b. je nad) der Neigung der Bodenfohle gegen die Himmelögegen- 
ben: weftlich, öftlich, ſüdlich oder nördlich geleges 
nen Boden, 


$. 160. 

Was nun den Einfluß betrifft, den dieſe örtliche Lage eines Bo- 
dens auf deſſen Sruchtbarfeit ausübt, fo ift darüber im Allgemeinen 
Folgendes zu bemerfen:: 

a. Zunächft für den Einfluß des Neigungswinfels. 

1) Sandige, eifenfchüflige und falfartige Bodenarten zeigen fich 

unter jonft gleichen Berhältniffen am fruchtbarften, wenn fie 
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eine wagerechte oder muldenförmige ober nur ganz fanft ge 
neigte Sohle befigenz; vorherrfchend thonige Bodenarten das 
gegen find fruchtbarer in geneigter und mäßig fteiler, als in 
ebener oder muldenförmiger Lage, weil fte in leßterer ihren 
allzu großen Reihthum an Waffer behalten müfjen und darum 
leicht ſumpfig werben, 

2) Bodenarten, welche viel Düngftoffe oder lösliche Minerals 
fubftanzen, z. B. Alkalien, Kiefelfäure oder Eifenfalze bes 
ſitzen, werden ſchon bei einer mäßig fteilen Lage leicht durch 
das Regenwafler ausgelaugt; befonders dann, wenn fie einen 
ganz fandigen ober feiten, fteinigen Untergrund haben. In 
Fällen, wo ein Boden viel lösliche Metallfalze enthält, wird 
durch diefe Auslaugung und Fortichlämmung feiner Eifens 
falze oft die Veranlaffung zur Nafeneifenbildung in den nies 
driger gelegenen Theilen dieſes Bodens gegeben. — Belege 
für diefe Erfcheinungen findet man faft an jedem Berge. 


Zufas. Am Thüringer Walde zeigen die Berge des Granit, wel⸗ 
cher an fich eine an Alkalien und freier löslicher Kiefelfäure reiche 
Thonkrume liefert, an ihren oberften Abhängen eine fehr arme, 
fandreihe Thonkrume, an ihren unteren Abhängen einen frucht: 
baren, lehmartigen Thon und in den an ihrem Fuße gelegenen - 
Thaͤlern einen an Alkalien, löslicher Kiefelfäuce und vegetabilis 
fhen Düngftoffen überaus reichen Thonboden , fo daß, während 
fih an den oberen Gehängen nur dürftige Borftengräfer zeigen, 
am Fuße diefer Berge der Eräftigfte Wiefengraswuchß wuchert. 


3) Iſt die Bopenfohle felfig und hat fie eine Neigung von 
15 — 20%, dann wird bie über ihr lagernde Bodenfrume alls 
mählig immer flacher und gerölfreicher, alfo auch mit jedem 
Jahre unfruchtbarer. Gemindert wird diefer Nachtheil durch 
filzig-wurzelige Sträucher, welche an diefen Gehängen wach— 
fen und durch ihr Wurzelgeflechte die Krume noch zufammen« 
halten. Diefe dürfen darum nie audgerottet werden, wenn 
man das an fich fchon flachgründige Erdreich erhalten will. — 
An den oberen meift fteilen Gehängen entwaldeter Muſchel—⸗ 
falfberge zeigt fich ein faft aller Erdfrume beraubtes Kalfs 
fteingerölle, an ben mittleren weniger fteilen Abhängen ber- 
felben eine mit Kalffteinen untermengte Thonfrume und an 

- Ihrem Fuße ein fruchtbarer Mergelthon, 
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b. Für den Einfluß der Bodenlage nad) irgend einer Himmels: 
gegend gilt zwar im Allgemeinen, daß eine geringe Neigung 
gegen Süboft oder Südſüdweſt die befte ift; im Befonderen 
aber erleidet diefe Regel mandye Ausnahme durch die phyſikali— 
fche Befchaffenheit einer Bodenfrume. Mit Rüdficht auf diefe 
wird eine vorherrfchend fübweftliche Lage für fandige, eiſen— 
fchüffige und Falfveiche Boden viel günftiger fein, als eine vors 
herrſchend öftliche, da fte vieler Feuchtigkeit bedürfen, um frucht- 
bar zu fein; für vorherrfchend thonige- Krumen dagegen eine 
mehr öftliche Lage vortheilhafter wirken, als eine weitliche, 
ba dieſe legtere fie nur noch näffer macht, als fie fchon von 
Natur find, 


2). Die Bodendede, 
$. 161. 


Auch die befte Ackerkrume würde mit der Zeit durch Die fort 
während auf fie einftürmenden Angriffe der Atmofphärilien und durch 
bie an ihr faugenden Gewächfe ihrer guten Eigenfchaften und ihres 
Reichthums an Nahritoffen ganz beraubt werden, wenn ihr fein 
Mittel geboten würde, durch welches einerfeitd die für fie ungün— 
ftigen Witterungseinflüffe gehemmt und ausgeglichen und andern- 
ſeits die ihr theild durch Wafferftrömungen, theils durch Gewächſe 
alfer Art entzogenen Nahritoffe wieder erjegt würden. Am meiften 
gilt dies von dem rohen, der Menfchenhülfe entbehrenden Naturs 
boden, dein man Immer nur nimmt, ohne ihm einen Erſatz dafür 
wieder zu geben. Für ihn ift daher ein folches — fowohl ihn, als 
feine Gewächſe — Ichügendes und fortwährend RrjangenbeR Mittel 
aͤußerſt nothwendig. 

Die auf ſeiner Oberfläche vorkommenden Subſtanzen, wie 
Steingerölle, Gruß, Sand, lebende und abſterbende Pflanzen, Thier- 
vefte 2c., kurz Alles das, was man mit dem gemeinfamen Namen 
Bodendede bezeichnet, follen ein ſolches die Aderfrume und ihre 
Pflanzen ſchützendes Mittel bilden, Ob fie diefes nun wirklich thun 
oder ob fie der von ihnen bededten Erdkrume mehr fchaben, als 
nuͤtzen, dad hängt von.ihrer Natur und Anhäufungsftärke ab, 
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$. 162. 
Hiernach werden eine vortheilhafte Bodendecke bilden: 
1) das Steingerölle, wenn es nicht allzu mächtig ift, und aus 
Subftanzen befteht, die entweder gar nicht verwittern oder bei 
ihrer Berwitterung dem Boden der Fruchtbarkeit nachtheilige 
Stoffe — 3. B. losliche Eifenfalze, wie fchwefelfaure Ka— 
lithonerde ꝛc. —, übergeben. Die beiten Gerölle liefern Gra— 
nite, bafaltifche Felsarten, Hornblendegefteine, Thonſchiefer; 
Mergel- und Kalkfteine, die beiden legten namentlich auf eis 
nem thonigen oder freie Säuren oder lösliche Eifenfalze halti- 
gen Boden. Der Nugen, welchen diefe Gerölle ald Boden— 
decke hervorbringen, ift ein mehrfacher: 
a. An abhängigen Lagen bilden fie einen das Fortfchläm- 
men ber Erdtheile verhindernden Damm ; 


b. an rauhen Orten fteuern fie den trodnen, aushagernden 
Winden ; | 

e. an allzu fonnigen Stellen wehren fie der Sonnengluth 
und bewahren fo den unter ihnen lagernden Boden vor 
Ausdürrung ; j 

d. ebenſo verhindern fie aber auch die Erfältung bed Bo— 
dens, indem fie einen die Bodenwärme zufammenhaltens 
den und zurücwerfenden Schirm bilden, — Alles dies 
thun namentlich die Gerölle der bafaltiichen Gefteine und 
des Thonjchiefers. — Auf der hohen Rhön würde ber 
an fich fruchtbare, aber allen Winden und aller Sonnen» 
gluth preidgegebene Boden im Sommer aushagern, und 
im Winter fammt feinen Gewächfen auswintern, wenn er 
nicht mit Bafaltiteinen bededt wäre. — Der befte Wein 
wächft auf Boden, welcher ganz mit Thonſchiefer- oder 
Lavengerölle überzogen ift. 

e. Bei ihrer Verwitterung vermehren fie die Krume und ver- 
forgen fie mit neuen Salzen, auch wohl mit Stoffen, welche 
die in dem Boden vorfommenden freien Säuren und lös— 
lichen Eiſenoxydulſalze vernichten, Dies Leptere thun na— 
mentlich die Gerölle von Mergel- und Kalkgefteinen, 
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2) Lockere Anhäufungen von Pflanzenabfällen, 


3 


— 


hauptſächlich von Blättern, 

a. Sie ſchützen den Boden gegen ben Froft des Winters und 
die Hitze des Sommers, 

b. Sie laſſen ftarfe Regenmaſſen nicht zu grell auf ven Bo— 
den einwirken, wodürd das namentlich jungen Pflanzen 
fo gefährliche Schlammigwerben deſſelben vermieden wird, 
fondern halten das auf fie eindringende Meteorwaſſer auf, 
fo daß ed nur allmählig und darum auch gleichmäßi- 
ger im Boden ſich vertheilen kann. 

c. Sie geben bei ihrer Verwefung dem Boden die beiten 
Düngftoffe. ni 

d. Endlich bilden fie für den feimenden Samen wahre Brut- 
pläge, in welchen das wachjende Pflänzchen nicht nur die 
Wärme und Feuchtigkeit, die es braucht, fondern auch die 
nöthigen Nahrungsmittel im veichlihen Maße vorfindet, 

Es haben indeffen nicht die Blattabfälle von allen Pflanzen 
gleich großen Werth. Die Blätter der Buchen und Eichen 
verdienen unftreitig in dieſer Beziehung den erften Plag, da fie 
die ebengenannten ‘Pflichten am vollfommenften erfüllen ; bie 
Nadeln ver Tannen, Laͤrchen, Fichten und Kiefern ftehen ihnen 
an Güte ſchon weit nach, da fie zwar gute Bodenwarmhalter 
find, aber nur ſehr langſam verwefen, alddann auch dem Bo— 
den weit weniger Düngftoffe barreichen,. und an fehr trodenen, 
[uftigen Orten oft den für Pflanzenernährung ganz untauglichen 
Wachs- oder Harzhumus erzeugen. Noch, niedriger ftehen die 
Blätter der Ahorne, Eſchen, Pappeln und Erlen, da fie unges 
mein viel Feuchtigkeit anziehen und hierdurch namentlich einen 
ohnehin jchon feuchten Boden ganz naß machen und ihn eben 
deßhalb nicht gegen den Froft ſchützen. 

Lebende Pflanzen, hauptfächlich folche mit einzelnen Pfahl: 


. wurzeln oder loderen Wurzelbüfcheln, großen, breiten, fich halb 


ausbreitenden Blättern und hohen Stengeln, 3. B. einzelnhal- 
mige, flachblätterige Gräfer, Stauden, Sträucher und in nicht 
zu dichtem Schluffe ftehende Bäume. Abgefehen davon, daß 
fie den Boden mit ihren Abfällen düngen, bieten fie demfelben 
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den beiten Schivm gegen alles heftige Anftürmen von Regen 
und Schnee, Hige und Kälte und an Bergabhängen das ficherfte 
Bindungsmittel der jedem Regenguſſe preisgegebenen Erd— 
frume dar, — Kalfberge fönnen nie ber fchüsenden Wälder ent: 
behren. 


$. 163. 


Eine ſtets für die Erdfrume ungünſtige Bodendecke bilden: 

1) Maͤchtige Anhäufungen von Geroͤllen und Sand von ſolchen 
Felsarten, welche ſich unmäßig erhigen oder nicht werwittern 
oder bei ihrer Verwitterung die im vorigen $. unter 1. genann- 
ten, für die Bobenfruchtbarfeit nachtheiligen Stoffe produztren, 

2) Dide Moosmaflen, unter denen mehrere Arten — 3. B. bie 
Aſtmooſe (Oattung Hypnum) — namentlich an luftigen, wars 
men Orten eine gänzliche Ausdürrung des von ihnen verdeckten 
Bodens herbeiführen, während andere Arten — die Waflers 
moofe (Gattung Sphagnum) — einen an ſich zur Näffe geneig- 
ten Boden moorig machen können. 

3) Zu ftarfe Anhäufungen von Bflanzenabfälfen, hauptfächlich von 
Blättern, Abgeſehen davon, ‚daß fie nächſt den Moosdecken 
die beſten Winterbehaͤlter für alles mögliche Ungeziefer abgeben, 
ſchaden ſie noch dadurch, daß ſich ihre oberen Lagen in Folge 
von Näffe oder Schneedruck feſt aufeinander legen und eine fo 
dichte pappähnliche Dede bilden, daß einerſeits nicht der geringfte 
Luftzug zu den untern Laublagen gelangen kann und diefe darum 
auch nicht vollftändig verweien können, andererſeits auch bie 
Wärme fie nicht zu durchdringen vermag, woher edfommt, baß 
der unter ihr lagernde Boden immer fehr naß ift und im Früh: 
jahre noch gefroren erjcheint, wenn über ihm jchon längit aller 
Froft verſchwunden ift. Welcher Nachtheil hierdurch für die in 
einem folchen Boden ftehenden Gewächfe entitehen muß, iſt 
leicht einzuſehen. 

4) Alle dicht und in großer Menge ae Pflanzen 
mit dickem Wurzelfilze, harten oder holzigen Stengeln und bors 
ftigen oder lederigen Blättern — 3. B. die Borftengräler, 
Heide, Heidelbeere ꝛc. — Sie laffen nicht nur feinen Lufts 
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und Feuchtigfeitswechjel ftattfinden, fondern bürren und faugen 
auch einen Boden ganz aus, was um fo leichter vor fich geht, 
ba fie gewöhnlich ſchon auf einem zur Ausdürrung geneigten und 
verarmten Boden vorkommen. Am allernachtheiligften ift ihr 
Auftreten, wenn fie mit den von den Bäumen abfallenden Flech- 
ten, Moos und Blättern untermengt zu einer Art Filz verbun- 
den erjcheinen. 


3) Die weitere Umgebung. 
(Bodengebiet.) 


, $. 164. 

Naͤchſt der Bodendede ift die Beichaffenheit ded Gebietes (Fer: 
rain), in welchem eine Erbfrume lagert, von ungemeinem Einfluffe 
nicht nur auf die chemifchen und phyfikaliichen Eigenfchaften, fondern 
überhaupt auch auf die Produftionsfähigfeit derſelben. 

Die Gegenftände, welche diefed Bodengebiet (Bobdenland- 
Schaft) zufammenfegen und eine Bedeutung für die Güte des in dem⸗ 
felben lagernden Bodens haben, find im Allgemeinen Waldungen, 
Baumgruppen, Gewäſſer der verichiedenften Art, Hügel und Berg- 
züge mit ober ohne bedeutende Feldmaffen, Werfe der menfchlichen 
Betriebfamfeit und Induftrie, Städte, Dörfer und Höfe. Unter vie: 
fen Gegenftänden erfcheinen die Wälder und Berge als die Ordner der 
Witterung (gewiffermaßen Thermo und Barometer zugleich) in einem 
folchen Gebiete, die Gewäſſer ald die Beſtimmer des Feuchtigfeitözus 
ftandes in demſelben — und alle zuſammen als die Klimaerzeuger 
deſſelben. 


$. 165. 

Was zuerft die Berge betrifft, fo find fie im Allgemeinen als 
bie Lenfer und Bänbiger der Luftfirömungen und, indem 
dieſe bald troden und rauh, bald feucht und mild find, zugleich als 
die mittelbaren Beftimmer der Trodenheit oder Feuch— 
tigkeit, der Rauhheit oder Wärme des von ihnen beherrfchten 
Gebietes zu betrachten. Ob nun biefer ihr Wirkungskreis für ben in 
ihrer Nähe liegenden Boden günftig oder ungünftig erfcheint, das 
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hängt einerfeitd von der Lage, Richtung, Höhe, Bewachſung und all- 
gemeinen Färbung der Berge, andererjeitö von der Befchaffenheit des 
Bodens felbft ab. 

a. Günftig erfcheint der Einfluß der Berge: wenn fie in 
einem Gebiete fo vertheilt find, daß fie feinen 
einzelnen Wind zum allzu herrſchenden werden 
laſſen. Herrfchende Winde, d. 5. foldye Luftftrömungen, 
welche den größten Theil des Jahres aus ein und derſelben Rich- 
tung ein Gebiet beftreichen, machen das Klima einer Gegend 
ftet3 einförmig, und entweder raub, troden und kalt — in 
Deutjchland die Rorboft- Winde —, oder warm und feucht — 
in Deutjchland die Sübweft- Winde. Liegen nun die Berge 
eined Gebietes fo, daß ſie dem einen Winde den Zugang zu 
dieſem Gebiete verwehren — 3. B. dem Norboft —, dem ans 
bern aber öffnen — 3. B. dem Südweſt —, fo wird 3.3. in 
bem legten Falle auf der einen Geite derfelben, namentlich wenn 
fie eine bedeutende Höhe und Länge haben, ber Norboft herr: 
chen und darum das Klima mehr rauh und troden fein; auf 
ber andern Seite dagegen der Suͤdweſt mehr wirken und darum 
ein mehr warm »feuchtes Klima hervortreten. Iſt nun ber Bos 
den, der an den Seiten diefer Berge lagert, von einer und bers 
felben mineralifchen Zufammenfegung, fo wird er unter fonft 
gleichen Verhältniffen auf der Nordoftfeite ded Berges mehr zur 
Austrocknung, auf der Süpweftjeite Dagegen mehr zur Wafler: 
aufnahme gereizt; ift diefer Boden aber auf der Norboftjeite 
3. B. ſtark thonig und auf der Südweſtſeite ftarf ſandig, jo wird 
jener einen Theil feiner dem Thone anflebenden Näfje verlieren, 
diefer einen Theil feiner dem Sande eigenen Erhitzungs- und 
Perdunftungsfähigfeit einbüßen, und beide werben fo fruchtba- 
rer erfcheinen, ald wenn bie umgekehrte Ablagerung ftattfände. 
Daher auch die Bauernregel: „Kalter, naffer Boden wird gut 
an der Morgenfeite, heißer, trockner Boden aber gut an ber 
Abendfeite der Gebirge." — Wenn Berge in zufammenhängen> 
den Längsketten ein Gebiet beherrfchen, fo wird ſtets dad von 
ihnen durchzogene Gebiet in zwei von verfchiedenen Winden bes 
herrſchte Diftrifte getheilt. Sind diefe Längsfetten aber von 
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Quuerthälern durchfchnitten, jo findet mittelft diefer Duerthäler 
ein Austaufch zwiſchen den Luftftrömungen ber beiden entgegen 
gefegten Diftrifte ftatt, was in den meiften Fällen für die Frucht: 
barkeit ded Bodens vom beiten Erfolge if. — Am vor 
theilhafteften wirfen die Berge, wenn fie mehr verein 
zelt nach verfchiedenen Richtungen hin ein Ge 
biet umgrenzen, nicht zu hoch find und eine mehr 
abgerundete Form haben, wie man im fogenannten 
Hügellande häufig bemerfen fann. Denn in diefem Falle 
werben fie eigentlich feinen Wind ganz herrfchend werben laffen ; 
vielmehr werben fie eine Art Windwehre bilden, vermöge wels 
cher fie alle Windftrömungen zwar in ihrem Zuge aufhalten 
und dadurch deren Gewalt brechen, aber doch allmählich um 
ihre abgerundeten Seitenflächen herum in ihr Gebiet eintreten 
und daſſelbe durchftreichen lafien. — Umgeben Bergzüge ein 
Gebiet von allen Seiten, fo fchügen fie zwar daſſelbe gegen alle 
Luftſtrömungen, bewirken aber eben daburd) auch, daß fowohl 
die Sommerhige, ald auch die Winterfälte zu ſtarken Einfluß 
auf den Boden dieſes Gebietes bekommt; baß ber legtere in 
feuchten Jahren in eine fortwährende Wafferdunftichicht einge— 
hüllt bleibt und bei fchneereichen Wintern feinen Schnee zu lange 
behält, was Beides für die Fruchtbarkeit deffelben von Nach» 
theil iſt. 
Aus dem chen Mitgetheilten geht fchon deutlich genug hervor, 
daß Berge dann am günftigften auf den Boden bed von ihnen 
beherrichten Gebietes einwirken, wenn fie hauptſächlich 
foldhen Windftrömungen den Zugang in ihr Ge 
biet geftatten, welche die phyfifalifhe Beſchaf— 
fenheit des Bodens verbefjern, alfo den von Natur 
bigigen Bodenarten feuchten Südweſt, dem von Natur naffen 
und falten Boden aber vorherrfchend warmen ARE: oder trocke⸗ 
nen Nordoftwind zuführen. 

e. Günftig erjcheint der Einfluß der Gebirge überhaupt auch nur 
dann, wenn fie nicht zu hoch find. Allzu hohe Berge 
find entweder das ganze Jahr hindurch oder doch jehr früh oder 
fehr jpät im Jahre mit Schnee und Eis bededt. Indem num 
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biefe Bedeckungen jehr viel Wärme verfchluden, um zu fchmels 
zen, fo wird dadurch die Luft ihrer ganzen Umgebung fo ab- 
gefühlt, daß der in ihrem Gebiete Tiegende Boden nicht nur zu 
lange im $rühjahre gefroren bleibt und dann wieder fehr bald 
im Herbfte einwintert, fondern auch — eben wegen ber Kälte — 
feine Düngftoffe wenig oder nicht zerfegen fann. Hauptfäch- 
lich ift dies bei allen ftarf thonigen und fehr viel Humus halti- 
gen Bodenarten ber Fall. — Sind nun vollends ſolche hohe 
Berge ganz Fahl und leer von aller Bewaldung, fo find fie die 
beften Mittel, um das Klima ihres Gcbieted und hierdurd) den 
in ihrer Nähe liegenden Boden mit jedem Jahre unwirthbarer 
zu machen. (Bergl. hierzu den folgenden $.) 

. Endlicy erfcheinen die Berge eines Gebietes vortheilhaft für den 
in ihrer Nähe liegenden Boden, wenn fie nicht zu fchroffe 
Gehänge haben, an denjelben viel VBerwitte 
rungskrume befigen, aber nicht mit einer zu ſtar— 
fen Menge unvermwitterten ober ſchwer verwitters 
baren Gerölles und Sandes bededt find. — Berge 
mit fanften, bewachjenen oder frumigen Gehängen find die beften‘ 
Bewäflerer des in ihrer Nähe liegenden Bodend. Denn vers 
möge ihrer fanften, aber nicht zu nadten, felligen Gehänge laſ— 
fen fie nicht nur das durch das Schmelzen des Schneed auf den 
Berghöhen entftehende Waſſer und jeden Meteorwaſſernieder⸗ 
fhlag nur ganz allmählig zu den an ihrem Fuße gelegenen 
Boden hingelangen, wodurch das Schlammigmwerben deſſelben 
verhindert wird, ſondern gejtatten auch dem nur langſam 
ſich fortfchleichenden Wafler; daß es fich auf feinem Wege mit 
einer Menge auflödbarer oder fchlämmbarer Theile von der Ver: 
witterungäfrume des Berges beladen fann. Der an den untern 
Abhängen des Berges gelegene Boden erhält dadurch nicht blos 
hinreichende Bewäfferung, ſondern auch eine Menge guter 
Düngftoffe. Ganz anders ift e8 mit den Bergen, welche fel- 
fige oder mit harten Gerölfen bevedte, fehroffe Gchänge has 
ben. Diefe laffen nicht nur alles Schnee= und Regenwaſſer 
jählings und mit immer ftärfer werdendem Falle nach den an 
feinem Abhange oder Fuße gelegenen Boden hinabftürzen, fo 
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daß derſelbe ſchlammig und bisweilen ganz aus einander gerijs 
fen wird, fondern überfluthen ihn auch dabei mit einer folchen 
Menge unzerfegter Steingerölle, daß er wenigftend in ben 
erften Jahren eine unfruchtbare Steinwüfte bildet. 
Bufas. Daß die Berge auch einen Einfluß auf die Vertheilung ber 
Gewitter und Hagelwetter haben, alfo fogenannte Wetter» und 
Hagelfheiden bilden, ift befannt genug. 
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Kächft ven Bergen nehmen vie Waldungen unftreitig die erfte 
Stelle unter den dad Gebiet eined Bodens beherrfchenden Gegenftän- 
ben ein. Sie find in vieler Beziehung als die Gchülfen der Berge zu 
betrachten. Wo die Berge allein nicht im Stande waren, bie entfef- 
felten Elementarfräfte zu bändigen und für den Dienft der Erbfrume 
brauchbar zu machen, oder wo die Berge durch ihre Höhe oder bie 
Beſchaffenheit ihrer Gehänge nadytheilig zu wirken begannen, ober wo 
die Berge ganz fehlten, da pflanzte die Natur Wälder hin, theils um 
jenen in der Lenkung der Ruftftrömungen zu helfen, theild um ben 
nachtheiligen Einfluß ihrer Höhe und Gehaͤnge zu zerftören, theild um 
ihre Stellen ganz zu vertreten, wie e8 in großen Ebenen ber Fall ift. 
Durch ihre Bäume bilden fie in vieler Beziehung gewiſſermaßen einen 
Filtrir oder Sieb, welcher nur fo viel von den Ruftftrömungen durch 
ſich durchziehen läßt, als einem Bodengebiete zuträglich ift. Auf wie 
vielfache Weife fie nun die ihnen von der Natur übertragenen Pflichten 
erfüllen, zeigt das Folgende: 

1) Sie halten einerfeitd die austrodnenden, andererfeitd die allzu 
feuchten Luftftirömungen von einem Gebiete ab; das Erfte thun 
fie, wenn fie bie öftliche Seite, das Kegtere erfüllen fie, wenn 
fie die weftliche Seite einer fonft offenen Gegend begrenzen. Sie 
verhalten fich alfo in diefer Beziehung ganz wie die Berge. 

2) Sie mäßigen die grelle Sonnengluth, und halten dadurch den 
Boden feucht, da nicht nur die belaubten Kronen ihrer Bäume 
wenigftend ben in ber Waldnähe lagernden Boden bejchatten, 
fondern auch das von ihrem Laube verbunftende Waſſer eine 
große Menge Wärme bindet, woher cd denn fommt, daß in 
Gegenden, bie von großen Waldungen beherricht werden, bie 
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Sommer» Temperatur ſtets geringer iſt, als in waldarmen 
Ländern. Bon welcher hohen Wichtigkeit died für einen, nas 
mentlich von Natur fich leicht erhigenden Boden ift, ſieht man 
theild in waldlofen Gegenden, wo in heißen Sommern felbft 
der Thonboden feine jo begierig angezogene und fo feft ge— 
haltene Beuchtigfeit am Ende hergeben muß, theils fchon in 
gelichteten Waldungen, wo eine Duelle nad) ber andern ver- 
fchwindet, um nimmer wieder zu ehren. 

Durdy ihre mächtige Wafferverbunftung und durch die Ernie 
drigung ber Xufttemperätur, welche die Folge der bei dem Ber: 
dunſtungsprozeſſe ftattfindenden Wärmebindung ift, erfolgen in 


‚ ihrem Gebiete ftärfere Thauniederfchläge und häufiger Regen, 


ald in waldarmen Gegenden. Daß died namentlich in war—⸗ 
men Sommern und für higige Bodenarten von unberechenbarem 
Vortheil ift, leuchtet von felbft ein. Freilich ift dabei aber 
auch nicht zu leugnen, daß ſehr thonreiche Bodenarten da— 
durch oft ganz fumpfig und unfruchtbar werden und daß 
die Frühlingsnachtfröfte in einem waldigen Gebiete häufiger 
und ftärfer auftreten, als irgend anderswo, aber trog bem 
weniger fchaben, wenn ber von ihnen befallene Boden einen 
Waldmantel hat, welcher die erfte Wirkung ber aufgehenden 
Sonne verhindert. 


A) Eben wegen biefer ftarfen Waflerprobuftion und Wärmebin> 


dung find nicht mur die Sommer in walbreichen Gegenden 
fühler, fondern auch fürzer, und folglich die Winter länger. 
Sind nun folche Gegenden eng oder wohl gar fchluchtig, fo 
bleiben Eis und Schnee zu lange in den Frühling hinein lie 
gen, was allerdings von Nachtheil für die Fruchtbarkeit ihrer 
Bodenarten ift. Allein trotz dieſes Mißftandes leidet der Bos 
den biefer Gegenden nicht jo ftarf vom Frofte, wie ed in 
ganz offenen, waldarmen Gegenden ber Fall ift, indem ber: 
felbe theild durch die ihn fchirmenden Bäume an zu fchneller 
und ftarfer Wärmenusftrahlung gehindert, theild auch wegen 
feiner geringeren Sommertemperatur unempfindlicher gegen 
die Winterfälte wird. 


5) Wenn Wälder auf den Rüden und an ben nordöftlichen Ge: 
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hängen von Bergen liegen, fo find jie dem Boden, welcher 
an den füblichen Gehängen gegenüberliegender Berge lagert, 
in doppelter Beziehung nüglich: einmal nämlich mäßigen fie- 
die zchrende Gluth der Mittagsfonne, und dann fchiden fie 
diefem Bodem bei jedem Luftzuge, der fie in der Richtung nad) 
den ihnen gegenüberliegenden Bergen durchfluthet, eine Menge 
mit Kohlenfäure beladener Feuchtigkeit zu. — Dafielbe thun 
auch die Wälder. der Ebenen, wie man an jedem Abende bes 
merfen kann. 

Die an den Bergen gelegenen Wälder nügen auch noch dadurch 
den am Fuße diefer Berge lagernden Boden, daß fie bei ftarfen 
Negengüffen das an den Berggehängen herabftrömende Wafs 
fer in feinem gewaltfamen Zuge hemmen, es nur allmählig ab» 
fließen lafien und dabei mit einer Menge löslicher Düngftoffe 
von ihren Abfällen verforgen, (Bergl. vorigen $. unter A.) 

Aus dem eben Mitgetheilten erfieht man, daß die Waldungen ähn- 
lich wie. die Berge nicht nur die Lenfung und Mäßigung ber in einem 
Gebiete herrichenden Winde beforgen, fondern auch umgemein viel 
Einfluß auf den Feuchtigkeit» oder Trodenheitszuftand, auf bie 
Wärme ded Sommers und die Kälte des Winters in ihrem Gebiete 
haben und durch dieſes Alle, fowie auch noch durch die Düngs 
ftoffe, welche fie der Luft und dem Waſſerdunſte übergeben, für den 
in ihrer Nähe liegenden Boden von der größten Wichtigkeit find. Ob 
nun dieſer ihr Einfluß ein guter oder nachthetliger ift, das hängt, wie 
man aus dem Vorigen fieht, theils von ihrer Lage, Stärfe und Höhe, 
theild auch von den Baumarten, aus denen fie gebildet werden, — 
(in Zaubholzgegenden iſt es Fühler und regneriger, als in Nadelholz— 
gebieten, weil jene mehr verdunften, als dieſe), — theild auch von 
dem Boden ihres Gebietes felbft ab. 

$. 167. 

Non großem Einflufje auf ein Bodengebiet find auch die in dem— 
jelben vorfommenden Gewäſſer, feien e8 nun Quellen, Bäche, 
Flüffe und Ströme oder Landfeen, Sümpfe und Meere. Auf der 
einen Seite zeigen fte den Einfluß der Wälder, aber in verftärftem 
Maßſtabe, indem fie durch ihre ſtarke Verdunſtung dem Boden nicht 
bloß ſehr viel Feuchtigkeit, fondern auch — und zwar oft ſtarke — 
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Kühlung verfchaffen. Auf der andern Seite aber wirken fie noch da— 
durch, das fie den von ihnen durchfloſſenen Bobengebieten entweder an 
dem einen Orte Krumentheile entreigen und an ber andern Stelle wies 
dergeben, oder geradezu neue Stoffe überliefern, die fie namentlich bei 
Ueberfluthungen auf der Oberfläche derſelben abſetzen. — Bei ben 
fließenden Gewäffern ift in dieſer Beziehung hauptſächlich die Größe 
ihrer Waflermaffe, die Richtung ihres Laufs, die Stärfe ihres Kal 
les, ſowie endlich auch die geognoftifche Beſchaffenheit des Terrains, 
welchem ihre Quellen entſpringen und ihre Zuflüſſe entſtrömen, genau 
zu beobachten. Denn 

1) es werden größere Waſſermaſſ en einerſeits mehr verdunſten, ans 
dererfeitö beim Anwachfen ihrer Maffe größeren Einfluß auf die 
fie begrenzende Landmaſſe haben, als Kleinere. 

2) ed werden Flüffe und Bäche um fo weniger Gewalt auf bie fie 
einengenden Ufer ausüben, je mehr dieſe janfte, aber umfang- 
reiche, Biegungen befigen, und je breiter und je länger das 
Bett jener ift. — Stößt die Stromrichtung eines Fluffes oder 
fchon ein Baches jenfrecht auf Landmaſſen, fo leiden diefe fort- 
während, Am wenigften fchaden Waflermaffen, wenn ihre 
Uferbiegungen abgerundete ftumpfe Winkel bilden. 

3) es werben Gewäffer eine um fo größere Stoß - und Neißgewalt 
auf das fie umgebende Land befigen, je ftärfer ihr Fall iſt; da— 
her werben Gebirgsbäche da, wo fie aus dem Gebirge heraus— 
treten, am geröllreichiten und am reißenditen fein, weiterhin 
im Flachlande dagegen nur noch Sand führen und fanft 
hinfließen. 
ed werden alle Gewäfler um fo mehr lösliche Düngftoffe und 
Bodenbeſtandtheile mit ſich führen, die fie dann an ihre Ufer 
ober bei Ucberfluthungen an ihre Umgebungen abgeben, je mehr 
verwitterbare, Lösliche oder fortichlämmbare Stoffe der Boden 
oder die Gebirgsmaffen enthalten, denen fie entjteigen ober die 
fie durchfließen. Es ift dies für die Veränderung, Verbeſſe— 
rung oder Verfchlechterung der von ihmen durchfloſſenen Läns 
bereien von großer Wichtigkeit, wie im $, 180 ff. des folgenden 
Adfchnittes gezeigt werden wird und wie hier nur einige Bei— 
fpiele andeuten mögen: 
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a. An ber Mündung großer Ströme werben durch die von 
ihnen fortgeflutheten Mineral» und Organismenrefte oft fo 
ftarfe Anhäufungen gemadt, daß dadurch im Zeitverlaufe 
große Infeln entftehen, welche wegen ihrer Achnlichfeit 
mit einem -griechifchen. 4 Delta’3 genannt werden und 
meiſtens durch ihre Fruchtbarkeit berühmt find. Nilz, 
Ganges =, -Miftfippis Delta ꝛc.) 

b. Der Boden Aegyptens würde fehr arm fein, wenn er nicht 
durch die Wafferfluthen, welche durch das Schmelzen des 
Schnees auf den abeſſyniſchen Alpen entſtehen, eine 
Menge Düngftoffe zugeführt befäme. Aehnlich verhält es 
ſich mit der Po-Ebene Oberitalions, welche durch Die 
Schneewäſſer ver Alpenfette genährt wird. 

c. Zänbereien, bie von Gewäflern durchzogen werben, welche 
aus ſchwer verwitterbaren Gefteinsmaffen fommen, find in 
ber Regel arm und werden höchftend bei Ueberfluthungen 
mit Maſſen unfruchtbaren Sandes verforgt. 

d. Ebenſo werben Aeder mit einer Menge vegetabilifcher und 
thierifcher Düngftoffe verfehen, wenn die fie durchfließen⸗ 
ben Gewäffer ihren Lauf durch wohlangebaute Gegenden 
nehmen oder Gebirgsbäche in fich aufnehmen, die von gut 
bewaldeten Gebirgen fommen. Wenig ober nichts von 
folchen Stoffen werden dagegen die Bodengebiete erhalten, 
deren Gemwäjler aus armen, unbebauten Sandgegenden 
oder rauhen unbemwaldeten Gebirgen fommen, 

Es ift übrigens zu bemerken, daß die an ſolchen vün- 
genden Gewäſſern liegenden Bodenmaffen nicht überall 
gleich viel von denfelben erhalten. Die dicht am Buße von 
Gebirgen oder weit davon entfernt lagernden Ränder erhal- 
ten weniger, als die in ber mittlern Entfernung liegenden‘; 
bie erfteren darum weniger, weil das fie burchftrömende 
Gewäffer noch zu ftarfen Fall und Stoß hat und deshalb 
feinen mitgenommenen Erbtheilen noch nicht Zeit gibt, um 
ſich abſetzen zu können; die zweiten aber darum, weil 
dann das Gemwäfler ſchon dasMeiſte an die zwiſchen ihnen 
und den erftern liegenden Länder abgegeben hat. 
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Stehende Gewäfler treten entweder ald Sümpfe, Landſeen 
oder Meere auf. Ihr Haupteinfluß befteht darin, daß fie vermöge 
ihrer fortwährenden Verdunſtung die fie umgebenden Bodengebiete 
einerfeitd mit ſehr viel Feuchtigkeit und Kühlung verfehen, was von 
großem Nugen für fandige und Falfige Boden ift (wie man an ber 
Fruchtbarkeit ded an den Meeresgeftaden gelegenen Sand- und Kreide- 
bodens fehen kann), — andererfeitd unempfindlicher gegen Sommer: 
hige und Winterfälte machen, indem fie theil8 eben wegen ihrer Ver: 
bunftung im Sommer, theild eben wegen ihrer Wärmeausftrahlung 
im Winter ein gleichmäßigered und im Allgemeinen milderes Klima 
erzeugen, Dies Legtere ijt jedoch nur fo lange der Fall, als fie nicht 
eingefroren find, — Nachtheilig erjcheint ihr Einfluß infofern, als 
fie durch ihre ftarfe Verbunftung und die dadurch hervorgebrachte Küh- 
lung namentlich in thonigen Bodenarten die vollftändige Zerfegung der 
Duͤngſtoffe und abfterbenden Pilanzenmaffen verhindern, und hierdurch 
oft die Veranlafjung zur Bildung von torfigem oder moraftigem Boden 
geben. — Bemerkenswerth erjcheinen noch die Ausdünftungen bes 
Meeres, durdy welche den angrenzenden Ländereien eine Menge Koch— 
falz und anderer falziger Stoffe zugeführt wird, 
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Unter den Gegenftänden, welche dad Gebiet eined Bodens bes 
herefchen, find endlich noch die Werke des Menjchen zu nennen, 
mögen ed nun Städte, Dörfer, Höfe, Fabrifen oder Hüttenwerfe 
fein. Was unter diefen Gegenftänden zuerft den Einfluß der menſch— 
lichen Wohnungen betrifft, fo Ichrt die Erfahrung, daß in Gegenden, 
die reich an Dörfern und Städten find, ber Boden ſtets fruchtbarer 
ift, ald in menjchenarmen Diftriften, da in jenen Gegenden theil 
durch den Lebens⸗, theild durch die unzähligen VBerbrennungsprozeffe 
eine Menge Stoffe erzeugt werben, bie alle dem Boden zu gute fonı- 
men, Zugleich zeigt aber auch die Erfahrung, daß in jenen Gegen- 
den da, wo viel Viehzucht getrieben und viel Fleiſchſpeiſen genofien 
werden, der Boden wieder reicher ift, als da, wo mehr Fabriksthä— 
tigkeit herrſcht. Was ferner die Fabriken und Hüttenwerfe betrifft, fo 
Schaden fie der Fruchtbarkeit des in ihrer Nähe befindlichen Bodens na- 
mentlich dann, wenn durch fie giftige, ägende Stoffe entwickelt werden, 
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bie anfangs als Dampf entweichen, und fich fpäter in ber Luft wieder 
verdichten und zu Boden fenfen. 


Anmerfung. Go unbedeutend dies erfcheinen mag, fo zeigt Doch der 
Boden, der fih z. B. in der Nähe von Schmelzhütten befindet, in 
Denen Arfenif haltige Metalle geröftet oder geichmolzen werden, daß 
durch den arfenifalifchen Dampf, der den Effen dieſer Hütten entfteigt, 
feine Fruchtbarfeit ungemein beeinträchtigt wird; denn derſelbe ift ges 
wöhnlich fehr fteril. — Aehnlich zeigt fih der Boden in der Näbe 
von chemifchen Fabriken, namentlich folhen, wo Schwefelfäure, Blei: 
weiß und dergleichen Stoffe präparirt werden, 
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In den vorigen SS. find alle die Gegenftände einzeln betrachtet 
worden, welche im Allgemeinen in dem Gebiete eined Bodens von 
Einfluß fein können. In der Ratur felbft iſt dies aber gewöhnlich an- 
ders: da fommen fie zu mehreren oder fämmtlich mit einander verbun- 
den in einem Gebiete vor. Und wie erjcheint dann ihr Wirfen? Im 
Allgemeinen behält zwar jeder der betrachteten Gegenftände feinen Ein— 
fluß für fi), aber es wird derfelbe durch die Wirkſamkeit des andern, 
ihm entgegenftehenden oder mit ihm verbundenen Gegenftandes geho— 
ben, gefhwächt, gemildert oder auch wohl ganz aufgehoben und hiers 
durch der Witterungs- und Temperaturzuftand einer Gegend herbeis 
geführt, den man das örtliche Klima derfelben nennt. — Ges 
wöhnlich haben fih nun im Verlaufe der Zeiten dieſe Gegenftände 
fo mit einander verbunden und im Kampfe mit einander und mit 
den zu befänftigenden Naturfräften gleichlam fo abgeichliffen, daß 
fie zulegt ein harmonifche® Ganze bilden, was nur in dem über- 
einftimmenden Wirken feiner Glieder einen vortheilhaften Einfluß 
auf ben von ihm beherrichten Boden hat und nachtheilig für den— 
‚felben erfcheint, fowie auch nur das kleinſte Glied aus der Kette 
des Ganzen geriffen wird. — Leider ift aber bis jeßt auf dieſes har— 
monifche Wirken der Gegenftände eines Bodengebieted yon dem Men 
fchen wenig oder gar Feine Rüdficht genommen worden; barf er fich 
nun wundern, wenn fi) die freventlich gemißbrauchte Natur dafür 
rächt, und den von ihm bebauten Boden troß aller Bearbeitung und 
Pflege immer ärmer und unwirthbarer für das Pflanzenleben wer— 
ben läßt? 
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D. Von den Veränderungen Der Bodenmaffe im 
Allgemeinen. 


$. 170, 

Wie man aus den bisherigen Betrachtungen erfehen kann, fo 
dient die Umgebung eines Bodens hauptfächlic, zur Negulirung der auf 
denjelben eimvirfenden Kräfte und Stoffe, Mag nun aber diefe Ums 
gebung noch fo günftig fein, mag in ihrer Gruppirung und Vertheis 
lung noch jo viel Einflang Statt finden, ganz aufzuheben oder zu 
ordnen die Gewalt aller der den Boden angreifenden Potenzen vermag 
fie doch nicht; ja, fie muß am Ende felbft noch denfelben dienſtbar fein 
und dad Mittel abgeben, was biejelben bei ihren Angriffen benugen 
oder welches in Gemeinjchaft mit ihnen die ihr zum Schuge anver- 
traute Krume umwandeln hilft, fei es nun zum Vortheile oder Nach— 
theile derſelben. Denn die Agentien, welche auf die Erdfrume vers 
ändernd einwirken, find zu mächtig, mannichfaltig und dabei zu heim 
lich, als dag ihnen irgend eine irdifche Kraft ganz Einhalt thun Fönnte, 


$s. 171. 

Unter den Stoffen und Kräften, welche in fteter Thätigfeit auf 
die Erdfrume verändernd und bald nachtheilig, bald vortheilhaft eins 
wirken, — nachtheilig, wenn fie mit zu großer Gewalt und auf nicht 
für die oder jene Cimwirfung geeigneten Boden, vortheilhaft, wenn 
fie in rechtem Maße und auf geeigneten Boden einwirken — unter die— 
fen Potenzen treten am meijten hervor: die Wärme und Kälte, bie 
Atmojphärilien und das Waffer, die chemifche Verwandtfchaft und 
bie auf der Erdfrume wohnenden Gewächfe. 


$. 172, 

1) Unter ihnen nimmt die Wärme den erften Rang ein: fie ift 
das Agend, durch welches erft die übrigen Potenzen zur Thätigfeit ans 
gereizt werden, wenn fie in nicht zu ftarfem Maße und am rechten 
Orte einwirft, oder aud zur Ruhe gebracht werden, wenn fie mit zu 
großer Gewalt auftritt. Unter fonft günftigen Berhältniffen treibt fie 
zunächſt fowohl die anorganischen, als organifchen Beftandtheile der 
Erdfrume an, die Atnofphärilien an fich zu ziehen und fich mit ihnen 
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chemifch zu verbinden. Durch die jet nun eintretenden chemifchen 
PBrozeffe werben die vorhandenen Krumenbeftandtheile auf dad Manz 
nichfachfte — und ſtets zum Vortheile ihrer Krume — umgewandelt. — 
Wirkt fie aber nach der Einleitung dieſer Prozeffe noch lange und 
mit gefteigerter Kraft fort, dann hemmt fie wieder jene chemifchen 
Thätigkeiten ded Bodens, indem fie den legteren zwingt, nicht nur 
das eben erft angezogene und zur Einleitung und Unterhaltung der 
chemifchen Berwandtichaften nothwendige Meteorwafler, fondern auch 
feine früher angefammelte Feuchtigkeit fammt einer Menge in berfels 
ben gelöfter Bodenbeftandtheile zu verdunften. Daß diefer Einfluß 
der Wärme eine Erbfrume nicht bloß ganz ausbürrt und arm macht, 
fondern auch allzu ftarf auflodert, ift befannt genug. (Vergl. hierzu 
$. 147— 149.) 
$. 173. 

2) An die Wärme fchließt fich unter den die Erdkrume ums 
wandelnden Kräften die Kälte an. Wie jene den Boden zur Ber: 
dunftung feines Maffergehalted zwingt, fo hemmt dieſe entgegenges 
fest die Waflerverdunftung und läßt einen Boden naß und unwirth- 
bar werden; und wie jene bie chemifchen Verwandtfchaften in einer 
Krume rege macht, jo unterbricht diefe alle Umwandlungsprozeſſe, 
die der Wärme bedürfen. Und doc) zeigt fich die Kälte in gewiſ— 
fen Fällen Außerft wirffam und vortheilhaft in der Veränderung mans 
cher Erdfrume, Es ift befannt, daß Teichfchlamm und jeder rohe 
Boden, ebenfo auch mancher Mergel, ftet3 fruchtbarer wird, wenn 
er erft tüchtig vom Froſte durchzogen worden iftz ebenfo weiß man 
auch, daß ſelbſt der zähefte Thonboden Vieles von feiner ftrengen 
Bindigfeit und übermäßigen Wafferhaltungsfraft verliert, wenn er 
einmal durchfroren geweſen iſt; emblich lehrt auch die Erfahrung, 
daß fehr häufig Thon mit Eifenorybul nach dem Gefrieren Eiſenoryd— 
hydrat enthält. Die Urfache diefer ſämmtlichen Erſcheinungen ift 
zunächft in dem Gefrieren und in ber hierdurch erfolgenden Aus 
behnung bes zwiſchen ben Krumentheilen befindlichen Waſſers zu 
fuchen. Indem nämlich in Folge der Ausdehnung des gefrierenden 
Waſſers die Krumentheile mehr aus einander getrieben werben und 
hierdurch eine Aufloderung der ganzen Bodenmaffe erfolgt, kann 
beim allmähligen Aufthauen verfelben fowohl die Wärme, als ber 
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atmofphäriiche Sauerftoff mehr in's Innere “berfelben eindringen und 
folglich) num auch ftärfer wirken, als ed vor dem Froſte bei der 
durch Feuchtigkeit verfchlofenen Erbmaffe möglich war. 


$. 174, 

3) Vom größten Einfluß auf die Veränderungen einer Boden⸗ 
maſſe ift die Atmofphäre, indem fie jener einerfeitd eine Menge 
gasförmiger Stoffe liefert, welche mit den Beftandtheilen der Erd— 
frume die mannichfachften Verbindungen eingehen (jo namentlich 
Kohlenfäure, Ammoniaf, Salpeterfäure und den unermüblichen 
Sauerftoff), ja, zum Theil geradezu die Elemente zu allen chemi- 
fchen Prozeffen bilden, die im Inneren des Bodenfchoßes, fowohl 
an den organischen, als unorganifchen Theilen deſſelben vorkommen: 
andererfeit8 dem Boden das nöthige Waffer gibt, und endlich auch 
durch ihre Bewegungen und Strömungen denfelben bald aushagert 
oder durchnäßt, bald vieler feiner mechanifchen, wie chemiſchen Be- 
ftandtheile beraubt oder durch Hinzugeführte Stoffe (Atmoſphaͤren⸗ 
ftaub) bereichert. 


$. 175. 
4) Bor allen Stoffen, die fih thätig für die Erbfrume zei 
gen, gebührt den Waffer der Hauptrang. Denn 
1) bildet daffelbe das faft alle chemifche Prozeffe einleitende, unter: 
haltende und vollendende Mittel ; 
2) feht e8 den Einwirfungen der zu grell und lange einwirfenden 
Wärme eine hemmende Schranfe entgegen ; 
3) führt e8 dem Boden eine Menge Stoffe zu, die es in ſich aufe 
gelöft oder gefchlämmt enthält, wodurch derjelbe oft fehr vers 
befiert, häufig aber auch fehr verfchlechtert wird ; | 
4) enblicd) entführt ed auch, wenn es mit allzu großer Macht auf- 
tritt, dem Boden oft fo viel von feinen Gemeng⸗ und Beitand- 
theilen, daß derfelbe zulegt ald ein öͤdes, unfruchtbares Stein- 
oder Sandmeer bafteht, 
$. 176. 
5) Auch des Einflußes, welchen die im Schoße einer Erdfrume 
erwachenden hemifchen Verwandtſchaften ausüben, muß ge 
dacht werden; denn fie find es gerade, welche erft den Einfluß der bis 
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jest betrachteten Stoffe und Kräfte bemerkbar machen, und welche nie 
ruhen, fo lange es nody etwas im Boden zu zerfegen und umzınvans 
deln gibt, vorausgefept, daß ihnen die oben genannten Potenzen be= 
hilflich find. Sie find zwar unter allen auf den Boden einwirfenden 
Agentien die heimlichften, aber troß dem die einflußreichften, die am 
meiften ummwanbelnden. Mit vollem Rechte kann man daher diejenige 
Krume als die befte betrachten, in deren Schoße die chemifchen Ver— 
wanbtfchaften am thätigften find. 


$. 177. 

6) Endlich haben auch die in einem Boden wurzelnden Gewächſe 
einen mächtigen Einfluß auf deſſen Wandelbarfeit. Durch ihren Le— 
benöprozeß nehmen fie dem Boden eine Menge Stoffe, die fie ihn bei 
ihrem Abfterben, wenn auch oft in veränderter Geſtalt und ſehr all 
mählig, wieder zurüdgeben. Wirken bei ihrem Abſterben Wärme, 
Luft und Feuchtigfeit in gehörigem Maße auf fie ein, fo geben fie dem 
Boden nur zuträgliche Beftandtheile; tritt dagegen einer von dieſen 
drei Stoffen zu überwiegend auf, fo überliefern ſie der mütterlichen 
Krume nur folche Körper, welche diefelbe nicht vortheilhaft verän— 
dern. — Außerdem bilden aber auch die Gewächfe während ihres Le— 
bens und jelbft noch im Tode ein Beichügungsmittel ded Bodens ge— 
gen äußere Einflüffe, wie in den früheren 88. gezeigt worden if. Cie 
werden daher aud) wenigjtend mittelbar in diefer Beziehung von Wich— 
tigkeit für die Veränderungen des von ihnen befehügten Bodens fein, 
indem durch ihre Entfernung der Wärme und Kälte, der Luft oder dem 
Waſſer ein größerer Wirfungsfreis eröffnet wird, 


$. 178. 
Aus Allem, was bis jest mitgetheilt worden ift, geht hervor, daß 

1) feine Erdfrume als ein fertig ausgebildetes Ganzes, fondern als 
ein ewig thätiger Ummandlungsherd zu betrachten ift, auf wel- 
chen ſowohl chemifche, als phyſikaliſche Kräfte einwirken ; 

2) eine Erbfrume fi) nur wenig verändert, wenn fie feine Ge— 
wächle trägt und überhaupt nach außen gegen die —— der 
genannten Agentien abgeſchloſſen iſt; 

3) die Veraͤnderungen, welche in einer Erdkrume vor ſich gehen, 
nur dann für ſie von Vortheil find, wenn alle die auf fie ein- 
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wirkenden Potenzen fich gegenfeitig und in rechtem Maße und 
zur gehörigen Zeit unterftügen ; 

4) die Umgebung eined Bodens einen ungemeinen Einfluß auf bie 
wohlthätige Wirkfamfeit der Umwandlungskräfte hat und folg⸗ 
lich dur; ihre Veränderung auch diefed Ineinandergreifen und 
Wirken der Naturfräfte verändert, gehoben ober zerftört und 
häufig für die Veränderungen des Bodens nachtheilig ges 


macht wird. 
$. 179. 


Was nun die Bodenveränderungen ſelbſt betrifft, fo können dieſe 

vor fih gehen: 
anden Hauptgemengtheilen, an den Nebengemengtheilen, 
— N ge ——— — — 


durch 
a. Wegnahme, b. Umwandlung, e. Hinzufuͤgung 
auf 
1) mechaniſche oder 2) hemifche Weiſe 
mm m — —— — — 
Wirkungskreis der Waſſer— Wirkungskreis der im Vers 
und Auftitrömungen; ber bande wirfenden Kräfte und 
Wärme allein; des Pflans Stoffe, 
zenlebeng, 
$. 180, 


Wie ſchon in den vorigen 88. angebentet worden ift, fo üben 
Winde und Waflerftrömungen einen ungemeinen Einfluß auf eine Erbs 
frume aus. Beide können berfelben Stoffe ent», aber auch zuführen. 
Hauptfächlich aber tritt hier die Gewalt des Waſſers hervor ; denn dies 
ſes wirft auf dreifache Weife: es fällt von oben herab auf eine 
Aderfrume als Meteorwaffer (Regen) und fchlägt entweder 
Staubtheile der Luft auf den Boden nieder oder es laugt Bodentheile 
in den Untergrund hinab; es bringt von ben Seiten ber in bie 
Bodenmaſſe ald Fluthenwaſſer und fegt entweder erbigen und 
fteinigen Schlamm auf den Boden ab, oder es jchlämmt von demfel- 
ben Theile weg; es fteigt von unten hinauf in bie Aderfrume 
als Grundmwaffer und befördert Theile des Untergrundes in die 
oberen Lagen eined Bodens oder ed entreißt biefen bei feiner Verbun: 
ftung eine Menge löslicher Stoffe. 

12 
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Mas nun zuerft die Wegnahme von Bodengemengtheilen be= 
trifft, fo Ichrt die Erfahrung darüber Folgendes: 

1) Bodenarten, weldhe Fohlenfauren Kalk enthalten, 
werden mit der Zeit ärmer an diefem Beftand- 
theile, fo daß 3. B. Falfhaltige Thon» oder Lehmböden am 
Ende ald gemeiner Thon oder Lehm erfcheinen. („Ausges 
mergelter Boden,”) — Diefe Beränderung fommt hauptfäch- 
lich in gut geduͤngtem, durch ftarfen Pflanzenwuchs in Schat— 
ten und Seuchtigfeit gehaltenem Boden vor und beruht zunächft 
auf der Auflöfung des Fohlenfauren Kalkes in Kohlenſäure 
haltigem Waffer und dann in der Auffaugung des gelöften 
Kalfes durch die in dieſem Boden wachjenden Pflanzen. 


Zuſatz. Ein mit fehr vielen, Kohlenſaͤure entwidelnden, 
Düngftoffen verfehener Mergelboden wird, wenn er Übrigens 
eine befchattete und feuchte Rage hat, auf die oben angegebene 
Weiſe fehr bald nicht nur feinen Kalk», fondern auch feinen 
Düngergehalt verlieren; denn die Gewächfe, welche feinen 
gelöften Kalk auffangen, werden durch diefe hitzige Würze fo 
zur Nahrungsaufnahme gereizt, daß fie mit vervielfachter 
Kraft nun auch die übrigen Düngftoffe ihrer Erdfrume aufs 
faugen. Hierin liegt der Grund, daß Aecker, die einmal 
„gemergelt oder gekalkt“ worden find, mit jedem Jahre Ärs 
mer werden, wenn fie nicht immer neue Mergelungen und 
reichlichen Düngerzufaß erhalten. Und hierauf gründet fich 
das Sprüchmwort: „Gemergelte Aecker machen reihe Väter 
und arme Söhne.” — Uebrigens ift hier wohl zu bemer— 
fen, daß ein kuͤnſtlicher Mergel auf die eben angegebene 
Weiſe leichter zu entfernen ift, als ein natürlicher, weil bei 
jenem die Mifhung zwifchen Kalk und Thon nie fo innig und 
gleichartig ift, als bei diefem. Ebenſo wird diefe Wenfüh- 
rung des kohlenſauren Kalkes viel langſamer und fparfamer 
Statt finden, wenn derfelbe mit Talkerde verbunden ift, 


Außer ber eben genannten Weiſe fann ein Kalkboden burch 
ftarfe Regengüfie auch noch von feinem Kalke viel verlieren, 
wenn er eine ftarf geneigte Lage oder einen burdyläffigen Un— 
tergrund hat, Im erften Falle erjcheint dann gewöhnlich die 
am Fuße des geneigt liegenden Bodens befindliche Ackerkrume 
ſtark mergelig; im zweiten Falle aber wird der vom Regen— 
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waſſer auögelaugte Kalk gewöhnlich den aus ben Kalfdergen 
hervorfommenden Quellen und Bächen zugeführt. 

Endlich bemerkt man auch noch häufig unter Torfinooren, 
welche in Buchten zwifchen Kalkdergen liegen, eine Lage ſehr 
feinförnigen Kalkmergels („Wiefenmergel”). Diefer ift auf 
feine andere Weife dahin gelangt, als daß einerfeits der von 
ben Kalkbergen ausgelaugte Kalk hier abgefegt und wegen ber 
undurchläffigen Sohle der Torfmoore feftgehalten wurbe, ober 
daß andererfeitd ber Kalfgehalt des thonigen Bodens, auf 
dem ſich bad Torflager bildete, durch den Einfluß der bei dem 
Verfohlungsprozeffe der Torfgewächle freigewordenen Kohlens 
fäure löslich gemacht- und von dem Wafler nach ber Tiefe 
hin ausdgelaugt worden. 

2) Bobenarten, weldhe Sand enthalten, verlieren 
mit ber Zeit benfelben, fo daß z. B. ſandiger Thonbo- 
ben allmählig in gemeinen Thon umgewandelt wird. In bier 
ſem Falle fann das Verfchwinden des Sandes auf eine mes 
chaniſche und eine chemiſche Weiſe vor ſich gehen: auf eine 
mechanische Weife, wenn durch ftarfe Plabregen der Sand 
nad) der Tiefe gefpült wird; auf chemifche Weife, wenn der 
Sand. aus verwitterbaren Mineralien beftcht und deshalb im 
Zeitverlaufe in Krumentheile umgewandelt wird. 

3) Bodenarten, weldhe thbonig oder mergelig find, 
büßen durch ftarfe Wafferfluthbungen und heftige 
MWinpftürme immer mehr von ihrem Thongehalte 
ein, fo daß biefelben mit ber Zeit ganz ſandig oder Falfig 
ericheinen. 

4) Eifenfhüfjige Bodenarten verändern fid am meis 
ften, fei es nun, daß ihr Eifengehalt durch Regenwaſſer ganz 
ausgelaugt wird, was namentlich bei einer ftarf geneigten Lage 
und einem felfigen Untergrunde der Fall ift, — oder burd) 
ben Einfluß. von Säuren und Pflanzen. Died Legtere findet 
namentlich dann Statt, wenn das Eifen ald Drybul ober - 
Hydrat in einem feuchten, gegen bie Luft verfchloffenen Bos 
den vorkommt und fich durch den Berwefungsprozeß Säuren 
entwideln, die mit dem Eifen Salze bilden, welche nun wer 
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gen ihrer leichten Röslichkeit entweder vom Waſſer fortgeführt — 
wenn ber Boden eine geneigte Lage hat — oder, von ben in bies 
fem Boden wachfenden Pflanzen aufgefogen werden. — Daß 
aber auch das Eifenoryd in einem gegen bie Luft verjchloffe 
nen und lange unfultivirten Boden durch Einwirfung der vers 
weienden Pflanzenftoffe in Eifenorydul und dann durch Eins 
fluß von Säuren in lösliche Salze umgewandelt werden und 
endlich in biefer Form aus dem Boden verjchwinden kann, 
geht zum Theil aus dem hervor, was früher über die Natur 
bes Eifend mitgetheilt worden ift, zum Theil aus dem oben 
Ausgefprochenen. 

5) Bodenarten, welche noch nicht ober nur halb ver- 
weite Pflanzenfubftanzgen, namentlih in ihren 
oberften Lagen enthalten, verlieren dieſelben gar leicht 
durch heftige Windftrömungen oder ftarfe Wafferfluthungen. 
ft die Krume eines folchen Bodens recht locker und ſandig, fo 
werden durch ftarfe Regengüffe feine Humusmaſſen in die Tiefe 
geichlagen, wo fie nun — wenn die Lage des Bodens mulden- 
förmig und fein Untergrund undurchläffig ift, — nicht weiter 
verweien und deshalb zu Moor- und Torfbildung Veranlaffung 
geben fünnen, oder von wo aus fie — wenn bie Lage des Bo- 
dens geneigt ift — weiter nach feinen nichriger gelegenen Thei— 
len fortgefchlämmt werben, woher e8 benn fommt, daß ein an 
Abhängen gelegener Boden an-feinen höher gelegenen Theilen 
immer humusärmer, an jeinen niederen Theilen aber humus— 
reicher wird, 

6) Bodenarten, welche eine trodene, fonnenreiche oder trodenen 
Winden ausgefegte Lage haben, verlieren nicht nur ihr erhaltes 
ned Meteorwafler, ſondern mit der Zeit aud) ihren ganzen Ges 
halt von Grundwaſſer und werben dadurch immer dürrer und an 
chemifchen Prozeſſen träger. 


$. 182. 
Diefelben Botenzen, welche einem Boden feine mechanifchen Ges 
mengtheile rauben, find e8 auch, welche demfelben neue Beſtand—⸗ 
theile zuführen. Denn was das Waffer und der Wind hier einem 
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Boben entführt, fegt e8 bort wieder ab. Und für die chemifchen Be— 
ftandtheile, welche die Pflanze dem Boden entzieht, gibt fie ihm 
eine Menge mechanifcher Gemengtheile. — Am reichlichiten werden 
in biefer Beziehung diejenigen Erdkrumen beſchenkt, welche am Fuße 
von ‚Bergen (aber nicht da, wo Bäche aus dem Gebirge bervortre- 
ten), oder an Flußufern oder an den fanften Gebirgögehängen las 
gern, bie die herrfchenden Windjtrömungen auffangen. Denn diefe 
Krumen empfangen Alles das, was das Waſſer den oberen Gchäns 
gen ber Gebirge entriffen, und was ber Wind aus dem von ihm 
burchftrichenen Gebiete in die Höhe gehoben und mit fich fortgeführt 
hat. Die Veränderungen, welche man unter dieſen Verhältniffen 
an Bodenarten bemerkt, find hauptlächlich folgende: 

1) Thonige oder lehmige Bodenarten, welche am Fuße von Kalk 
gebirgen lagern, erhalten mit jedem Regenſtrome nicht bloß 
Gerölle und Steine, jondern auch Auflöfungen vom Kalte 
zugeführt und werden bierburch mit der Zeit mergelig oder 
falfig. Am Fuße von Sanpfteingebirgen werden fie dagegen 
fandig und in der Nähe von Gypsbergen mit Gyps verforgt. 
Diefelben Veränderungen erleiden diefe Bodenarten, wenn fie 
an den Ufern von Gewäflern liegen, welche aus Kalk- oder 
Sandfteingebirgen hervorfommen, 

2) Ebenfo werben fandige Bodenarten, welche am Fuße granis 
tifcher Bodenarten liegen, allmählig durdy die Gebirgsbäche 
mit fruchtbarem Thon untermengt. 

3) Sandige Bodenarten, welche einen undurdpläfftgen Untergrund 
haben und am Fuße oder unteren Abhange von Bergen las 
gern, deren Krume viel Eifenorybul enthält, werden oft mit 
Raſeneiſenſtein erfüllt. Bol. hierzu das, was früher von 
diefem Mineral mitgetheilt worden ift.) — Ebenjo werden 
aber an Abhängen gelegene Aderfrumen allmählig eifenfchüfs 
fig, wenn ber an den oberen Theilen eined Berges Tagernde 
Boden viel mechanisch beigemengted Eiſenoxyd enthält, 

4) Bodenarten, welche in Gebirgsfefieln lagern, erhalten von 

den fie umgebenden Anhöhen nicht nur eine Menge minerali- 
fcher, ſondern auch vegetabilifcher Beftandtheile, wodurch ihre 
Krume immer fruchtbarer wird, Beftehen aber ihre Umgebuns 
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gen aus ſchwer zerfegbaren Gefteinen, jo werben fie auch oft 
did mit unfruchtbaren Steingerölfen bedeckt. Und ift unter 
fonft günftigen Berhäftniffen ihr Untergrund undurchläſſig und 
ftarf muldig, fo daß das auf fie eindringende Wafler feinen 
rechten Abzug hat, fo werden ihnen bie zugeflutheten vegeta- 
bilifchen Maſſen häufig verderblih, wie $. 181 unter 5 ges 
zeigt worben ift. 

5) Bobenarten werden an Lagerorten, wo periobifche Heberfluthuns 
gen von Gewäflern Statt finden, mit thonigen, mergeligen, 
humöfen ıc, Gemengtheilen verforgt und hierdurch allmählig 
fehr fruchtbar. (Bluß- und Meeresmarfhboden, (vgl. 
$. 228.) 

6) Kalkige und ſandige Bodenarten, gegen welche ber herrſchende 
Wind hinfluthet, erhalten durch diefen im Zeitverlauf fo viel 
thonigen Staub zugeführt, daß fie ſich in ihrer Beichaffen- 
heit dem thonigen Mergel» und Sandboben nähern. Ebenfo 
erhalten biefelben eine Menge Pflanzenabfälle — frifche und 
halb verwefte — vom Winde, woburd fie allmählig humös 
werben, 
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Außer dem Berfchwinden und Hinzutreten von Gemengtheilen 
fann auch eine Erdkrume dadurch mannichfache Veränderungen crleis 
ben, daß ihre Gemengtheile hemifch oder mechaniſch 
umgewandelt werden, Die Hauptveränderungen, bie in biefer 
Beziehung ftattfinden können und bie vorzüglich durch den Einfluß 
ber atmofphärifchen Luft oder von Säuren hervorgerufen werben, 
treffen vorzüglich die einer Bodenmaffe beigemengten Steine, Eijen- 
srybationen und organischen Subftanzen. 

1) Was die Ummandlungen ber einer Krume beigemengten Stein 
refte betrifft, fo beftehen diefe darin, daß die noch weiter zer= 
ſetzbaren Steine allmählig in wirkliche Erbfrume,- bie unvers 
witterbaren dagegen — 3. B. Duarjgerölle — durch medya= 
nifche Zerfleinerung in Sand umgewandelt werben. Daß 
für dieſe Ummwandlungen ein warmer, Iuftiger und feuchter 
Boden am geeignetften ift, wurde im erften Abfchnitte gezeigt. 
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2) Auf welche Weije bie Eijenorybationen eined Bodens umgewan⸗ 
delt werben Fönnen, ift bereits im erften Abfchnitte, da, wo vom 
Eifen gefprochen wurde, unterfucht worden, Es bedarf daher 
biejer Gegenftand nur folgender Andeutungen: 

a. Das in ben tieferen Lagen einer Krume etwa vorhandene 
Eifenorydul wird durch tieferes Umarbeiten oder Auflodern 
dieſer Krume mit der äußeren Luft in Berührung gebracht 
und hier durch Anziehung vom Sauerftoff allmählig höher 
orpbirt und in Oxydhydrat oder Oryd umgewandelt. — Sind 
Säuren in einer ſolchen Krume vorhanden, fo bilden biefe 
zuerft mit dem in dem Untergrunde vorhandenen Eifenory- 
dul Lösliche Salze, 3. B. humusfaures, kohlenſaures, fchmes 
fel= und phosphorfaures Eifenorydul. Wird nun bei ans 
haltend heißer Witterung die Oberfrume ausgedörrt und hier 
durch genöthigt, das im Untergrunde vorhandene Bodenwafs 
fer an fich zu ziehen, fo bringt diefes die in ihm gelöften 
Eiſenoxydulſalze mit in die Höhe. Iſt nun die Oberfrume 
luftig, fo wird hier das Oxydul in Oxyd umgewandelt 
und dadurch die größte Menge biefer Salze zerftört, Vor—⸗ 
züglich befördert wirb diefe Umwandlung des Oryduls durch 
etwa in ber Oberfrume vorhandenen Kalf (vergl. $. 55. b. 5.) 
und zwar nicht bloß dadurch, daß ber legtere die Krume 
warm, loder umd luftig erhält, fondern hauptfächlich durch 
feine große Verwandtichaft zu den meiften der Säuren, mit 
benen das Eifenorydul verbunden ift und die er nun an fich 
zieht und fo das Eifen frei und empfänglicher für eine höhere 
Drydation macht. 

b. In einem gegen die Luft verfchloffenen Boden, welcher jehr 
viel noch nicht ganz verwefte Düngftoffe enthält, wird das 
etwa vorhandene Eifenorvd dadurch reducirt und in Orybul 
umgewandelt, daß die vorhandenen Düngftoffe ihm feinen 
Sauerftoff entziehen, um verweſen zu können. (Hierüber, 
fowie über die Bildung von Sand» und Thoneijenfnollen 
vergl. $. 64.) 

3) Auch über die Veränderungen, welche die organiichen Stoffe 
fortwährend in einem Boden erleiden, bedarf es hier wohl 
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faum einer Anbeutung, da berjelben fchon Hinlänglich in ben 
ss. 16 bis 22 gedacht worden ift. Nur das fei hier noch» 
mald erwähnt, daß alle organijchen Stoffe in einem mers 
geligen, Falfthonigen, Ichmigen — überhaupt in einem mäßig 
feuchten, Iodern und warmen Boden die normalen Verän— 
derungen erleiden, die am genannten Orte erflärt worden find; 
in einem thonigen, an Eifenorybul reichen, naſſen, falten, ges 
gen die Luft verfchloffenen — oder in einem ftarf fandigen, 
falfigen, fehattenlofen Boden aber abnorm umgewandelt wers 
den oder ganz unzerfegt bleiben, Bolgende Beifpiele mögen 
dies betätigen: 


a. In einem Boden, welcher periodenmeife unter Waffer fteht, 
werben die organifchen Stoffe an ihrer vollftändigen Zerſetzung 
gehindert und in Moor⸗ oder Torferde umgewandelt. Daffelbe 
gefchieht auch in thonigen Bodenarten, welche eine muldens 
förmige, undurdläffige Unterlage befigen. 


b, Wenn aber ein Moorerbe haltiger, naffer Boden durch Mens 
fhenhütfe oder anhaltende Sommerhige fein überflüffiges MWafz 
fer verliert, oder wenn ihm Subftanzen beigemengt werden, 
welche einerfeits feine Krume loder und für Wärme und Luft: 
zutritt empfänglich mahen — 3. B. Sand —, andererfeits 
gend auf feine halb verweften organifhen Stoffe einwirken 
— 3. B. Kalfgerölle —; dann wird feine Moorerde (faurer 
Humus) allmählig in wahren Humus umgewandelt. 


c. Wenn ein freiliegender Sand», Kalk» oder an Eifenoryd reis 
cher Lehmboden feiner ihn fhüsenden Wälder beraubt wird, fo 
bört alle Humusbildung auf, weil dann die zur Verweſung 
organifher Maffen nöthige Feuchtigkeit fehlt. Statt eines 
wahren Humus wird jeßt nur fogenanntes Holzmeh! (Wade: 
oder Harzhumus 3. Th.) gebildet. 


d. Eben fo kann die Humusbildung geftört werben, wenn einem 
Boden von feiner Umgebung oder aus feinem Untergrunde 
(z. B. durch tiefes Umadern) viel Eifenorydul zugeführt wird; 
denn baffelbe nimmt den verwefenden Maffen allen Sauers 
ftoff weg. 

e. In einem bindiaen Boden, welcher lange nicht bebaut worden 
ift und fich in Folge von Regen, Ueberfluthungen oder Schnee- 
drud gegen die Luft ganz abgefhloffen hat, bleiben die Duͤng⸗ 
ftoffe entweder ganz unzerfegt oder fie überziehen fich mit einer 
weißen Modermaffe. Sobald derfelbe aber umgearbeitet wird, 
tritt auch die normale Zerfegung biefer Düngftoffe ein. 
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8. 184, 

Melde Veränderungen an den Nebenbeftandtheilen eines 
Bodens, d, h. an den in ihm vorhandenen Säuren und Salzen, ftatt- 
finden fönnen, ift bei der Bejchreibung diefer Bodentheile ($. 70 
bis $. 122) fchon auseinander gefegt worden. Sie bedürfen daher 
hier weiter feiner Erwähnung. Es find indeſſen in jenen 88. nur 
die am meiften vorfommenden und in die Augen fallenden Umwand⸗ 
lungen angedeutet worden, da cd wenigftend jest noch unmöglich fein 
würde, alle diefe Veränderungen, wie fie entweder gleichzeitig oder 
nad) und nach eine aus ber andern hervortreten, zu befchreiben : einer- 
feitö, weil noch nicht alle Stoffe, Kräfte und Prozeſſe befannt find, 
die im finftern Schoße der Erdfrume einwirken, andererfeits, weil bie 
meiften diefer Salzumwandlungen nicht nad) einander, fondern faft 
gleichzeitig mit einander eintreten, fo daß mit der Zerfegung bes 
einen Stoffes zugleich die Entſtehung eines zweiten und mit ber Bil- 
bung dieſes zweiten die Umwandlung eines dritten, vierten ꝛc. be— 
bingt wird. Es enthält 3. B. eine naffe gegen die Luft verfchloffene 
Thonfrume viel organische Düngftoffe, die aber wegen Mangel an 
gehöriger Luft und Wärme nicht verweſen können, und außerdem eine 
namhafte Menge fchwefelfauren Eifenoryduls. Nun wird die Krume 
umgearbeitet und ihr gehörig Fohlenfaurer Kalk zugefeht. Wugen- 
blieklich faft treten eine Meuge chemifcher Umwandlungsprozeſſe ein. 
Die Krume wird loder, warm, verdunftet ihr überflüfliges Waſſer; 
ber Fohlenfaure Kalk entzieht dem Oxydul die Schwefelfäure und 
giebt ihm dafür feine Kohlenfäure, fo daß zu gleicher Zeit ſchwe— 
felfaurer Kalk und Eohlenfaures Eifenorydul entftehen, 
Aber während dies geichieht, dringt atmofphärifche Luft in den 
Boden und verwandelt einerfeitS die organiichen Stoffe in Hu— 
mus, andererfeitd das Eiſenoxydul in Eifenoryd. Gleich begin— 
nen wieder neue Reihen chemifcher Umwanblungen: das Eifenoryd 
läßt feine eben erft vom Kalk erhaltene Kohlenfäure wieder fahren 
und wandelt fih durch Anziehung von Humusfäure in humus— 
faure8 Eijenoryd um, und bad aus dem Humus ſich ent 
widelnde Fohlenfaure Ammoniak entzieht dem gleich anfangs 
entftandenen fchmwefelfauren Kalk feine Schwefelfäure, und wans 
delt ihn dafür wieder in unlöslichen Eohlenfauren Kalt um, 
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Entwickelt fi nun aus dem verwejenden Dünger auch noch Sal— 
peterfäure, fo wird aus dem fohlenjauren Kalfe wieder falpeter- 
faurer, und wieder tritt eine neue Reihe von Ummwandlungen in’ 
Leben. Und fo geht e8 nun unaufhörlich fort mit dem Kochen, 
Deftilliren, Filtriren, Zerjegen und Verbinden der einzelnen Stoffe 
im Schoße der Erdfrume, bis am Ende die in ihr wurzelnde Pflanze 
den für fie gefüllten Nahrungsfpeicher ausleert und dafür beim Abſter— 
ben ihren hinfälligen Körper hinterläßt, durch welchen nun wieder Das 
chemifche Treiben und Drängen ber Erdſtoffe von Neuen erwacht. 
Was aber die Pflanze jchon während ihres Lebend dem Boden an 
vertraut und welche Veränderungen durch dieſe heimlich abgegebenen 
Stoffe in der mütterlichen Krume vor fid) gehen, das weiß der Menjch 
noch nicht, das kann er mittelft fünftlicher, der Natur meift weit 
nachftehender Verfuche nur ahnen! — Uber auch abgejehen von die— 
fem verborgenen Treiben chemijcher Kräfte und Stoffe im Boden— 
fchoße ift man doch nicht im Stande, die chemiſchen Veränderungen 
ber Erdfrume Schritt vor Schritt zu verfolgen; denn es wirfen auch 
noch in jedem Augenblide von außen her der Potenzen zu viele auf 
die Erdfrume ein: der nächtliche Thau, der Regen und Schnee in 
feiner verjchiedenften Form und mit der großen Menge feiner in ihm 
gelöft befindlichen Stoffe, die Luftftrömungen mit ihren Staubwe- 
hen, ber Tag und die Nadıt, ded Sommers Hihe und des Wins 
ters Kälte, das Thier und die Pflanze: — fie alle wirken faſt in 
jeden Augenblide verändernd auf die Erdkrume und ihren Salzgehalt 
ein und machen. e8 ſelbſt dem unermuͤdlichſten Forſcher unmöglich, 
bie ſämmtlichen Srüchte ihrer vereinten Wirffamfeit zu erlaufchen. 
Er kann daher nur ganz im Allgemeinen behaupten, daß 
1) in einem. Boden um fo mehr Veränderungen vor fich gehen, je 
verfehledenartiger und verhältnigmäßiger fein Krumengemenge 
it, da alsdann nicht nur um fo mehr chemiicher Verwandt 
fchaften rege gemacht werden, fondern auch die Geſammtthä— 
tigfeit der Atmofphärilien geregelt wird. Der humöſe Mergel- 
und Lehmboden beweilen dies ſattſam. 
2) umgekehrt in einem Boden um fo weniger Umwandlungen 
ftattfinden, je gleichartiger und unverhältnigmäßiger fein Kru— 
mengemenge erjcheint, weil hiermit entweder ein Mangel an 
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ben für chemifche Prozeſſe fo wichtigen Alfalien oder ein uns 
verhältnigmäßig ftarfed Einwirken des einen oder andern Atmo⸗ 
fphärenftoffes verbunden ift. — Die Sand», Thon», Kalk 
oder reine Humuskrume zeigen dies deutlich genug; 

3) überhaupt in einem 


— — — —— — ——e — — 


lockern, feſten, 

warmen, kalten, 

feuchten, naſſen, 

Luft aufſaugenden, gegen die Luft verſchloſſenen, 

Alkalien und alkaliſche Erde hal⸗ an Alkalien, alkaliſchen Erden 
tigen, und verweſenden Organis—⸗ 

an verweſenden Organismenre⸗ menreſten armen Boden 


ſten reichen Boden 
die meiſten und vortheilhafteſten die wenigſten und nachtheiligſten 
Umwandlungen Umwandlungen 
vor ſich gehen. 


E. Verhältniſſe des Bodens zur Pflanze, 


8. 185. | 

Die Pflanze braucht zu ihrem Gebeihen nicht nur eine beftimmte 
Menge von Nahrungsmitteln, Feuchtigkeit und Wärme, fontern auch 
eine Wohnftätte, in welcher fie fich behaglich einrichten und gegen alle 
ihr feindfelig entgegentretenden Cinflüffe fhügen Fan, Die Atmo- 
fphäre und dad Waffer nun — welche die allgemeinften Pflanzenums 
gebungsmittel bilden —, Fünnen ihr weder das Eine, noch das Anz 
dere ftet3 in dem nöthigen Maße oder in der gehörigen Zeit darreichen, 
ba dieſe beiden Medien einerfeits nicht diejenigen Stoffe alle beſitzen, 
welche namentlich die höheren Gewächfe zu ihrer volljtändigen Entwides 
fung brauchen, und andererfeitö fich in einer fteten, oft fogar flürmis 
fchen Bewegung befinden, burch welche nicht nur ihr Wärme» und 
Feuchtigfeitsguftand zu ſchnell verändert und eben dadurch häufig für 
das Pflanzenleben verderblich wird, ſondern auch der Körper der Ges 
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wächfe feiner wichtigften Gliedmaßen beraubt werben fann. — Aus 
biefem Grunde bebarf die Pflanze, vorzüglich bie höher entwidelte, 
eined Mitteld, welches 
1) ihr einen fichern und ihren Körper gegen das Stürmen beweg⸗ 
ter Atmofphärenmaflen und das Mühlen drängender Wafler- 
fluthen fchügenden und feftigenden Wohnfig gewährt; 
2) die Temperatur und Feuchtigfeitszuftände fo herftellt, wie fie 
ihrer Natur angemeffen find; 
3) bie für fie nöthigen Nahrungsmittel in dem Maße und in ber 
Art theild von außen her in fich anfammelt, theils in fich felbft 
zubereitet und darreicht, wie fie es braucht. 
Ein ſolches Mittel nun wird der Pflanze in dem Erdboden dargebo- 
ten. Diefer fteht demnach in einer dreifachen Beziehung zum Plans 
zenleben. Er foll 

a. der fichernde und ftügende Wohnſitz, 

b. ver Klimavermittler und 

ec. ber Nahrungsipender beffelben 
fein, 


a. Der Erdboden als Wohnfit Der Pflanze. 


| $. 186. 

Soll eine Pflanze den gegen fie anftürmenden, feindlichen Ele— 
menten trogen und ihnen Fräftig widerftehen, muß ihre Wurzel nicht 
nur normal ausgebildet fein, fondern auch) den Raum haben, in wel- 
chem fie fich reden fann, und das Stüßmittel befiten, an wel: 
ches fie fich feft und innig anzuflammern vermag. Beides fucht fie in 
der fie bergenden Erdfrume, Diefe muß demnach hierzu befondere 
Eigenfchaften befigen, welche theils in der phyſikaliſchen Beichaffenheit 
ber einzelnen Krumenbeftandtheile, theild in der Mächtigkeit der ganz 
zen Krumenmaſſe beruhen. 


$. 187. 

Unter den im I. Abfchnitte befchriebenen Bodengemengtheilen find 
nur der Ouarzfand und der Thon fehr wenig oder gar nicht löslich durch 
dad Waſſer oder die im Boden vorfommenden Säuren ; alle übrigen 
dagegen, fo ber Fohlenfaure Kalf, das Eifen und die organifchen 
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Stoffe erfcheinen durch irgend eine im Boden vorhandene Flüffigkeit 
auflöslich. Was aber auflöslich ift, kann für die Pflanzen feinen 
ficheren und bleibenden Stügpunft abgeben ; foll daher ein Boben ven 
Gewächfen ein Schügmittel fein, fo darf er nicht aus lauter, bald oder 
boch mit der Zeit, Löglichen Stoffen beftehen, fondern muß die bei- 
ben oben genannten unlöslichen Gemengtheile befigen. Man findet 
darum auch in der Natur feinen fruchtbaren Boden, welcher biefelben 
nicht befäße. Sie fönnen deßhalb als die Univerfal- Gemengtheile 
und ald diejenigen Theile ded Bodens betrachtet werben, durch welche 
ber letztere allein befähigt wird, Pflanzen gegen die Stürme der Natur 
zu ftügen. — Ob aber jeder berfelben für fich allein ſchon ein ſolches 
Pflanzenftügmittel abgeben kann, das lehrt eine Betrachtung feiner 
phyſikaliſchen Eigenfchaften : 

1) Ter Duarzfand befigt nicht die geringfte Cohärenz feiner eins 
zelnen Körner ; lofe und ohne alle Bindung bilden fie ein von 
jedem Windzuge und jeder Waſſerfluth bewegliched Gemenge. 
In einer nur allein oder vorherrfchend aus ihm beftehenden 
Krume kann daher die Pflanze wohl ungehindert ihre Wurzeln 
ausbreiten nach allen Richtungen, aber fich mit ihnen feftzuhal- 
ten und fo gegen Stürme zu fichern, vermag fie nicht; ftarfe 
Luftbeiwegungen werfen fie um, Waflergüffe fluthen fie fort und 
bed Froftes behnende Kraft hebt fie aus ihrem lockeren Stand» 
orte in die Höhe. Nur dann, wenn fie weit fich ausbreitende, 
horizontal nach allen Seiten hin verlaufende Wurzeljmweige, 
ober tief in das Bodeninnere fich einwühlende Pfahlwurzeln 
treibt, vermag fie diefe ungünftigen Standortöverhältniffe zu 
befiegen, 

2) Der Thon befigt dad zu viel, was ber Quarzſand zu wenig 
hat. Die Bindigfeit feiner Theile ift fo groß, daß nur Ges 
wächfe mit ftarfen, namentlich fenfrecht in bie Tiefe fteigenden 
Wurzeln fein Krumengemenge zu durchdringen vermögen, Er 
fegt alfo der normalen Ausbreitung der Pflanzenmwurzeln eine 
nur fchwer zu befiegende Schranfe entgegen und wird fchon 
deßhalb einen fchlechten Stügpunft für die Pflanzen abgeben, 
Rechnet man nod) dazu, daß beim Austrodnen die Theile des 
Thons fich fo feſt zufammenzichen, baß feine ganze Maſſe in 
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Stüden und feſte Klöße zerberftet, wodurch einerfeits bie Pflan- 
zenwurzeln feſt eingeflemmt und andererſeits zerriffen werben, 
bei ftarfer Näffe dagegen fein Krumengemenge fo jchlammig 
wird, baß (vorzüglich bei Seichtgründigfeit) die Pflanzen- 
mwurzeln allen Haftpunft verlieren und faulig werden, beim 
Frofte endlich die Pflanzen auswintern, fo wird man ficher 
den reinen Thon für einen ebenjo fehlechten Stüßpunft der 
Gewäcfe halten ald den Quarzſand und nur allenfalls 
geeignet finden zum. Standort für Pflanzen, weldye ftarfe, 
fenfrecht nieberfteigenbe, wenig Seitenäfte treibende Wurzeln 
haben, | 


Ganz anders zeigen fich dagegen biefe beiden Hauptbodenge— 
mengtheile, wenn fie in verhältnigmäßiger und inniger Bermijchung 
ein Krumengemenge zufammenfegen, wie man ed im Lehm bemerft. 
Loder ohne loſe zu fein, bindig ohne Zähigfeit, mürbe bei ber 
Naͤſſe und Trodenheit laſſen fie die Pflanzenwurzeln ihr Gemenge 
ungehindert durchzichen und fich mit deren Zafern feit umftriden, 
fo daß weder des Drfanes, noch der Fluthen Gewalt fie zu ent— 
wurzeln vermag. 


Statt des Sandes bedient fich die Natur auch anderer Subs 
ftanzen, welche duch ihre Wärmeanfammlung im Stande find, die 
Kälte und Näffe und eben dadurch das zähe und allzu bindige 
Weſen des Thons zu vermindern, fo des Fohlenfauren Kalfes, bes 
Eifenoryds umd der humusartigen Materien. Aber alle diefe Stoffe 
vermögen — obgleich fie anfangs in vieler Beziehung noch beffer auf 
eine Thonkrume einwirken, als der Sand — doch für die Länge ber 
Zeit eine Thonkrume nicht in gutem Zuftande zu erhalten, da fie, wie 
ſchon gejagt, allmählig aufgelöft werden und aus dem Boden vers 
ſchwinden fünnen. 


Aus der eben angeftellten Unterfuchung der phyſikaliſchen Eigen» 
fhaften der Krumengemengtheile ergiebt fih, daß ein Boden dann 
geeignet ift, eine gute Stüge und Haftftelle für Gewächfe abzugeben, 
‚wenn feine Maffe gerade fo viel Loderheit und Krüm— 
lichfeit befigt, daß fi die Pflangenwurzeln bequem 
zwiſchen ihren einzelnen Krumentheilden umberwins 
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den fönnen, und eben nicht mehr Binbigfeit hat, als 
zur Fefthaltung diefer Wurzeln nöthig ift. . 


$. 188. 

Aber zu biefer günftigen Beichaffenheit des Bodengemenges muß 
auch eine gewilfe Tiefgründigfeit der ganzen Bodenmaſſe fonts 
men, wenn biefelbe ein in jeder Beziehung taugliches Schugmittel für 
die Pflanze abgeben foll, da ſich im entgegengefegten Falle viele Bflans 
zenwurzeln nicht fo recken und nach der Tiefe hin ausdehnen fönnen, 
wie e8 ihre Natur verlangt. Hauptlächlich gilt dies für alle Gewächfe 
mit Pfahl» und fenfrecht niederfteigenden Büfchelwurzeln,. Finden 
diefe nicht fo viel Tiefe in einer Erdfrume, als fie zu ihrer naturges 
mäßen Ausbildung brauchen, fo wandeln fie fich entweder in widerna= 
türliche Horizontalwurzeln um, wodurch einerfeit3 die oberirdifiye 
Pflanze leidet und andererſeits der feite Stand des ganzen Gewächjes 
untergraben wird, ober ſie verfümmern ganz umd gar, auch wenn bie 
flache Krume fo reich an Nahrftoffen wäre, daß fie feine Noth zu lei— 
ben brauchten. 

In diefen Verhältniffen liegt ein Hauptgrund, daß ein und 
berfelbe Boden bei ſonſt ganz gleihen Frudtbarfeits- 
verhältniffen, aber bei ungleiher Mächtigfeit feiner 
Maffe nicht überall diefelben Gewächſe in berfelben 
Güte zu erhalten oder zu produciren vermag, und daß 
fich die Flora von einer Bodenart fehr häufig verfchie- 
ben zeigt je nah ihrer Tiefgründigkeit. Wirft man einen 
Blick in die Natur, fo wird man biefen Ausfpruch überall beftätigt 
finden, Man wird auf einem flachgründigen Boden, wie er fih 3. B. 
an den oberen Gehängen der Gebirge zeigt, im Allgemeinen Gewächfe 
mit flach ziehenden, fich weit ausbreitenden Wurzeln bemerken, dage— 
gen in einer tiefgrünbigen Krume, wie man fie z. B. auf den Plateaus 
niederer Berge oder noch beffer an den unterften fanften Gehängen ber 
Gebirge, in den Thälern und Ebenen antrifft, vorzüglich Pflanzen 
mit tief ziehenden Büfchel- und Pfahlwurzeln finden. Einige Bei- 
fpiele werden dies betätigen: 


1) Die gemeine Kiefer (Pinus sylvestris) findet ſich wegen ihrer 
Pfahlwurzel am fchönften in dem tiefgründigen Boden ber Ebenen 
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und Thaͤler. Uber fie zeigt fich auch noch in beträchtlichen Höhen 
auf Gebirgen, wenn fie dafelbft eine tiefe Krume oder Felsfpalten 
trifft, in denen fie ihre Wurzeln bequem augftreden kann. Iſt 
dies Beides nicht der Fall, müffen ihre Pfahlwurzeln wegen feich- 
ten Bodens und feften felfigen Untergrundes ſich horizontal auss 
breiten, dann verfümmert fie und wird zum £riechenden Straudye 
(Pinus Mughus). Umgekehrt verhält es fih mit der Zwerg 
fiefer (Pinus Mughus). Berpflanzt man diefe ald junge Pflanze 
in einen tiefen Boden, fo heben fich allmählig ihre Eriechenden 
Aeſte in die Höhe und bilden einen aufrechten, aus mehreren Stäms 
men beftehenden Baum. 

2) An den flachgründigen Berggehängen des Harzes findet man bie 
Weißtanne (Abies pectinata) und Kiefer felten oder gar nicht, 
dagegen die Fichte (Abies excelsa, DeC.) mit ihren wagrecht zies 
henden Wurzeln als vorherrfhende Baumart, Auf den tiefgrüns 
digen Gehängen des Thüringer Waldes dagegen trifft man praͤch— 
tige Beflände der Weißtanne und Kiefer, 

3) Die Buche (Fagus sylvatica) hat flacher ziehende Wurzeln, als 
die Eichenarten; darum trifft man fie, obgleich fie empfindlicher 
gegen Witterungseinflüffe ift, als die leßtgenannten Bäume, auf 
weit höheren Punkten der Gebirge, als diefe. Und unter den Eichen 
feibjt fleigt die Steineiche (Qu. sessilifllora, Sm.) mit ihrer flach 
jiehenden Wurzel höher in die Gebirge hinauf, als die Stieleihe 
(Qu. pedunculata, Ehrh.) mit ihrer Pfahlwurzel. 

4) Der weiße Bergklee (Trifolium montanum, L.) und die Espars 
fette (Hedysarum Onobrychis) gedeihen wegen ihrer flach ziehenden 
Wurzeln vortrefflih auf der feichten Krume der Kalkbergabhänge, 
während die Luzerne (Medicago sativa, L.) und der Wieſenklee 
(Trifolium pratense, L.) mit feiner mächtigen Pfahlwurzel nicht 
an dieſen Orten gedeihen wollen. 

5) Bringt man Gewächfe mit flach ziehenden Wurzeln in einen tief 
gründigen Boden, fo wachfen fie, zumal bei großer Lockerheit dies 
fe8 Bodens leicht auf Koften der übrigen Pflanzenglieder zu fehr 
in die Wurzeln. (Der Berfaffer fand bei Eifenach auf einem feuch⸗ 
ten, fandigen Lehmlager eine 2 Fuß hohe, kuͤmmerlich ausfehende 
Fichtenpflanze, welche eine 4 Fuß lange, peitfchenförmige Pfahl: 
wurzel getrieben hatte.) — Umgekehrt findet man aber auch, daß 
Gewaͤchſe mit Pfahlwurzeln auf Koften der Wurzelbildung zu ftark 
zur Erzeugung großer und gefüllter Blüthen getrieben werden, wenn 
man fie in einen zu flahgründigen Boden verfegt, Die Zucht ber 
Bierpflanzen — 3. DB. ber gefüllten Veilchen und Levfoyen — 
liefert hierzu der Belege genug. (Vergl. hierzu $. 153.) 

Bemerkungen. 1) Daß der Fehler der Flachgründigfeit für viele 

Gewächſe verbeifert oder noch vergrößert werden kann durch einen 
ftarf thonigen oder fandigen Gehalt, fowie durch die Neigung 
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des Bodens gegen den Horizont bedarf wohl kaum einer Erwäh: 
nung. 

2) Welchen Werth die Tiefgründigfeit einer Krume auf die Ernäh— 
rungsfähigfeit derfelben hat, ift $. 153 ff. fchon zum Theil ers . 
wähnt worden und wird fpäter noch mehr befprochen werden. 

3) Zum Schluffe bemerkt der Berfaffer noch, dag man wohl bis jegt 
bei der Betrachtung der geographifchen Verbreitung oder bei der 
Angabe der eine Bodenart bezeichnenden Gewächfe vielleicht zu viel 
Einfluß den Flimatifhen Berbältniffen und der chemifchen Bes 
ſchaffenheit und zu wenig Macht der eben befchriebenen Eigenfchaft 
des Bodens zuertheilt hat. Er glaubt überhaupt, daß es durch: 
aus nothwendig fei, bei der Beurtheilung des Standortes, der 
Bodengüte und der Lebensweife eines Gewächfes mehr auf re 
Wurzelbau Rüdfiht zu nehmen. 





b. Der Boden als Klima - Vermittler. 


$. 189, 

Wenn man auch nod) nicht mit aller Beftimmtheit angeben kann, 
wie viel Wärme und Feuchtigkeit eine jede Pflanze in den einzelnen Pe⸗ 
rioden ihres Lebens zu ihrem Gedeihen braucht, fo weiß man doch fo 
viel, daß im Allgemeinen die meiften Gewächſe einer gewiffen Menge 
diefer beiden Potenzen während ihred Lebensfommers nicht entbehren 
können und dag dem Pflanzenleben nichts nachtheiliger ift, als ein zu 
plöglicher Wechſel von ftarfer Wärme und Kühle, von großer Troden- 
heit und Näffe, oder eine zu lang anhaltende Witterung von einer und 
derſelben Beichaffenheit befonders zu einer Jahreszeit, wo die Pflans 
zenorgane in der größten Thätigfeit mit der Umwandlung ber rohen 
Nahrungsftoffe und der Erzeugung neuer Organe begriffen find. Wäre 
nun die Pflanze bloß auf die Temperatur» und MWitterungszuftände 
hingewiefen, welche durch das Sonnenlicht und die Atmofphäre zu— 
bereitet und dargeboten werden, fo würde ihr bald zu viel, bald zu 
wenig und wohl nie das richtige Maß von Wärme und Feuchtigkeit 
dargeboten werden, was fie entweder für ihr Beftehen im Allgemeinen 
oder für bie einzelnen Perioden ihres Lebens nothwendig braucht, Sie 
bedarf darum auch in diefer Beziehung einer Bermittelung, welche 
das Zuviel oder Zumwenig, das Zuftarf oder Zugering ber Elimatifchen 
Berhältniffe ausgleicht oder doch fo barftellt, daß Feind von beiden 
ihrer Geſundheit fchabet. 

13 
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g. 190. 

Der Boden, welcher die Pflanze feftigt gegen bie ſtürmende 
Atmofphäre, foll auch in diefer Beziehung ihr Beſchützer fein und 
ihr nicht nur das gebührende Maß von Wärme und Seuchtigfeit 
verfchaffen, ſondern auch den Uebergang von ber Sonnenhige zur 
grelfen Froftfälte, von ber Trockenheit zur Näffe unfchädlich machen. 
Das Vermögen zu dieſem Vermittelungsamt entipringt aus ber 
Stärke feiner Wärmeentwidlung, Wärmehaltung und Hygrofcopizis 
tät: je ftärfer diefe Eigenfchaften in ihm hervortreten 
und je inniger fie mit einander verbunden find, deſto 
beffer wird er die Pflanze [hüten gegen ungünjtige 
Witterungseinflüffe. Denn befist eine Erdkrume das Ber 
mögen, Wärme in fi zu entwideln und biejelbe aud) zufammens 
zuhalten, fo macht fie dadurch nicht nur bie Kälte, fondern auch 
bie allzugroße Näffe der Atmoſphäre unſchädlich, woher ed denn 
fommt, daß eine folche Krume einerfeits felbft in harten Wintern 
oder rauhen Lagen nie tief vom Froſte durchzogen und andererfeits 
felbft in naſſen Jahren nie fumpfig und ſchlammig wird. Hat nun 
eine folche Erdkrume auch noch das Vermögen, gehörig Feuchtigkeit 
an fich zu ziehen, fo wird fie durch die Einwirkung der Wärme nie 
ganz ausgetrocknet werben, da fie bie Feuchtigkeit, welche ihr durch 
die Wärme ded Tages entzogen wird, jederzeit des Nachtd wieder 
durch ihr Anfaugevermögen erſetzt; ja, ed wird diefe fort und fort 
ſich erneuernde Feuchtigkeit die vielleicht zu ftarfe Bodenwärme fo 
herabbrüden, daß fie während der Falten Jahreszeit die in ber Erd— 
frume wurzelnden Gewächſe nicht zu voreiliger Lebensthätigfeit ans 
reizen und hierdurch um fo empfindlicher gegen bie Kälte machen kann. 


$. 191. 

Die Wärmehaltung und Hygrofcopizität eines Bodens hängt nım 
theils von feiner Mächtigfeit, theild von der phyſikaliſchen Beichaffens 
heit ſeiner Gemengtheile ab, — Was in diefer Beziehung feine Mächs 
tigfeit vermag, fo ift bereits im $. 153 unter 2 und 3 gezeigt worben, 
daß ein tiefgründiger Boben unter fonft gleichen Verhältniffen fich weit 
gleichmäßiger feucht und warm erhält, als ein flachgründiger. Und 
welchen Einfluß die phyftfaliche Beichaffenheit der Krumengemeng- 
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theile hierbei hat, das ift ebenfalls fchon da gezeigt worden, wo von 
dem Berhalten der Erdkrume gegen die Wärme ($. 143 u. ff.) und der 
Hygrofcopizität des Bodens ($. 134 ff.) gehandelt wurde. Nach bein 
dort Mitgetheilten wird man im Allgemeinen finden, baß unter fonft 


gleichen Verhältniffen 
in ber in ber 
Wärmehaltung, Hygrofcopizität aber 


ber Duarzfand . bie Ite und oberfte, die Tte und unterfte Stelle 
das Eifenoryd . bie2te diebte „ „ a 
ber fohlenfaure Kalf biedte „ „m biedte „ m ” 
ber Lehm und Mergel die At „ „ bdieedte „ „ a 
der Thon . » » biedte „u hedte 5, m a 
ber fohlenfaure Talk die be „ „ bie2te „ m e 
der Humus . . bie Tte und unterfte, bie Ite und oberfte Stelle 
einnimmt, und daß ber Humus nur dadurch fein Außerft fchlechtes 
MWärmehaltungdvermögen wieder gut macht, daß er durch die in ihm 
fortwährend Statt findenden chemifchen Prozeſſe felbft viel Wärme 
entwidelt. 

Aus dieſen Ergebniffen folgt, daß bei fonft gleichen Ver: 
haͤltniſſen: 

1) unter den genannten Krumengemengtheilen nur der Lehm und 
Mergel einen Boden bilden können, welcher im Stande iſt, die 
Witterungsverhaͤltniſſe im richtigen Maße zu vermitteln; jeder 
andere Gemengtheil dagegen nur dann eine gute Vermittelungss 
frume barjtellt, wenn er mit einem Bodenbeftandtheile, welcher 
gerade die entgegengefegten Eigenſchaften von ihm befigt, im 
rechten Maße verbunden ift, — 3. B. Sand ober Kalf mit 
Thon oder Humus, alfo 

2) überhaupt ein nicht zu loderer, mürber, feinfrumiger Boden 
von etwas dunkler Färbung, beſonders bei einer angemeffenen 
Tiefgründigfeit, als der befte Vermittler der Witterung erfcheint, 

Bemerfung. Die Erfahrung lehrt, daß fchon ein geringer Zus 
fag von einem Bodenverbefferungsmittel ausreicht, zumal wenn 
ed fo gleihmäßig wie möglich der herrfchenden Erdfrume beis 
gemengt wird, um Diefe zu verbeffern. Vorzüglich gilt Dies 
vom kohlenſauren KRalfe, wenn er zur Verbefferung einer Thon» 


frume angewendet wird, 
13 * 
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$. 192, 

Es kann indeffen auch eine an fid) zur Klima + Bermittelung uns 
geeignete Aderfrume dieſes Vermittelungsgefhäft recht gut übernehmen 
und vollführen, fobald fie nur einen guten Untergrund oder eine ges 
eignete Bodendecke hat. Wie in diefer Beziehung für einen fandigen 
ober Falfigen Boden eine thonige Unterlage oder eine Dede von Pflan- 
zenabwürfen ober verwitternden Thon bildenden Steinbrocken günftig 
einwirft; oder auf welche Weife eine ftarf thonige oder vorherrſchend 
humoſe Aderkrume durch) einen fandigen oder Ealfigen Untergrund oder 
durch eine aus Kalk- oder dunfelgefärbten Steingeröllen (Bafalt) be 
ftehender Bodendecke wefentlich verbeffert werden kann, ift früher ba, 
wo von der Bodenſohle ($. 158 b. 2. und $. 160) und der Bodens 
decke (8. 162) die Rede war, erörtert worden, Ebenfo lehrt aud) das 
früher über die weitere Umgebung eined Bodens Mitgetheilte, wie 
eine Krume durch ihre Neigung gegen den Horizont oder gegen bie 
Weltgegenden oder durch ihr Bodengebiet bald zum guten, bald zum 
fchlechten Witterungsvermittler werden kann. 


Zufäge. Unger (über den Einfluß bes Bodens auf die Vegetation 
S. 172ff.) Hundeshagen, Sprengelu. m. a. haben in 
ihren Werken viele Pflanzen aufgeführt, welche irgend einen Bo» 
denbeftandtheil charafterifiren folen, Das Merkwuͤrdigſte bei dies 
fen Angaben ift nun, daß der Eine Pflanzen als bezeichnend für 
den Kalkgehalt eines Bodens nennt, die nach bem Anderen den 
Lehm oder Thongehalt einer Krume charafterifiren follen. So, um 

* nur ein Beifpiel hervorzuheben, nennen Unger und Sprengel 
die Klette (Arctium Lappa), den Huflattich (Tussilago Farfara), die 
Knollenblatterbfe (Lathyrus tuberosus) bezeichnend für den Thon⸗ 
boden, während Schulze (in feiner Agrikulturchemie) und wieder 
Sprengel (im Widerfpruche mit ſich felbft) den Huflatticy und die 
Klette als charakteriftifch für den Kalkgehalt des Mergelbodens hinftele 
len, und Hundeshagen bie Lathyrus tuberosus dem Kalkboden 
zuertheilt. — Dies Berfchiedenartige in den Angaben fogenannter 
Bodencharakterpflanzen veranlafte ben Verfaffer zur chemifchen Unters 
fuhung nicht bloß des Bodenbeftandes, fondern auch der Afchen- 
beitandtheile mehrerer folcher als bezeichnend geltender Pflanzen, bie 
er in der Umgegend Eiſenachs auf den verfchiedenften Bodenarten 
fand. Unter den unterfuchten Pflanzen nennt er hier namentlich 
folgende, wegen ihrer Häufigkeit am meiften hervortretende: An- 
thericum Liliago, Cynanchum Vincedoxicum, Euphorbia cyparis- 
sias, Leontodon Taraxaci. Nach Unger follen diefe zu den bie 
Kalkformation am bezeichnendften Pflanzen gehören. Der Verfaß 
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fer aber fand fie bei Eifenach nicht nur auf Kalkboden, ſondern auch 
auf 15 Proz. Eifenoryd haltendem, fandigem, feine Spur von 
Kalk befigendem, Lehmboden des Rothliegenden. Bei der 
-Unterfuhung des Afchengehaltes dieſer Gewaͤchſe fand es fih, daß 
unter den vom Kalkboden entlehnten Eremplaren gerade die Eräftig- 
fien gewöhnlich die geringfte (oder auch keine) Kalkerde 
Quantität befaßen. Diefe Refultate brachten den Verfaffer auf 
den Gedanken, daß verfhhiedenartige Krumen, welde 
den in ihnen wahfenden Pflanzen einerlei Quan— 
titäten Wärme und Feuchtigkeit gewähren können, 
im Stande find, ſich fehr häufig in ihrem Pflanzen: 
productionsvermögen einander zu nähern oder gar 
gleih zu kommen. Diefe und ähnliche Nefultate, welche der 
Verfaſſer bei der Unterfuchung des Afchengehaltes von fogenannten 
Kalk liebenden Gewaͤchſen erhielt, leiteten ihn zu der Anficht, daß 
viele auf dem Kalkboden vorkommende Pflanzen nicht ſowohl wegen 
ber fie ernähren follenden Kalkerde, als vielmehr wegen bes bafelbft 
herrfchenden Wärme: und Feuchtigkeitguantums auf diefer Boden» 
art wachen, und daß eben deshalb auch diefe Gemwächfe auf jeder 
anderen Bodenart gedeihen könnten, wenn diefelbe ihnen eine ebenfo 
große Waͤrme- und Seuchtigkeitsfumme, mie jener Boden, dars 
boͤte. Verſuche, die der Verfaſſer zur Berichtigung diefer Anficht 
feit einer Reihe von Jahren mit einem 15 Proz. Eifenoryd haltis 
gen Lehmboden und einem 24 Proz. fohlenfauren Kalk und 8 Proz. 
abfhlämmbaren Sandes haltigen Kalkboden, welcher gleiche ſuͤd⸗ 
weftliche Rage, gleiche Neigung gegen den Horizont (20%), gleiche 
Mächtigkeit (8) und gleiche Kulturftufe mit jenem hatte, anftellte, 
beftätigten nicht nur feine oben ausgefprochene Anficht, fondern 
führten ihn auch zu dem allgemeinen Schluß, daß überhaupt nicht 
immer die ernährende Kraft, fondern in vielen Fällen auch ein bes 
ftimmtes Maß von Wärme und Feuchtigkeit einer Bodenart das 
Vorkommen und Gedeihen einer Pflanzenart bedingt, und baß 
man mithin nicht immer aus dem Vorkommen einer Pflanze auf 
das Dafein irgend eines fie ernährenden Beftandtheils in dem fie 
tragenden Boden fihließen dürfe. Sehr wünfchenswerth märe es, 
wenn recht viel Verfuche über diefen Gegenftand angeftellt würden, 


e. Der Boden ald Ernährer Der Pflanze. 


8. 19. 
Die Hauptnahrungsftoffe der Pflanze müflen Kohlenftoff, 
MWafferftoff, Sauerftoff und Stieftoff und außerdem Schwe- 
fel und Phosphor fein; denn bie vier erften dieſer Elemente bil 
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den die Hauptmaffe tes Pflanzenkörpers: die Pflanzenfafer oder Zel= 
lenhaut und die beiden letzten Stoffe finden fich im Verbande mit dies 
fen vier Elementen im Kleber und Eiweißkörper der Pflanzenfamen. 
Da aber feiner diefer Stoffe für fich vom Waſſer aufgelöft werden kann, 
was. doch nothmendig ift, wenn er von ber öffnungslofen Zelle, dem 
Haupternährungsorgane der Pflanze, aufgefogen und affimilirt wer— 
ben foll, fo müflen diefelben den Gewächjen unter einer Form darge 
boten werden, welche fie auflößlich macht. Dies ift nun der Fall, 
wenn 
der Sauerftoff und Wafferftoff als; Waffer felbft, 
ber Kohlenftoff ald Kohlenfäure, 
der Stiefftoff als Salpeterfäure und ald Ammoniaf, 
ber Schwefel und Phosphor als Schwefel- und Phosphorfäure 
oder ald Schwefel: und Phosphorwaflerftoffgas auftreten. 
Waſſer, Kohlenfäure, Salpeterjäure, Phosphorfäure, Schwe— 
felfäure und Ammoniaf — lauter Stoffe, wie fie durch den Berbren= 
nungs= und Athmungsprozeß, durch den Fäulnig- und Verweſungs— 
prozeß unerfchöpflich erzeugt werden — find alfo die einfachen Mittel, 
beren fich die Natur bevient, um bie zahllofen Formen und Arten der 
Pflanzenwelt zu erzeugen und zu erhalten, welche die Oberfläche des 
Erdkoͤrpers bedeckt und für das Thierleben zugänglich macht. — Aber 
nur im harmonijchen Verbande mit einander und nur in ihren wäfferi= 
gen Auflöfungen vermögen fie die Aufgabe ihres Ernährungsgefchäftes 
zu löfen. Iſt diefes nicht der Fall, wirft eins allein oder doch im 
Uebermaße vor den übrigen, dann gefährtet e8 auch den Normalzu— 
ftand feiner Pfleglinge; denn mit Ausnahme des Waſſers ift jedes 
berfelben eine Säure und das Ammoniak fogar ein aͤtzendes Alkali. 





§. 194. 


Außer dieſen Pflanzennahrftoffen findet man bei ber Zerlegung 
bed Pflanzenförperd mittelft des Verbrennungsprozeſſes (wie fchon 
$. 10 und 8. 12 gezeigt worben tft) ſtets noch eine größere oder ge= 
ringere Menge nicht verflüchtbarer, unter Afchenform zurüdbleiben= 
ber Stoffe, die fih nad) ihren chemifchen Eigenschaften ald Salze 
(d. i. ald Berbindungen von Säyren mit Metallerden oder Salzbafen) 
offenbaren. Dieſe Sale, welche ebenfalld nur in einer auflöslihen 
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Form in das Innere ber vegetabilifchen Zelle gelangen koͤnnen und 


deren 


wichtigere bei ben Nebenbeftandtheilen des Bodens ausführli- 


cher befchrieben worden find, haben einen unberechenbaren Werth für 
das Wohlbefinden des Pflanzenkörperd und müſſen hauptfächlich ver— 
möge ihrer Bafts dazu dienen, 


1) 


2 


— 


3) 


um Säuren in bad Innere des Pflanzenförpers zu fihaffen, 
welche entweder unmittelbar zur Ermährung verbraucht werden 
fönnen — fo die Kohlen» und Kiejelfäure — oder durch ihre 
Zerlegung der Pflanze ein zur Producirung von gewiffen Sub» 
ftanzen nothrwendiges Mittel darreihen, — fo die Phosphors 
fäure zur Bildung von Phosphor, die Schwefelfäure zur Erzeus 
gung von Schwefel, die Salpeterfäure zur Darftellung von 
Stidftoff, welche Stoffe ſaͤmmtlich die Pflanze nun zur Ges 
winnung von Kleber und Eiweiß verwendet; 
um ſowohl die im Pflanzeninnern, als auch im Boden vorhandes 
nen überfchüfftigen und Dadurch vielleicht die Geſundheit der Pflanze 
bedrohenden Säuren zu neutralifiren. Dies gilt Hauptfächlich 
von der Kohlenfäure, welche die Gewächfe nicht nur aus dem 
Boden auffaugen, fondern auch aus der Atmofphäre einatmen, 
und der Humusfäure, Wer die Gewächſe eines an Säuren reis 
chen und an Salzbafen armen Bodens vor und nad} einer Dün- 
gung mit gebranntem Kalfe betrachtet, wird gewiß dieſen mäch- 
tigen Einfluß der Salzbajen nicht in Abrebe ftellen. 
Bemerkung. Der Berfaffer trieb eine Hyacintbenzwiebel in 
Sumpfihlamm und erhielt eine dürftige, bleich ausfehende 
Pflanze. Ald er fie nun aus diefem Schlamme berausnahm 
und in ein fogenanntes Treibglas feste, welches mit ſtark 
verdünntem Kalkwaſſer verfehen war, erholte fie ſich zuſehends 


und trieb ſpäter fünf üppige Blüthentrauben, die aber leider 
feinen Geruch hatten. Aehnlich erging ed ihm mit Levkojen. 


um die von ber Kohlenfäure, dem Waflerftoffe, Stidftoffe, 
Schwefel und Phosphor gebildeten, weichen Subftanzen ſeſt 
und Fräftig zu machen, Auch diefen Einfluß der Salzbafen 
kann Niemand ableugnen, wer junge Holzpflanzen betrachtet, 
die in einem an Salzen armen Boden erzogen und fpäter mit 
Kalk gedüngt wurden, Die Eichen Nordamerikas haben in 
ihrem an Humus überreichen, aber an Salzen armen Boden 
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nie das Fräftige, fefte Holz, welches dieſe Bäume in Deutjch- 
lands ſalzreichem Lehmboden zeigen; 

A) um felbft die Pflanzen zu ernähren, fo das Fräftige, Stidftoff 
und Waflerftoff fpendende Ammoniaf; 

5) um die Pflanzenorgane vermöge ihrer ägenden, immer nach 
Waſſer begierigen Natur zu erhöhter Xebensthätigfeit anzureizen, 

Die Salze find demnach das Mittel, deffen ſich die Natur bedient, 

um das Wirken der eigentlichen Nahrungsftoffe zu reguliven und ben 
Produkten derjelben den Grad von Vollkommenheit zu geben, beffen 
fie bedürfen, wenn die Pflanze ihre normale Ausbildung erhalten 
fol. — Doch aud) fie fünnen troß ihres unendlichen Werthes das 
Leben der Gewächfe gefährten, wenn fie entweder in zu großer Menge, 
namentlich bei allzu geringer Beuchtigfeitöwirfung, oder nicht in ber 
Duantität auftreten, wie fie je eine Pflanze braucht. 

Bemerfung. 1) Der fo oft in Lehrbüchern der Agrikulturchemie aus: 
gefprochene Sag: „eine Pflanze kann nicht leicht genug von dem oder 
jenem Salze erhalten‘ erhält nur dann feine volle Richtigkeit, wenn 
hinzugefügt wird: „wenn hinreichende Feuchtigkeit vorhanden iſt.“ 
Denn die Erfahrung zeigt überall, daß die beiten der Ernährungs: 
falze — die Salze der Alkalien und alfalifchen Erden — felbft in ganz 
mäßig verdichteten Auflöfungen bald ägend, bald überreizend auf den 
Planzenorganidmus einwirken und ein Zufammenfchrumpfen und Ers 
ftarren feiner Zellenmembranen herbeiführen. Am auffallendften tritt 
diefe Wirkung in trodnen Jahren felbft bei den fonft fruchtbarften Bo— 
denarten hervor. Kurze, vor der Zeit verholzende Triebe und allzu 
fefte und deshalb die Keimkraft leicht verlierende Samen find Die Pros 
dufte vom Genuße übermäßig ftarfer Salzauflöfungen. 

2) Daß e8 auch nicht einerfei ift, Welche Salze eine Pflanze zur Nah: 
rung erhält, beweift das Mißrathen von Getreidearten in Bodenars 
ten, welche bald mit dem und bald mit jenem Salze gedüngt wurden. 
Weiter unten wird hiervon mehr mitgetheilt werden, 


$. 19. 

Die Quellen, aus denen die Pflanze die im $, 193 und $. 194 
angegebenen Nahrungsftoffe befommt, find die fie umgebende Ats 
mofphäre und der fie tragende Boden. 

Die Atmofphäre, welche alle durch den Athmungs > und Ver⸗ 
brennungs⸗, durch den Faͤulniß⸗- und Verweſungsprozeß frei werden- 
den luftförmigen Stoffe in ſich aufnimmt, ſpendet der Pflanze Kohlen⸗ 
ſaͤure, Ammoniak und Waſſergas, alſo die faͤmmtlichen Pflanzenor⸗ 
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ganens Erzeuger. Trotz bem würde bie größte Zahl ber Gewaͤchſe für 
die Länge der Zeit von dieſen atmofphärifchen Gaben nur kümmerlich 
leben fönnen, ba die Luft einerfeit3 wegen ihrer ewigen Bewegtheit bald 
zu viel und bald zu wenig, und bei anhaltend heißer, trodener Witte: 
rung gar nichts ſpenden würde, indem ja alddann das jene luftförmi- 
gen Nahrungsftoffe auflöfende und dadurch erft für die Aufnahme in 
den Pflanzenförper vorbereitende Wafler fehlt, — und anbererfeits 
der Atınofphäre gerade bie für den Affimilationsprozeß fo nothwendi⸗ 
gen Salze ganz und gar abgehen. (Denn die Ammoniafjalze fönnen 
hier nicht mitgerechnet werden, ba ja ihre Bafts felbft im Pflanzen- 
förper zerfegt wird.) — Es folgt daraus, daß die Pflanze neben 
ihrer luftförmigen Umgebung nod) eines Mitteld bedarf, welches 

1) die Eigenfchaft befigt, aus der Atmofphäre Nahrungsftoffe und 
Feuchtigkeit anzuziehen und diefe in fich anzufammeln, damit 
bie Pflanze zu Feiner Zeit ihres Lebens Mangel leidet und auch) 
die Atmosphäre noch etwas zurüderhalten fann, wenn es ihr an 
ernährenden Stoffen fehlt; 

2) eine folche Beichaffenheit hat, daß es auch felbftftändig jene 
Nahrungsftoffe und vor allen die der Pflanze fo nothwendigen 
Salze produeiren kann; und 

3) die Eigenschaft befigt, die Nahrungsftoffe ftetS in dem Maße 
an bie Pflanze zu verabreichen, wie ed das Wohlbefinden der⸗ 
felben fordert. 


Diefes die ganze Pflanzenernährung orbnende Mittel fol der Bo- 
ben bilden. 


1) Der Boden ald Sammler ber atmosphärischen 
Nahrungsftoffe, 
8. 196. 

Betrachtet man die Ernährungsfähigfeit eines Bodens, fo muß 
man vor allen Dingen fein Vermögen, die Atmofphärilien anzuziehen 
und in fi feftzuhalten, in's Auge faffen. Denn von ber Größe 
diejed Vermögens hängt nicht nur bie Nachhaltigkeit, mit welcher er 
feine Gewächfe ernährt, fondern auch die Kraft ab, mit welcher 
feine Nebenbeſtandtheile fich in wirkliche Pflanzennahrungsftoffe ums 
wanbeln, 


202 


Dieſes Sammelvermögen des Erbbobend offenbart fich einerfeits 
in ber Befthaltung der durch Meteorwaflerniederfchläge in feinen Schoß 
gelangten Atmofphärenftoffe, andererfeits in der Anfaugung luftför— 
miger Nahrungsfubftanzen aus feiner Umgebung. Obwohl nun beide 
Neuerungen dieſer Anziehung von großem Einfluffe auf die Frucht: 
barkeit einer Erdfrume find, fo iſt doch die erftere von größerer MWich- 
tigfeit, als die letztere. Denn Meteorwafferniederfchläge werden jedem 
Boden — felbft dem Sande der Wüften — zu Theil, ehren immer 
wieder und das Fefthalten ihrer Löfungsftoffe hängt nicht nur von ber 
phyſikaliſchen Beichaffenheit der von ihnen benetzten Erbfrume, ſon— 
dern auch von ber Beichaffenheit der Bodenumgebung ab; das bloße 
Anfaugen luftförmiger Nahrungsftoffe aber zeigt fich nur unter gewiſ— 
fen Bedingungen und ift mehr abhängig von der Natur einzelner Bo: 
bengemengtheile, 

6. 197. 

Alle dampf- und gasförmigen Stoffe, welche mit jedem Augen 
blide in die Atmofphäre fich erheben; alle im Waſſer gelöften Salze 
und Säuren, welche bunftförmig den verfchiedenen Gemwäffern ber 
Erdoberfläche entfteigen, verweilen niemals lange in ihrem Iuftigen 
Aufenthaltsorte, fonbern werden mit jedem Niederfchlage atmofphäri- 
fchen Waſſers, — fei e8 durch den nächtlichen Thau oder durch den 
Regen und Schnee, — dem Schoße ded Bodens überliefert. Iſt die 
fer num geeignet, die fo erhaltenen Atmofphärenftoffe in feiner Maffe 
feftzubannen und zwar felbft dann noch, wenn ein Theil des fie über: 
bringenden Waſſers wieder verbunftet, fo wird er zu einem unerfchöpfs 
lichen Sammelplat aller der in ben vorigen $$. erwähnten Hauptnah— 
rungsftoffe der Pflanzenwelt, Er wird aber hierzu die Kraft be— 
figen, wenn 

entweder fein Krumengemenge neben einer gehörigen Wafferhals 

tungsfraft und Haarröhrenanziehung auch eine mittlere Ver— 
dunftungsfähigfeit beftgt, ähnlich wie man fie beim Lehm>, 
Mergel- oder bei dem mit 5 Proz. Humus und 4 Proz. Sand 
untermengten Thonboden bemerft, 

ober fein Untergrund und feine übrige Umgebung die entgegengefeß- 

ten Eigenfchaften von ihm befigt, wenn er felbft zu viel oder 
zu wenig Waſſerhaltungs- oder Berbunftungsfraft hat. 
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Ein Boden, welcher dad aufgenommene Atmojphärenmwaffer zu 
rafch wieder verbunftet, wie e8 eine an Kalf, Sand ober Eifenoryd 
überreiche Krume thut, hat ebenfo wenig Zeit, die in dieſem Waſſer ge: 
löften Stoffe an fich zu feſſeln, als ein Boden, welcher das in ihn 
eindringende Wafler gleich, wie ein Sieb, ohne Aufenthalt durdy ſich 
durchlaufen läßt. Umgekehrt wird aber ein Boden, welcher das Wal: 
fer zu feft hält, nur wenig Anfaugung von luftförmigen Stoffen zei— 
gen, weil das Wafler feine Krumentheile fo fehr von einander ent 
fernt hält, daß fie fich in ihrer Anziehung zu jenen Subftanzen nicht 
gehörig unterftügen Fönnen, Am Eräftigften zeigt fich nach Verfuchen 
dieſe Luftanziehung immer dann, wenn bei einer Bodentemperatur von 
8— 150 R. die Menge des feftgehaltenen Löfungswaflerd etwa 35 — 
40 Proz. beträgt. Die erwärmten Krumentheile äußern alsdann eine 
größere Anziehung zu der Luft, ald das fie gelöft haltende Waf- 
fer. Bloß in dem richtigen Menges und Temperatur s Berhältniffe 
fcheint der Grund zu liegen, daß Thauniederfchläge und fanfte, warme 
Regengüffe den Boden mit mehr Nahrungsftoffen verforgen, als plöß- 
lich und ſtark niederftürzende Platzregen, obgleich diefe legteren nament- 
lich bei Gewittern oft mehr atmoſphäriſche Stoffe in fich aufgelöft 
enthalten, als jene, 


8. 198. 

Wie ſchon im $. 196 bemerkt worden ift, fo zeigt der Boden nes 
ben ber eben erwähnten Anfammlung von Luftförmigen Stoffen oft 
noch eine eigenthümliche Anfaugung von Sauerftoff und fohlenfaurem 
Ammoniak, Diefe Art der Anfaugung ift mehr von der Natur eins 
zelner Bodengemengtheile abhängig und tritt nur dann ein, wenn zus 
vor die Hygrofcopizität eined Bodens (vergl. $. 134— 138) im höch» 
ften Grade rege geworben ift, ja fie ſcheint fogar von biefer legten Eis 
genfchaft des Bodens ganz abhängig zu fein. 

Bemerkung. Es it ſchon im $. 138 mitgetheilt worden, daß die Auf: 
faugung von luftförmigen Stoffen durd die Bodenbeftandtheile bald eine 
mechanifche, bald eine hemifche if. Bon diefen beiden Auffaugungsars 
ten liefert bloß die erftere den Pflanzen unmittelbar die aufgenommenen 
Luftfloffe zur Ernährung; Die legtere dagegen ruft erft chemifche Prozeife 
hervor, durdy welche num Pflanzennahrungsftoffe zubereitet werden. Hier, 
wo der Boden bloß ald Sammler der atmofphärifchen Nahrungsftoffe bes 
trachtet wird, Faun nur von der mechanifchen Auffaugung die Rede 
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fein. Berfuche, welche der Verfaſſer über dieſelbe anftellte, Ichrten ihn 
Folgendes: 

1) Vollftändig audgetrodnete oder gar geglühte Erden mußten erſt 
wiederholt befeuchtet werden, wenn fie eine Luftauffaugung zeigen 
follten. Es zeigte ſich alsdann die letere in einem geraden Berhält- 
niffe mit der Größe der Feuchtigfeitsanziehung. Er glaubt daraus 
folgern zu können, daß eigentlicd die eingefogene Feuchtigfeit dad 
die Luft anziehende und mitbringende Mittel ift, wenigftens in Be— 
zug auf die mechanifche Anziehung von Sauerftoff. 

2) Kohlenfaures Ammoniak wurde ſchon bei ganz mäßiger Anfeuchtung 
aufgefogen und zwar am meiften von ſtark humoſem Thonboden. 
Eiſenoxydhydratlehm und Thonmergel mit 2 Proz. Talferde ftanden 
ihm faft nicht nah. Wurden aber dem Thon oder Lehm viel Saud 
oder Eifenoryd beigemengt, fo zeigten fich nach 24 Stunden nur Spus- 
ren von Ammoniaf. Ueberhaupt wurde Die Bemerfung gemacht, 
daß das Eifenoryd ein viel fhwächeres Ammoniafbindungsvermögen 
befigt, ald das Oxydhydrat. Am deutlichiten trat Died bei den Ver— 

. fuchen mit verfchiedenen Sorten eifenfchüffiger Mergel aus dem Keu— 
per hervor. Der eifenfchüfiige Lettentbon des rothen Todtliegenden 
fonnte acht Tage in einem Gefäße mit kohleuſaurem Ammoniaf lies 
gen, und fog doch nicht fo viel davon an, als ein fandiger Eiſen— 
orydhydratlehm. 

3) Eine blog mechanifche Auffaugung von Koblenfäure Fonnte bei Feis 
ner Bodenart bemerkt werden, wenigftend war der Verfaſſer nicht 
im Stande, zu enticheiden, ob die Bodengemengtheile oder Das 
fie benegende Waſſer Kohlenfäure anfog. Nach feinen Erfahrungen 
fchien ihm das Legte der Fall zu fein. 





3) Der Boden als felbfiftändiger Ernährer ber Pflanze. 


$. 199, 

Schon oben ($. 194) ift gefagt worden, daß jede Pflanze 
neben ihren luft» ober bunftförmigen Nahrungsftoffen noch einer be— 
ftimmten Quantität Schwefel, Phosphor, Kiefelfäure und Salze be— 
darf, wenn fie fich normal ausbilden fol. Es haben indeſſen theils 
die Erfahrungen des Landwirths, theild die Nefultate, welche man 
durch die chemifche Unterfuchung der Afchenbeftandtheile der Pflanzen 
erhielt, bewieſen, 

1) daß nicht alle Pflanzen ein und biefelben Arten 
biefer Stoffe zu ihrer Ernährung brauchen. 

a. Kiefelfäure brauchen hauptfächlich die einfamenlap- 

pigen Pflanzen und vor allen die Halıngewächfe (Gräs 
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fer und Getreidearten) zur Feftigung ihrer Stengel 
und Blattgewebe. 


Bemerkung. Davy behauptet, daß Die äußeren Theile der 
Gräfer faft nur aus Kiefelfäure beftehen. — Daher rührt 
die große, oft fogar fehneidende Härte der Grasblätter. Die 
Knoten am Halme der Gramineen find ein Hauptablagerungds 
ort diefer erdigen Säure. Unter den Gerealien möchte fol 
gende Reihenfolge im Kiefelfäuregebalte flattfinden : 

Roggenftrob (Frefenius) enthält 63,89 Kiefelfäure. 


Haferfirohb (Wiegmann) — 6920 — 
Weizenftrob de Sauffure) — 61,05 — 
Gerftenftrob ( — ) — 57,0 — 


b. Kalk- und Talkerdeſalze bedürfen namentlich die 
zweiſamenlappigen Gewächſe zur Feſtigung ihres 
Zellengewebes, am meiſten die Hülfenfrüchtler (Legumino- 
sae), SKernobftler (Pomaceae), Orchideen und unter den 
Eupuliferen vorzüglich die Buche und die Haſelnuß. 

Bemerfung. Folgt man der Erfahrung, fo kann man fagen: 
Alle Pflanzen mit vollflommen gefiederten 
Blättern brauchen Kalkerde zu ihrem Ge 
deihen. 

Unter den Kulturgewächſen enthalten die meiſte Kalk- oder 
Talkerde: 
Taback (HGertwigh. 67,44 - 62,23 
Erbſenſtroh — ) .61,38— 60,08 
Luzerne (—) i . x . 60,73 
Wieſenklee Wiegmann) . .  . 56,00 
Kartoffelfraut (Hertw id) + . . 53,17 


c. Kali- und Natronfalze fcheinen vorzüglid) den Pflans 
zen zur Erzeugung von öl-, gummis, ftärfemehl- und 
zucerartigen Stoffen nothwendig zu fein. Sie finden ſich 
darum am meiften bei denjenigen Oewächfen, welche ftärz 
femehl-, zucker-, ölreiche Knollen, Rüben oder Samen 
haben. 


Bemerfung. Unter den Kulturgewähfen befigen die meiften 
Alfalien: 
Runkelrüben (Hrufhauer) .  . 88,00 Proz. 
Rother Weizen (Frefenius) . . 86,64 — 
Kartoffeln (Hrufhauer) ». ... 858 — 
Topinambour (Braconnot) . { 84,30 — 
Weiße Rüben (Liebig) .» :  . 8,60 — 
Sanbohnen Bühne) . 771,54 — 
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Erbfen (WilD .: . . . : 71,50 Proz. 
Roggen (Freſenius) . . i 65,16 — 
Weißer Weizen N & i . 52,98 — 
Widenfrob . . a * i 2,75 — 


Eichenholz . . ; s — 015 — (?) 
Buhenho - . 012 — (?) 
d. Phosphorfaure Salze — Kalk- und Talk— 
erde) ſind nothwendig zur Bildung aller ſtickſtoffhaltigen 
Subſtanzen, ſo des Klebers, Eiweißes und Käſeſtoffs 
(Caſeins). Man findet ſie darum in den Samen der mei— 
ſten Gewächſe. | 
Bemerfung. Unter den Kulturgewächſen zeigen den größten 
Gehalt von diefen Salzen: 
Saubohnen (Büchner) 00.20. 97,05 Proz 


Roggen (Frefenius) ; . . 96,48 — 
Weißer Weizen (Bil . 2. 41,67 


Erbfen (Mill . + . ; . 8546 — 
Maid de Sauffure) . A ..8350 — 
Gerfte ( Bra ) . . . 76,70 — 
£uzerne (Hertwig) » FE 13,52 — 


2) daß, wenn aud viele Pflanzen — Salzarten 
brauchen, ſie doch nicht alle gleich großer Men— 
gen von denſelben bedürfen. — Schon ein Blick auf 
bie unter 1. a. b. c.d. angegebenen Aſchenbeſtandtheile der 
wichtigeren Kulturgewächfe beftätigt das eben Ausgeſprochene. 

Für die Kultur der Gewächſe iſt die Beobachtung dieſes 
Satzes von Wichtigkeit. Denn bei der Fruchtfolge 
werden bie viel Salze bedbürfenden ftetö einen 
ungefhwäcdten Boden verlangen; bie mit ges 
ringen Salgmengen zufriedenen Gewächſe aber 
nad jenen noch recht gut gedeihen können. — 
Im Allgemeinen wird man wahrnehmen, daß 


207 
einer großen Salzmenge, weniger Salz bedürfen 
Me ————— — — — — 
die Gewaäͤchſe, 


welche ftarfe, weit umher⸗ welche ſchwache, Heine Wurs 
ziehende, rübenförmige Wur- zeln und holzige Stengel 
zen und Frautige Stengel haben, wenig verbunften, 
haben, ftarf verbunften, langſam wachſen. 

ſchnell wachfen. 

3) daß ein und diefelbe Pflanze in den verfchiedes 
nen Perioden ihrer Xebensthätigfeit nicht bloß 
verfhiedene Salze, fondern auch verfchieden 
große Mengen von einer und derfelben Salzart 
verlangt. 

a. So lange die Pflanzen wachfen und im Ausbilden ihrer 
Wurzel, Stengel und Blätter begriffen find, brauchen 

die Monocotyledonen vorherrfchend Kiefelfäure, 

die Dicotyledonen vorzüglich Kalk- und Talferde. 
Sowie aber die Gewächfe Stoffe zur Bildung von Blüthe 
und Frucht zubereiten, brauchen fie vorzüglich der Alka— 
lienfalze und zwar hauptfächlich des ſchwefel- und phos- 
phorfauren Kalis und Kalfes. 

b. Hieraus ergiebt fih, daß die Gewächle, fo lange fie wach⸗ 
fen, weniger fehwefel- und phosphorfaure.(Kali=) Salze, 
als Fohlenfaure Kalf» und Talkerdeſalze aufnehmen, daß 
fie aber vor der Anfegung von Blüthen vorzüglich bie 
erften Salze, namentlich das Kali, zur Nahrung verlans 
gen, Und hieraus läßt es fich erklären, woher es fommt, 
daß man in den Pflanzengliedern furz vor der Blüthezeit 
die meiften Kalifalje und nach berfelben bie geringite 
Duantität dieſer Salze vorfindet. (Bergl. hierzu die von 
de Sauffure entlehnten Beifpiele im 8. 18.) 


$. 200. 
Alle diefe Säuren und Salze fann nicht die Atmofphäre, fons 
bern nur der Boden der Pflanze verabreihen. Das Material hier: 
zu befist er in den chemifchen Beftandtheilen feiner Hauptgemeng- 


theile, 
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Db aber num jeder Boden auch Alled dad gewähren fann, 





was jede Pflanze von ihm verlangt, das wird ein Rückblick auf 
die Befchreibung feiner Haupt» und Nebenbeftandtheile im Abfchnitte 
A, Ichren. Nach diefer Beichreibung ergiebt fich Folgendes: 


1) 


2) 


3) 


Der Duarzfand befteht aus erftarrter Kiefelfäure. Diefe 
aber fann, wenn fie einmal feft geworden iſt, durch feinen 
der chemifchen Prozeffe im Bodeninnern wieder auflöslich ge— 
macht werden. Sie ift mithin unter der Form des Quarz- 
fandes ungenießbar für die Pflanze, 

Der Kies und Sand von Feldſpath-Arten, Horn— 
blende, Augit und Glimmer, beftehend aus Fiejelfaurer 
Thonerde und Fiefelfauren Alfalien (jo namentlich die Feld— 
fpath Arten) oder Fiefelfauren, alfalifchen Erden (jo vorzüg— 
lich) Hornblende, Augit und Glimmer), ift durch den Ein 
fluß der Atmofphärilien vermöge feiner alfaliichen Beſtand— 
theile zerfegbar und liefert alddann, wenn ber Boden nicht 
allzu naß und kalt ober nicht allzu troden und heiß ift, neben 
Thon fort und fort freie Lösliche Kiefeljäure und fohlenfaure 
Alkalien und alkalifche Erden, Er ift demnach für die Pros 
duftion von Pflanzennahrmitteln von großer Wichtigfeit. 

Der Thon und Lehm, beide hervorgegangen aus der Zers 
jegung feldfpathiger, hornblendiger, augitifcher und glimmeris 
ger Felsarten, beftehen aus Fiefelfaurer Thonerde, welche kie— 
felfaure oder fohlenfaure Alfalien und alkalifche Erden, freie 
bis Lösliche Kiefelfäure und irgend eine Menge feinen Quarz- 
oder anderen Sandes beigemengt enthält. Rechnet man dazu, 
daß fie die Eigenfchaft befigen, die ſowohl durch den Ver— 
wefungsprozeß frei werdenden, als auch in der Atmojphäre 
vorhandenen Ammoniafjalze anzuziehen und zu feffeln, fo er— 
fcheinen fie als der wahre Sig aller Stoffe, welche die Pflanze 
zu ihrer Ernährung vom Boden verlangt. 


4) Der Kalk befteht entweder aus Eohlenfaurer Kalferde allein 


oder aus Fohlenfaurer Kalk» Talferde, enthält häufig ald Bei— 
mengungen Bhosphorfäure, Thon und Eiſenoxyd und ift nur 
in einem reichlichen Zufluß von Kohlenfäure haltigem Waſſer 
auflöslih, Da er weder Lösliche Kiefelfäure, noch Kali ent 
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hält, fo wird er auch nur folche Pflanzen ernähren können, 
welche dieſe legten Stoffe nicht zu ihrer Ernährung brauchen. 


5) Anders aber ift ed mit dem Mergel, jener innigen Verbin— 


bung von Thon oder Lehm mit Kalk. Er kann ven Ge: 
waͤchſen nicht nur kohlen- und phosphorfaure Kalf- und 
Talferde, fondern mittelft feined Thones auch freie Kiefel- - 
fäure und alfalifche Salze liefern und erfcheint deshalb als 
das Gebiet, auf welchem alle Pflanzen (wenn fie nicht zu 
viel Wafler verlangen) gedeihen Fönnen, 


6) Der Gyps beftcht aus fchwefelfaurem Kalk mit mehreren 


Prozenten Wafler und kann folglid) den Gewächien nur 
Schwefel und Kalferde liefern, 


7) Die Eifenorybationen find nur ald Salze im Waffer 


auflösfich und können dann den Gewächfen die mit ihnen vers 
bundenen Säuren (z. B. Kohlen», Schwefel: und Phos- 
phorfäure) liefern. Da fie aber meiftend — fo namentlich 
die Oxydulſalze — leicht löslich find, fo übergeben fie ge- 
wöhnlic den Gewaͤchſen mehr Säure, als ihnen zuträg- 
lich ift. 


8) Die organifhen Beimengungen fönnen nah $. 10 


bis 8. 21 außer den Haupternährungsftoffen den Gewächſen 
alle Salze und Säuren, welche fie brauchen, und zwar in um 
fo reichlicherem Maße, je mehr fie bei ihrer Zerfegung Aſchen⸗ 
beftanbtheile produciren, und in um fo größerer Mannichfal 
tigfeit geben, je höher ausgebildet der Organigmus war, von 
dem fie abftammen. 


$. 201. 
Es kann inbefien ein Bodengemengtheil dad Material zur Bil- 


dung von jeder Art Pflanzennahrung bejigen und wird body feine 
ober nur untaugliche Nahrungsftoffe zubereiten Eönnen, wenn er 
nicht von jener mächtigen Trias: Wärme, Feuchtigkeit und Luft in 
dem Maße unterftügt wird, wie ed zur Anregung, Einleitung und 
Vollendung der chemifchen Verwandtſchaften und Prozeſſe nothwen⸗ 
dig iſt. Wirkt z. DB. die Wärme zu überwiegend, fo wird das Xös 
fungswaffer zum Verdunſten gebracht und bie aufgelöfte Kiefeljäure 
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oder fohlenfaure Kalferde erſtarrt; tritt dagegen ber Einfluß ber 
Waͤrme zu fehr zurück und die Menge des Waſſers zu ftarf her: 
vor, fo werden die chemiſchen Berwanbtichaften gelähmt, indem bie 
Löfungen der ſich verbinden follenden Stoffe zu fehr verdünnt wer: 
den; und ift dad Wafler nicht gleichmäßig vertheilt, jo werben aud) 
die chemifchen Prozeſſe nicht überall gleichmäßig vor fich gehen Fön» 
nen, woraus alddann hervorgeht, daß eine jolche Erbfrume nicht 
in allen ihren Theilen gleich gut ernährt. Hat endlich Die Luft 
nicht gehörigen Zutritt in das Innere eines Krumengemenges, fo 
fönnen alle die Orydationen nicht vor fid) gehen, durch welche die 
Baſen und Säuren zur Salzbildung produeirt werden, 

Da nun nad dem, was über die phyfikaliichen Eigenfchaften 
der einzelnen Bodengemengtheile ausgelprochen worden ift, weder 
der Sand, noch der Thon, noch der Kalk, noch ber organifche 
Dünger jene drei PBotenzen fo in fich wirfen läßt, wie es zur nors 
malen Bereitung der Pflanzennahrung nothwenbig ift, fo folgt dar— 
aus, daß Feiner diefer Bodenbildungsitoffe, auch wenn er noch jo 
reich an Nahrungsmaterial wäre, für fih allein die Pflanze mit 
allen den Stoffen jo verforgen kann, wie fie diefelben zu ihrem 
Gedeihen braucht. Ebenſo läßt ſich aber auch daraus folgern, daß 
— wenn ein die Wärme allzu ftarf anziehender und haltender Ges 
mengtheil mit einem die Näffe ftarf feithaltenden Krumentheil recht 
innig, aber in dem Verhältniſſe vermifcht wird, daß jener erjte mit 
feiner leicht zu ftarf werdenden Wärıne nicht vorherrfchend in dem 
Gemenge wird —, daß alödann auch die Bedingungen alle gege- 
ben find, durch welche ein Boden zum Fräftigen Nahrungsbereiter 
für die verfchiedenften Gewächſe wird. Unter den mineralijchen Ge— 
mengtheilen ift nun nach dem Obigen der Thon der einzige, wel: 
cher nicht nur alle für die Gewächſe nöthige Kiefelfäure und Alfa: 
fier, fondern auch die größte Waflerhaltungsfraft befist. Er darf 
folglich feinem Boden fehlen, welcher fruchtbar fein fol. Und da 
er in der That aud) feinem wahren, zur Pflanzenzucht fähigen Bos 
ben fehlt, jo kann es auch feine Gewächfe geben, die bloß ihm 
eigenthümlich wären und durch die er ausgezeichnet würde, 

$. 202. 
Wenn nun aber auch ein Boden fo befhaffen ift, daß er Pflan- 
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zen verfchiedener Art recht gut ernähren kann, fo werden doch im: 
mer gewiſſe Pflanzenarten vorzugsweife gut auf ihm gebeihen und 
theild durch ihr üppiges Wachsthum und bie Fräftige Entwidlung 
ihrer Körperglieder, theild durch den Reichthum und die normale 
Ausbildung ihrer Früchte alle übrigen Gewächfe ihres gefammten 
Mutterbodens überragen. Diefe jo normal fich entwidelnden Pflan- 
zen bilden die Charafterflora oder dad Zeugniß von ber 
Produftionskraft des fie tragenden Bodens und hängen 
nad) dem Borigen ab einerfeitd von der Art und dem Maße der auflös- 
lichen Nahrungsftoffe, andererjeitd aber auch — wenigſtens in jehr vie 
Ion Fällen — von einem beftimmten Luft» oder Wärme» und Feuchtig- 
keitsmaße bes fie probucirenden Bodens, nicht aber, wenigftend 
nicht unmittelbar, von den mehanifhen, im Waffer 
unlöslichen Bodengemengtheilen. 

Hält man diefen auf die Erfahrung gegründeten Unterſchied 
feft, jo wird man die Charafterflora der verichiebenen Bodenarten 
je nach ihren Hauptbebürfniffen eintheilen müſſen: 

ea. in Irdpflanzen, welche neben ihrer Luftigen Nahrung noch 
eine größere oder Fleinere Quantität von Kiejelfäure und Sal— 
zen brauchen, und darum auch nur in einem mit diefen Stof- 
fen verfehenen, mäßig feuchten Boden wachſen; 

ß. in Naßpflanzen, weldhe eine in Waſſer ſtark verbünnte 
Nahrung, vorzüglich (organifche) Säuren und faure Salze 
haben müffen und deshalb nur an ſolchen Drten wachien, 
wo es ftetd mehr oder minder naß ift; 

y. in Thaus oder Luftpflanzen, welche vorherrfchend ber 
[uftigen Nahrungsmittel, wie fie ihnen durch die atmofphärifche 
Feuchtigkeit oder Thauniederfchläge zugeführt werden, bebürfen 
und aus diefem Grunde da am beften wachſen, wo frei und 
ungehindert dieſe Stoffe auf fie eindringen können, 


a. Die Irdpflanzen. 
$. 203. 

Da ihre Nahrung, welche entweber aus Kieſelſaäure oder aus 
verfchiedenen Salzen der Alfalien und alfalifchen Erden oder auch 
organifchen Stoffen beftcht, fehr aufregend, ja felbft ägend auf bie 
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vegetabilifche Zellenmembran einwirft, fo bedürfen ſie einer gehöris 
gen Feuchtigkeit und zwar nicht bloß, um dieſe Nahrungsftoffe in 
einer mehr verbünnten Auflöfung zu erhalten, fondern auch um 
die allzu ftarfe Lebensaufregung ihred Zellengewebes zu dämpfen. 
Jedoch Fönnen fie auch nicht eines beftimmten Wärmequantums (im 
Mittel 4 — 6 PR.) entbehren, weil fonft leicht bie von biefen- 
Pflanzen gierig eingefogene Feuchtigkeit die vegetabilifchen Organe 
fhmwächen und dadurch an der Verdunftung hindern könnte. Im einem 
allzu ftrengen Thonboben werden daher die hierher gehörigen Gewächſe 
fo wenig freudig gedeihen können, ald in einem vorherrfchend aus 
Duarzfanb oder Kalk beftehenden Boden; in einem reichlich mit Thon 
gleichmäßig vermifchten fand» oder kalfhaltigen Erdreiche aber, wie 
ed fih am vollfommenften in ber Ichmigen ober thonig -mergeligen 
Krume darftellt, ift ihre wahre Heimath. 

Je nach dem Nahrungsmittel, weldyes fie vorherrfchend während 
ihrer Entwidlungsperiode brauchen, zerfallen fie nach $. 199 in 

a. Kiefelfäurepflanzen und Kalipflanzen, 

b. Kalk- ober Kalftalfpflanzen, 

c. Chlorfalzpflanzen, 

db, Moderpflanzen. 


a Kiefelfäurepflanzen und Ralipflanzen. 
$. 204. 

Die das Kali bedürfenden Gewächfe befinden ſich gewöhnlich in 
der Geſellſchaft der Kiefelfäurepflanzen, ba einerfeitd die meiften Kie- 
felfäure begehrenden Pflanzen auch des Kali bedürfen und andererfeits 
bad Kali von Natur mit ber Kiefelfäure verbunden vorfommt. Man 
fann aljo im Allgemeinen recht gut biefe beiden Floren mit einander 
vereinigen, Ä 

Was nun zuerft die Kiefelfäurepflanzen betrifft, fo werben fie im 
Allgemeinen repräfentirt durch die große Familie derjenigen Grass 
arten, welche einen hohlen, in beftimmten Abjägen mit Sinoten ver: 
jehenen Stengel (Halm), band» ober borftenförnige, mit Blattfchei- 
den verjehene Blätter und in Aehrchen ftehende Spelzenblüthen haben, 
Jeder nach der Menge der Kiefeljäure, die fie zu ihrer normalen Ent 
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wicklung brauchen, zerfallen fie in HESFEASIAME und genuͤg⸗ 
fame Kiejelfäurepflanzen, 

Zu den ungenügfamen Pflanzen dieſer dl gehören vor 
allen die fogenannten Halmfrüchte, namentlic) der Roggen, und 
die ähten (fügen) Wiefengräfer mit breiten, oft fchneibigen, 
nie franzig behaarten, Blättern und büfcheligen, nie fich verfilgenden 
und wenig Furze oder feine Ausläufer treibenden Wurzeln (z. 2. 
Alopecurus pratensis, Poa pratensis, Festuca elatior, Avena elatior, 
pubescens, Bromus giganteus, Dactylis glomerata, Holcus lana- 
tus, Phleum pratense, Aira caespilosa, Cynosurus cristalus ıc.). 
Eie wachen da am üppigften, wo ber Thongehalt nicht über 60 Proz., 
ber Sandgehalt höchftende AO Proz. und der Kalfgehalt hödyftens 
A—5 Proz. beträgt. Neben ihrem Kiejelfäurebedarf brauchen fie 
auch alle mehr oder weniger viel Phosphor- und Kalifalze, 
am meiften der Roggen und Weizen; wo daher biefe in voller Kraft 
wachfen, kann man mit vollem Rechte auch auf einen Reichthum des 
Bodens an diefen Salzen fchließen. 

Da, wo diefe Kiefelläurepflanzen ihre Halme Fräftig und üppig 
erheben, zeigt fich zwifchen ihnen eine durch ihr Wuchern oft verderb- 
liche Kaliflora. Die Repräfentanten diefer Flora möchten zwifchen 
den Halmgewächfen Artemisia campestris, Matricaria Chamomilla, 
Fumaria offcinalis, Ranunculus bulbosus und arvensis, Anagallis 
arvensis und coerulea, Centaurea Cyanus, Delphinium Consolida, 
unter den Wiefengräfern aber vorzüglich Arten von Hahnenfuß, ber 
Löwenzahn (Leontodon Taraxaci), die Maßliche (Chrysanthemum 
Leucanthemum) , dad Gaͤnſeblumchen (Bellis perennis), Tanacetum 
vulgare fein, 

Bufag: Unter den Baumarten fheinen am beften auf bem Boden ber 
Miefengräfer die Efchen, Ulmen, Tannen und Steinobfller, na⸗ 
mentlich der Zmetfchenbaum, zu gedeihen, befonders wenn biefer 
Boden einige Prozente Kalk beigemengt enthält. Jedoch ift es 
auch für diefe Gewächfe nicht ſowohl die Kiefelfäure, als vielmehr 
ber Alfaliengehalt, welcher fie anzieht. Aber als wirklich Kiefels 
fäure brauchend erfcheint die Eiche, Birke und auch wohl die Kiefer, 

$. 205. 

Die genügfamen Kiefelpflanzen find ſchon zufrieden, 

wenn fie nur etwas Lödliche Kiefelfäure im Boden vorfinden. Sie zeis 
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gen ſich daher auf einem Boden, welcher entweder durch jene unges 
nügfamen Gewächfe zum großen Theil ausgetogen worden oder wegen 
eines zu ftarfen Thongehaltes immer naß ift und darum bie Kiefels 
fäure nur in Außerjt verbünnten Gaben verabreichen kann, oder end⸗ 
lich wegen eines zu ftarfen Sand» ober Kalfgehaltes zu leicht aus- 
trodnet, jo daß es an Löfungswaffer ſowohl für die Kiefelfäure, als 
für die Kalifalze fehlt. Die hierher gehörigen Gräfer nähern fich 
daher einerjeitd den Naßgewächien und gehen durch bie Rohrgräfer 
(Phragmites vulgaris und Calamagrostis sylvatica) und Ricdgräfer 
(Carices) wirklich in diefelben über; andererſeits den Luft⸗- (oder 
Eand-) Gewächfen und zeigen alddann, wenn ber Boden noch nicht 
zu bürr ift, zwar nod) flache Blätter, aber Wurzeln mit ftarfen und 
vielen Ausläufern (jo Holcus mollis und Agroslis vulgaris) ; ober 
wenn. der Boden ſchon dürrer ift, ftarffilzige Wurzeln und dichte Nas 
fenbüfchel von röhrig eingerollten Blättern (Festuca rubra und Aira 
canescens) oder Borjtenblättern (Aira lexuosa, Festuca duriuscula), 
ober endlich, wenn der Boden ganz ausgebörrt erfcheint, Die graus 
grünen, bürftig audjehenden Borjtenbüfchel des Schafſchwingels 
(Festuca ovina) und, wo fich eine Naßgalle bildet, das eigentliche 
Borftengrad (Nardus stricta). _ 


b. Kalk: und Kalktalkpflanzen. 


$. 206. 

Der Fohlenfaure Kalk gehört zu ben higigften Nahrungsmitteln » 

bes Pflanzenlebens. Denn wenn er auch nur ald faures Fohlenfaures 
Salz in den Bilanzenförper gelangen kann, wodurch die Kalkerde ihre 
aͤtzende Kraft verliert, fo wird er doch in demfelben durch den Verdun— 
ſtungs- und Affimilationsprozeß wieder in einfaches oder baſiſch koh— 
lenſaures Ealz umgewandelt, wodurd die Kalferde nach $. 52 ihre 
aͤtzende Eigenſchaft zum Theil wieder erlangt, Durch dieſe aätzend— 
reizende Natur aber treibt ſie bei fortwährend ſtarkem Genuſſe und 
unter Huͤlfe von Wärme die Aſſimilationsorgane des Pflanzenkör— 
pers nicht nur zu einer außerordentlichen Produktionskraft von vor— 
züglich ſehr gewürzhaften oder ätzenden, ja ſogar narkotiſchen Säften, 
ſondern auch mit VBernadhläffigung der Stengel» und Blattbildung zu 
einer rafchen und mächtigen Blüthens und Fruchtentwicklung. Bloß 
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hierin liegt ber Grund, warum die Gewächie, melde von Jugend 
auf einmal an vorwiegenden Kalferdegenuß gewöhnt find, entweder 
in feinem andern ober, wiewohl nicht oft, nur in einem folchen Bo— 
ben gedeihen, welcher ihnen ein eben jo ftarf reizendes Nahrungs: 
mittel, wie den Fohlenfauren Kalk, darbieten fann G. B. in einem 
fandig=Ichmigen, viel kohlenſaures Kali haltigen Boden) ; warum 
ferner gerade der Kalkboden die Heimath der ftärfften Gewürz - und 
Giftpflanzen (Stechapfel, Bilfenfraut 20.) ift; warum auf einem 
vorherrichend aus Kalk beftehenden Boden, vorzüglich bei einer 
recht fonnigen Lage, meiftend Gewächſe mit holzigen Wurzeln, 
Heinen, häufig am Boden hingeftredten Stengeln, Heinen, ftarf 
zerfchligten oder gefteberten, dicht behnarten, wenig verbunftenden 
Blättern und glänzend gefärbten, oft großen und wunderbar ge= 
formten Blüthen vorfommen; warum endlid die Kalfgebirge auf 
ihren Höhen weit feltner hochftämmige Baumgruppen, als niebere, 
mit fehr feſtem Holze verfehene Sträucher aufzeigen. 

Da indefien der Eohlenfaure Kalk nur in ſtark kohlenſäurehalti— 
gem Waſſer auflöslich ift (vergl. $. 92), fo folgt von felbit, daß 
auf einem ſelbſt an Kalk überreichen Boden dennoch die wahre Kalk— 
flora fehlen kann, wenn derſelbe nicht die Mittel beſitzt, woburd 
fein Kalfgehalt auflöslich gemacht werden fann, Dies ift nun na— 
mentlich der Ball auf fahlen, der Sonnengluth fortwährend ausgeſetz⸗ 
ten Bergen. Daher fommt es, daß an ſolchen Orten anfangs nur 
die dem mageren Thon angehörige Kiefelflora oder die dem Sande 
zuftehenden Luftpflanzen (unter den Gräſern die Festuca ovina und 
duriuseula, Agrostis vulgaris; außerdem Sedum acre, Coronilla 
varia; Thymus serpyllum; Genista germanica und tinctoria, Ono- 
nis spinosa und repens x.) cricheinen; dann wenn dieſe Flora 
burch ihre Verweſung Kohlenfäure und eine die Beuchtigfeit zuſam— 
menhaltende, befchattende Krume gebildet hat, die eine geringe 
Kalknahrung liebende Kiefelflora, (Koehleria cristata, Brachypo- 
dium pinnatum, Arrhenatherum avenaceum, Bromus montanus, 
Melica ciliata, Helianttemum vulgare, Polygala amara, Cyan- 
ehum Vincetoxieum, Antherieum Liliago u. a. m.) und endlich 
mit der Verweiung oder im Schatten diefer die eigentliche Kalkflora 
auftritt, 
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$. 207. 
Zu den Kalknahrung bebürfenden Gewaͤchſen gehören nun im 
Allgemeinen 
die Gewächfe mit ölreichen oder Stärfemehl haltigen Samen ; 
mit faftigen, zuderreichen Fruchthüllen; mit narfotijchen Stoffen 
in den Stengeln und Blättern; mit Stärfemehl reichen Wur⸗ 
zelfnollen: alfo unter den Kulturgewächjen namentlic) 
die Hülfenfrüchte ; 
der Raps, Kein, Tabad, die Kartoffel; 
der Hafer und die Gerfte; 
die Kernobftler (Pomaceae) und unter 
den Steinobftlern namentlich der Kirfchenbaum ; 
die Hafel- und Wallnuß ; 
der Weinſtock; 
die Buche 
oder überhaupt die meiften Gewächle aus den Familien der Le: 
guminofen, Eruciferen, Spolaneen, Umbeliiferen, Ranuncula- 
ceen, Orchideen, Pomaceen u. |. w. 
Unter diefen Gewächfen bedürfen aber nicht alle gleich großer 
- Duantitäten Kalfnahrung. Hierauf gründet fi) die Eintheilung in 
falfgenügfame und Falfungenügfame Pflanzen. Die erften 
brauchen zum Theil fo geringe Mengen Kalf, daß fie auf jedem Bo» 
den, auch wenn berjelbe nur 1 Proz. Kalk enthielte, gedeihen können. 
Man findet fie daher nicht bloß auf wirklich Falfigem Boden, wo fie 
allerdings am beften gedeihen, fondern aud) auf lehmiger oder ſandig— 
thoniger Krume, welche aus Gebirgsarten entftanden ift, deren Ges 
mengtheile bei ihrer Zerfegung Kalferde freigeben. 
Hierin liegt der Grund, warum man aufden Boden vieler Feld⸗ 
ſpath- und Augitgefteine — 3. DB. des Porphyrs und vor 
allem des Bafaltd, Phonoliths und Trachits — und felbft der 
Sanbdfteine und Conglomerate, welche Trümmer jener Fryftalli- 
niſchen Felsarten befigen, eine wahre Kalkflora antrifft. 

Die Faltungenügjamen Pflanzen bedürfen wenigſtens 10 Bros. 
Kalferde zur Stillung ihres Hungerd. Sie findet man daher nur 
im Gebiete der Kalk» und Mergelgebirge, und zwar hauptfächlich da, 
wo eine nicht zu ftarfe Beichattung ben Berwefungsprozeß ber abfter- 
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benben Pflanzen befördert und fo viel Feuchtigkeit zufammenhält, daß 
die Pflanzen neben ihrer higigen Nahrung auch fo viel Waffer bekom⸗ 
men können, als fie zur volljtändigen Affimilirung der Kalkſalze 
brauchen. 

Auf der beifolgenden Tafel ift werfucht worden, bie Charakter 
flora des Kalfes genauer anzugeben. Es hätte diefelbe vieleicht noch 
um viele Pflanzen vermehrt werden fönnen, wenn der Verfaſſer Gele: 
genheit gehabt hätte, alle diejenigen Gewächfe mit eignen Augen zu 
fehen und zu prüfen, die in andern über biefen Gegenftand handeln⸗ 
den Werfen — 3.3. in Unger’d genanntem Werke — ald Kalk bes 
zeichnend aufgeführt werben. 

Bemerkung. Die auf beifolgender Ueberſicht der Kalkflora einge: 
klammerten Gewächfe zeigten ſich auch auf einem eifenfchüffigen, fans 


digen Lehm, welcher keine Spur von Kalferde wahrnehmen ließ. Sie 
hält daher der Berfaffer nur für Kalkwärme liebend. 


$. 208. 


Keine Flora zeigt einen größeren Wechfel in den Orten ihres 
Borfommensd und in ihrer Bergefellfchaftung, als die Kalfflora. Der 
geringfte Wechſel von Licht und Schatten, von Wärme und Kälte, 
von Trodenheit und Feuchtigkeit an ihren Standorten ruft auch neue 
Formen und Arten in diefer Flora hervor. In der Gefellfchaft der 
Halmfrüchte findet man Adonis aestivalis, Nigella arvensis, Cauca- 
lis grandifolia, Bupleurum rotundifolium, Teucrium Botrys, Lathy- 
rus tuberosus, Melampyrum arvense, Tussilago Farfara, nie aber 
eind ber wirklichen Kalfgräfer; Feine Orchidee und Anemone, keins der 
narkotifchen Rachtichattengewächfe. Schreitet man vom Getreidefelde 
dem Falfigen Hügellande zu, fo zeigen fich zwiſchen ben fchattenlo- 
fen Kalfgerölfen vorzüglich Melica ciliata, Convallaria polygonatum, 
Antherieum ramosum, Prunella grandiflora, Gentiana ciliata, Coro- 
nilla montana, Hedysarum Onobrychis, Adonis vernalis, Anemone 
Pulsatillia und sylvestris, Aster Amellus u. a. je nad dem Wedy- 
fel der Jahreszeiten in bunter Farbenpracht durch einander. Nun 
betritt man auf den Höhen ber Hügel dad Gebiet der Sträucher, 
namentlich von Cornus sanguinea, Rhamnus Cathartica und Cory- 
lus avellana und augenblidlih wechfelt auch wieder die Flora. 
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Biele, ja die meiften der eben genannten Gewächſe — 3. B. Ado- 
nis vernalis, Anemone Pulsatilla, Anthericum ramosum — vers 
ſchwinden und ftatt ihrer fommen zum Vorfchein am Saume oder 
im Schatten diefer Gefträuche, vorzüglich ded Haſelnußſtrauches, La- 
thyrus sylvestris, Physalis Alkekengi und vor allen die durch ihre 
abenteuerlichen Blüthenformen fo ausgezeichneten Orchideen, fo nas 
mentlich die Orcbis fusca und militaris, die niedliche Ophrys myoi- 
des und das an die Tropenorchibdeen erinnernde Cypripedium Cal- 
ceolus. Ja, es fcheint faft, ald wenn namentlich die leßtgenannten 
beiden Orchideen ähnlich ihren tropifchen Verwandten Südamerika's 
auf ben abfterbenden oder verwefenden Gliedmaßen des Corylus 
avellana fchmarogten, oder ald fünnten fie ihre Lieblingsipeife,, Die 
Kalferde, nur dann erft mit ihren jchwachen Wurzelfaugorganen 
auffaugen, wenn fie ſchon einmal durch den Pflanzenkörper durch— 
gegangen und eben dadurch mit mehr Kohlenfäure verlegt worden 
it. (Der Verfaſſer konnte wenigftend dieſe beiden Orchideen in 
Töpfen nie beffer aus Samen erziehen, als wenn er ver Erde Mo: 
der von Hafelnußwurzeln zufegte.) — Endlich betritt man das fchat- 
tige Gebiet des Waldes und es verichwinden allmählig mit den Zus 
nehmen des Schattend und ber Feuchtigkeit wieder die jetzt betrad)- 
teten Gewächſe. Zuerft bleibt zurüd die Anemone sylvestris und 
ftatt ihrer erjcheint die Anemone hepatica; dann verfümmern nad) 
und nad die genannten Orchideen und ftatt ihrer treten auf bie 
Epipäctis latifolia mit ihren, je nad) der Beichaffenheit des Stand» 
orted mannichfach wechlelnden Blüthenfarben und die Cephalanthera 
rubra und ensifolia,, bis endlich im tiefften Schatten riefiger Buchen, 
Ahorne und Ejchen ſelbſt die Sträucher der Kalfflora nicht mehr 
gut gedeihen und durch die Wurzeljaugfraft jener üppig wachlenden 
Bäume der Hleineren, fchwächeren Flora alle Kalfnahrung fo weg» 
genommen wird, daß nur noch die flachmurzelnden Bilanzen freudig 
vegetiren können. Und hiermit verwifcht ſich der Charakter der Kalk— 
flora. Im bunteften Gewirre drängen ſich jegt Die Pflanzen ber ver: 
fehiedenen Charafterfloren durch einander, wenn anders der Boden ein 
mergeliger ober Iehmiger, nicht bloß Kalf, fondern auch Kieſelſäure 
und Kali haltiger ift und die abjterbenden Körpertheile aller der ihn 
bebedenden Gewaͤchſe ihm ald Eigenthum verbleiben. 
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c. Chlorſalzpflanzeu. 
8. 209. 


Obwohl ſehr viele Pflanzen und vorzüglich die Steinobſtbaͤume 
(Drupaceae) eine jehr fleine Duantität in Waffer reichlich verbünnter 
falzfaurer Salze (vgl. die Befchreibung diefer Salze im Abfchnitte A. 
$. 102 und $. 103) recht gut zu ihrem Gebeihen brauchen können und 
namentlid das Kochſalz fich auf recht feuchten Boden als ein fehr 
wirkſames Düngmittel erwieſen hat, fo lehrt doch die Erfahrung und 
die Betrachtung der Gewächsarten, welche am Meereöftrande, an 
Salzquellen, auf einem von Salztheilchen durchzogenen Thonboden, 
wie er ſich 3. B. in den Salzfteppen Ungarns und Rußlands befindet, 
wachen, daß verhäftnigmäßig nur wenig Pflanzen, und zwar haupts 
fächlich fogenannte Wiefengewächfe, eine größere Menge dieſer Salze 
ohne Nachtheil für ihre Geſundheit vertragen. Diefe werden daher 
aud die Charakterflora für jeden Boden bilden, welcher eine mehr 
oder minder große Menge leicht Löslicher Chlorfalze enthält. “Die 
wichtigften Arten diefer Flora möchten etwa folgende fein: 

Salsola Rali (Salzfraut) 
Chenopodium maritimum 
Salicornia berbacea 
Atriplex littoralis | 
Scirpus maritimus und rufus. Fam. Cyperaceae. 
Juncus bottnicus und balticus 
Triglochin maritimum 
Glyceria maritima und distans 
Arundo baltica 

Plantago maritima. Fam. Plantagineae. 

Glaux maritima. Fam. Primulaceae. 

Arenaria peploides und marina. Fam. Alsineae. 
Aster Tripolium 
Pyretbrum maritimum 


Fam. Chenopodeae. 


| Sam. Juncaceae. 


| Sam. Gramineae. 


| Fam. Compositeae. 


d. Moderpflanzen. 
8. 210. | 
Ueberall, wo in ober auf dem Boden Franfhafte oder abfterbende 
Pflanzenwurzeln, modernde oder verwefende Anhäufungen von Orga⸗ 


220 


nismen-, hauptſaͤchlich Pflanzenftoffen unvermijcht oder untermengt 
mit mineralifchen Subftanzen vorkommen, bildet fich fehr bald eine 
Flora, deren Hauptnahrung aus den Säuren befteht, bie durch den 
Faͤulniß⸗ oder Verwefungsprozeß der oben genannten organifchen Mafs 
fen frei werben, und auf welche Mineralfalze häufig nur in fofern 
einen ernährenden Einfluß ausüben, als durch fie jener Nahrung er 
zeugende Prozeß befchleunigt wird. Man kann biefe Flora die M os 
berflora nennen, da fie fi) hauptfächlich einfindet, ſobald organi— 
fche Maſſen zu mobern beginnen. 


g. 211. 


Es fommen indeffen die hierher gehörigen Pflanzen weber in glei- 
chen Stadien des Verweſungsprozeſſes, noch auf jeder Art von Vers 
wefungsmaffen vor, fondern während bie einen ſchon auf Franfhaften 
ober abfterbenden Wurzeln von noch [chenden Gewächſen emporſproſ— 
fen, zeigen ſich andere von ihnen auf völlig abgeftorbenen und in vol: 
ler Verweſung begriffenen, und noch andere erft auf den ganz in Hus 
mus umgewandelten Pflanzenreften, und während bie einen nur auf 
abfterbenden oder abgeftorbenen Theilen von Holzgewächien vegetiren, 
erfcheinen die anderen auf den Ueberreften von Frautigen Pflanzen. Ia, 
es fcheint felbft das Vorkommen vieler von der Art des verweienden 
Gewaͤchſes abzuhängen. Died vorausgefegt werden namentlich fol 
gende Gcwächfe zur Moderflora gerechnet werden müſſen: 

a. auf abfterbenden oder fauligen Wurzeln oder Blät- 
tern von Holzgewächſen, namentlicd von Buchen: Alle 
diejenigen Pflanzen, welche nichts Grünes an ſich haben, fon- 
dern ganz weißlich oder ledergelb gefärbt find, und ftatt ber 
Blätter mehr oder weniger fleifchige Blattſchuppen und Heine, 
aus einem Büfchel kurzer fleifchiger Zafern beftehende, Wurzeln 
befigen. Ihr Leben ift ähnlich den Schwämmen, nur von kur⸗ 
zer Dauer. Bei ihrem Abfterben vertrodnen fie und werden 
ſchwarz, was wahrfcheinlich von dem Genuffe ihrer allzu Koh— 
lenftoff reichen Nahrung herrührt. Zu ihnen gehören: 

Epipactis oder Neottia Nidus avis 
Corallorrbiza innata (R. Br.) Sam. Orchideae, 
Epigogium Gmelini (Rich.) 


b. 
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Monotropa Hypopitys (L.) Bam. Monotropeae. 

Lathraea squamaria. Fam. Orobancheae. 

Bemerkung. Bielleicht ließ fi diefe Sippfhaft von Gewädh 
fen noch durch die Arten der Gattung Orobanche, die ihren 
Sig hauptfählich auf den Wurzeln der Legumindfen, des 
Hanfs, des Tabacks ꝛc. hat, vermehren. Auch möchte der 
Verfaſſer geleitet durch feine Erfahrung noch die Ophrys 
myoides und das Cypripedium Calceolus hierher fegen, ( Vgl. 
$. 208.) 

auf in voller Verweſung begriffenen Pflanzen- 
fubftangen von weicher Befhaffenheit, 3.8. auf 
Blätter», vorzüglich aber auf Grasd- und Mood» Anhäufungen, 
Die hierher gehörigen Pflanzen haben gewöhnlich ſehr faftige, 
die Stengel, meift einen unangenehmen, widerigen Geruch, 
häufig gende oder jelbft giftige Säfte, und zwar ziemlich ftarfe, 
aber doch Teicht auszichbare Wurzeln. Gewöhnlich befigen fie 
auch große, faftige Blätter, Zu ihnen gehören: 

Galeopsis Tetrahit (vorzüglich auf verweiendem Moos 

und Gras), 
‚ Chenopodium Bonus Henricus, glaucum, olidum, murale, 

Chelidonium majus, 

Papaver Argemone, 

(Solanum nigrum), 

Datura Stramonium, 

Euphorbia Peplus, 

Erysimum officinale, 

Geranium robertianum, 

Urtica urens und dioica, 

Mercurialis perennis, 

Anthemis Cotula, 

Malva alcea. 

Bemerkung. 1) Zu diefen Gewächſen möchte der Verfaſſer 
vielleicht auch die Arten von Linaria, ferner Digitalis pur- 
purea, Epilobium angustifolium , Senecio vulgaris und Ja- 
cobaea rechnen; denn diefe Gewächle, welche in Waldichlä- 
gen vorfommen, zeigen ſich in der Regel nur da in großer 
Häufigkeit und Ueppigfeit, wo der Boden recht viel verwes 
fende Pilanzenftoffe befigt, und verfhwinden allmählig, fos 
wie diefe Düngfoffe ganz in Humus umgewandelt find. 
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2) Einer Pflanze, Die ebenfalls in ungemeiner Häufigkeit auf 

Waldſchlägen da, wo die Heide (Erica vulgaris) herrſcht, 
vorfommt und im Berdachte eines läftigen Unfrautes ftebt, 
fei bier noch gedacht. Es ift dies die Aira flexuosa. Dies 
ſes Gras mit feinen gewaltigen Filzwurzeln fcheint nach den 
Erfahrungen eines fehr erfahrenen Forftmannes und nach 
den Berfuchen des Verfaſſers das befte Zerfegungsmittel 
des fogenannten Heidehbumus zu fein. Wenigftend hat die 
Umgegend Eiſenachs gelehrt, daß da, wo dies Gras einige 
Jahre zwifchen der Heide gewirthfchaftet hatte, dieſe all 
mäblig verſchwand und der durd fie verfchlechterte Boden 
fruchtbarer wurde. Sowie died geſchah, verlor ſich auch das 
Gras felbft wieder, 


ec, auf Huuusanhäufungen. Zu ihnen gehören vorzüglich 
alle diejenigen Oewächfe, welche am häufigften auf kultivirtem 
Boden ald Unfräuter vorfommen, 3. B. 


Aethusa Cynapium, 

Alsine media, 

Atriplex hastata, rosea ıc. 
Asperugo procumbens, 
Bryonia alba, 

Carduus crispus (?), 
Conium maculatum, 
Glaucium luteum, 

Papaver dubium, 
Polygonum Hydropiper und nodosum, 
Sinapis nigra, 

Solanum nigrum, 

Urtica dioica und dergl, 


Unter den eben angegebenen Moderpflanzen feheinen die unter a 
und b angeführten den Zwed zu haben, die Verweiungsftoffe zur 
ſchnellen Zerfegung zu bringen und in eine geeignetere Pflanzennah— 
zung umzuwandeln. Wenigftend fpricht für diefe Anficht die Erfah 
rung, daß da, wo fie in Häufigkeit vorfommen, die Verwefungsftoffe 
viel Schneller zerfegt werden und, namentlic den jungen Holzflanzen, 
eine weit zuträglichere Nahrung liefern, ald da, wo jene Moberflora 
nicht in folcher Mächtigkeit auftritt. Vielleicht wird dies dadurch bes 
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wirft, daß bie Moberpflanzen nur die für andere Gewaͤchſe ungenich- 
baren Stoffe der Düngermaflen auffaugen. Da fie felbft fehr bald 
verwefen, jo nüsen fie ben Boden auch noch durch ihren eigenen Kör- 
per. — Die unter c angegebenen Pflanzen dagegen fchaden mehr, 
als fie nügen, ba fie die beiten Stoffe aus dem Humus wegfaugen. 
Sie werden daher ald Unfräuter überall nicht gerne gefehen, ob» 
gleich ihr häufiges und üppiges Vorhandenſein auf den großen Humus⸗ 
gehalt eines Bodens fchließen laͤßt. 


8. Die Naßpflanzen. 


$. 212. 

Viele Gewächfe brauchen während der Periode ihres Wachsthuns 
und ihrer Blüthenbildung größerer Quantitäten Feuchtigkeit, als bie 
in den vorigen 88. betrachteten, fei ed nun, daß fie bie zu ihrer Nah— 
rung nöthigen Salze nur in ſehr verbünnten Auflöfungen genießen föns 
nen, oder daß fie Säuren, namentlich organifche, bebürfen, bie ſich 
nur in einem recht nafjen Boden vorfinden. Diefe Pflanzen werben 
daher nur in einem Boden wachfen, welcher entweder vermöge feiner 
Gemengtheile oder mittelft feiner Lage oder Umgebung das Vermögen 
befigt, fich in einer mehr gleichbleibenden Feuchtigkeit oder gar Näffe 
zu erhalten. Es ift jedoch zwijchen ben hierher gehörigen Pflanzen je 
nad) der Menge des Waſſers, welches fie zu ihrem Gebeihen brauchen 
und je nach ber Zeit, in welcher fie derfelben am meiften bebürfen, ſo⸗ 
wie auch nach den Nahrungsftoffen, die fie vorzüglich vom Waffer 
verlangen, ein bedeutender Unterfchied zu machen. Diefem Unters 
ſchiede gemäß werden die Gewächfe, welche zur Napflora gehören, 
wohl am beften in Feuchtflanzen und in wahre oder eigentliche Naß- 
pflanzen einzutheilen fein. 


$. 213. 

Die Feuchtpflanzen brauchen weniger eine große Menge, als viels 
mehr eine gleichbleibende Quantität Feuchtigkeit, vorzüglich in der Zeit 
ihres Wachsthums bis zu ihrer Blüthenentfaltung, Daher fommt es 
auch, daß die meiften von ihnen zu einer Zeit im Jahre, wo ber Bos 
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den noch mehr Feuchtigkeit beſitzt und die Atmoſphaͤre ſelbſt noch feuch⸗ 
ter iſt, — im Fruͤhjahre — ihre Blüthen entfalten. Dabei bedürfen 
die meiften einer fich ebenfalls mehr gleichbleibenden Temperatur (im 
Mittel etwa 6° R.). Ihre Hauptnahrung nehmen fie aus den Verwe⸗ 
fungsftoffen ; jedoch verlangen auch viele von ihnen eine Heinere oder 
größere Menge Kiefelfäure und Eohlenfauren Kalis. Nach diefen Vor⸗ 
ausfegungen werben fie fi) an die Humusflora anfchliegen und ihre 
Heimath wird ſich vorzüglich auf dem mit Pflanzenreften reich bedeck⸗ 
ten Boden recht fchattiger Wälder; am dichten, ohne dies jchattig ges 
legenen, Zäunen und Gruppen von Sträuchern; auf engen Walde 
wiefen, hauptfächlic wenn fie an der Norbfeite der Gebirge liegen; 
auf Wiefen, welche einen feuchten Untergrund haben und von Quellen 
beriefelt oder von Bächen und Flüffen durchzogen werben ; auf den am 
Meereöftrande gelegenen Aeckern; auf Infeln ıc. befinden. Die Re- 
präfentanten dieſer Art der Naßflora möchten nun etwa ER fein: 

Jungermanniae, 

Equisetum hiemale, 

Aspidium Filix max und femina, 

Polypodium Dryopteris, 

Arundo calamagroslis, 

Glyceria Auitans (?), 

Stachys sylvatica, 

Impatiens Noli me tangere, 

Mentha sylvestris und arvensis, 

Milium effusum, 

Arum maculatum, 

Orchis conopsea und bifolia, 

Oxalis acetosella, 

Trollius europaeus, 

Anemone ranunculoides, 

Ranuueulus Ficaria, 

Arnica montana, 

Myesotis sylvatica, 

Corydalis cava und solida, 

Vicia sepium, 

Alchemilla vulgaris, 
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Phyteuma spicatum, ) 

Phyteuma orbiculare, 

Alsine media, 

Plantago media, 

Solanum Dulcamara, 

Convolvulus Sepium, 

Lyıhrum Salicaria, 

Spiraea Ulmaria u. a. 
Mehrere Arten Weiden (Salix caprea, aurita, bicolor, acu- 

minata, viminalis x.); 

Populus alba, canescens, nigra; 

Birken (Betula pubescens) ; 

Erlen (Alnus viridis und incana). 

Bemerkung. Die eben angegebenen Feuchtpflanzen finden ſich 
namentlich entweder in Wäldern oder auf Wiefen. Der Per 
faffer fand fie in der Umgegend Eiſenachs und auf dem Thü— 
tinger Walde jederzeit da, wo der Boden, fei ed durch feine 
Lage oder feine Beftandtheile oder feine große Menge organi« 
fcher Nefte, in einer ziemlich gleichbleibenden Feuchtigkeit ers 
halten wurde und glaubt deshalb, mit vollem Rechte aus der 
großen Zahl der Feuchtpflanzen, Die man in mancher Bezies 
hung wohl auh die Schattenflora nennen könnte, ges 
rade diefe ald Nepräfentanten aufftellen zu Fünnen. Manche 
von ihnen, fo Plantago media, Couvolvulus Sepium, Vicia Se- 
pium, Stachys sylvatica, Solanum Dulcamara, Arum macula- 
tum, bilden einen Ucbergang von den Modergewächfen zur Naß« 
flora und andere, fo Glyceria fluitans, Lyihrum Salicaria, 
Spiraea Ulmaria :c. nähern fich mehr der eigentlihen Naßflora. 
Eine Pflanze, welche man gewöhnlich zu den Moorpflanzen 
rechner, nämlich dad Borftengras (Nardus stricta) möchte 
der Verfaffer ebenfalld hierher zählen, da er daffelbe nur auf 


Naßgallen eines vorherrfhend fandigen Bodens am meiften 
wuchernd fand, 


$. 214. 

Die wahren oder eigentlihen Naßpflanzen (faure 
Gräfer zum Theil) brauchen ftets einer großen Duantität Waſ— 
ferö, welches mit organifchen Säuren oder mit Eifenorybulfalzen fo 
angefüllt ift, daß es in den meiften Fällen fauer reagirt oder felbft 
Blaſen auf der Haut der hineingehaltenen Hand erzeugt. Sie kom— 
men daher nur auf einem Boden vor, welcher entweder vermöge feines 

15 
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undurchläfftgen Untergrundes oder mitteljt feines vorherrichend jtarken 
Thongehaltes oder durch feine muldenförmige, feuchte und jchattige 
Lage ftets fo naß gehalten wird, daß die ihm übergebenen Pflanzen- 
uͤberreſte nicht gehörig verweſen fönnen und zu einer übermäßigen Bil— 
dung von faurem Humus veranlaßt werden, welcher fich num wie ein 
Schwamm voll Waffer faugt und dadurch die urfprüngliche Näfje des 
Bodens immer mehr fteigert. Bilden die fauligen Organismenmaſſen 
noch nicht eine zu ftarfe Schichte auf der Mineralfrume oder find fie 
felbft nody mit mineralifchen Bodenftoffen untermengt, dann ftellt Dies 
fer Boden gewöhnlich den fogenannten Moor- oder Moosboden 
dar; befteht aber die Hauptmaſſe dieſes Bodens aus mehr oder weni— 
ger ausgebildetem Torfe, dann bildet er den TZorfboden. — Je 
nach diefen Verhältniffen zerfällt num die eigentliche Napflora in eine 
Moor- oder Moosflora und in eine Torfflora, Zu der erften 
biefer beiden Floren gehören, 
a. wenn der Naßboden vorzüglich von der Erica Tetralix gebil- 
det wird: 

Vaceinium uliginosum, 

Arbutus uva ursi, 

Empetrum nigrum, 

Seirpus caespilosus, 

Juncus squarrosus, 

Drosera rotundifolia, 

Molinia eoerulea; 

b. wenn der Naßboden vorzüglich von Moosarten bedeckt wird: 

Caltha palustris, 

Geum rivale, 

Pedicularis palustris, 

Lysimachia thyrsiflora, 

Parnassia palustris, 

Spergula nodosa, 

Pinguicula vulgaris, 

Valeriana dioica, 

Örchis latifolia, 

Menyanthes trifoliata, 

Sparganium simplex, 
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Vaceinium oxycoccos, Ä 
Eriophorum latifolium und angustifolium. 
Zur ächten Torfflora aber gehören (nah Langethal): 
Eriophornm alpinum und vaginatum, 
» capitatum und gracile, 

Schoenus albus, ferrugineus , nigricans, 

Carex paradoxa, ampullacea, Siliformis, limosa, puli- 
cularis, flava, 

Arundo stricta, 

Drosera anglica und longifolia, 

Andromeda polylolia, 

Ledum palustre, 

Comarum palustre, 

Cineraria palustris. 


Bemerfung. Die eben angegebenen Pflanzen Fönnen indeffen 
nur im Allgemeinen ald Beitimmer der Zuftände des naſſen 
Bodens gelten, da es eimerfeitd unter ihnen Gewächfe gibt, 
welche fowohl auf dem Moor-, ald auf dem Torfboden wach: 
fen — 3. B. Pedicularis, Drosera und die Eriophorum - Arten, 
und andererfeits zahlreiche Uebergänge zwifchen den Bodenzus 
ſtänden felbft Statt finden. Eine recht genaue und vielfeitige 
chemifche und phofifaliiche Unterfuchung ſowohl der Stoffe, 
welche der Boden in diefen verfchiedenen Zuftänden liefert, 
ald aud der Nahrungsmittel der Gewächfe, welche in dem 
oder jenem Zuftande des Bodens zum Borfchein kommen, kann 
allein hierüber eine fichere Beſtimmung geben, 


y. Thau- oder Luftpflanzen. 


$. 215. 

Sobald ein Boden entweder nicht fo viel Feuchtigkeit in feiner 
Maſſe zufammenhalten kann, ald zur Löfung oder Zeriegung feiner 
mineralifchen und organifchen Nahrungsitoffe nöthig ift, oder fobald 
er gar feine Nahrungsmittel und Feuchtigfeit befigt, vermag er nur 
folhe Pflanzen zu tragen, welche ihre Hauptnahrung aus der Its 
mofphäre erhalten und entweder nur weniger oder gar feiner Bo— 
dennahrung bedürfen. Das Gebiet dieſer Pflanzen — die man wohl 
mit Recht Thau- oder Luftpflanzen nennen kann, da ihi Haupts 

15 * 
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nahrungsſpender der nächtliche Thau ift —, beginnt daher bei der 
faum einige Linien ftarfen Berwitterungsfrume auf Seldmaflen und 
zieht fich über diejenigen Bodenarten, welche vorherrichend aus Duarz- 
fand beftehen oder zu viel Eijenoryd oder Kalk enthalten und dabei 
eine Iuftige, ben Sonnenftrahlen ausgejegte Lage haben, nad) den 
von den Meereöwogen ausgeworfenen und befeuchteten Dünen und 
endet auf dem bürren, glühendheißen und darum nicht einmal Thau 
erzeugenden Sande ber tropifchen Wüften. 


Bemerkung Man nennt die hierher gehörigen Pflanzen gewöhnlich 
die Sandflora, wiewohl nicht ganz mit Recht, da fie in jedem 
. Boden fortfommen kann, welcher Ddiefelbe Loderbeit, Wärmebals 
tung und Trodenheit befist, wie der vorherrſchend aus Quarzſand 
beftehende Boden, und fie nur deshalb am häufigften und charak— 
teriftifchen auf dem Sandboden angetroffen wird, weil feiner der 
anderen Bodengemengtbeile von denfelben Eigenfchaften wie der 
and, mit folder Macht auftritt, wie gerade diefer, 


$. 216. 

Im Allgemeinen zeigt fich die hierher gehörige Flora je nach ihren 
größeren oder geringeren Forderungen, die fie an den Boden ftellt, 
unter drei Hauptformen: 

1) Die neben ber vorherrfchenden Luftnahrung auch noch humöſe 
oder falzige Bodenftoffe verlangenden Gewächſe fchließen fih an 
die genügfamen Irdpflanzen (8. 205) an und zeigen fich haupts 
fachlich auf einem fandigen Lehm- oder Mergelboden, welcher 
eine bürre Lage hat. Sie haben vorherrichend filzige oder ftarfe 
Ausläufer treibende oder peitfchenförmige Wurzeln, mit denen 
fie den armen Boden nach allen Zeiten hungrig durchwühlen, 
und aus denen gewöhnlich die Heinen, häufig nicdergeftredten 
Etengel und linienförmigen, graugrünen oder Fleinen eirunden 
Blätter in Rofettenform oder dichten Rafen hervorfommen, um 
auf dieſe Weife die Färgliche Bodenfeuchtigfeit möglichft zufammen- 
zuhalten. Ueberhaupt bemerft man bei biefer Flora mehr, als 
bei einer anderen, ein dichtes, ja ſich fogar verfilgendes und 
große Flächen überziehendes Zuſammenwachſen ber einzelnen 
Individuen. Unter der großen Artenzahl der hierher gehörigen 
Gewächfe möchte je nach der abnehmenven Emährungsfähigfeit 
bed Bodens etwa folgende Reihenfolge ftattfinden ; 


229 


Holcus mollis (auf gelodertem Waldboden), 
Agrostis spica venti (auf Aedern), 
Agrostis vulgaris (auf gelodertem, aber fchon fchlechteren 
Waldboden), 
Festuca duriuseula (auf ſtark gelichtetem Walbboben), 
Rapbanus Raphanistrum (Aderland), 
Veronica arvensis und verna (Weder), 
Trifolium campestre uud spadiceum (Aeder), 
Spergula arvensis (Aeder), . 
Thymus Serpyllum (Aeder, Triften, Schläge), 
Chrysantbemum segetum (leder), 
Dianthus deltoides und Carthusianorum (überali), 
Scleranthus annuus (Aecker und Triften), 
Myosolis strieta (Aeder und Triften), 
Coronilla varia ( Triften), 
Rumex acetosella (überall an lichten Stellen), 
Erigeron canadensis (Aderland), 
Hypericum perforatum 
Jasione montana 
Genista — (Triften und lichte Waldorte), 
Genista germanica 
Sparlium Scoparium 
Hieracium Pilosella 
Vaceinium Myrtillus 
Vaceinium Vitis Idaea 
Erica vulgaris 
Pinus sylvestris 
Aira flexuosa und praecox (Waldbloͤßen), 
Carex piluliſera 
Festuca ovina 
Gnaphalium montanum 
»„  » dioicum 
» m Arvense (Triften und Aeder), 
„„luleoalhum 
arenarium 
2 Dieſe — einiger Bodennahrung —— Gewãchſe gehen 


Wälder), 
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durch bie zulegt genannten Arten allmählig (namentlich durch 
das Gn. arenarium) in eine Flora über, welche ſich hauptfäch- 
lich auf einer Außerft flachgründigen Krume, wie fie fich eben 
erft durch) die Verwitterung von Felsmaſſen bildet, oder an den 
abfehüffigen Gchängen von fteinigen Bergen zeigt. Pflanzen 
mit Heinen Wurzeln und graus oder blaugrünen Stengeln und 
Blättern, die entweder linienförmig oder fleifchigfchuppenförs 
mig find, herrfchen in dieſer Abtheilung der Luftflora vor und 
« werden hauptfächlid) repräfentirt durch 
mehrere Arten Nelfen (Dianthus prolifer, caesius, plu- 
marius), 

Ornithogalum saxatile, 

Gypsophilla muralis, 

Draba verna, 

Sedum acre und reflexum, 

Echium vulgare, 

Bromus tectorum ic. 


3) Da, wo das eigentliche Sandgebiet beginnt und ber aller Ver: 


bindung bare Trieb» und Flugſand herrſcht, da hat die Pflanze 
nichts mehr von der Erdfrume zu erwarten, da fönnen nur folche 
Gewächſe noch gedeihen, welche einerfeits mittelft ftark fich ver— 
filzender, nad) alfen Seiten hin auslaufender Wurzeln fich in 
dem bindungslofen Sandgehäufe feftflammern fönnen, und ans 
dererſeits mittelft dichter Nafen von ſchmalen, meift behaarten, 
wenig verbunftenden Blättern befähigt find, haushälterifch vie 
vom nächtlichen Thau ihnen dargereichte Nahrung und Feuch— 
tigfeit feftzuhalten. Zu ihnen gehören namentlich: 

Dianthus arenarius, 

Stalice arenaria, 

Arenaria rubra, 

Scleranthus perennis, 

Plantago arenaria, 

Carex Schreberi, arenaria, ericetorum, hirta ete., 

Aira canescens und die für die Bindung und Kultivirung 

bes leicht beweglichen Dünenfandes fo wichtigen Grasar— 

ten; Arundo arenaria und Elymus arenarius. 
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$. 217. 

Wo Feine Luftpflanze mehr wächſt, da kann noch viel weniger 
eine Naß- oder Irdpflanze gedeihen; die Luftflora bildet demnach 
die Grenze ded Gebietes, innerhalb deſſen die verfchiedenen Floren 
des Gewächsreiches ſich ausbreiten und wohnlich einrichten. Aber 
wie fie das Ende diefes Gebietes bezeichnet, fo ift fie auch als ber 
Anfang deſſelben zu betrachten. ie ift das Mittel, deſſen fich bie 
Natur bedient, um einerfeitd das durch die Atmojphärilien morſch 
gemachte Geftein vollends in tragbare Erde umzuwandeln und dem 
unwirthbaren Duarzfande die zur Feffelung von Feuchtigkeit und 
Nahrungsftoffen nothwendige Bindigfeit zu verfchaffen, und anderer 
feit8 die durch die fogenannte Kultur des Menfchen oder durch uns 
günftige Naturereignifie arm gewordene Erdfrume allmählig wicder 
in einen fruchtbaren Zuſtand zu verfegen, 

Bemerkung Daß felbit der unwirthbare, immer beisegliche Dünen: 
fand am Ende bindig und fruchtbar gemacht werden kann, lehren die 
Sanddünen in der Bucht von Arfachon, weitlich von Bordeaur. Bre— 
montier, ein franzöfiicher Ingenieur, legte auf der Faum geneigten 
Ebene vor den Dünemwällen eine Ausſaat von Kiefern und Ginfter 
an und bededte fie zum Schutze mit grünen Zweigen, die mittelft 
bölzerner Hafen gut in den Boden befeſtigt und deren Zweige gegen 
das Ufer bin gerichtee wurden, Damit der Wind weniger Gewalt 
auf die Blätter derfelben ausüben Fonnte. Die Samen feimten 
unter Diefem Schuße bald und die jungen Pflänzchen entwicelten ſich 
fehr rafch und kräftig. Nah 5—6 Jahren waren fie jo flarf, daß 
hinter ihnen eine weitere Kultur vorgenommen werden fonnte, Die 
eben fo gut gedieh. Nach 16 Jahren zeigten Die Kiefern der erften 
Anpflanzung eine Höhe von 30 Fuß. Der Anfang zu diefer Kultivis 
rung der Dünen war 1787 gemacht worden, im Jahre 1809 nahmen 
die gelungenen Pflanzungen fhon einen Flächenraum von 10000 bad. 
Morgen ein. (Vergl. Walhners Geoguoſie. 3. Lief. ©. 423 ff.) 


d. Der Boden als Zufammenhalter Der Nahrungsftoffe. 
8. 218, 

Die in ben $$. 203 — 216 beichriebenen Charafterfloren find be: 
zeichnend nicht nur für den Fruchtbarfeitszuftand ber verfchiedenen Bo- 
denarten, fondern auch für den Entwidelungsgang eines und deſſel— 
ben Erdreichs, fo daß man aus ihrem Auftreten und Verſchwinden auf 
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das Vorwärtöfchreiten, Etehenbleiben und Rüdwärtögehen der Ent- 
wieelung des von ihnen bewohnten Bodens fchließen kann. Auf diefe 
Weiſe wird eine Erdfrume, fobald feine widrigen Einflüjfe von außen 
fie in ihrer Fortbildung ftören, nad) und nad) zur Trägerin fämmt- 
licher Charakterfloren werden und je nad) dem Erfcheinen, Herrſchend⸗ 
werben und Verſchwinden jeder einzelnen dieſer Sloren vorzüglich fols 
gende vier Entwidelungs= und Fruchtbarfeitsperioden wahrnehmen 
laflen : | | 
Erfte Periode: Auf der verwitternden Feldoberfläche oder in 
der bindungslofen Kies- und Sandanhäufung erjcheint bie 
Luft- oder Thauflora. Theil durch ihre Verweſungs— 
produfte, theils durch das weit und breit umherranfende Neg 
ihrer Wurzeln macht fie ihren öden, in jeder Art armen 
Standort nicht nur bindiger, fondern auch feuchter, Bei 
nicht ganz ungünftiger Bodenlage ftellen ſich daher bald ſchon 
die genügfamen Repräfentanten ver Feuchtflora ein. Liegt 
die fid) bildente Bodenmaſſe fo, daß fie zeitweilen und. länges 
ren MWafferüberfluthungen ausgefegt ift oder ift überhaupt ihre 
Lage naß, dann ftellen fich jest Schon wahre Moorpflanzen 
— Moorheide und Waſſermooſe — ein, Mit dem Erfcheinen 
biefer Gewächſe aber ift der weiteren Fortbildung bed Bodens 
ein Ende und für Moor- und Torfbildung der Anfang gemacht. 
Zweite Periode: Durch die Feuchtflora, welche fich zu 
Ende der vorigen Periode auf dem flachgründigen, noch wenig 
erdige Theile befigenden und darum an Salzen noch bürf- 
tigen Erbreich bildete, wird bei ihrer Berwefung fo viel Mo— 
der und Feuchtigfeit gebildet, daß die an unzerjegten Minerals 
ftoffen noch überreiche Krume beffer verwittern und größere Bin- 
digfeit annehmen fann. Da, wo fie fich ftarf anhäuft, erſchei— 
nen nun zwiſchen ihr und auf ihren vermodernden Maffen bie 
Moderpflanzen und mit ihnen beginnt bie dritte Periode. 
Dritte Periode: Die Mopderpflanzen zehren von bem 
bürftigen Humus ber vorigen Floren und verbeffern die von 
ihnen bewohnte Krume einerfeitd dadurch, daß fie die vollftän- 
dige Zerſetzung ber Ueberrefte jener Floren befchleunigen, und 


anbererfeitd dadurch, daß fie bei ihrer eigenen Berwefung mehr 
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und befieren Humus liefern, der nun durch feine Säuren bie 
Berwitterung der unter ihm lagernden rohen Mineralfrume bes 
fördert. Daher erfcheint der Boden in und nament- 
lih am Ende biefer Periode ſchon vermögend zur 
Erziehung von eigentlichen Irdpflanzen. 

Vierte Periode. Den Anfang diefer Periode bezeichnen vor 
züglich Fohlenfaures Kali liebende und mehr flachwurzelige Ird⸗ 
pflanzen, Iſt aber erft durch diefe der Boden noch mehr berei- 
chert und tiefgründiger geworben, dann endlich fprofien auch 
empor bie ungenügfameren Gewächje, die, neben dem Kali bie. 
Kalf» und Talferdefalze der tieferen Bodenkrume begehren. 
In bunter Ueppigfeit ftehen nun alle Gewächje da, jedes durch 
normale Entwidlung bed Körpers feinen reihen Wohnfig vers 
fündend, keins das andere beeinträchtigend, jedes für fich le— 
bend und doch, wenn auch unbewußt und willenlos, das an- 
dere unterftügend. — Wird in dieſer Periode der Boden nicht 
durch Warlerfluthen feiner Krumentheile beraubt oder mit wüften. 
Gerölle verjchüttet, oder wird jest nicht durd; bed Menfchen und 
der Thiere Gewalt die zur Hebung feiner Produftionsfraft 
nothivendige Kette feiner Gewächfe zerftört, dann erhält er fich 
in feinem einmaligen reichen Zuftande, da die von ihm gepfleg- 
ten Gewächje bei ihrem Abfterben ihm nicht nur Alles das wie- 
ber geben, was fie ihm während ihres Lebens genommen 
haben, fondern audy noch durch ihre Verweſungsprodukte von 
feinen unzerſetzten Beftandtheilen immer neue Nahrungsftoffe 
abzugewinnen wifien. Treten aber hauptfächlich durch allzu 
ftarfe Wegnahme von fchirmenden Gewächfen Störungen oder 
Veränderungen in feinen phyfikalifchen oder chemifchen Eigen» 
Schaften ein, dann findet auch eine Hemmung feiner Nahrungss 
erzeugung ftatt, welche fich gleich Anfangs fchon durch das Ver— 
fchwinden ber ungenügfameren Arten feiner Irdpflanzen und 
burch das Auftauchen einer niederen Flora offenbart, 
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Ev lange der Boden im Dienfte der Natur allein fteht, foms 
men nicht Leicht folche Störungen vor, bie ihn aus feiner vierten 
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Meriode in eine viel tiefere verlegten ; jobald er aber einmal der kul— 
tivivenden Hand des Menfchen anheim gefallen ift, dann beginnt 
eine Reihe von Etörungen in ihm, welche wegen ihrer unaufhör- 
lichen Wiederfehr immer unheilbarer werden und um fo fchneller 
feine Fruchtbarkeit zerftören fönnen, je weniger der Menſch die Pros 
buftiongfraft des von ihm fultivirten Bodens überhaupt kennt und 
berüdjichtigt, je mehr er denjelben mit ungenügfamen, vieler Salze 
bebürfenden Gewächſe bepflanzt, ohne ihn mit einer zwedmäßigen 
Düngung zu unterftügen, und je mehr er bazu noch Reizmittel an— 
wendet, um einerjeit3 Die Gewächſe zu einer möglichft gefteigerten 
Lebensthätigfeit und Erzeugung des höchften Mafjenertrages anzu— 
treiben, und andererſeits möglichft große Duantitäten Bodennahr> 
ftoffe aufzufchließen. Beſitzt unter folchen Verhältniffen ein Boden 
nicht ein beftimmtes Zufammenhaltungs = Bermögen feiner 
Nahrftoffe, jo wird er in furzer Zeit ganz ausgefogen und vielleicht 
für immer auf die niedrigfte Stufe feiner Ertragsfähigfeit zurüdges 
worfen. 
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Dieje Zufammenhaltung- der Nahrftoffe offenbart fih in dem 
Boden durch das Vermögen defielben, feine Salze und Säuren bis zu 
einem gewiſſen Grade in ſich anzufammeln und feitzuhalten, fo daß 
feldjt die nach diefen Stoffen gierigiten Pflanzen fie nur allmählig 
(aber eben darum auch um jo nachhaltiger) zur Nahrung erhalten kön— 
nen und auch dad Waller nur unter gewiffen Verhältniffen diejelben 
auszulaugen vermag. Cie wird hervorgebracht 
4) dadurch, daß fich ſtets eine Quantität von ben 

Nahrftoffen des Bodens, feien ed Salze oder 
Säuren, in Verbindungen vorfinden, bie im reis 
nen Waffer gar nicht oder nur in fehr geringen 
Duantitäten auflöslich find. Zu ſolchen Verbindun— 
gen gehören nun zunächft im Allgemeinen alle, dem Boden bei- 
gemengten, Mineralbrödchen, welche nur allmählig verwit— 
tern und darıım auch nur nach und nach auflösliche Pflanzen- 
nahrftoffe frei werden faffen, fodann im Befonderen die kieſel— 
fauren Salze und die fohlenjaure, jchwefelfaure und phosphorz 
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faure Kalk- und Talkerde. Diefe Salze find ſaͤmmtlich nur dann 
auflöstich im Waffer, wenn daſſelbe eine beitimmte Quantität 
Kohlen- oder Humusfäure enthält. Da nun aber diefe Säu— 
ren nur fehr ſchwache Berwandtichaften befiten, fo muß fchon 
eine große Quantität bderfelben vorhanden fein, wenn fie aud) 
nur einen Theil der eben genannten Salzverbindungen frei und 
auflöslich machen follen, Hauptfächlich gilt Died von den Sal- 
zen ber alfalifchen Erden. — Daher fommt es, daß z.B. der 
falfige Boden nur dann erft feine wahre Fruchtbarkeit Außert, 
wenn er viel verwefende Pflanzenrefte enthält und fo im Schatz 
ten gehalten wird, daß das Kohlenfäure haltige Waffer nicht 
fo leicht verdunften fann. Ganz ähnlich verhält es fich mit dem 
Boden ber Bafaltgefteine, welcher fih da am fruchtbarften 
zeigt, wo zwifchen feinen groben Steingerölfen Riten und 
Epalten find, in benen das fohlenfaure Meteorwafler nachs 
haltiger auf die noch unaufgefchloffene Fiefelfaure Kalf- und 
Talferde eimvirken fann. Gewiß hat noch Jeder fich gewun— 
dert, wenn er zwiſchen diefem wüften Gehäufe von Stein- 
blöden eine fo üppige Vegetation bemerkte! Aber in allen 
diefen Fällen werden immer nur Feine Duantitäten Salze und 
Kiefelfäure frei und löslich gemacht, fo daß der Reichthum 
des Bodens für ewige Zeit gefichert erfcheint, ja nicht cher 
aufhören wird, als bis fein Körnchen von feinen Gerölfen 
mehr vorhanden ift. — Ganz anderd dagegen zeigt fidh ein 
Boden, welcher vorherrfchend Fohlenfaure, fchwefelfaure und 
falzfaure Alkalien, alfo lauter leicht Tösliche Salze enthält, 
Er zeigt ſich zwar Anfangs fruchtbarer, ald irgend ein anderer 
Boden; er wird aber auch um fo fchnelfer feine Fruchtbarkeit 
verlieren, je mehr man ihn mit Gewächlen bepflanzt, welche 
die obigen Salze gierig verlangen und je mehr man ihn noch 
außerdem mit Stoffen büngt, welche — wie 3. B. ber Aetz— 
falf und Mergel — die noch weniger föslichen jener Salze 
in leicht Lösliche Verbindungen umwandeln, 

2) dadurdh, daß der Boden einen Hauptgemengtheil 
befigt, welcher nicht nur eine ftarf mechaniſche 
Anziehung zu den verfchiedenen Säuren und Sal 
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zen befigt, fondern auch die Wärme, welche be- 
Fanntlich alle Löfungen befördert, nicht zu ftarf 
in dem Boten wirfen läßt. Unter allen Bodengemeng- 
theilen befigt der Thon diefe Eigenfchaften am ftärfften, wie 
früher gezeigt worden iſt; er ift alfo für die Zufammenhals 
tung der Nahrftoffe in einer Erdfrume von ber größten Wich- 
tigfeit, auch fchon darum, weil er wegen feiner Undurchlaͤſſig— 
feit die etwa in feinem Waſſer aufgelöften Nahrftoffe nicht aus— 
laugen läßt. Aber was er auf der einen Seite gut macht, ver- 
dirbt er durch feine Näfje auf ver andern Seite wieder. Denn 
indem er mittelft derjelben die Wärme und Luft allzu fehr aus 
bein Boden verdrängt, werden auch alle chemifche Prozeſſe, durch 
welche Nahrftoffe frei gemacht werden, zu ftarf verzögert. Es 
müflen darum dem Thone noch Gemengtheile beigegeben fein, 
welche jene widrigen Eigenschaften deſſelben fchwächen. Die 
Natur benugt dazu das Eijenoryd, den: Sand und den fohlen- 
fauren Kalf, Jedoch dürfen wiederum dieſe Stoffe, welche ent- 
weder den Wärme- und Berbdunftungszuftand des Thons oder 
die Auffchließung feiner Nahrftoffe befördern follen, nicht in 
folcher Quantität beigemengt fein, daß dadurch die oben ges 
nannten guten Eigenjchaften des Thons geihwächt oder gar 
vernichtet werben, 

3) dadurch, daß die abfolute Lage und der Unter 
grund von der Art find, daß fie einerfeits die im 
Waſſer aufgelöften Nahrftoffe nicht fortfluthen 
lafjen und andererfeits Stoffe befigen, aus de 
nen mit der Zeit der Boden feine ihm durch Die 
Pflanzen entriffenen Nahrftoffe wieder erfegen 
fann. Was den erſten biefer beiden Punkte betrifft, fo ift 
ſchon aus dem, was früher über den Untergrund mitgetheilt 
worben ift, erfichtlich, daß eine geneigte Bodenfohle das Aus⸗ 
laugen ber Bodennahrftoffe befördert, während ein wagrechter 
ober etwas muldenförmiger Untergrund unter ſonſt günftigen 
Verhältniffen diefe Stoffe mehr zufammenhält. Im Betreff des 
zweiten Punktes wird ein thoniger oder mergeliger oder aus mor: 
ſchem verwitternden Geftein beftehender Untergrund der befte fein, 
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Bemerkung. Daß auch eine gewiffe Tiefgründigkfeit des Bo— 
dens einen großen Einfluß auf fein Zufammenhaltungsvermögen 
der Nahrungsſtoffe hat, ift ſchon $. 153 unter 4. erwähnt worden. 


$. 221. 

Mögen indeflen die Bedingungen, von denen die Zufammens 
haltung der Nahrftoffe in einem Boden befördert wird, noch jo günftig 
fein, fo werden fie die allmählige Verarmung ded Bodens doch nur 
aufhalten, aber für den Verlauf der Zeiten nicht durchaus abwehren 
fünnen, da der Menfch zur Befriedigung feiner immer fteigenden Be- 
dürfniffe durch wiederholte Umadern und Auflodern, durch häufig 
angewendete Aufichlugmittel, — 3. DB. durch gebrannten Kalk, Mer⸗ 
gel, Gyps, Knochenafche ꝛc. — ſelbſt den geizigften und fparfanften 
Boden zur reichlichen Hergabe von Nahrungsmitteln zu zwingen vers 
fteht. Werden nun unter jolchen Verhältniſſen dem fort und fort ſpen—⸗ 
denden Boden nicht von Zeit zu Zeit Friften gegeben, in denen er aus 
feinen noch ungerjegten oder unverweiten Nebenbeftandtheilen frifche 
Nahrung entwideln kann, oder Subftanzen zum Erſatz dargereicht, 
die durch ihre Zerfegung dem Boden neue Nahrungsftoffe überliefern, 
fo muß er zulegt fo weit herabjinfen, daß er nichts weiter ald Lufts 
oder Naßpflanzen produciren kann. 

Alles dies erfannte auch der Menſch jchon frühzeitig und fuchte 
deshalb dem Boden durch Fünftliche Verbeſſerungsmittel zu Hülfe zu 
kommen. Die wichtigjten unter diefen, bie Fruchtbarfeit eines Bo» 
dend entweder erhaltenden oder vermehrenden Mitteln find nun bie 
Aufloderung des Bodens, die Drache, der Fruchtwech— 
fel und die Düngung. 


Er zuerft die Aufloderung des Bodens betrifft, fo hat fie zum 
wei, 

1) die in den unteren Bodenſchichten liegenden, noch nicht zerfeßten 
ober der Pflanzenernährung nachtheiligen, organifchen oder mine: 
ralifchen Beimengungen mit der Luft in Berührung zu bringen, um 
dadurch ihre vollftändige Umwandlung in Nahrftoffe herbeizufüh: 
ren oder fie durch höhere Orydation unſchaͤdlich zu machen; 

2) der Erdfrume eine gleihmäßigere Verbindung ihrer Theile und hiers 
durch eine geregeltere Daarröhrchen » Anziehung zu verfchaffen; 

3) das in den tieferen Lagen etwa im Uebermaße vorhandene Waffer 
zum Verdunften zu bringen und dadurch zur Abgabe feiner gelöft 
haltenden Nahrftoffe an die oberen Bodenfhichten zu zwingen ; 
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4) um dem, der Oberfrume zur Sohle dienenden, mürben, brödeli= 

gen Gefteine mehr Luft zur ſchnelleren Verwitterung zu verfchaffen. 

Bemerkung. Ob diefe Auflocderung oft wiederhoft werden muß 

und ob fie nur die oberen Lagen eined Bodens oder auch feinen 

Untergrund berühren darf, das hängt fowohl von den phyfifalie 

fhen Eigenfchaften feines Hauptbeitandtheils, als von den chemi« 

fhen Beimengungen des Untergrundes ab. Sandige Boden dürs 

fen nicht fo oft aufgelodert werden, als thonige, und enthalten 

die Schichten des Untergrundes 3. B. viel Eifenfalze, fo wird 

nach jeder Nufloderung deifelben Die obere Krume fo lange uns 

fruchtbar werden, bis diefe Salze fi) höher orydirt haben und 

dadurch unlöslich geworden find, 

Mit der Auflocderung des Bodens ift gemöhntich die Brache verbun= 

den. Durch fie foll ein doppelter Zweck erreicht werden: 


1) fol fie dem zuvor tüchtig aufgeloderten Boden Zeit geben, daß er 
ſich durch Anziehung von Feuchtigkeit wieder mehr fegt und dadurch 
zur Fefthaltung der ihm fpäter übergebenen Pflanzen gehörige Bin 
digkeit erlangt; 

2) foll fie aber audy dem Boden Krift verfchaffen, daß er aus feinen 
noch unzerfeßten Organismen oder Mineralreften neue Nahrftoffe 
entwideln kann. 


Einen ähnlichen Zweck, wie durch die Brache, ſucht man durch ben 
Fruchtwechſel zuerreihen. Er befteht darin, daß man in abwechs 
feinden Zeiträumen auf einem und demfelben Boden Pflanzen erzieht, 
welche entweder verfchiedene Anforderungen an die Ernährungsfähigkeit 
des Bodens machen, oder, wenn fie auch gleihe Bedürfniffe haben, 
doch nicht aus einer und derfelben Bodenfchichte ihre Nahrung holen, 
indem die einen von ihnen flach ziehende, die andern aber tief in den Bos 
den hinabfteigende Wurzeln befigen. 

Im erften Falle erzieht man in einem Boden im erften Jahre z. B. 
eine Pflanze, welche vorherrſchend Kiefelfäure, Phosphorfäure und 
Talkerde zu ihrem Gedeihen braucht (Weizen), und läßt dann im 
zweiten Jahre eine Pflanze folgen, welche die eben genannte Nah: 
rung wenig oder nicht braucht, dafür aber andere Stoffe, 5. B. 
Kali, Kalkerde und Schwefelfäure, vom Boden verlangt (Kartoffel). 
Durch diefe verfhiedenen Bedürfniffe werden dem Boden abwech— 
feinde Friften gegeben, in denen er alle Mal wieder die Nabritoffe 
anfammeln kann, welche die fpäter auf ihm wachſen follende Pflanze 
braucht. Im zweiten der oben genannten Fälle läßt man in einem 
Jahre flachwurzelige, im darauf folgenden Zeitraume aber tiefiwurs 
zelige Pflanzen in einem Boden wachſen. Waͤhrend der Zeit, wo 
die flachmurzeligen Gemwächfe der oberen Schichte der Aderfrume 
die Nahrung entziehen, ruht die untere Lage derfelben und in der 
Zeit, wo die tiefwurzeligen Pflanzen die untere Krume ausfaugen, 
kann ſich die obere Lage des Bodens wieder erholen. 
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Durch die eben angegebenen Berbefferungsmittel werben dem Boben Eeine 
Stoffe von aufen her zugeführt, aus denen er einen Erfaß für die ihm 
entzogenen Nahrungsſubſtanzen erhalten könnte, fondern nur Friften 
oder Öelegenheit gegeben, daß er aus feinen noch rohen Beftundtheilen 
neue Pflanzennahrmittel zubereiten kann. Anders dagegen ift es mit 
den Düngungsmitteln, die man in Fürzeren oder längeren Zeit 
perioden dem Kulturboden einverleibt. Dieſe follen 

entweder die in einem Boden vorhandenen Nahrſtoffe 

aufſchließen, indem fie 


a. unlöslihe Bodenſalze in löslihe umwandeln, — $. B. fiefel: 
faure Alkalien, kohlenſaure oder phosphorfaure Kalk» und 
Talkerde — 


b. für die Pflanzenernährung ſchaͤdliche Subſtanzen in zuträgliche 
Nahrmittel verwandeln (z. B. die freie Schwefele und Hus 
musfäure) oder ganz unfchädlid machen (3. B. dag ſchwefel⸗ 
faure Eiſenoxydul durch Entziehung feiner Säure und höhere 
Drpdation feines Cifens); 

c. durch gleichmäßige Untermenaung einen naffen, Ealten, feiten, 
gegen die Luft verfhloffenen Boden aufiodern und wärmen und 
empfänglicher fie die Luft machen, oder einer heißen, lofen, keine 
Feuchtigkeit haltenden Krume mehr Bindigfeit und Feuchtigkeit 
verfchaffen. 

Die Univerfaldingmittel fr diefe drei Fälle geben der Hus 
mus und der Mergel ab; für a. und b. außerdem der ges 
brannte oder Eohlenfaure Kalk, der Gyps, die Anochenafche ıc, 


oder einen Boden mit Nahrftoffen verforgen, fei es nun, 
um einen an ſich wohlhabenden Boden für die Kultur irgend einer 
Pflanze zugänglich zu machen, deren Hauptnahrungsfalze er gerade 
nicht oder wenigftens nicht in der nöthigen Quantität befis — 3. B. 
phosphorfaure Zalferde — oder um die Ernährungsfühigfeit eines 
armen Bodens zu ſchonen und für längere Zeit hinzuhalten, oder 
endlich um einen ganz ausgefogenen Boden mit neuen Nahrungss 
ftoffen zu begaben und dadurch wieder fruchtbar zu machen. 


Um diefe Zwecke mittelft des Düngers zu erreichen, ift e8 noth⸗ 
wendig, einerfeitd die Natur des Bodens genau zu kennen un) 
andererfeitd zu wiffen, weche Anfprüce die oder jene Kulturs 
pflanze an den Boden macht. Chemifihe Unterfuhung des Bo» 
dens, des Diingers und de3 Afchengehaltes der zu erziehenden 
Gewaͤchſe, ſowie eine forgfältige Beobachtung der auf einem 
Boden wildwachfenden Pflanzen find für diefe Zwecke unum⸗ 
gänglicdy nothwendig. Durch diefe allein wird man erfahren, 
wenn, wieviel und welche Düngftoffe für je einen Boden ans 
zuwenden find, und ob man fuͤr die oder jene Pflanze einen 
Boden z. B. erft mit Eohlenfaurem Kali oder mit phosphorfaurer 
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Kalkerde, oder mit einem fchwefelfauren Salze rc. verforgen muß. 
Beachtet man jene Unterfuchungen nicht, fo wird man nicht 
nur eine Menge oft theuern Düngers unnuͤtz verſchwenden, fons 
dern aud oft Düngmittel anwenden, bie einem Boden oder 
einer Pflanze entweder das gar nicht gewähren, was fie geben 
follen, oder nicht in der Quantität liefern, wie es nöthig ift, und 
oft geradezu die Fruchtbarkeit eines Bodens vielleicht auf lange 
Zeiten hin ruiniren. 


Bemerkung. Die Fritifche Aufführung der einzelnen Düngerarten 
gehört nad) des Verfaſſers Anficht nicht in die allgemeine Bodens 
Funde, fondern entweder in die Agrifulturchemie oder in die anges 
wandte Bodenfunde, Agronomie ꝛc. Uebrigens ift da, wo von den 
Beftandtheilen des Bodens gefprochen wurde, und im $. 200 der 
wichtigften Düngmittel gedacht worden. Außerdem vergleiche man 
hierzu nod) 

Petzhohdt's Agrifulturhemie, 15. — 19. Borlefung, 

Bouffingault’s &conomie rurale. Paris, 1844, 

Liebig’ organ. Chemie. 5. Auflage. 

Sprengels Düngerlehre. 

Stöckhardt, Lehm ald Düngmittel, in der landwirtbichafts 
lichen Zeitfchrift für Das Königreih Sachſen. 1846. 1 Heft. 
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F. Eintheilung und Befchreibung der 
Bodenarten. 


8. 222. 

Wenn ein Hauptgemengtheil entweder für ſich allein oder in 
Berbindung mit einem oder zwei anderen Gemengtheilen eine Bos 
denmaffe zufammenfest, welche in vielen Gegenden der Erdober: 
fläche bedeutende Gebiete einnimmt, fo nennt mandiefe Bodenmaffe 
eine Bodenart. 

Zur deutlicheren Weberficht der Fruchtbatkeitsverhalmiſſe und der 
Zuſammenſetzung dieſer Bodenarten hat man dieſelben ähnlich wie 
die Felsarten in ein beſtimmtes Syſtem zuſammenzuſtellen vers 
ſucht und zur Begründung dieſes Syſtems entweder die phyſikali— 
ſchen Eigenſchaften, oder die Produktionsfähigkeit, oder die chemi— 
ſche Zuſammenſetzung, oder endlich die geognoſtiſche Abſtammung 
der Bodenarten benutzt. 

Wenn man bedenkt, daß der Boden ein Verwitterungs- oder 
Zerſetzungsprodukt von Felsarten und Organismenreſten iſt, wel—⸗ 
ches fort und fort den Einflüſſen der Atmoſphärilien, der Pflanze 
und des Menjchen preisgegeben und eben deshalb in jedem Augens 
blife Veränderungen unterworfen ift, ja in vielen Fällen durch 
Waſſerfluthen nicht blos von jeiner urjprünglichen Lager: und Bils 
dungsftätte weit weggeichwenmt, fondern auch mit den Weberreften 
anderer fortgeflutheter Bodenmafien untermifcht erjcheint, fo wird 
man wohl leicht einfehen, daß eine ftreng wiljenfchaftliche Eintheis 
lung und eine qualitativ und quantitativ feftgeftellte Begriffsbe— 
ftimmung der verichiedenen Bodenarten nicht gut möglich ift, zumal 
wenn man zur Charafterifirung einer Bodenart nur ein einziges 
Merkmal, fei es nun ein phofifaliiches, chemiſches ober geognoftis 
ſches benugt, Da died Leptere aber bis jegt in faſt allen Boden— 
ſyſtemen gefchehen ift, jo erjcheint jedes dem Praftifer mehr oder 
weniger unpraftiih. — Dies hat den Verfaſſer bewogen, in ber 
folgenden Eintheilung nicht blos eine Zufammenftellung der Bodens 
arten nach ihren Gemengtheilen, phyſiſchen Eigenichaften und ihrer 
Eharafterflora aufzujtellen, jondern auch ein geognoftiiched Boden- 
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foftem anzugeben, in weldem vorzüglich auf das Verhalten der 
GSebirgsarten zur Bodenbildung Rüdficht genommen ift. 


Zufammenftellung Der Bodenarten nad ihren Hauptgemengthei- 
Ien, vorherrſchenden Eigenfhaften und Charafterfloren. 
A. Bodenarten, in deren Maffe nur ein oder höch— 
ftens zwei Gemengtheile vorherrſchen. j 
A. Sie beftehen ihrer Hauptmaffe nad) aus mineralifchen Stoffen 
(mineralifche Bodenarten): 
a. Nicht (ober nur fehr wenig und ftellenweife) mit Säu- 
ren aufbraufende Krumen (falflofer Minerals 
boden). 


8. 223. 

I, Sandige Bodenarten. Sie geben beim Abjchläms> 
men mehr Sand ald Thon; höchftens 8 — 15 Prozent 
Thon und wenigftend 75 Proz. Sand von verfchiedenen 
Mineralien, vorzüglich aber von Quarz. — Körnig bie 
ftaubig ; faft ohne alle Bindung und Wafferhaltung ; zur 
Erhigung geneigt. — Gebiet der Luftflora ($. 215 
bis 216) und, bei nafler Lage und undurchläſſigem Uns 
"tergrunde, der Mo08= und Torfflora ($. 214). — 
Biel Dünger, Beichattung und eine etwas feuchte Lage 
brauchend, wenn fie einigermaßen fruchtbar fein ſollen. — 
Zur Erhöhung ihrer Fruchtbarkeit ift die Beimengung 
von Stoffen nöthig, welche fie nicht nur feuchter, fon: 
dern auch bindiger machen. 


Arten: 

1) Gemeiner Sandboben: faft nur aus Quarzkör⸗ 
nern bejtehend und ganz unfruchtbar; höchftens in 
feuchten Xagen Arundo arenaria, Elymus arenarius 
und Pinus sylvestris producirend — (Dünenboben). 

2) Krümlicher Sandboden: 80— 90 Proz. feineren 

. und gröberen Sande, zum Theil aus Feldfpathkörnern 
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und Glimmerblättchen beftehend und 8— 10 Proz. 
Thon enthaltend. Im Allgemeinen der im $. 216 
unter 2, genannten Pflanzen, Kann durch wiederholte 
Düngung verbeffert werden, Im Anfange zur Bildung 
von Wachs- und Harzhumus geneigt. 

3) Lehmiger Sandboden, mit 75—85 Proz. Sand 
und 10 — 20 Proz. Thon. Selten über 2 Proz. 
Humus. Leicht an Dürre leidend, Im feuchten Zus 
ftande braungrau ; troden, aber braͤunlich⸗gelblich⸗grau. 
Oft fchon ziemliche Material zur Bildung von Kali- 
ſalzen befigend und bei nicht zu trodener Rage, wies 
derholter Düngung und öfterer Brache ſchon gut ges 
eignet zum Anbau von Roggen, noch beffer aber 
zur Erziehung von Kartoffeln, Rüben, Tobinambour, 
Hirfe, Tabak und Buchweizen. — Von Natur der 
Sitz der Luftpflanzen im $. 216 unter 1. 

4) Mergeliger Sandboden (vergl. Mergelboben). 
Bemerkung. Die fantigen Bodenarten Fönnen nur fol 

he Düngftoffe brauchen, weiche nicht zu viel Feuchtigkeit 
zu ihrer Berwefung bedürfen, bald verweien und nicht 
zu bigig find. Auch müſſen diefe Düngftoffe bald und 
etwas tief untergeadert werden, weil fie fonft verdorren. 
Im Walde dürfen fie nie des Schattend beraubt werden. 


Borfommen dieſer Bodenarten. 


Der reine Sandboden findet ſich hauptſaͤchlich am 

- Meeresgeftade oder im Innern von Erbtheilen ba, wo 
durch ftarfe Windftrömungen bie Meereövünen land: 
einwärts getrieben werden Eonnten. Dieſer durch 
Waſſerfluthen abgefegte Sandboden unterfcheidet ſich 
in der Regel durch ſeine Feinkörnigkeit und ſeinen 
ſtarken Gehalt von Quarzkörnern von ben durch Fels— 
verwitterung entſtandenen Arten des Sandbodens. 
Dieſe letzteren, welche außer ihrem Quarzgehalte auch 
noch eine größere oder geringere Quantität von Feld— 
ſpathſtückchen, Glimmerblättchen, Thon, Kalk oder 
Mergel befigen, lagern vorzüglich auf den Hoch- ober 
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Gebirgsebenen der Sandſteinformationen, vorzüglich 
ſolcher, welche ein kärgliches Bindemittel beſitzen; an 
den ſanften Gehängen ver Berge, welche aus ons 
glomeraten mit fandigem Bindemittel, aus Duarzs 
porphyren, quarzreichen, Fleinförnigen Graniten ꝛc. 
beitehen. Häufig findet man fie auch an den Ges 
hängen von feldjpathreichen Graniten. In diefem 
Falle find fie ald die Refte eines fandigen. Thonbo— 
dens zu betrachten, deſſen thonige Beitandtheile im 
Zeitverlaufe durch Regengüfle nach dem Fuße der 
Berge hin fortgefluthet worden find. 


$. 224. 

N. Thonige Bodenarten. Sie geben beim Abſchläm— 
men mehr oder doch eben fo viel Thon als Sand oder 
zeigen überhaupt über 20 Brozent abihlämms 
barer Theile, Je nach der Menge des Thoned bald 
mehr bald weniger Bindigfeit, Feuchtigkeitsanſaugung 
und MWajferanhaltung zeigend. Im Allgemeinen der 
Sig der meisten Charafterfloren, nur nicht der 
eigentlichen Kalfs und Luftflora, 

1) Boden des mürben Thoned: Im trodenen Zur 
ftande locker, mürbe bi (oje; nicht oder nur ſehr wes 
nig beritend ; jich mehr oder weniger mager anfühlend 
und wenig oder nicht am Fingernagel glättend, Stet3 
viel Eifenoryde enthaltend und darum vefergelb bis 
dunkelbraun, in's Grauliche und Schwarzliche ziehen. 
Vergl. hierzu $. 42 und $. 43. Im Allgemeinen 
jehr fruchtbare, aber des Schattens oder einer etwas 
feuchten Lage mehr oder weniger bebürftige Bodens 
arten und der Sitz der Kiefelfäure-, Kalis 
und Mopderflora, 

a. Lehmboden: Lehm, wie er im $. 47 bejchries 
ben worden ift, mit 45— 66 Proz. gröberen und 
feineren, ſchon durch das bloße Gefühl oder Ges 
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ſicht beimerfbaren und durch Schlämmen abſcheidba— 
ren Sandes und (meift) 6 — 10 Proz. Eiſenoryda⸗ 
tionen, Außerdem auch meift einige Proz. Kalk. 
Die Eigenichaften des im 8. 47 und 8. 48 befchries 
benen Lehms um jo deutlicher zeigend, je mehr fein 
Gehalt an groben Sand zurüdtritt und das Eiſen 
ald Oxydhydrat jich bemerflich macht. Im Allges 
meinen ein tüdhtiger Luft- und Feuchtigkeitsanſau— 
ger und eben deöhalb ein guter Düngerzerjeger ; 
darum aber auch der wahre Sig des milden Humus, 
deſſen Gehalt bis zu 6 Proz. ſteigt. So lange in 
ihm der Gehalt an abichlämmbaren Theilen nicht 
unter 25 Proz. herabfällt, ift er für die Kali-, 
Kiefelfäure- und Moderflora ber geeignetefte 
Boden; kommt zu feinen gewöhnlichen Beitandtheis 
len noch etwas Kalk, fo zeigt er auch Glieder der 
Kalkflora in üppigem Wachsthum und erhält er 
6 — 10 Proz. humöſer Gemengtheile, fo zeigt er die 
Humusflora in einer Ueppigfeit, wie fein ande— 
rer Boden, Sinkt dagegen der Gehalt feiner ab- 
ſchlämmbaren Theile unter 25 Proz. herab, dann 
nähert er fih in feiner Pflanzenproduktionskraft 
um fo mehr dem Ichmigen Sandboden, je luftiger 
und trocdener feine Lage iſt. Wenn endlich der 
Thongehalt des Lehms fich über 50 Proz. erhebt 
oder wenn dieſer Boden bei einer an ſich feuchten 
Lage einen thonigen Untergrund hat, dann kommt 
auf ihm die Naßflora immer mehr zum Vorfchein. 
Unter den Kulturgewächien ftehen dem nicht zu mas 
gern Lehme vorzüglich Noggen, Gerfte, Kartoffeln, 
Kohlrüben, weiße Nüben, Raps ıc. und unter 
den Bäumen vorzüglich die Eichen, Tannen, Ulmen 
und Ahorne zu. 

Man unterfcheidet je nach den Beimengungen: 
a. Sandigen Lehmboden: mit 21 —30 Proz. 

abjchlämmbarer Theile, Dft mit Beldipathjand 
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und Glimmerblättchen. Boden der genügfa- 
men Kiefelflora;z an trodenen, luftigen Ors 
ten die Flora des Iehmigen Sandbodens producis 
end, Bei öfterer Düngung mit die Feuchtigfeit 
zufammenhaltenden Stoffen häufig viel Kiefel- 
fäure und Fohlenfaured Kali erzeugend und dann 
ausgezeichneter Kartoffels und guter Rog— 
genboden, Da er leicht verdunſtet und feine 
Binbigfeit verliert, fo darf er nicht zu viel ge— 
lockert und nicht zu tief bearbeitet werben. 

b. Mergeligen Lehmboden (vergl. Mergel). 

c. Humofen Lehmboden: mit 5—10 Proz. 
Humus ; dimfel» bis ſchwarzbraun gefärbt ; ims 
mer mürbe, feucht und warn. Befter Wiefen-, 
Wintergerfter, Hafer-, Rapd- und Run- 
felrübenboden. Kommt am meiften in ben 
von Flüffen und Bächen bewäfferten Thälern vor; 
baher Aueboden genannt, 


Lagerungsverhältnifie der lehmigen Boden. 


Wie ſchon im 8. 49 gezeigt worden ift, fo unter- 
fcheidet man Verwitterungs- und Shlämm- 
lehm. Der erftere findet ſich hauptſächlich in den 
Buchten und Bufen am. Fuße der Gebirge, in den 
flachen Keſſeln oder Thalfohlen und auf den großen 
wellenförmigen Hochebenen der Sandfteingebirge, 
außerdem auch in ben engen, von Gebirgsbaͤchen 
durchftrömten Keffelthälern und an den unteren fanfs 
teren Gehängen der Granit⸗, Gneiß⸗, Syenit= und 
Duarzporphyr = Gebirge. Im allen diefen Fällen 
hat er einen felfigen ober fteinigen Untergrund, haͤu⸗ 
fig nur eine geringe Mächtigfeit und viel Beimen- 
gungen von größeren und Fleineren Stüdchen ber ihn 
umgebenden Felsarten. — Der Schlämm- ober 
Diluviallehm (vgl. 8.49 b.), weldyer in mädh: 
tig entwidelten Lagern die großen Ebenen Nord: 
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beutichlands ausfüllt, wird gewöhnlich in feinen 
unteren Mafien fanbreicher, bis zulegt ein Gemenge 
von groben Sande oder Geröllen mit magerem Lehm, 
jeltener reiner Thon, den Untergrund bildet. Oft 
aber fommt es in den Diluvialebenen auch vor, daß 
Lehm den Untergrund einer fandigen Oberfrume 
bildet. 

ß. Eifenthonboden: Hamptgemengtheil ber im 8. 45 
beichriebene Eifenthon, untermengt mit mehr oder weni- 
ger vielen, Fleineren und größeren Stüdchen von Gras 
nit, Porphyr, Glimmerſchiefer und Kiefelichiefer, oder 
auch Reften von Melaphyr und Thoneifenftein. Oder 
gelb bis ſchwarzbraun. Grob» bis feinkörnig, häufig 
auch blättrig. Häufig mit bläufichen, gelben oder 
rothbraunen Flecken und Adern, welche von Eijens 
Ausfcheidungen herrühren. — Im Allgemeinen wegen 
feiner dunfeln Farbe und feines ftarfen Eifengehaltes 
leicht zur Erhigung und Verdunftung geneigt und 
darum nur in feuchten oder befchatteten Lagen recht 
fruchtbar. — Wenn er fandig oder Flefig ift und eine 
Iuftige Lage hat, fo probucirt er die $. 216 unter 1. 
angegebenen Luftpflanzen, und bei geringer Mächtig- 
feit fogar die $. 216 unter2, genannten Sandpflan⸗ 
zen. Zeigt er fich dagegen reich an reiner Erdkrume, 
dann trägt er auch eine reiche Kiefel-, Kali⸗ und felbft 
Kalkflora, wie dies namentlich bei dem Melaphyrboden 
der Fall ift, welcher prächtige Tannen und Eichen probus 
eirt. Jedoch ift zu bemerfen, daß im Allgemeinen unter 
den Kulturgewächfen die Gerfte, der Raps, die Rüs- 
ben und Kartoffeln nicht gut auf ihm gebeihen wollen. 

Bemerkung über die Behandlung des Eifen 
tbonbodend, Bei der Behandlung dieſes Bodens ift 
nicht nur die Art feiner Eifenorpdation, fondern auch 
feine Lage zu berücfichtigen. — Iſt derfelbe reich an 
Orydul oder Oxydulhydrat, fo muß er Öfterd umgear: 


beitet werden, Damit er fich höher orpdirt, oder man 
muß ihr mit Ralf düngen oder auch ſammt feiner Plans 
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zendecke brenuen. Beſteht dagegen fein Eifengehalt aus 
Oryd, fo darf er zumal in fonnigen und Iuftigen Lagen 
nicht zu ſtark umgearbeiter werden, weil er fonft leicht 
ganz ausdorrt und allen Rrumenzufammenbalt verliert. 
Ein äbnliches Verbältniß findet Statt, wenn er bei einer 
ſolchen Lage zu fehr von Gewächſen enrblößt wird. Ganz 
eigenthümlich zeigt ch alsdann fein Pflanzenproduf: 
tionsvermögen umgewandelt: war er unter dem Schuße 
der Bäume mit Gräfern und Stauden bededt, die einen 
guten Boden verlangen, jo erfcheint er bei feiner Ent: 
blößung plöglicd von ärmlichen Borftengräfern und ans 
dern der Luftflora angehörigen Pflanzen überzogen. 


Lagerung des Eiſenthonbodens. 
Bei weitem am mächtigiten zeigt fich biefer Boden 
- entwieelt im Gebiete der Gonglomerate und Sand⸗ 
fteine mit eifenjchüfligem Thonbindemittel G. B. des 
Rothtodtliegenden und bunten Sandfteins), an den 
Bergen des Glimmerſchiefers, in der Nähe von Abla— 
geruingen des gelben und rothen Thoneifenfteins und 
in der Umgebung der meijten bafaltiichen Belsarten 
und manchen Melaphyıs, . Weniger findet man ihn im 
Gebiete des Thon» und Feldſteinporphyrs. — In 
Gebirgsgegenden hat er gewöhnlich jein Bildungsge: 
ftein zum Untergrund; im Ebenen dagegen, wo er 
jedoch weniger vorkommt, lagert er gewöhnlich auf 
ſandigem Gerölle, 

2) Boden des gemeinen oder zähen Thones: 
Im trodenen Zuftande feſt und berftend; fich fettig ans 
fühlend; durchnäßt anflebend, fchmierig und formbar. 
Begierig bis 70 Proz. Waſſer einfaugend und mit vies 
‚tem Waſſer ſchlammig werdend ; von geringer Benäfs 
fung an feiner Oberfläche eine teigartige, erhärtende 
Ninde befommend (d. h. waflerhart werdend). Im 
Ücbrigen vergl. $. 34. 35. A0 u. ff. — Sein Pros 
duftionsvermögen iſt im Allgemeinen abhängig theils 
von feiner Lage, theild von der Art und der Menge 

‚ feiner Beimengungen. Je nad) diefen Verhältniſſen 
unterjcheidet man folgende Arten des Thonbodens : 
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a. Gemeiner Thonboden: mit höchftend 30— 35 
Proz. fehr feinen, nur durch Schlämmen bemerfbas 
ven Sandes; ftetd naß und darum fehr ſchwierig zu 
bearbeiten, aber eben deshalb auch troß feines Reichs 
thums an Kiefelfäure und Alfalifalzen nur der Sig 
ber wahren Naßs oder Moorflora, Wird 
er jo gebüngt, daß er ſtets 5— 6 Proz. milden Hus 
muß befigt, und hat er dabei nicht eine zu hohe oder 
nördliche oder zu naffe Lage, dann eignet er fich gut 
zum Anbau ded Weizend, Hafers, Rayſes und ro⸗ 
then Klees. — Fichtenboden. — 

6. Salziger Thonboden: Thon mit mehreren 
Prozenten Kochſalz; deshalb ſalzig ſchmeckend und 
der Sitz der Chlorſalzflora. Ein unfruchtba— 
rer Boden, der nur durch zweckmäßig angelegte Ab⸗ 
zugsgräben, in denen ſich die durch das Regenwaſſer 
ausgelaugten Duantitäten Salz anſammeln fönnen, 
verbeflert wird. 

Dft enthält diefer Boden auch Alaun oder Eifen- 
pitriol und dann ift er durchaus unfruchtbar und 
kann nur durch tüchtige Half» und a. 
gen verbeflert werden, 

y. Sandiger Thonboden: Thon mehr oder we 
niger gleichförmig mit 30 — 40 Proz. gröberen und 
feineren, ſchon durch Anfühlen bemerfbaren Sandes 
untermengt, Wegen feines Sandgehaltes wärmer 
und loderer, ald a. ; bei nicht zu luftiger und fons 
nenreicher Lage ſich fogar dem Lehm in feinen Eigen- 
fchaften nähernd, dann der Sig einer reichen 
Kieſel- und Kaliflora, und fehr gut geeignet 
zum Anbau von Roggen, Gerfte und namentlich 
der Bohnen. Bedarf nicht fo häufiger Brache und 
Dingung, als der gemeine Thonboden, — Gteigt 
fein Sandgehalt über 40 Proz., dann nähert er fich, 
zumal bei fuftiger Lage, in feiner Tragbarkeit dem 
fandigen Lehmboden. 
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d. Humofer Thonboden: Thon mit 8— 10 Proz. 
humöfer Subftanzen (und bi8 30 Proz. feinen San- 
des) untermengt. Ein bindiger, aber nicht zäher, 
dunfelafchgrauer bis ſchwarzer Boden, welcher bei 
nicht zu naffer Lage (und einigen Prozenten Kalk) ein 
reicher Sig für Kiefel- und Kalipflanzen 
und ein vortrefflicher Weizenboden ift. Bedarf tie 
fer Umloderung. Geht in Aueboden über. 

Bemerkung über die Behandlung des Thom 
bodensd Soll der gemeine Thonboden ein geeigneter 
Planzenpfleger werden, fo muß ihm vor allen Dingen 
feine große Näffe genommen und mehr Wärme, Luftig- 


feit und Krümlichkeit verfchafft werden. Died Fann 
man nun bewirfen: 


4) durch wiederholte Bearbeitung. Während einer pe- 
riodifch wiederkehrenden Brade nimmt man jährlich 
zwei Aufloderungen vor: eine im Sommer nad vor« 
bergegangenem Regen und eine zweite im Spätberbfte, 
damit er ausfriere. 


2) durch wiederholte Untermengung mit gutem — haupt» 
fählih langem — Miite, 

3) durch Bermifchung mit erwärmenden oder die chemifche 
Thätigkeit anregenden Mineralfubftanzen — z. B. 
mit Sand oder, was ſtets vortheilhafter ift, mit Kal, 
Mergel, Kalkfchutt, gebrannten Ziegeln, Badfteinen 
n.f.w. Schon eine verhältnißmäßig Kleine Quantität 
diefer Stoffe verbeffert den Thonboden um Vieles. 


Lagerung des Thonbodens. 


Der gemeine Thonboden, welcher nicht nur 
durch die Zerfegung feldipathreicher und Thonftein 
haltiger Feldarten, fondern auch durch die Verwitte— 
tung bindemittelveicher Thonfandfteine erzeugt wird, 
findet fich vorzüglich an ben fanften Gehängen nies 
derer Gebirge und in den flachhügeligen oder wellen- 
förmig gelegenen Thaljohlen fowohl der meiften For⸗ 
mationen, ald auch ded Diluviums und Allupiums, 
Er lagert entweder auf feinem Muttergeftein oder auf 
einer mehr oder minber mächtigen Geröll und Sands 
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lage, oder wechfelt mit Eanblagern, bie nad) ber 
Tiefe zu immer mächtiger und geröllreicher werden. 

Der fandige Thonbopen, welcher fid) vor— 
züglich aus quarzreichem feinkörnigen Granit und 
Gneiß, quarzführendem Porphyr, Glimmerſchiefer 
und gemeinem Thonſandſtein bildet, findet ſich ges 
wöhnlich auf dem Plateau und an den oberen Ges 
hängen der Gebirge oder in den Thälern, welche am 
Fuße der Gebirge liegen und von Gebirgsbächen 
durchzogen werden. eine Mächtigfeit ift in ber 
Regel nicht fo bedeutend, als die ded gemeinen Thon: 
bodens. Seine Sohle beftcht gewöhnlich aus Sant, 
Geröfl oder feftem Geftein. 

Der falzige Thonboden findet ſich vorzüg— 
lich am Strande ded Meered, außerdem aber auch 
in denjenigen Bormationen, welche Steinfalzlager 
enthalten, 3. B. im Gebiete des Zechfteind, bunten 
Sandſteins, Mufchelfalfs und Keupers. Er wech⸗ 
fellagert dann gewöhnlich mit Gyps haltigen Thons 
lagen. — Der Alaun und Eifenvitriol hal 
tige Thonboden zeigt ſich hier und da im Ges 
biete des Schwefelfied führenden Thonfchiefers, der 
Stein» und Braunfohlen, Häufig liegt fein ſchäd— 
licher Salzgehalt nur in den untern Lagen des Bo: 
dend und wird erft durch tiefered Umadern in bie 
obere Krume emporgehoben. 

Der humoſe Thonboden zeigt fih am 
fchönften entwidelt in den flachen, von Flüffen und 
Baͤchen durchzogenen Thälern des Alluviums und hat 
gewöhnlich eine Ichmige oder jandige, oft auch) eine 
mergelige Sohle. 
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b. Erdfrumen, welche mit Salzfäure übergofien 
mehr oder weniger aufbraujen (falkhaltiger 
Mineralboden). 

Alle hierher gehörigen Bodenarten enthalten wenigftens 

A Proz. kohlenſauren Kalt, außerdem häufig Fohlenfaure 

Talkerde, verbunden mit Thon, Lehm oder Sand. Sie find 

der Sitz der Kalkflora und lagern hauptfächlich im Ge— 

biete der Kalkiteine, Mergels und Mergeljandfteinformas 
tionen. 
$. 225. 

1. Kalfhaltige Bodenarten mit vorherrfchend 
thonigen Eigenfchaften (faltiger Thonboden.) Sie 
zeigen beim Abfchlämmen oder Zerlegen wenigftens 75 
Proz. Thon und höchftens 10 Proz. Kalf, find im nafs 
fen Zuftande Flebrig, jchlüpfrig und formbar und berften 
beim Austrodnen. 

a. Kalkthonboden: ©emeiner, meift mit einer grös 
feren oder Fleineren Menge feinen Sandes untermengs 
ter Then mit 6— 10 Proz. größerer und Heinerer, 
fchon durch bloßes Sieben oder Abjchlämmen ents 
fernbarer Stüdchen und Körnchen von Kalk; außer: 
dem meift auch noch mit einer Quantität feinzers 
theilten, löslichen Kalfes, welcher nur durch Behand 
lung mit Salzjäure vom Thone losgetrennt werden 
fann. — In fonnigen, Iuftigen Lagen ein ſchwer zu 
bearbeitender, die Adergeräthichaften abſtumpfender Bo- 
den; in einer mehr fchattigen, jedoch nicht allzu feuch- 
ten Lage aber mehr mulmig und außerordentlich fruchts 
bar, indem er alödann einerſeits die Düngftoffe bald 

zur Zerſetzung bringt und doch fehr zufammenhält, und 
andererjeitö viel fohlenfaure Kalferde, Talkerde und 
Kali löslich werden läßt. In diefen Verhältnifien liegt 
der Grund, warum er auf waldlofen Bergebenen oder 
an fchattenlofen, den Norboftwinden preisgegebenen 
Hügeln nur eine färgliche Luftflora, in einer etwas 
feuchten Lage aber oder unter dem Schatten eined Wal: 
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des die uͤppigſte Kalkflora, verbunden mit ben fräfs 
tigften Kieſel⸗ und Kalipflanzen zeigt. — Buchen» und 
Eichenboden. 


Bemerfung über die Behandlung dieſes Bo— 
densd Da die Erfahrung lehrt, Daß diefer Boden 
viel von feinen nachtbeiligen Eigenfchaften verliert, ſo— 
bald ſich die Kalfftüken in ibm mehr und mehr zer: 
kleinern und inniger mit der Thonfrume verbinden, fo 
muß man vorzüglich auf Mittel finnen, Durch welche 
der Ralf zu ftärferer Verwitterung gebracht wird. Zu 
diefen Mitteln werden alle diejenigen gehören, welche 
den Boden reichlidy mit Roblenfäure haltigem Waſſer 
verforgen, 3. B. reichliche und wiederholte feuchte Düns 
gung, Dichte Beſamung oder Bepflanzung, Erzeugung 
oder Schonung der Grasnarbe oder der Wälder ıc. 


Lagerung des Kalkthonbodens. 

Gr findet fich im Gebiete der Kalfformationen, na= 
mentlich auf den untern Gliedern des Muſchelkalkes (auf 
dem Wellen- und Terebratulitenfalfe) und bildet fich 
aus den mit den dünnen Schichten dieſer Felsart wech- 
fellagernden Thonfchichten, indem dieſe die durch die 
Verwitterung frei werdenden Stüden und Theile des 
Kalfes in fih aufnehmen. Die Mächtigfeit feiner 
Krume ift deshalb in der Regel auch nicht bedeutend 
und feine Sohle fteinig oder geradezu fteinig. Bei fort 
fchreitender Verwitterung feiner Kalkitüden wird er mit 
der Zeit mergelig. | 

ß. Mergeltbonboden oder mergeliger Thon 
boden (Kley): Gemeiner Thon, welcher mit A, höch- 
ftens 10 Proz. feinen, ftaubförmigen Kalfed fo innig 
vermifcht iſt, daß fich der Kalf nur durd) Behandlung 
mit Salzfäure vollftändig vom Thone trennen läßt, wos 
her e8 kommt, daß die abgefchlämmten Theile dieſes Bo— 
dens gewöhnlich in ihrer ganzen Maffe mit Säuren noch 
gleichmäßig aufbraufen. — Sich lange feucht erhaltend, 
ohne fo naß zu werden, wie der gemeine Thonboden ; 
ganz durchnäßt zwar jchlüpfrig, allein den Pflanzenwur⸗ 
zeln nicht feſt anflebend ; beim Austrodnen zwar anfangs 
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berftend, aber bald zerfallend und dann ein mürbes, ziem- 
lich warmes, langſam verbunftendes Erdreich bildend. 
Beſſer bearbeitbar, als der vorige Boben, Bermöge 
feined Kalkgehaltes den Dünger bald zerfegend und dann 
die entitehende Kohlenfäure zur Auflöfung feines Kalfes 
verwendend, vermöge feines Thongehaltes aber die fich 
bildende Humusfäure und ihre Salze fefthaltend; ba= 
her der Düngung nicht fo oft bedürfend, als andere Bo— 
benarten. Ausgezeichneter Sitz ber Kalfs, 
Kali- und Kiefelflora und vorzüglich geeignet zum 
Anbau von Bohnen, Erbfen, Linſen, Eöparfette, Del 
gewächien, Roggen, Weizen und Gerfte, Befter Bo— 
den für die Buche und die Kernobftbäume, 


Bemerkung über die Behandlung. Er bedarf 
bei fonft guter Lage Faum aller A Jahre einer Düne: 
gung, wiewohl es feine Fruchtbarkeit ungemein erhöht, 
wenn er biöweilen eine Zugabe von Gyps erhält, 


Lagerung des Mergeltbonbodens, 

Diefer Boden entfteht entweder aus dem Kalkthon- 
boden, wenn berfelbe vollftändig verwittert, oder da— 
durch, daß das Meteorwafler ben auflöslich gemachten 
Kalf von den oberen Gehängen ber Kalkberge losſpült 
und in dem am Fuße diejer Berge befindlichen Thonbos 
ben wieder abfegt. Er findet fich daher, wie der Kalk: 
thonboden, vorzüglich im Gebiete von Kalffteingebir- 
gen, mehr jedoch am Fuße und in ben Thälern derfelben, 
als auf ihren Höhen; ebenjo auch mehr im Gebiete der 
jüngern Kalfformationen, 3. B. des Lias, Jura und der 
Kreide, ald in den Altern. Bisweilen erfcheint er je 
doch auch in dem Gebiete der Bafalte und Phonolithe. 

. Mergellehmboden oder mergeliger Lehmbo— 
den: Lehmboden mit A bis höchſtens 10 Broz. Kalk, 
oder Mergelthonboden mit 20 bid 30 Proz. fühlbaren 
Sandes; gewöhnlich reih an alkaliſchen Salzen und 
häufig auch phosphorfaure Kalk-Talkerde enthaltend, 
Rafcher verbunftend ald ber vorige und deshalb in einer 
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zu luftigen Rage leicht austrodnend und in eine pulverige 
Krume zerfallend, — Bei einer nicht zu hohen Lage aber 
ein vortrefflicher Boden, welcher auf die Zerfegung ber 
Düngftoffe fehr vortheilhaft einmwirft und die Verwe— 
fungsprodufte fo zufammenhält, daß feine Gewaͤchſe zwar 
nie mit Nahrung überladen, aber fehr nachhaltig verforgt 
werden, und er jelbit auf ein Paar Jahre hin an einer 
Düngung genug hat, — Sein gewöhnlicher Humusge— 
halt überfteigt jelten 5 Proz. — Wegen feines Lehm— 
gehaltes ift er bei nicht zu trockener Lage der Sig der mei— 
ften Suͤßgraͤſer und Getreidearten, vorzüglich aber ber 
Gerfte und des Noggend, und wegen feines Kalfgehaltes 
ernährt er auch die meiften Hülfenfrüchte vortrefflich. 
Ebenſo bemerkt man auf ihm, namentlich bei einigem 
Talkerde-Gehalte, recht üppigen Hanf und Flache. 


Lagerung bes mergeligen Lehmbodens. 

Er findet fi) vorzüglich in den hügeligen Thälern 
oder auf den Hochebenen, welche zwifchen dem bunten 
Santftein und Mufchelfalfe, oder dem Liasſandſteine 
und Liasfalfe, oder auch dem DQuaderfandfteine und der 
Kreide vorfommen, Seltener erfcheint er in dem Gebiete 
des Grauliegenden. Er bildet fich entweder aus ber 
Verwitterung von Sandfteinen mit fehr reichem thonigs 
mergeligem Bindemittel oder aus der Zufammenfluthung 
von Mergelthon mit Lehm. — In Thälern ift er ge 
wöhnlich tiefgründig, auf Anhöhen aber meift flachgrüns 
dig und dann oft wiederfehrender Düngung bedürftig. 
Bemerkung. Bisweilen enthält fowohl der Mergelthon, 

ald Mergellehm fo viel Eifenoryd beigemengt, daß er ganz 
rotbbraum gefärbt erfcheint. Iſt dies der Fall, dann ift vor: 
züglich die legte Bodenart außerordentlich zur Erbigung 
und Austrocknung geneigt, wodurd ihre Fruchtbarkeit 
oft fo herabſinkt, daß fie namentlich bei fchattenlofer 


Lage nur Thaupflanzen produeiren Fann, (Manche Keuper: 
mergel.) 
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$. 226. 

II. Kalkhaltige Bodenarten mit vorherrſchend 
falkigen Eigenjchaften. ie zeigen beim Schläm« 
men ober bei der Zerlegung wenigftens 15 Proz. Kalk 
und höchſtens 75 Proz. Thon, außerdem oft auch eine 
größere oder Fleinere Quantität Quarzſand, Eiſenoxyda— 
tionen und Fohlenfaure Talkerde, deren eigentlicher Sig fie 
find. Als ihnen vorzüglich eigenthümlich ericheint auch 
eine ftärfere oder geringere Beimengung von phos— 
phorfaurer oder. fhwefeljaurer Kalkerde. 
Daher ift auch auf ihnen die wahre Heimath aller 
Kalk: und PBhosphorfäurepflangen zu juchen. 
Da aber jowohl die fohlenjaure, als die phosphorjaure 
Kalferde nur auflöslich wird durch den ftetigen Einfluß von 
Feuchtigfeit, welche mit Kohlen- und Humusfäure bela— 
ben ift, jo folgt daraus, daß diefe Bodenarten im Allges 
meinen einerjeitö öfterer und ftarfer Düngung hauptſäch— 
lich mit vegetabilifchen Subftanzen und andererſeits einer 
dauernden Beichattung bedürfen, wenn ſie fih von anhals 
tender Fruchtbarkeit zeigen follen, (Werth einer vegetabili- 
fchen Bodendecke.) — Ebenio ift es nothwendig, daß diefe 
Bodenarten. von Zeit zu Zeit tief umgeadert werden, weil 
fich ihr Kalk allmählig nad) den tieferen Lagen des Bodens 
hinabſenkt. 
©. Der Mergelboden: Gleichmäßige und innige Vers 

mifchung von wenigftens 15 ‘Proz. Kalk und höch- 
ftens 75 Proz. Thon; mit den Gigenfchaften und 
ben Beimengungen, wie fie im $. 57, 58 und 59 
angegeben worden find. Im Allgemeinen zwar reich 
an allen möglichen Bodennahrftoffen; im Beſonde— 
ren aber veränderlich in feiner Sruchtbarfeit je nach 
der Art und Menge feiner Beimengungen. Je nach 
diefen unterjcheidet man folgende ſchon $. 58 ans 
gebene Arten des Mergelbodens: 
a, Thonmergelboden: Nah $. 58 aus 15—50 
Proz. Kalk, 50 — 75 Thon und höchſtens 25 Proz. 
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abjchlämmbaren Sandes beftehend; außerdem aud) 
häufig mehrere (2 — 6) Proz. Oxyd oder Oxyd⸗ 
hydrat von Eifen, bi8 10 Proz, Fohlenfaure Talk: 
erde und bisweilen eine geringe Menge Gyps ent 
haltend, — Mit Säuren nur dann recht aufs 
braufend, wenn er fein pulverifirt wird. — Je 
nach der Menge und ber Art feines Eifengehaltes 
verjchieden gefärbt; am häufigiten graulich «braune 
gelb bis rothbraun. — Pulveriſirt und mit Waffer 
vermifcht einen ſehr formbaren Teig bildend. Im 
trodfenen Zuftande an luftigen, fonnenreichen Or⸗ 
ten fich anfangs faſt wie Thon verhaltend, fpäter 
aber durch den Einfluß der Luft in Eleine edfige 
Scheibchen und Stüdchen zertheilend, die ein Außerft 
loſes Erdreich bilden, welches, wenn es nicht durch 
wiederholte Bewerfung mit feuchtgn Dünger oder 
Bepflanzung mit Zuftgewächfen bindiger gemacht 
und gegen den Einfluß ber Sonne gefchügt wird, 
lange Zeit braucht, ehe es für die Ernährung von 
Irdpflanzen tauglich) wird, — Iſt ed aber einmal 
in eine fruchtbare Krume umgewandelt worden, 
dann muß ed oft mit fogenanntem langhalmigen 
Mijte gedüngt und mit ftarfwurzeligen Gewächfen 
bepflanzt werden, wenn es bei trodener Witterung 
nicht wieder feſt werden und berften ſoll. — Ueber⸗ 
haupt bedarf der Thonmergel, auch bei fonft gün- 
ftiger Lage, einer mäßig feuchten, warmen Witte: 
rung, beſonders zu ber Zeit des Jahres, wo die 
Gewächfe im vollften Wachsthume begriffen find, 
um diejenige Bruchtbarfeit zu zeigen, welche ihn 
dem Mergelthon ähnlih und zu einem tüchtigen 
Träger von Weizen, Gerfte, Hafer, Bohnen und 
Raps macht. . 
Lagerung ded Thonmergelbodens. 

Am häufigften findet füch diefer Boden, nament— 

Lich der eifenfchüflige, im Gebiete des bunten Sand: 
17 
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fteind, ja die untern Ablagerungen biejer Forma— 
tion beftehen vorherrfchend aus Thonmergel. Fer⸗ 
ner erfcheint er auch oft im oberen Gebiete bed Keus 
pers, hier aber faft ſtets Talferbe haltig; biswei— 
(en auch in den mittleren Ablagerungen bes rothen 
Todtliegenden und endlich auch an den untern Ges 
hängen und in ben Thälern der Kalkformationen, 
3. B. des Lias und Jura. (Bergl. hierzu $. 61.) 
b. Lchmmergelboden. Rad) 8.58 aus 15—25 
- Kalt, 20—50 Thon und 25—50 Sand befte- 
hend. Gelbbräunlich in's Ockergelbe. Gewöhns 
lich feinkörnig und fehr loder, Mit Waſſer vers 
mifcht fich wenig formbar zeigend. — In feinen 
Eigenschaften fich dem Mergellehme fehr nähernd, 
befonderd bei einer nicht zu fonnigen, luftigen Lage. 
. ft dies Letzte aber der Fall, dann bedarf er häufiger 
und ftarfer Düngung, wenn er feine Fruchtbarkeit 
bewahren und nicht ausdorren fol, — Wegen jeis 
ner großen Loderheit laßt er durch anhaltende Re; 
gengüffe feine Nahrftoffe leicht in die Tiefe laugen ; 
er muß deshalb bisweilen tief umgearbeitet werben. 
Beobachtet man dies Alles, dann hat man in dem 
Lehmmergel befonders für Delgewächfe, Kartoffeln, 
Flachs und Gerfte einen fehr nahrhaften Boden. 
Für Eichen und Ahorne, Eberefchen, Mehl» und 
Elsbeerbaͤume zeigt er fich ebenfalls fehr günftig, 
wenn er eine etwas feuchte, nicht zu fonnige 
Lage hat, 


Lagerung des Lehmmergelbodens. 


Sandfteine mit reichem, mergeligen Bindemittel 
find in der Regel die Bildungsmittel für diefen Bo- 

‚ den; daher fommt er auch am gewöhnlichften im 
Gebiete der Sandfteinformationen, namentlich des 
Liads und Duaderfandfteins vor. Außerdem fin» 
det man ihn auch im Gebiete der Keupermergel und 
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der Kreide (mancher Boden des fogenannten Plaͤ⸗ 
nerd). Endlich bildet er fi auch aus dem zwis 
ſchen den Kalfgebirgen lagernden Diluviallehme. 

. Dolomitifcher oder Talkerde haltiger 
Mergelboden: Thon-, Lehms oder Kalkmer— 
gel mit 5— 20 Proz, Fohlenfaurer Talferde ; außers 
dem gewöhnlich mit mehreren (bis 20) Proz. Sand 
und häufig auch mit 1— 10 Proz. Eifenorydatio- 
nen. Pulverifirt mit Säuren zwar fehr lange, 
aber nur ganz allmählig aufbraufend, Mit Waf- 
fer übergofien fehr langfaın einen unformbaren 
Schlamm bildend. An der Luft fich lange feucht 
erhaltend, dann in ein Haufwerf Feiner ediger 
Blätter, Scheiben und Stüden zerfallend. In dies 
fem Zuftande unaufhörlich Feuchtigkeit einfaugend, 
aber diefe fo ftarf an fich bindend, daß er Außer: 
(ich immer troden und loſe erjcheint; endlich aber 
hauptſächlich durch den Einfluß von reichen Düng- 
ftoffen und fanften Regengüffen fich zerfrümelnd und 
nun ein feinfrumiges bis pulveriged, Wärme und 
Feuchtigkeit zufammenhaltendes, leicht zu bearbeis 
tendes, Erdreich bildend. — Unter feinen Neben- 
beftandtheilen tritt — wenigftend in Eiſenach's 
Umgegend — oft phosphorfaure Kalf = Talferde 
hervor. — Der dolomitische Mergel ift ein merk: 
würdiger Boden, der in einer und berfelben Lage 
bald fehr pflanzenreich und fruchtbar, bald jehr 
dürftig und öbe erfcheint. Die Haupturfache dies 
fer Doppelnatur mag einerfeit3 in der Größe feines 
Kalk», Talk- und Sandgehaltes, und anderer- 
feitö in der Jahreswitterung liegen. In Beziehung 
auf die erfte Urfache zeigt bei gleichem Talferdege- 
halte und fonft gleichen Verhaͤltniſſen fich derjenige 
Mergel am fruchtbarften, welcher den meiften Kal 
oder Sand enthält. Der Grund davon liegt je- 
benfall8 in der ftarfen Feuchtigfeitsanziehung ber 

17* 
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Talferde, wodurch bei zu großem Thongehalte ber 
Boden leicht ein Mebermaß von Näffe und Kälte 
befommt. Im Betreff der zweiten oben genannten 
Urſache aber ift nur zu erwähnen, daß bei anhaltend 
trocfener, warmer Witterung ſich der thonreiche Talk⸗ 
erbemergel wieder fruchtbarer zeigt, als der fand= und 
falfreiche, welcher vorzüglich einen feuchten Mai 
und Juni fordert. — Aus diefen Gründen läßt es 
ſich erflären, warum in einem Jahre auf dieſem Bo— 
den Kartoffeln, Roggen, Winterweizen und Gerfte 
fehr gut gedeihen, in einem andern Jahre bei gleis 
cher Behandlung wieder nicht. Am meiften bleibt 
er fich noch gleich in der Produftion von Delgewäch» 
jen, vorzüglic) von Flachs. — Unter den Bäumen 
zeigen fich bei fonft günftiger Rage die Ulmen und 
Eichen am fehönften, Obftbäume weit weniger, am 
meiften noch der Kirſchenbaum. 


Zagerung bed dolomitifchen Mergelbodens. 


* 


Das Hauptgebiet dieſes Bodens bieten bie flachen, 
wellenförmigen Muldenthäler der bunten Keuper- 
mergel und der Juradolomite dar, In dem erften 
zeigt er fich meift eifenreich und von vorherrichend 
rothbrauner, bläulicher und odergelber Färbung ; in 
dem leßteren dagegen talfreicher und von gelblich 
grauer, helferer Farbe, 


. Sandmergelboden: ein Mergel, welder 40 


bi8 50 Proz. feinern und gröbern, abjchlämmbaren 
Sandes enthält. Ein heißer, Schnell austrodnen» 
ber, darum Außerft loderer und leicht auslaugbarer 
Boden, der nur bei oft wiederholter, guter Dün- 
gung, bei feuchter Lage oder in feuchten Sommern 
feine Schuldigfeit thut, Am meiften jcheint er 
unter günftigen Verhältniffen noch den Kartof— 
feln und Erbſen, der Gerfte und dem Roggen zu— 
zuſagen. 


— — — — — — — 
— 
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Sandfteine mit magerem mergeligen Binbemits 
tel, die fandigen Mergel der Kreideformation und 
manche Arten des Grobfalfes geben vorzüglich das 
Bildungsmaterial zu dieſer Art des Mergelbo: 
dens ab. 

. Kalfmergelboden: 50—75 Proz. Kalf, 25 
bis 50 Proz. Thon und höchftens 5 Proz. Sand 
bilden mit einer ftärferen ober geringeren Menge grös 
ßerer oder Feinerer, abichlämmbarer Kalfftüdchen ein 
Erdreich, welches, im trodnen Zuftande ganz lofe und 
faft aller Bindung entbehrend, nach einer Duxchnäſ— 
fung und darauf folgender Hige dagegen feft ver: 
fittet, mörtelähnlich und Außerft fchwer zu bearbeis 
ten iſt. Die Produftionskraft diefes bisweilen an 
ben fonnigen Abhängen der Kalkberge verfchiebener 
Formationen lagernden Bodens ift gewöhnlich fehr 
kuͤmmerlich und befteht hauptjächlich in der Erzeus 
gung von Luftpflanzen. 

f. Humofer Mergelboben: Mergel mit 6—15 

Proz. Humus; ein loderer, warmer, feuchter Bo— 

den, welcher fich gewöhnlich in Riederungen und an 

Flüffen vorfindet, welche das Gebiet der verfchiedes 

nen Mergelarten durchftrömen. Sehr fruchtbar (bes 

fonderd wenn er mehr thonig tft) und ohne Zuthun 
des Menfchen viele Jahre lang den fchönften Weizen 
und Raps erzichend. 


Bemerkungen über die Mergelartem. Die eben 
mitgetheilten Arten des Mergelbodensd treten in gros 
fen Mailen felten fo rein und felbfiftändig auf, wie 
gewöhnlich angegeben wird, fondern zeigen Die mans 
siichfaltigften Uebergänge, Die entweder durch ihre La: 
gerungdverhäftniffe oder durch die auf ihnen wachſen⸗ 
den und am ihnen faugenden Pflanzen oder durch die 
Kultur herbeigeführt werden. — Ju Eiſenachs Umge— 
gend berrfchen die Mergel des bunten Sanditeind und 
Keuperd. Diefe Mergel erfcheinen in ihren einzelnen 
Schichten von fehr verfchiedener Zufammenfegung. So 
wechfellagern 3. B. beim Dorfe Stregda in faum 10 
Zoll ftarfen Schichten wohl 20 mal mit einander: 
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Thonmergel mit 12 Proz. Eijenoryd, 

fandiger IThonmergel mit 6 Proz. Eiſenoxyd— 
hydrat, 

dolomitiſcher Lehmmergel mit 4—10 Proz. Talk⸗ 
erde, 

gemeiner Thonmergel mit Glimmerblättchen. 

Aber dieſe verſchiedenartigen Schichten liegen nicht 
über, ſondern faſt ſenkrecht neben einander, ſo daß 
man bei jedem Schritte einen neuen Mergel findet. 
Dazu kommt, daß der an ihnen lagernde Boden nicht 
parallel mit der Streichungslinie der Mergelſchichten, 
ſondern quer auf dieſelbe bepflügt wird, ſo daß durch 
die Pflugſchaar fort und fort Theile der einen Schicht 
auf die andere übertragen werden. Kann unter ſol— 
chen Verhältniſſen der Ackerboden noch eine beſtimmte 
Mergelart enthalten? 

Ganz ähnlich verhält es fich mit dem Boden, welcher 
unweit Eifenah (an der fogenannten Schmiede) auf 
den wechfellagernden und fenkrecht ftehenden Schichten 
des Mergelichiefers, Mergelfalfed und Dolomits der 
Zechfleinformation lagert. Daß unter folhen Ver— 
bältniffen nicht nur die Qualität, fondern auch die Er- 
tragsfähigfeit mit jeder Bearbeitung des Bodens eine 
andere Geflalt annehmen muß, leuchtet von feldft ein. 

ß. Kalfboden: Ungleihmäßige Miihung von wenig- 
ftend 75 Proz. Kalk, höchſtens 30 Proz. Thon, meift 
ah 0,5 — 20 Proz. Fohlenfaurer Talferde und 
außerdem mit einer größeren oder kleineren Quan— 
tität Brodenund Sand von Kalk (jeltener von Duarz). 
— Hell bis weiß gefärbt. Sic; leicht erhigend und 
dann lange heiß bleibend; im naſſen Zuftande fehr 
wenig anflebend und nicht netbar und formbar. Sft 
er fehr feinfrümlich und arm an Kalkfand, fo wird er 
beim Durchnäffen teigähnlich und beim Austrodnen 
mit einer feiten, allmählig in Heine Scheibchen zers 
Ipringenden Krufte überzogen. Er zerfest den Diüns 
ger fchneller, als irgend eine andere Bodenart und 
bedarf darum einer forhvährenden Düngung. Ueber: 
haupt Tann er wegen feiner higigen Eigenfchaften 
nicht leicht genug Feuchtigfeit oder Schatten erhal: 
ten; er zeigt ſich darum auch am fruchtbarften auf 
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Infeln, am Meereögeftade oder in Niederungen, An 
Alfalien ift er um fo ärmer, je mehr fein Thongehalt 
zurüdtritt; bei ber Düngung ift diefer Mangel zu 
berüdfichtigen. Bei fonft nicht ganz ungünftiger Lage 
ift er der Hauptboden für die Hülfenfrüchtler und 
bei feuchter Lage producirt er auch fehr gut Wein, 
Kirchen und Buchen. Man unterfcheidet: 


a. 


fteinigen Kalkboden: mit größeren und Hei 
neren Stüden noch unzerfegter Kalffteine und haus 
fig aud) Geröflen von Duarzarten, 3. B. Feuers 
fteinen. Ohne Befchattung höchft unfruchtbar 
und nur der Sig einer fümmerlichen Luftflora, 3.82. 
Festuca ovina —. An den Gehängen ber Half 
berge. 


. fandigen Kalfboden: mit 15 — 20 Proz. 


Sand yon Kalf und Quarz. Im feiner Fruchtbar- 
feit wie der vorige, 


‚ lehmigen Kalkboden: mit 30 — 40 Proz. 


Lehm; loder, mäßig feucht und warm. Bei nicht 
zu luftiger Lage und mit 6— 10 Proz. Humus ift 
er einer ber fruchtbarften Bodenarten beſonders 
für Roggen, Gerfte und Luzerne. 


.thonigen Kalfboden: mit 20—30 Proz. 


Thon. Im trodenen Lagen oder anhaltend heis 
gen Sommern bei wenig Humusgehalt unfruchtbar. 
Im Uebrigen ſich dem Kalkthonboden nähernd. 


. humoſen Kalkboden: von beigemengtem Hws- 


mus braun bis fchwarz. Findet ſich nur da, wo 
ber Kalkboden feucht und ſchattig Liegt, alfo vor—⸗ 
züglich in Wäldern, deren Laubabfälle dem Bo» 
den nicht entriffen werden. Wird’ er bed Schats 
tens beraubt, fo verliert ſich nach und nad) fein 
Humusgehalt und er verfinkt in große Armuth, 


Bemerfung. Man foricht auch noch von einem Dolo— 


mitboden, welcher in feinen Eigenfchaften dem 
thonigen Kalkboden gleichkommen fol. — In Eis 
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fenachd Umgegend kommen nun zwar, namentlich in 
der Zechftein: und Mufchelfalfformation, mächtig ent- 
wicelte Dolomitmaffen (vgl. I. Thl. ©. 120. $. 119) 
vor, deren Boden der Verfaffer vielfach hemifch und 
botanifch geprüft hatz bis jest bat er aber in dem 
Gebiete dieſer Felsart nichts Anderes ald Dolomitifchen 
Kalfınergel auffinden Fönnen. 


$. 227. 

B. Bobenarten, welche ihrer Hauptmafie nach) aus halb oder 
ganz zerfegten Pflanzenftoffen beftehen, fo daß fich beim Vers 
brennen derſelben um fo weniger Aſche abjegt, je geringer ihr 
Gehalt an Mineralftoffen ift; beim Glühen über 20 Proz. 
ihrer Maſſe verflüchtigen oder bei ihrer Behandlung mit Ack- 
falilauge und concentrirtem Ejfig über 20 bis 40 Proz. Hus 
musjäure in ber Form von bräunlichweißen Flocken abjfondern. 
— Im trodenen Zuftande gelbbraun, im naflen fchwarzbraun 
bis ſchwarz. — Angefeuchtet oder beim Umgraben einen eis 
genthümlichen, ftarf moderigen Geruch von fich gebend. In 
ben meiften Fällen (namentlich dann, wenn fie feinen Kalf ent» 
halten) Zafmuspapier röthend. — Außerordentlich locker bis 
pulverförmig. — Bon fo großer Wafferfaffungsfraft, daß 
fie über 100 Proz, Wafler in fich aufnehmen können, ohne es 
tropfenweije wieder fahren zu laffen; ferner von folcher Haar: 
töhrchenkraft, daß fie dem Badeſchwamme gleich kommen, 
darum immer fehr feucht, ja in naffen Lagen oder auf undurdh» 
läffigem Untergrunde zu Sumpfungen und Moorbildung ges 
neigt; deshalb auch nur bei lang anhaltender Hige austrod: 
nend, aber eben darum auch die Gewächje bei abwechjelndem 
Froft und Thauwetter leichter auswintern und bei Falten Früh» 
Iingsnächten cher erfrieren laſſend, als irgend eine andere Bo— 
denart. Durch ftarfe Regengüffe fo ſchwammig werdend, daß 
bie Gewähfe — haben fie nicht filziges Wurzelwerk — faft 
allen Halt verlieren und umfallen; überhaupt die in ihm ſte— 
henden Pflanzen fo vollfaftig machend, daß ihre Stengel oder 
Stämme leicht kernfaul werden, Im Naturhaushalte der 
Si ber Moder- und Naßpflanzen, — Durch Kalte, 
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Mergel⸗, Aſchen⸗, Lehm» oder Ziegelbüngung viel beffer wer: 
dend (vegetabilifche Bobenartem. 

I. Humusboden. Er befteht der Hauptmaffe nach aus 
ganz zerfegten Pflanzenftoffen, d. h. aus Humus, von dem 
ſich 20 bis 30 Proz. durch Glühen verflüchtigen laſſen, ift 
dunfelbraun bis ſchwarz und riecht wie umgegrabene, 
feuchte Gartenerde, oft aber auch ftarf moderig oder beim 
Glühen nach verbrannten Federn oder nach angebranntem 
Talge. Schr Ioder und feinmulmig bis pulverig und 
durchaus unformbar Flebt er den Adergeräthfchaften wenig 
oder gar nicht an. Im mehr trodenen oder fonnigen Lagen 
reagirt er nicht fauer und dann iſt er ein ausgezeichneter 
Träger der im $. 211 unter b und e genannten Moderpflans 
zen; auch zeigt er alsdann üppig wachſende füße Wiefens 
graͤſer. Für Holzarten aber ift er nicht befonders geeig⸗ 
net, denn dieſe werden auf ihm leicht Fernfaul; ebenfo 
taugt er nicht für die meiften Getreidearten, indem er fie 
zu fehr in den Halm und zu wenig in bie Frucht wachfen 
läßt. — In ganz trodenen Lagen und bei einem ſandi— 
gen Untergrunde bildet er oft fogenannten harzigen Hus 
mus- oder Heideboden, welder 10 bis 15 Proz. 
Wachsharz enthält, mit Flamme und qualmigem Geruche 
brennt, zur Austrodnung und Erhigung fehr geneigt ift 
und namentlich die im $. 216 unter 1 genannten Luft 
pflanzen (vorzüglidy aber Erica vulgaris, Gnaphalium 
monlanum und dioicum, Festuca ovina und Carex pilu- 
lifera) produzirt, — In naffen Lagen endlich wirft er 
um fo ftärfer auf Lakmuspapier ein, je weniger er Mine- 
ralfubftangen, namentlich Kalf, enthält. Unter biejen 
Berhältnifien bildet er den Moors, Bruch oder Moos— 
boden, welcher die im 8.214 unter a und b genannten 
Nappflanzen trägt und den Uebergang zum Torfboben 
darſtellt. | 

Je nach feinen mineralifchen Beimengungen unter 
fcheidet man thonigen, fandigen, lehmigen, 
falkigen und mergeligen Humusboden. 
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II. Torfboden oder Schollerde. Die Hauptmaffe 
befielben befteht aus halbzerſetzten Pflanzenmaffen, vors 
züglih von Moos und Sumpfgewächien, oft 70— 80 
Prozent, Er ift meift braungelb bis dunfelbraun ; riecht 
fäuerlich -moberig und beim Glühen dumpf wachs- oder 
talgartig ; befigt faft gar feinen Zufammenhang, ift ei- 
nem Gemenge von Sägelpänen ähnlich; reagirt ftets 
fauer und liefert beim Verbrennen fehr wenig Afche, 
welche vorherrichend aus Kiefelerde und Eifen» und Mans 
gan⸗-Oxyden befteht. — Er ift ald ein durch Einfluß 
der Wärme und Luft verwitterter Torf zu betrachten und 
darum auf Torfmooren zu finden. — Im unfultivirten 
Zuftande erfcheint er ald ber Träger der 8. 214 ge 
nannten Moor: und Torfpflanzen;z im Kulturs 
zuftande aber, welcher vorzüglicy dadurch herbeigeführt 
wird, daß man feine obere Bodenmaſſe entwäflert, dann 
im Herbfte umhackt, im Srühjahre egget-und nun zu Aſche 
verbrennt, trägt er vorzüglich Buchweizen und nach die— 
ſem, wenn er von Zeit zu Zeit mit Lehm, Mergel und 
nicht zu feuchtem Mifte gedüngt wird, auch ziemlich gut 
Roggen, Kartoffeln und weiße Rüben, 


Bemerkung. Nah Sprengel (ogl. Bodenfunde ©. 231) 
enthielt ein mehrere Jahre hindurch Fultivirter Torfboden 
5— 6 Proz. Humusfüure, 70— 80 Proz. noch nicht ver: 
wefter Pilanzenrefte, 6—7 Proz. Humusfohle, 1 — 11, 
Proz. Wachsharz, 4— 6 Proz. Kiefelerde und Duarzfand 
(legterer durd; Wind aufgeweht), %a—1 Proz. phos- 
phorfaures Eifen- und Manganoryd, % —Ys Proz. Thon⸗ 
erde und 1 —Y, Proz. Gyps, Kochfalz und fchwefelfaus 
red Kali. 


$. 228, 

B. Bodenarten, welde entweder ald ein mehr oder 
minder deutliches Gemifch ober ald eine wiederholt 
abwechfelnde Schihtenverbindung von den ver. 
fhiedenften Bodengemengtheilen erfcheinen, fo daß 
auf einem und demfelben Ader an verfhiscdenen 
Bunkften nicht nur feiner Oberfläche, fondern aud 
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feiner Tiefe bald diefer, bald jener, bald auch Fein 
einzelner Mineraltheil vorherrfcht. Hierher gehört: 

Der Marſchboden. Erift ein Produkt von den fchlammigen 
Subftanzen, welche überfluthende Waffermaffen auf den an ihren 
Ufern lagernden Laͤndereien abfegen und findet fih darum nur an 
ſolchen Orten, wo Wafferfluthen hingelangen können, alfo-vor: 
züglich in den Thälern der Flüffe und Ströme, zumal da, wo 
Bäche und Flüffe in einander münden, und in größter Ausdeh— 
nung am Geftade der Meere, Da die Urfachen zu feiner Bildung 
immer wicberfehren, fo ift er fteten Veränderungen unterworfen ; 
es wird fich darum auch häufig feine Charafterflora ändern, wenn 
überhaupt von einer folchen bei ihm die Nede fein kann. Se 
nach feinen Ablagerungsorten unterfcheidet man 

a. Slußmarfhboden: den Ufern der Flüſſe entlang gelegen. 
Im Allgemeinen zwar fehr verjchiedenartig in feinen Beftand- 
theilen, im Bejondern jedoch von den mineralijchen Beſtand— 
theilen der Gebirge und Gegenden, aus denen die ihn ernähe 
renden Gewäffer kommen, abhängig. Gewöhnlich fehr reich 
an falzigen Nahrungdftoffen und darum der befte Wiefenboben, 

b. Seemarſchboden: am Geftade des Meeres; häufig viel _ 
Ghlornatrium enthaltend und dann eine ausgezeichnete Salz— 
flora zeigend. 

c. Gebirgsömuldenboden: in engen Thälern, die von drei 
Seiten von Bergen gefchlofien find und deren Gewäffer feinen 
rafchen Abflug haben. Seine Beitandtheile hängen von ber 
Art der Gefteine ab, aus denen feine nächften Umgebungen 
beftehen, Er wird von jedem ftarfen Regenguſſe, vorzüglid) 
aber von dem in jedem Jahre wegfchmelzenden Schnee der Ge- 
birge genährt und entweder durch Zuführung von humöſen 
Stoffen und erdigen Theilen verbeffert oder durch herbeigeflus 
thetes Gerölle verfchlechtert. Oft ſumpfig und torfig. 
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Bufammenftellung Der Bodenarten nach ihren Lagerungsgebieten 
und erzeugenden Yelsarten, 


Vorbemerkung. 

In dem eben mitgetheilten Syfteme find alle Bodenarten , welche 
die Erdoberfläche bebefen, im Allgemeinen betrachtet worden ; auf 
einzelne Abänderungen, welche in der Maffe derfelben durch die den 
Boden erzeugenden Subftanzen, durch Zagerungsverhältnifie oder 
durch die nähere und entferntere Umgebung hervorgebracht werden, 
fonnte dabei feine Rüdficht genommen werden. Um jedod) den Praf: 
tifer auch mit diefen die Fruchtbarfeit eined Bodens oft ganz ummwans 
delnden Bodenzuftänden wenigftens annähernd befannt zu machen, hat 
es der Verfaſſer verſucht, in dem Folgenden eine Art geognoftifchen 
Syſtems aufzuftellen, in welchem die Bodenarten einerfeits nach ihren 
Ablagerungsgebieten, andererfeit3 nad) den Felsarten, aus denen fie 
entftanden find, zufammengeorbnet find. Der Verfaffer erlaubt fich 
dabei nur noch die Bemerkung, daß er ſich bei Aufftellung dieſes Sy— 
ſtems hauptfächlic an die Refultate gehalten Hat, welche ihm Die ches 
mifche Zerfegung und Beobachtung der in Mitteldeutichland Chaupts 
fächlich auf dem Harze, in Thüringen und auf der Rhön) vorfommen- 
ben Bodenarten geliefert haben, 


A. Berwitterungd» oder Gebirgsboden. 


$. 229, 

Hierher gehören alle Bodenarten, welde noch anihrem 
Entftehungsorte Calfo auf Feldmaflen) oder wenigftens in 
ber Nähe defjelben lagern. In der Regel nicht tiefgründig 
und auf fteiniger, oft zerflüfteter Sohle ruhend find fie mehr oder weni 
ger mit größern ober Eleinern, meift edigen und oft noch ſcharf— 
fantigen Bruchjtüden ihrer Bildungsfeldarten untermengt, jedoch 
auf dem Plateau und an den obern Gchängen der Berge mehr, als an 
den untern Gehängen, oder in den Buchten und am Fuße berfelben; 
daher auch in ben Höhen weit unfruchtbarer als am Fuße der Gebirge. 
Ihre Fruchtbarkeit ift überhaupt von der Höhe, von dem Grabe ber 
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Steilheit und der Lage nach einer der Himmelsgegenden ihres Lager 
ortes jehr abhängig. — Sumpfungen zeigen fie nur da, wo ihr 
Sohlengeftein ganz ungerflüftet ift und eine muldenförmige oder trichtes 
tige Ablagerung hat, 


I. Boden ber einfahen und fcheinbar einfachen, d. h. 
undeutlich ungemengten, dichten Felsarten. 


$. 230. 
1) Boden der quarzigen Feldarten. (VBgl. I. Thl. 8. 106 
— 108.) 
Die hierher gehörigen Felsarten haben zum vorherrfchenden Be: 
ftandtheil eine Quarz Art, d. h. erftarrte Kiefelfäure. Sie wis 
derftehen daher außerordentlich Lange dem Einfluße der Atmofphäs 
tilien und werden nur allmählig mechaniſch in ein Haufwerf von 
gröberem und feinerem Sand zertrümmert. Der Boben biefer 
Felsarten ift darum ſtets ein vorherrfchend fandiger und des— 
halb Lofer, faft aller Bindung entbehrender, ber 
nur dann einige Pflanzentragfraft zeigt, wenn er in feuchten, 
fchattigen Thaͤlern oder auf einem undurchläfftgen, thonigen 
Untergrunde lagert. Da die Quarzfelsarten meiftend im Gebiete 
des Thonjchieferd, Gneißes und Glimmerfchiefers, alfo von 
fauter Feldarten, welche eine mehr oder minder thonreiche 
Krume bilden, vorfommen, fo erhält ihr unwirthbarer Boden 
dadurch in der Regel einen fruchtbaren Untergrund, wodurch 
feine Kultivirung ungemein erleichtert wird, fo daß er nicht 
nur für Thaugewäcdle, ſondern audy für genügfame Kalipflans 
zen zugänglich wird. 
Arten: 

a. Öemeiner Quarzboden: vgl. $. 223 unter 1. 

b. Kiejelfchieferboden. Schmugig = gelblichgrauer big 
röthlih dunfelgrauer Sandboden, welcher je nach dem 
TIhongehalte des Muttergefteins bald rein fandig, bald 
etwas Thon haltig ift und oft auch Eifenoryd und etwas 
Bitumen befigt. Don Löslichen Subftanzen nur dann 
etwas Kiefelfäure und Kali (höchftens 0,5 Proz. Kali) 
oder auch Kalferde (aber nur Spuren) befigend, wenn 
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feinem Muttergefteine Fohliger Thon, Feldſpathkryſtalle 
oder Glimmerblättchen beigemengt waren, _ Er findet ſich 
vorzüglich im Gebiete des Thonſchiefers, des Glimmer: 
ſchiefers G. B. in Heinen Gebieten bei Ruhla am Thuͤ— 
ringer Wglde) und der Grauwacke. 

c. Hornfteinboden, Odergelb bis jchmugigbraun. Dem 
Kiefelfchieferboden ähnlich und nur dann A— 10 Proz. 
Thon enthaltend, wenn das Muttergeftein porphyrifch 
ift, Im diefem Falle daher dem Ichmigen Sandboden 
(G. 223 unter 3) nahe kommend. — Seine Hauptlager- 
orte befinden fich im Gebiete des Glimmer- und Thon- 
fchieferd und auch hier und da des rothen Todtliegens 
den. — Ihm fehr ähnlich zeigt ſich 

a. der Boden des Duarz führenden Porphyrs, 
wenn deſſen Grundmaffe viel Kiejelfäure enthält 
(vgl. Borphyrboden) ; 

ß. der Boden des Hornfels im Graumadegebiete ; 

y. ber Boden mandyer Bindemittel armen Thonſand— 
fteine (vergl. Sandfteinboden). 


$. 231. 


2) Boden der feldfteinigen Felsarten, 
Die hierher gehörigen Felsarten: Felſit und Weipftein (vergl. 
1. Thl. 8.109. S. 111), Pechſtein (vergl. I. Thl. 8. 115), 
Phonolith (A. Thl. 8. 130. ©. 142) und Trachyt (I. Thl. 
8.131. S. 143) beſtehen vorzüglich aus dunkelgrauem, röth— 
lichgraubraunem, weißgrauem bis weißem Feldſtein, welchem 
öfters Kryſtalle von gemeinem oder glaſigem Feldſpathe und auch 
wohl Zeolithdruſen eingemengt ſind. — Vermoͤge ihres ſtarken 
Kali-(5— 16 Proz.) oder Natrongehaltes (A— 16 Proz.) wer: 
ben fie mehr oder minder leicht ducch den Einfluß der Atmoſphä— 
rilien in eine gelblichgraue, ledergelbe bis weiße, 
felten bräunliche, Thonfrume (oft wahrer Kaolin— 
thon) umgewandelt, welcher in ber Regel mehr oder weniger 
Stüdchen von’ den noch nicht ganz zerfegten Bildungsgefteinen 
oder von Feldipathkryftallen, felten von Quarz, beigemengt 
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find. Diefe fandigen Beimengungen fowohl, als auch in vie: 
len Fällen die fteinige Bedeckung ded Bodens find von großer 
Wichtigfeit für den eben befchriebenen Thonboden ; denn fie vers 
mehren nicht nur bei ihrer Zerfegung die Krumentheile und den 
Alfaliengehalt dieſes Bodens, fondern fie machen ihn auch durch 
ihre Sandform fowohl, als durch ihre häufig dunkele Färbung 
warm, loderer und zur Berbunftung und befiern Zerfegung 
feiner Düngftoffe geneigt, woburd er in bie Reihe der beften 
Bodenarten tritt. Kommt dazu noch eine geneigte, ſich nad) 
Eid und Sühboſt hin erftredende Lage, fo zeigt er fich mit der 
üppigften Kiefelfäure= und Alkalienflora bedeckt und nicht nur für 
die Erziehung prächtiger Eichenwaldungen, fondern auch für 
den Anbau des Weinſtockes, des Rapſes und der meiften Ges 
treide-Arten, beſonders des Weizens und der Wintergerfte ſehr 
günftig. — Fehlen dagegen diefem Boden mehr oder weniger 
die fandigen Beimengungen und Gerölle, dann verhält er fich 
zumal in einer muldenförmigen Ablagerung wie gemeiner Thon 
($. 224. 2. @.) und zeigt die Torfflora, 


Bemerkung. Die großen Torfinoore der Rhön lagern faft alle 
auf Phonoliththon. 


Arten: 

a. Felfitboden: gewöhnlich fehr flachkrumig, da der Fels 
fit langſamer verwittert, auch alfalienärmer, als jeder 
andere hierher gehörige Boden ift; ledergelb, odergelb bis 
braͤunlich. (Vgl. Boden des Feldfteinporphyre.) Im Ge 
biete des Gneißes bis zum rothen Todtliegenden, meift 
aber von geringer Mächtigfeit, Da, wo er tiefgründig ift, 
trägt er fehr fchöne Fichten. 

b. Weißfteinboden: im Allgemeinen ziemlich tiefgründig 
und reich an Fiefelfaurem Kali; oft faft frei von allen ches ' 
mifchen Beimengungen und dann reinen Porzellanthon 
darftellend. Hell gefärbt. Bisweilen von beigemengten 
Schwefelkieſen lösliche Eifenorydulfalze befigend und dann 
fehr unfruchtbar. Ueberhaupt um fo ftärferer Düngung 
mit langhalmigem Mifte bevürfend, je aͤrmer an Sandbeis 
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mengungen er iſt. Von geringer Verbreitung im Gebiete 
des Glimmerſchiefers. 

c. Phonolith- und Trachytboden: im Allgemeinen 
mit den oben erwähnten Eigenfchaften. — Enthält der 
Phonolith ftatt des Feldfteind Labrador und find dem Tras 
chyte viele Augite beigemengt, dann ftellen diefe Gefteine 
einen Außerft fruchtbaren, an Eifenoryb reis 
hen, bis 4 Proz. fohlenfaure Kalkerde befigen- 
den mürben Thonboden dar, welcher in feiner Pro» 
duftionsfraft dem mergeligen Thone gleicht. 


Bemerkung. Der Phonolithhoden an der Milzeburg auf 
der Rhön euthält 1,5 Kali, 0,68 Natron und 2,13 


Kalferde, 
d. Zavaboden: ſoll dem Trachytboden ganz gleich 
foınmen, 
e. Pechſteinboden: fol ein an Alfalien armer Thonbo- 
ben fein. 
$. 232. 


3) Boden der Kiefel-Talffeldarten oder Trappgefteine. 
Der vorherifchende Gemengtheil der hierher gehörigen Felsar— 
ten ift entweder Hornblende, ober Augit oder Serpentin, alfo 
ftets ein Mineral, welches im Mittel 18 — AA Proz, Talferde, 
43— 65 Proz, Kiefelfäure und 10—25 Proz, Kalferde oder 
ftatt der Talferde häufig Eifenorydul und ftatt der Kiefelfäure 
Thonerde enthält, Neben der Hornblende und dem Augit bes 
figen die oben genannten Felsarten noch Feldſtein oder Labrador, 
feltener Albit zu Oemengtheilen. Ihre Färbung ift gewöhnlich 
dunkelgrünlich, ſchwarzbraun, dunkelgrau bis ſchwarz. — Wes 
gen ihres großen Gehaltes an kieſelſaurer Talkerde verwittern die 
dichten Trappgeſteine nur ſehr langſam und am erſten noch dann, 
wenn dad Kohlenſäure haltige Meteorwaſſer anhaltend auf fie 
einwirken fann, am leichtejten alfo in ihren Kluft und Abfon= 
berungsfpalten oder wenn ihre Oberfläche mit verwefenden 
Nflanzenftoffen oder Erdfrume bededt ift. Beimengungen von 
Schwefel- oder Magnetkiefen befördern ebenfalls ihre Verwittes 
rung ungemein, — Aus dieſen Berwitterungs = Berhältnij- 
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fen läßt ſich einerſeits die Flachgründigfeit des Bodens ber 
Trappgefteine an ber Felsoberflaͤche, andererſeits aber auch 
die Erfcheinung erflären, warum die Krume dieſer Geſteine am 
tiefften und am fruchtbarften zwilchen ben gewöhnlich ftarfen 
Geröllen berfelben erſcheint. 

Was nun die von den Trappgefteinen probueirte Erdkrume 
betrifft, jo hält fie im Allgemeinen die Mitte zwiſchen Eiſen— 
thon ($. 45) und Walkerthon ($. AA) und erjcheint als ein 
mürber, mindeſtens 10 Proz. Eiſenoxyd (gewöhnlich 
im hydratiſchen Zuftande) und 2 bis A Proz. Talf- und 
Kalkerde haltiger Eiſen-Talkthon von vorherrfchend 
grünlich = odergelber, graubrauner bis bunfelrothgrauer Farbe. 
Ein Außerft fruchtbarer Boden, wenn er eine etwas geneigte Lage 
hat und mit den bunfelfarbigen Geröllen feiner Muttergefteine 
bedeckt ift; aber auch häufig ebenfo unfruchtbar bei ganz freien 
Lagen, inben er dann vermöge feines Talferde = Gehaltes 
einerſeits in naflen Jahren oft fo jchlammig, daß feine Ger 
wächfe, namentlich die flachwurzeligen, nicht nur allen Halt 
verlieren, fondern auch die Wurzelfäule befommen, und ande: 
rerjeitd in trodenen, heißen Jahren fo pulverig, ftaubig und 
[oje wird, daß wiederum fein Gewächs fich in ihm zu halten 
vermag. — Abänderungen von diefen allgemeinen Thatſachen 
zeigt der Eiſen-Talkerdethon bei folgenden Arten: 

a. Boden der Hornblenbefelsarten oder einfar 
bigen Grünfteine (des dichten Dioritd und Aphanits) : 
dunkelſchmutzig⸗ graugelblich bis grünlichgrau. Sich dem 
gemeinen Thonboden nähernd, wenn bie Hornblende ftatt 
der Kalk» und Talferde Thonerde enthält oder wenn das 
Bildungsgeftein ald ein inniged Gemenge von Albit mit 
Hornblende zu betrachten ift. In dieſem Fall trog bed 
Natrongehaltes vom Albite nicht fruchtbar. — Bei einer 
viel Talk» und Kalferde haltigen Hornblende aber mit 
ben Beftandtheilen des Albits vereinigt eine bis 1,034 
Proz. Natron haltige, fette Talkthonkrume bildend, welche 
unter den oben genannten günftigen Lageverhältniffen recht 
fruchtbar erfcheint und welche nur durch allzu viel beige 
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mengte Schiwefeltiefe in ihrer Produktionskraft geſchwächt 
werden kann. Im Gebiete der Grauwacke und des Thon 
ſchiefers, weniger des Glimmerſchiefers und Gneißes. 

b. Boden der augitiſchen Felsarten: vorherrſchend 
ein mürber, Talkerde haltiger Eiſenthon, welcher ſehr 
warm und darum zu ſtarker Verdunſtung geneigt iſt. 

a. Boden des Melaphyrs. Ockergelb bis ſchmutzig— 
rothbraun; ſehr locker und warm; darum auch an 
feuchtern, ſchattigen oder mehr nach Norden gelege— 
nen Orten fruchtbarer, als an lufltigen ſonnigen 
oder nad) Süden gelegenen Bergabhängen, An Al 
falien meift arm; an Eifenoryd aber über 10, ja 
bis 20 Proz., und an Kalferde bisweilen fo viel 
enthaltend, daß er mit Säuren lebhaft aufbrauft 
(fo der Melaphyrboden aus dem Feljenthale am 
Snfelsberge). Von Bäumen trägt er dann in feuch« 
ten Lagen jehr fchöne Tannen, Buchen und felbit 
viele niedere Gewächfe der Kalfflora, an fonnigen 
freien Orten aber vorzüglich Kiefern und Lärchen. — 
Um Bieles wird feine Fruchtbarkeit erhöht, wenn 
fein Bildungsgeftein recht viele Drufen und Mans 
deln von Zeolith enthält, — Bisweilen befigt der 
Augit des Melaphyrd viel Eifenorydul ftatt ber 
Talkerde und dann nähert fi) der Melaphyrboden 
dem magern eiſenſchüſſigen Thone. — Der eben be 
fchriebene Boden zeigt fich hauptfächlih am Rande 
und in ben Buchten der Gebirge, vorzüglich in ber 
Nähe der dolomitischen Kalkfteine aus der Zechftein 
und Juraformation. 

ß. Boden des Bafaltes: dunfelgraugelblich bis 

ſchwaͤrzlich; gleichfrumiger, als irgend eine andere 

- hierher gehörige Bodenart; wegen feines Eifenge- 
halts und feiner dunfeln Farbe jehr zur Erwär— 
mung, ja felbft zur Aushagerung geneigt, baher 
unter einer ſchattigen Bodendede ſtets fruchtbarer als 
bei ganz offener Lage, Da der Bafalt ein inniges 
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Gemenge von Augit, Labrador und (wenigftend fehr 
oft) Magneteifen ift, fo befigt feine Krume in ihrem 
Eifenthone einen ziemlichen Reichthum von Kalk 
Talferdve 2— 3 Proz. an der Stopfelskuppe bei Eis 
ſenach) und Natron (bi8 0,4 Proz. am genannten 
Orte), welcher Gehalt noch gefteigert wird, wenn ber 
Bafalt viel Dlivin und Zeolith beigemengt enthält. 
Es ift daher fein Wunder, wenn man an ben did 
mit Geröllen bebedten Bergen des Bafaltes nicht blos 
eine Außerft üppige Alkalienflora, fondern auch viele 
Pflanzen antrifft, die nur in bas Gebiet der Kalk 
flora gehören, — Wegen feined natürlichen Reich: 
thums an Nahrftoffen bedarf er nicht vieler Düng- 
ftoffe, ja eine ftarfe Düngung kann ihm bei irgend 
feuchter Lage oder in feuchtiwarmen Sommern fogar 
fehr nachtheilig werben, Tann bewirken, baß feine Ges 
wächfe, namentlich das Getreide, auf Koften des 
Fruchtanfages, zu ftarf in Stengel und Blatt wach— 
fen und fich fpäter lagern. — In vielen Fällen kann 
man die Bafaltfrume ftatt des Mergeld zur Verbeſ— 
ferung fchlechter Aecker benugen, 

y. Boden des Serpentins: foll ein fchmieriger, 
fehr zur Näfie gemeigter und deshalb nicht befonders 
fruchtbarer Thonboden fein. Bon unbedeutender Ber: 
breitung. 

$. 233. 
4) Boden der thonigen Feldarten. 

a. der grauen bis ſchwarzen Schiefer. — Thonfdies 
fer, Graumadtefchiefer, Schieferthon und Mergelfchiefer find 
als erhärtete und (gewöhnlich) durch Fohlige Stoffe blaus 
bis graufchroarz gefärbte Thonmaflen zu betrachten, benen 
bald fehr feine Körner von Feldfpath und Quarz ober 
Blättchen von Glimmer, bald auch mehr oder minder viel 
Theile von Fohlenfaurem Kalk beigemengt find. Ihre Ver 
witterung,, welche bei nicht zu ftarfem Duarzgehalt am ers 
ften dann einttitt, wenn ihre Schichten fehr bünn find und 
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eine jtarf geneigte Lage haben, beginnt in der Regel ba- 
mit, baß bie kohligen Beimengungen dieſer Felsarten fich 
durch Anziehung von Sauerftoff in Kohlenfäure ummwan- 
deln und num entweder entweichen oder mit Hülfe von Feuch— 
tigfeit den Alkali oder Kalkerde- Gehalt aus feiner Verbin- 
dung mit dem Thone reißen, fo daß biefer felbjt nun mürbe 
wird und anfangs in dünne Blättchen, fpäter aber in eine 
lockere, ziemlich gleichartige, mit äußerſt feinen Schiefertheil- 
chen untermengte thonig=-lehmige bis thonmerge> 
lige Krume zerfällt. Bei diefem ganzen Prozefle findet je- 
derzeit eine DBleichung der dumfeln Steinfarbe ftatt (da ja 
das färbende Mittel entweicht), fo daß die vollftändig aus— 
gebildete Erdfrume nicht mehr ſchwarz, fondern mehr oder 
weniger odergelb oder braun ift. — Etwas abgeändert er 
fcheint biefer Verwitterungd= und Bodenbildungsprozeß ber 
thonigen Beldarten, wenn das färbende Mittel derfelben 
Eiſenoxydul ift. In diefem Falle verbleichen fie nicht, fons 
dern beſchlagen ſich beim Beginne ihrer Zerfegung mit Eiſen⸗ 
oder. 

Wegen feiner vielen Schieferblättchen, feines faft nie feh— 
lenden Sandgehaltes und feiner gewöhnlich dunkeln Farbe ift 
der Boden der thonigen Schiefergefteine leicht zur Erhigung 
. und Austrodnung geneigt, er bedarf daher einer feuchten 
oder bejchatteten Lage oder einer die Feuchtigkeit und doch) 
auch die Wärme zufammenhaltenden Bedeckung, wenn er dies 
jenige Sruchtbarfeit äußern ſoll, bei welcher er als ein wohl- 
habender Träger einer jchönen Kalis und Kalk- oder Talk 
flora, und als der Erzeuger vortrefflicen Weins erjiheint. 

Häufig wird übrigens unter ſonſt günftigen Umftänden 
bie Fruchtbarkeit diefed Bodens beeinträchtigt durch einen 
größeren oder geringeren Gehalt von Eifenvitriol oder Alaun, 
welcher fich durch die Zerfegung von Schwefellieſen, die jehr 
oft den Bildungsgefteinen deſſelben beigemengt find, bildet. 
Endlich muß noch erwähnt werben, daß für die Fruchtbar- 
feit Ddiefed Bodens die Ablagerungsart feines Untergrundes 
einen ſehr großen Einfluß hat. Liegen nämlich die denſel⸗ 
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ben bildenden Schiefer mulbenförmig gebogen oder winfelig 
geknickt, dann iſt in der Regel die auf ihnen lagernde Ader: 
krume naß oder fogar ſumpfig; befigen dagegen diefe Schies 
fer eine geneigte, fächerförmige oder gar fenfrechte Stellung, 
dann bilden fie haufig Klüfte, in welde alle die vom Re: 
genwafler ausgelaugten Nahrungsfalge der Oberfrume nie 
berfinfen, wodurd; diefe immer ärmer und bürftiger wird. 
Arten: 

a. Boden des Thonſchiefers (vergl. I. Thl.$. 135): 
Graugelbe (bis fchwärzlich-braune) vorherrichend thonige 
Krume, welce ſich dem Lettenthone oder dem Lehme 

„um fo mehr nähert, je mehr ihrem Muttergefteine Kie⸗ 
felerde beigemengt war. Im Allgemeinen nur dann 
einigen Vorrath von Alkalien und Talferde befigenb, 
wenn der Thonfchiefer in feiner Maſſe Theilchen von 
Feldfpath, Glimmer oder Talk enthielt. — Bisweilen 
auch viele Fohlige Theile befigend und dann ſehr dun— 
kel gefärbt, Ioder und warn, — Endlich auch, naments 
lich in nafjen Lagen, hier und da in feinen untern Schich— 
ten ziemlich viel Eifenvitriol producirend. — Im Allge: 
meinen Boden der Fichte, 

ß. Boden des Grauwackeſchiefers: Meift dunkel— 
graulich = gelbe, mit feinen Glimmerblättchen und Duarz- 
förnchen untermengte, im Ganzen magere und meijt 
eijenreihe Thonfrume, die zum Austrodnen ges 
neigt ift und darum fehr vielen Düngers bedarf, wenn 
fie recht fruchtbar fein fol. Unter den Walbbäumen 
fcheint vorzüglich die Fichte auf ihr heimifch zu fein. 

y. Boden des SchieferthHons (Kohlenfchiefers) 
(1. Thl. 8. 110. S. 112]: Graulichzgelblich-braune bis 
ſchwärzliche thonige Krume, welche häufig fehr viel Eis 
fenvitriol oder Alaun enthält, gewöhnlich auch viel 
fohlige Theile befigt, aber in der Regel arm an Alfa: 
lien erfcheint. Gewöhnlich fehr naß. 

a, Boden des Lettenfchieferd aus der Letten- 
fohlengruppe des Keupers: Gewöhnlich fehr 
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fette, fchmierige Thonfrume, welche ſich dem gemei— 
nen Thone ſehr nähert und nur dann fruchtbar zeigt, 
wenn fie, wie dies oft der Fall ift, mit Mergeln wech: 
fellagert und durch Umadern allmählig Theile’ diefer 
legteren in fich aufgenommen hat, 

6. Boden des mergeligen Schieferthons oder 
Liasmergelſchiefers (A. Thl. 8. 1189): Eine im 
Anfange Außerft loſe, blätterige, graufchwarze Boden- 
maſſe, welche nur allmählig ſich in ein dunfelgefärb- 
tes, mürbes thonmergeliged Erbreich umwandelt. Bis- 
weilen ift dieſes Erdreich fo voll Eifenvitriol, daß es 
recht gut zur Vitriolſiederei benußt werben fönnte, Oft 
aber finden fich in ihm auch größere und Meinere Knollen 
eined dunfelgefärbten mergeligen Kalffteind vor. Iſt 
diejed der Fall, dann verfchwindet der Eifenvitriol im— 
mer mehr und der Boden zeigt fich recht fruchtbar. Ges 
wöhnlich lagert er auf einem mergeligen Sandfteine oder 

auch auf den bunten Mergeln ded Keupers. 

b. Boden der odergelben bis rothbraunen Thon- 
fteine: Eifenfchüfliger Thon, rother bis grauer Schiefer: 
letten, Thonfteinporphyr. — Wenn die ebengenannten Ge: 
birgsarten ziemlich frei von Beimengungen und mit einer 
gewiffen Mächtigfeit auftreten, fo bilden fie bei ihrer alls 
mähligen Bermwitterung zuerft ein Haufwerf von größern 
und Fleinern, edigen Blättchen und Stüdchen, fpäter aber 
durch Einfluß von abwechlelnder Wärme und Kälte, Trofs 
kenheit und Naͤſſe eine eifenfchüffige, meift odergelbe 
bis rothbraune Thonfrume, die fih in ihren Eigen- 
fchaften bald mehr dem Eiſenthone oder Lettenthone, bald 
mehr dem gemeinen Thone nähert und an alfalijchen Sal: 
zen in der Regel ſehr arm if. Das übrige Verhalten dies 
fer Krume ift zunächft nicht nur von der Menge und ber 
Art, fondern auch von der Verbindungsweife ihres Eifens 
gehaltes mit dem Thone, außerdem aber auch von dem 
Vorhandenfein und der Menge des ihr beigemengten Quarz: 
fanded und Glimmers abhängig. Nach allen dieſen Bei: 
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mengungen erjcheint ber eifenfchüffige Ihonlettenboden ber 
obengenannten Gebirgdarten fruchtbar, 1) wenn er neben 
feinem Eiſenorydhydrate noch 30— 50 Proz. gleichmäßig 
beigemengten Sandes befigt, 2) eine etwas geneigte, aber 
nicht fteile Lage hat, und 3) in leichtem Schatten gehal- 
ten wird. Zu tiefer Schatten ſchadet ihm eben fo fehr, 
wie eine zu freie fonnenreiche Lage. Auch bedarf er vielen 
Düngerd, da ihm von Natur bie Bodennahrftoffe fehr ab» 
gehen, — Iſt er mit vielem Sande und mit Glimmerblätt: 
chen untermengt, fo zeigen fich auf ihm die ſchon oft erz 
wähnten Adern und Knollen von Eifenausfcheidungen fehr 
häufig. 


Bemerkung Nach forgfültigen Unterfuchungen, die der Ber: 
faffer — aufmerffam gemacht durch Kindlers im $. 73 
erwähnte Beobachtungen — über die Entftehung dieſer Eifen- 
adern anjtellte, fand er, daß in vielen Fällen die Säure: 
Ausicheidungen fanliger Pflanzen», namentlih Baumwurzeln 
die erfte Veranlaſſung zur Loöfcheidung des Eifenoryds von 
dem Thone oder Lehme fein Fönnen, denn er fab nicht nur 
ſolche Eifenadern da am bäufigften, wo faulige Pflanzenwur— 
zeln im Boden lagen, fondern er bemerkte auch Wurzeln von 
Heide, welche mit Eifenoeder dicht überzogen waren. Im 
einem Boden, welcher häufig aufgelodert wurde, jo daß die 
in demfelben fiegenden Pflanzenrefte bald verwefen Eonnten, 
zeigten fich nie folhe Ausfcheidungen, 


a. Boden des eifenfhüfjigen Thonfteins im 
Rothtodtliegenden: Braunroth, in ber Negel über 
15 Proz. chemisch abtrennbaren Eifenorydes beſitzend, 
arm an Alkalien, höchſtens mit Spuren von Kalk- und 
Talkerde, Im feuchten Lagen jchmierig, anflebend und 
zu Sumpfungen geneigt, daher mit Pflanzen der Moor; 
flora bedeckt; in zu trodnen, fonnenreihen Lagen aber 
berftend, fich in ein lofes Haufwerf von dünnen Blätt- 
chen zertheilend, bie fih an ihren Spaltfläcden allmäh- 
fig eiſenſchwarz überziehen und dann nur eine bürftige 
Luftflora tragen. Fruchtbarer, wenn er eine (bis 30 
Proz. betragende) Beimengung von gröberem und feine: 
rem Sande ‚» namentlich von Feldſpath-, Granit⸗ und 
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Porphyrſtuͤckchen befigt, wie dies namentlich da ber Fall 
ift, wo fich fein. Muttergeftein in Wechiellagerung mit 
den Granitconglomeraten des Todtliegenden befindet. Als⸗ 
dann nähert er ſich einerfeitd dem Gifenthone ($. 224 
1. 8.), andererjeits dem fandigen Lehme (8. 2241. c. a.) 
in ber Grtragsfähigkeit. 

ß. Boden des rothen Thonlettens im bunten 

Sandfteine: Noth, odergelb und bläulichgrau; meift 

fandig und voll Olimmerblättchen und deshalb, fowie 

wegen feiner dunkeln Färbung, jehr zum Austrodnen ges 
neigt. Häufig eine geringe Quantität Kalferde oder etwas 

Gyps befigend, ſonſt aber gewöhnlich arm an Düngfal- 

zen, daher auch meift nadt und kahl an Pflanzen. Soll 

er fruchtbarer werden, muß man ihn mit feuchten, Teicht 
verweienden Düngftoffen verforgen und dann mit eins 
zelnen Bäumen bepflanzen, welche ihn in Schatten hal— 
ten. Alles dies gilt vorzüglich von dem rothen Thon 
fetten. Biel befier fteht e$ mit dem odergelben, Eiſenoxyd⸗ 
hydrat haltigen Thonletten. Diefer hält ſich feuchter und 
nähert ſich überhaupt in feinen Eigenfchaften dem Lehme. 

Sehr häufig fommen dieſe beiden Thonletten » Arten wech» 

fellagernd mit einander vor, Stehen alödann die Schich— 

ten ihrer Muttergefteine fenfrecht neben einander, fo wer: 
den fie durch die Pflugichaar unter einander gemijcht 
und es verbeifert dann eine Art die andere. 

Boden des Thonporphyrs: Graubraun in's Roth— 

braune; mager, meift ziemlich flachfrumig ; oft mit Duarz- 

förnern und Feldſpathſtückchen untermengt. An nicht zu 
fonnenreichen Lagen der Fruchtbarkeit des fandigen Lchms 
bodend nahe kommend. 

$. 234. 

5) Boden ber Falfigen Belsarten. Kalkfteine, Mergel 
und Dolomite der verfchiedenen Formationen find das Bil: 
dungsmaterial eined Bodens, welcher nad) $. 225 — $. 226 
mindeftens 10 Proz. mit Salzfäure auszichbaren Eohlenfau- 
ven Kalkes und außerdem eine größere oder Kleinere Quantität 
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von Thon, Quarzſand, kohlenfaurer Talferde und auch wohl 
Eifenoryd enthält; der um fo mehr ber Beichattung und Bes 
feuchtung zu feiner Bruchtbarfeit bedarf, je mehr fein Kalkgehalt 
hervortritt, und welcher durch die früher ſchon bejchriebene 
Kalkflora charakterifirt wird, — Die Eigenichaften und Abäns 
derungen, welche diefer Boden je nach dem ftärferen oder ſchwä— 
cheren Hervortreten eines feiner Gemengtheile oder feiner Lage 
oder Umgebung offenbart, find in den obigen 98. im Alfgemeis 
nen hinlänglich befchrieben worden. Außer ihnen zeigt er aber 
an feinen verfchiedenen Lagerorten nody mehrere Eigenthümlichs - 
feiten ſowohl in feinen phyſiſchen und chemijchen Eigenfchaften, 
wie in feinem Verhalten zur Pflanzenwelt, weldye entweder von 
der gleichmäßigeren oder ungleichmäßigeren, von ber jchnelleren 
oder langſameren Berwitterung, von befonderen Beimenguns 
gen oder von den Zerflüftungen und Lagerungsverhältnifien 
feiner Bildungsgefteine abhängig find, und die, fo örtlich fie 
oft auch fein mögen, doc einen entichiedenen bald günftigen 
bald ungünftigen Einfluß auf feine Fruchtbarfeit ausüben. 

Arten: 

a. Boden der eigentlichen Kalffteine. 

a. Boden des Grauwackekalkes (vergl. I. Theil, 
$. 120 unter a. 4. 4. a.). Diefer Kalfftein, welcher in 
den meiften Fällen neben feiner Kalferde und feinem 
Thone noch kohlenfaure Talferde, Kiefelerde und mehr 
oder weniger innig beigemengtes Eifenoryd bejigt, zer 
klüftet fich zwar da, wo er zu Tage ausgeht, fehr bald 
und giebt dadurch den Atmofphärilien Raum genug, 
um in fein Inneres einzubringen und feine Maſſe zu zer: 
krümeln; bemungeachtet aber probueirt er nur eine im 
Ganzen genommen ärmliche, graugelbliche bis braune, 
mit vielen Steinbroden untermengte Erbfrume, weld)e 
wegen ihres meift ftarfen (oft bis 6 Proz. heranwachſen⸗ 
ben) Eifen- und Kiefelerde-Gehaltes mehr als eine ans 
bere Kalfbodenart austrodnet und die Bindung verliert. 
Beſſer, bindiger und Frümlicher zeigt fich diefer Boden 

da, wo fein Muttergeftein thoniger ift und nur wenig 
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oder Fein Eifen beigemengt enthält, wie dies z.B. an 

mehreren Orten des Thüringer Waldes der Fall iſt. Er 

nähert fi) dann fogar dem thonigen Mergelboben. 

. Boden der Zechſteinkalke (vergl. I. Thl. F. 120. 

a.ß.1. b.). Wohl in feiner andern Formation ändert 

ver Kalk fo fehr fowohl in feiner Struftur, als in feis 

nem chemifchen Gehalte, ald in der Zechfteinformation. 

Da giebt e8 1) dichte ſchwaͤrzliche bis dunfelrauchgraue, 

dünngefchichtete, mergelige Kaffe mit oder ohne Bitu- 

men; 2) graugelbliche, poröſe bis zellige, kohlenſaure 

Talkerde und ziemlich Thon haltige, dickgeſchichtete Kalk: 

fteine mit oder ohne Schwefelwaſſerſtoffgas; endlich 

3) röthliche, braune, maflige, ganz von Thoneifenarten 

durchzogene Kalkiteine mit oder ohne Kieſelerde. Se 

nad) dieſen verfchiedenen Arten muß natürlich auch der 
von ihnen erzeugte Boden verſchieden fein. 

a. Der Boden des dünngeichichteten, buns 
felgrauen Zechfteinfalfes ift in der Regel ein 
dunfelgefärbter, bindiger, gleichfrumiger, ziemlich von 
Stein» und Sandbeimengungen freier, 25 — 35 Proz. 
Kalk haltiger thoniger Mergelboden, welcher 
ſich felbft in fchattenlofen Lagen fehr fruchtbar zeigt 
und in der Mannichfaltigfeit feiner Flora nicht leicht 
von einem andern Kalfboben übertroffen wird. Ganz 
befonders ift dies ber Fall, wenn fein Bildungsge- 
ftein viel Eohlige Stoffe befitt (was man leicht an 
dem Verbleichen des Bodens bemerken fann, wenn 
man denjelben.befeuchtet der Sonne ausfegt). Denn 
alsdann entwidelt er bei fortichreitender Verwitterung 
eine Menge Kohlenfäure, welche nicht nur feinen Ges 
waͤchſen zu gut fommt, fondern auch die weitere Lös— 
lichkeit ded Kalkes und der Bodenſalze beförbert, 

ß. Der Boden ber graugelbliden bis rauch— 
bräunlichen Kalffteine enthält gewöhnlich 70 
bis 80 Proz. Kalt und 1 — 10 Proz. Fohlenfaurer 
Talferde, iſt ſehr feinfrumig, ja oft — namentlich 
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an fchattenlofen, trodenen Orten — fogar ftaubig 
(Aſche) und bedarf vieler Feuchtigkeit, um ſtets bie 
gehörige Binbigfeit zu haben. Iſt er aber einmal 
durch tüchtige Düngftoffe in guten Zuftand verfegt, 
dann zeigt er auch, wofern man ihn im Schatten hält, 
nicht blos eine große, fondern auch eine ſehr nachhals 
haltige Pflanzennahrhaftigkeit — Häufig befist das 
Muttergeftein diefed Bodens Spuren von Phosphor: 
fäure und beträchtliche Mengen von Schwefelmafler- 
ftoff welcher fich durch feinen häßlichen Geruch beim 
Zerichlagen des Gefteins bemerklich macht). Bei der 
Berwitterung wird biefe Luftfäure von der Beuchtige 
feit des Bodens fo lange gebunden, als er in Schatz 
ten gehalten und vor Ausbürrung bewahrt wird. So 
lange fein oder nur fehr wenig Eifen im Boden vor: 
handen ift, wirft fie fehr günftig auf deſſen Fruchtbar⸗ 
feit ein und macht ihn zu einem vortrefflihen Träger 
von Hülfenfrüchtlern, Buchen, Eichen, Elöbeer» und 
Mehlbeerbäumen, 

y. Der Boden des Eiſenkalkes, ein in der Regel 
bürrer, Außerft loderer bis ftaubiger, meift flachfrus 
miger, bunfelgelbbrauner Boden, welcher ganz von 
thonigem Brauneifenerz durchzogen iſt und deshalb 
fehr viel feuchten Düngerd bedarf, wenn er nur eini- 
germaßen fruchtbar fein fol. Um Vieles geringer 
noch zeigt fich feine Fruchtbarkeit, wenn feiner Maſſe 
neben dem Eifen auch Kiefelerde beigemengt iſt. In 
diefem Falle brauft er nur wenig mit Säuren auf, da 
ein Theil feiner Kalkerde mit der Kiefelfäure zu Fiefel- 
faurem Kalk verbunden ift. Auch zeigt er fich als» 
dann fo hartfrumig, daß er eine Glastafel rigt, welche 
man mit ihm reiht, Im feiner Qualität fommt er 
unter folhen Verhältniffen dem fandigen Lehmboden 
faft gleich. Ä 

© Boden der Kalke aus der Muſchelkalkfor— 

mation (I. Thl. $. 120. a. 4. 1. c.). Die hierher 
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gehörigen Kalkſteine zeigen fich hauptjächtlich unter zwei 

Formen; entweder ſehr bünngefchichtet und mehr thonig 

(io im Allgemeinen der Wellenfalt) ober mehr maflig 

und mehr oder weniger Talferde und Eifenoryd haltig 

(fo der Kalkitein von Friedrichshalt, Ammoniten s, Tro- 

chiten⸗ und Terebratulafalt). Je nach diefen Formen 

zeigt fich ihre DVerwitterung und Bodenbildung verz 
ſchieden: 

@. Der dünnſchichtige Wellenkalk, welcher ges 
woͤhnlich nur ganz ſchwache Thonzwiſchenlager beſitzt, 
zerbröckelt und blättert fich zwar jehr bald, bildet aber 
demungeachtet nur fehr langſam eine wirkliche Erd⸗ 
krume, wenn er fehr ftark zerflüftet ift und auf ſchat⸗ 
tenlofen Anhöhen lagert. Sind nämlich die dünnen 
Schichten dieſes Kalfes ſtark verworfen, fo daß fie 
fenfrecht oder fächerförmig ftehen, fo befigen fie 
oft tiefe und weite Abfonderungskfüfte, durch welche 
das Meteorwafler ſammt feinen Kalklöfungen in 
die Tiefe fortgefluthet wird, wo cd nun feine 
Kalktheile als Kalffinter und Stalaktiten wieder ab— 
feßt. Lagern noch dazu dieſe Schichten auf freien 
Berghöhen, fo verdunftet alle Feuchtigkeit wieder, che 
fie noch auf die Kalffteine einwirken kann. Alles dies 
ift num der Fall in Eiſenachs Umgegend. Daher 
fommt e8, daß hier die aus Wellenkalk beftehenden 
Berghöhen feit Jahrhunderten nadt und öde baftehen, 
höchftens nur Luftpflanzen und eine bürftige Gras⸗ 
narbe vom Schafichwingel (Festuca ovina) aufzeis 
gend. Ganz anders zeigt fich ber Wellenkalk in feiner 
Berwitterung da, wo er am Fuße ber Muſchelkalk⸗ 
berge lagert und alle die von oben herab fließende, oft 

mit humöfen Stoffen vermiſchte Feuchtigkeit erhält. 
Hier verwittert er bald und bildet zuerſt eine aus lau⸗ 
ter dünnen Schieferblättchen beſtehende, ſehr lockere 
thonig⸗ kalkige und ſpaͤter eine mehr bindigere, nur 
wenig Steinbrödchen haltige, falfmergelige oder auch 
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wohl thonmergelige Krume, welche häufig Gyps ent: 
hält und, wenn fie nur einigermaßen alfalifche Düng- 
ftoffe befommt, ſehr fruchtbar wird und vortrefflichen 
Weizen, herrlichen Wein und fchöne Buchen erzicht. 

ß. Der maſſige ober didfchichtige Kalkftein, 
befien Schichten gewöhnlich durch ftarfe Thonzwiſchen⸗ 
lagen von einander getrennt find, bedarf jehr langer 
Zeit, ehe er zerfällt. Und iſt er endlich einmal auch 
in Stüden zertrümmert, dann liegen dieſe wieder lange 
in bem aus feinen Zwifchenlagen gebildeten Thonbos _ 
den umher und machen dieſen zu einem ſchwer zu bes 
arbeitenden, Kalf haltigen Thon ($. 225 a.) ober 
auch fteinigen Kalfboden ($. 226 4. a.), ehe fie ſich 
zum Theil jo weit zerfegen, baß fie mit dem Thone 
innig vermifcht eine Art mergeliger Krume bilden. — 
Boden vom Kalkiteine von Friedrichshall aus ber 
naͤchſten Umgebung von Eijenady enthielt nie weniger 
ald 18 Proz. groben Kalkfandes und höchitens 45 
Proz. durch Säuren abfonderbarer fohlenjaurer Kalk: 
erde, Außerdem zeigte derſelbe Boden auch noch faft 
3 Proz. kohlenfaurer Talferde und (aber nicht immer) 
Epuren von Phosphorfäure, 

Bemerfung. Der Berfafler fand die Phosphorſäure öfters 
in diefem Kalkiteine, aber nie inwägbarer Menge und ſtets 
da, wo viel Ammoniten und Enfrinitenrefte im Kalt 
vorhanden waren. Ueberhaupt fand er diefe Säure auch 
im Zechftein und deifen Dolomit immer nur da, wo diefe 
Gefteine fehr viel Korallen (Gorgonien und Krinoiden- 
ftiele) befaßen. 

Uebrigens ift diefer Boden häufig auch mehr ober 
weniger feichtgründig und dann fehr leicht austrock⸗ 
nend, ja an etwas abjchüfligen Bergabhängen jo an 
frumig, daß kaum noch die genügfame Wacholder in 
ihm fortfommen fann. Keine andere Kalkkrume bes 
darf vielleicht an Bergabhängen mehr des Baums 
ſchutzes, als diefe. — Unter den Baumarten trifft man 
am jshönften auf biefem Boden 
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an luftigen, Erumenarmen Lagen die Eberefche, bie 
Mehl» und Elsbeere, die Kirfche, 

an tiefgründigen, befehatteten Orten die Buche, bie 
Eiche, die Ahorn» Arten, 

Die Nadelhölzer jcheinen für die Länge der Zeit nicht 
gut fortkommen zu können, 


d, Boden. des Liasfalfes, Die dunfelgefärbten Kalk— 


* 


ablagerungen der Liasformation find gewoͤhnlich ſehr thon- 
reich und voller Bitumen. Die Folge davon ift, daß fie 
ſehr bald verbleichen, mürbe werden, in einen Frümlichen, 
von Steinreften ziemlich freien [aber oft ftarf mit verftein- 
ten Mufcheln (Gryphiten) untermengten], tiefgründigen, 
dunfelgraugelblichen, kalligen Mergelboden zerfallen, in 
welchem der Verfaffer bis jeßt noch feine Spur von Talk 
erde oder Phosphorfäure auffinden fonnte. Wenn das Bils 
dungsgeftein dieſes Bodens nur bis 35 Proz. Kalk enthält 
und mit Thonfchichten wechfellagert, dann erjcheint dieſer 
Boden fehr fehmierig, naß, zähe, im feften Zuftande ber- 
ftend und überhaupt dem Thonmergel fehr ähnlich. 


. Boden ber Kalffteine in der -Juraformation. 


Er zeigt fich verfchieden je nad) der Struftur und den Bei: 

mengungen feiner Bildungsfelsart : 

e. Die dichten, feiten Kalkſteine bedürfen jehr lan— 
ger Zeit, che fie zu verwittern beginnen und dann produ⸗ 
eiren fie eine feichtgründige, mit vielem Steingerölle un— 
termengte, faſt aller Bindung baare, ewig durjtige Krume, 
welche bis 87 Proz. Kalf und faft gar feine Alfalien ent« 
halten ſoll. | 

ß. Die mehr thonigen oder fandigen Kalffteine 

verwittern bald und bilden einen Boden, welcher fich dem 
thonigen oder fandigen Mergel nähert, gewöhnlich aber 
leicht austrodnet, wenn man bie ihm beigemengten oder 
ihn bedeckenden Kalktrümmer von feiner Maſſe entfernt. 

. Die Rogenfteine, welche um fo leichter verwittern, 

je gröber ihr Kom und je größer ihr Gehalt an Thon 
ift, bilden einen thonig⸗kalkigen oder jandig > Falfigen 


nd 
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Boden, welcher anfangs faft gar feine Bindung hat und 
bei etwas abhängiger Lage leicht von Regengüfien aus 
einander getrieben wird, fpäter aber, wenn durch fortges 
jegte Düngung und Bepflanzung feine Rogenkörner mehr 
und mehr zerfeht werden, ziemlich fruchtbar erfcheint. 
Bemerfung. Der Berfafler muß gefteben, daß er über die 
DBeichaffenheit der Jurafalfe noch nicht ganz genau unter: 
richtet it, Da feine eigenen Erfahrungen hierüber nur ober: 
flächlich find und ibm das, was in verfchiedenen Werfen 
über diefe Bodenarten angegeben ift, fehr dürftig und oft 
fogar widerfprechend erjcheint. Aehnlich ergeht ed ihm mit 
manchen Bodenarten der folgenden Formationen. 

f. Boden der Kalfe in ber SKreideformation. 
Wenn die Kreide wenige oder feine thonigen oder fandigen 
Beimengungen enthält, troßt fie ungeachtet ihrer erdigen 
Struktur doch fehr lange der chemifchen Verwitterung. Es 
ift daher der Boden, weldyer aus ihrer allmähligen Zers 
fegung hervortritt, meift nur arm an wirflich erdiger Krus 
me; mit größern und Fleinern Kreideftüdchen, Yeuerftein- 
fnolfen und quarzigen Berfteinerungen von Belemniten, 
Seeigeln und Korallen untermengt; bindungslos; beim 
Regen leicht durch und durch erweichend, aber eben fo raſch 
wieder zu Staub ausdtrodnend; arm an allen möglichen 
Nahrftoffen und nur da für Pflangenzucht tauglich, wo er 
eine die Naͤſſe haltende thonige Unterlage oder eine Lage 
befigt, in welcher ihm von feiner Umgebung nicht blos hins 
länglich Feuchtigkeit, jondern auch Nahrungsftoffe zugelei- 
tet werben. Dies ift nun der Fall, entweder wenn er in 
Thälern lagert, von deren Bergen ihm jeder Meteorwafler: 
nieberichlag, erdige Theile und Düngftoffe zugeleitet werden, 
oder am Geſtade des Meeres, wo er durch die fortwährende 
Berdunftung des legten nicht nur Fühler und feuchter ges 
macht wird, fondern auch die mit dem Meereöwafler vers 
dunftenden Natron= und Talferdefalze und andere nahrhafte 
Stoffe erhält. — It aber die Kreide mit thonigen oder 
fandigen Theilen vermifcht, wie dies bei ber mergeligen 
Kreide, dem Pläner und den Kreidemergeln in den untern 
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Lagen ber Kreideformation ber Fall ift, dann verwittert 
fie bald und liefert einen ziemlich tiefgründigen , feinfrus 
migen falfigen oder fjandigen Mergelboden, der nur 
einer gehörigen Befchattung oder einer etwas feuchten 
Rage bedarf, um fruchtbar zu fein, 

9: Der Boden der Kalkjteine aus bem Tertiär 
gebirge, Diluvium und Alluvium (Grobfalf, 
Kalktuff u. f. w.). Diefe Kalffteine enthalten in der Re— 
gel 20 bis 30, ja in einzelnen Fällen bis AO Proz. 
Thon, meift auch mehrere Prozente Sand und oft aud) 
humofe Stoffe. Iſt diefes der Fall, dann verwittern fie 
fehr bald und bilden einen fteinfreien, ziemlich tiefgrüns 
digen und mehr oder weniger bindigen Boden, welcher 
fi bald dem Ichmigen Kalkmergel, bald dem thonigen 
ober Ichmigen Kalfboden nähert und in der Regel fo 
fruchtbar ift, daß man ihn felbft zum Verbefferungsmit- 
tel für andere Bodenarten brauchen kann. Sehr zu Stats 
ten kommt ihm feine gewöhnliche Lage in Flupthälern 
oder auf einem thonigen Untergrunde. 

b. Boden der Mergelarten, Es iſt fchon in den 88. 
57—61 und im $. 226 unter @ fo viel über den Mergel und 
feine Abarten mitgetheilt worden, daß er. hier feiner Er- 
wähnung weiter bedarf. 

c. Boden der Dolomite, Nach $. 119 des J. Thls. find 
Dolomite Verbindungen von 42,9 — 88,2 fohlenjaurer 
Kalkerde mit 10,8— 55,4 Eohlenfaurer Talkerde. Ald Beis 
mengungen dieſer Verbindungen treten namentlich hervor 
Thon, feiner Quarzſand, Eiſenoxyd und bisweilen auch 
Bitumen und Phosphorfäure. Ihr Gefüge ift dicht, kör— 
nig, kryſtalliniſch, porös bis zellig. Ihr fpezififches Ges 
wicht — 2,8— 3,5. — Gie kommen am ftärfften ent«- 
wickelt in der Zechftein«, Muſchelkalk⸗, Keuper- und Jus 
raforınation vor. 

a. Der Dolomit ber Zcehfteinformation, welcher 
im Allgemeinen arm an Thon» und Sandbeimengungen 
und gewöhnlich Fryftallinifch, ſehr porös oder zellig und 
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voller Löcher, Spalten und Klüfte ift, wird am meijten 
von den Meteorwafler innerhalb feiner Zellen und Klüfte 
angegriffen, in biefen gewöhnlich bald mürbe gemacht 
und in eine rauh anzufühlende, meiſt 10—15 Proz, 
fohlenfaure Talkerde haltige Kalkkrume umgewandelt. 
Allmahlig fchreitet dieſer WVerwitterungsprozeß immer 
weiter nach dem Innern der Steinmaffe vor, bis biefelbe 
nad) allen Richtungen hin fo mürbe geworben ift, daß 
ber winterliche Froft fie in Blöde, Gerölfe und groben 
Sand zeriprengen fann. Die im Innern der Steinffüfte 
gebildete Erde wird nun durch den Regen ausgewafchen 
und bildet einen feichten, fehr lodern, mit den Geröllen 
und dem Sande reichlidy untermengten Boden, welcher 
nichts weiter zu ernähren vermag, als Luftpflanzen oder 
eine fehr genügfame Kalkflora (in größter Menge Aster 
amellus und Gentiana ciliata). — ft num die felfige 
Unterlage dieſes Bodens ftarf zerflüftet und (was leider 
häufig der Fall ift) oder ift feine Lage fehr troden und 
luftig, fo braucht er ſehr lange Zeit, ehe ſich ſeine Steins 
beimengungen auch zerfegen und bie Krume auch nur in 
etwas tiefgründiger machen. — Liegt er aber am 
Fuße von Bergen, in Thalfohlen oder etwas feucht, 
oder wird er, ſobald ald es nur angeht, mit genügfas 
men und fchnelwüchfigen Bäumen und Sträuchern bes 
pflanzt, dann ftellt er in feuchthaltendem Schatten und 
mit Hülfe ber verweſenden Abfälle biefer Pflanzen bald 
eine recht fruchtbare Krume dar, die hauptfächlich zur 
Zucht von Birnbäumen, Steinobftlern (namentlich 
Kirchen), Wallnüffen, Buchen, Eichen und Ahornen 
geeignet ift. 

Der Dolomit der Mufchelfalfformation, 
welcher gewöhnlich über dem Ammonitenfalf lagert und 
oft gypd- und falzführenden Thon zur Sohle hat, 
enthält meiftensd mehrere Prozente Thon und Sand. Er 
woiderfteht daher der Verwitterung gar nicht lange und 
bildet bald eine ziemlich tiefgründige, von Steinbeimens 
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gungen faft freie, (chmige Kalkkrume, welche in ber 
Umgegend Eiſenachs leder bis oefergelb ift, bis 18 Proz. 
fohlenfaure Talkerde enthält und fich bei reichlicher Ver— 
forgung mit nicht zu higigem Dünger recht fruchtbar 
(vorzüglich für Kernobftbäume) zeigt. 
ec. Der Dolomit des Keupers, welcher gewöhnlic) 
ockergelb oder auch rauchgrau iſt und über dem graugelb⸗ 
lichen Keuperſandſteine lagert, kommt in ſeiner Verwit⸗ 
terbarkeit und Bodenbildung dem Muſchelkalkdolomite 
ziemlich gleich, bedarf aber größerer Feuchtigkeit als 
vieler, | | 
Zuſaͤtze. 1) Die bis jegt betrachteten Dolomite find häufig 
von Stöden und Adern von Gyps durchſetzt. Bei 
ihrer Vermitterung wird der Gyps ihnen beigemengt 
und wirft dann fehr vortheilhaft auf ihre Fruchtbar⸗ 
keit ein, wenn ſie nicht zu trocken liegen. 

2) Man findet beim Schlaͤmmen dieſer Dolomitböden 
meiftens eine beträchtliche Menge (oft 12 Proz. und 
dartıber) Sandes. Bei genauer Unterfuhung ergibt 
es ſich indeffen, daß biefer Sand fehr häufig aus 
Stuͤckchen von Bitterfpathirpftallen und 
nicht aus Quarzkoͤrnern befteht. Für die Frucht⸗ 
barkeit des Dolomitbodens ift dies wohl zu beachten; . 
denn jene Sandbeimengungen verbeffern in der Folge 
die Fruchtbarkeit, diefe dagegen verringern fie. 


d. Der Juradolomit bildet im Allgemeinen eine jeichte, 
mit vielen Steingeröllen untermengte, oft mit flüftigem 
Sohlengefteine verfehene, faſt dem (ehmigen Kalfboden 
ähnliche Krume, welche lange Zeit, viel Feuchtigkeit 
und tüchtige Düngung braucht, wenn fie die Fruchtbar⸗ 
feit zeigen foll, die man ihr gewöhnlich zufchreibt. Cie 
ſoll übrigens der befte Boden für die Pinus austriaca und 
Quereus cerris fein. 


Bemerfung. Auch über den Juradolomit fehlt es dem 
Berfaffer noch an gehörigen Erfahrungen. 


d. Boden des Gypfes. Der Gyps, welder in ber Zech⸗ 
fteins, Mufchelfalf- und Keuperformation bedeutende Lager 
und Stöde bildet, verwittert zwar bald, ftelt aber demun⸗ 
geachtet für ſich Fein eigentliches Erdreich, fondern nur ein 
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loſes Haufwerk von größeren und kleineren Gypöftüdchen 
dar, in welchen nad) des Berfaffers Erfahrung kaum Luft 
pflanzen gedeihen. Wenn er aber, wie dies in der Mus 
fchelfalf» und Keuperformation der Fall ift, nur nefter= und 
abernweije in den mergeligen Thonlagen vorfommt, dann 
bildet er mit diefen vereint eine mergelige Thongypsfrume, 
welche bei einiger Düngung und einem nicht flarf zerffüfte- 
ten Untergrunde recht fruchtbar ift. 


I. Boden der gemengten Felsarten. 
$. 235. 

A. Boden der gemengten fryftallinifchen Felsarten. 
Seine Hauptgemengtheile find bie verjchiedenen Arten bes 
Thons, hauptjächlich der Eifenthon umd Lehm. Als Beis 
mengungen treten namentlich auf Stüdchen und Sand von 
Duarz, Feldfpath, Glimmer, Hornblende und Augit, Koh— 
lenfaurer Kalk fommt nie in feinem mechanifchen Krumenge- 
menge vor. Als chemifche Beimengungen find namentlich 
die Fiefeljauren (oder fohlenfauren) Salze ded Kali und der 
Kalfs und Talferde hervorzuheben ; ja es ift diefer Boden die 
Urheimath diefer Salze zu nennen. Er ift im Allgemeinen 
um fo feichter und Erumenärmer, je feinförniger und quarz- 
reicher fein Muttergeftein und je höher oder fteiler feine Bils 
dungsſtaͤtte fich zeigt. Seine Hauptlagerorte befchränfen ſich 
in der Regel auf das Innere der Gebirge; im Hügellanbe tritt 
er nur ausnahmsweife auf und in die Thäler und Ebenen ges 
langt er nur durch Waflerfluthungen. Wegen biefer Lage- 
rungsverhältnifie ift er im Ganzen genommen mehr für den 
Waldbau ald für die Kultur von Iandiwirthfchaftlichen Ges 
wächten geeignet. Bemerfendwerth find manche Abänderuns 
gen, welche er durch die Vermifchung mit dem. Boden feiner 
Umgebung, namentlich mit Kalf, erleidet. Je nad) dem 
vorherrichenden Gemengtheile feiner Bildungsfelsarten zerfällt 
er in folgende Abtheilungen: | 
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8. 236. 

a. Boden der quarzreichen Felsarten c(hornſtein— 
und quarzführender Porphyr). In der Regel ein ſeichter, 
an abſchlämmbaren Theilen armer ſandiger Lehmbo— 
den, der nur an den unteren Orten feucht gelegener Ab⸗ 
hänge fich geeignet zeigt für den Anbau von Tannen und 
Eichen, an höher gelegenen Orten aber oder auf ven Hö- 
hen der Gebirge nur Luftpflanzen, unter anderen Kiefern, 
ernähren kann. 

a. Boden des Hornfteinporphyrs. Der Berfaf- 
jer unterfuchte eine Verwitterungskrume dieſes Por⸗ 
phyrs (vom Thorjteine am Infelöberge) und fand in 
100. Theilen deſſelben 6 Proz. Eifenthones mit Spus 
ren von Kali; alles Uebrige war Sand von Hornftein. 

ß. Boden des Duarz führenden Porphyrs 
vom Meijenfteine bei Ruhla enthielt in 100 Theilen 
10 Proz. Lchm mit 1,75 Proz, Kalkerde. 

$. 237. 

b. Boden der feldipathreihen Belsarten (vgl. 
1. Thl. $. 125). Feldſpath oder Feldftein, die Hauptge— 
mengtheile diefer Felsarten, find unter allen vie bei ihrer 
Zerfegung ben meiften Thon liefernden Felsbeftandtheile. 
Demgemäß wird der Boden ber ebengenannten Feldarten 
um fo thonreicher fein, je mehr in ihrem Mineralgemenge 
eins biefer beiden Mineralien vorherrfcht und je weniger 
fie Quarzkörner und Glimmerblättchen beigemengt enthals 
ten. Jedoch wird man wenigſtens in ihrer unmittelbaren 
Nähe nie ſolchen ftrengen Thonboben finden, wie er fich 
in dem Gebiete des Diluyiums und Alluviums zeigt. ALS 
chemifche Beimengungen findet man in diefem Boden vor- 
zügli Kali, Talk- und Kalferbe verbunden mit Kiefels 
fäure, Sie zeigen fi) am fruchtbarften an den unteren 
fanfteren Gehängen ihrer Berge. 

Arten: 

1) Boden ber granitifchen Felsarten (Ira 
nit, Protogin und Granulit). Je grobkörniger 
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und reicher an Eryitalliniichen Feldſpath dieſe Fels⸗ 
art ift, deſto leichter verwittert und zerfällt fie in 
einen mit ledergelben Thontheilchen untermengten 
Grus. Liegt diefer Grus nicht auf trodnen oder 
zerflüfteten Höhen oder an zu fteilen, leicht abe 
ſchlämmbaren Gehängen, fo zeigt er fich ſchon 
ziemlich zugänglich für die genügfameren Irbpflans 
zen; denn feine einzelnen Steinbröddyen entwideln 
bei ihrer fortfchreitenden Verwitterung unaufhöre 
lich fohlenfaured Kali. Die auf ihm ftehenden 
Pflanzen felbit befördern alddann durch ihre Vers 
wejungsprodufte und durch die von ihnen zuſam— 
men gehaltene Feuchtigkeit die weitere Zerjegung 
diefes Grufes, defien legted Produft ein gewöhn—⸗ 
lich mürber, mit Duarzförnern und Glimmerblätts 
hen ımtermengter, leder bis odergelber Thon 
oder Lehm ift, welcher an den unteren und janfte 
ren Gehängen der Granitberge des nordweſtlichen 
Thüringer Waldes (unweit Ruhla) bis A0 Proz. 
abichlämmbarer Theile und in diefen 0,48 — 0,76 
fiejelfaures Kali und Spuren von Fiefelfaurer 
Talkerde, an Eijenormyd aber 2,39 bis 3,8 Proz. 
zeigte. Diefer Boden gehört zu den nachhaltigit 
fruchtbaren und Liefert unter Anderem vortrefflis 
chen Weizen, Kartoffeln und ausgezeichnete Wies 
fengräfer. Wird er mit Kalf beworfen, ober las 
gert er von Natur auf oder neben Kalf, wie bied 
am füdlichen Gchänge des norbweftlichen Thürins 
ger Waldes (z. B. bei Bad Liebenftein) der Fall 
ift, dann fucht er an Fruchtbarkeit feines Gleichen 
und wetteifert mit dem beften Mergelboden an 
Pflanzenproduktionskraft. Alles dies gilt aber nur 
für den Boden des grobförnigen Granits und zwar 
auch nur für den an etwas feuchten und fchattigen 
Drten lagernden. Der in engen, feuchten Ge: 
birgsthälern oder in Mulden mit feſtem Unter 


— 
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grunde lagernde Granitthon dagegen zeigt ſich 


fumpfig. Der auf kah 


len Höhen gelegene Granit: 


grus ift ſtets mager und der an den oberen ober. 
fteileren Gehaͤngen lagernde wird mit jedem Re 


genguffe feiner erbigen 
baldige Bepflanzung i 


Theile beraubt, Möglichit 
ft dann das einzige Mittel, 


wodurch er verbeffert werben kann. 


Je feinförniger und 
ift, deſto fchwerer ve 
Und wenn er fih num 


guarzreicher aber der Granit 
rwittert und zerbröckelt er, 
endlich auch zerbröckelt, fo 


bildet er eine an erdigen Theilen arme, an fanbi- 
gen Beimengungen reiche, meiſt fehr feichte Kru—⸗ 
me, die nur Luftpflanzen und ſehr genügſame Ird⸗ 
pflanzen trägt und fehr lange Zeit und vielen 


Dünger braucht, ehe 


fie einmal in ihrer Produk— 


tionsfraft dem. Boden des grobkörnigen Granits 


ähnlich wird. 
2) Boden des feldſ 
Der Gneiß ſpaltet ſich 


pathreichen Gneißes. 
bei geneigter Stellung ſeiner 


Schichtenmaſſe gewoͤhnlich bald in ſcheibenförmige 


Stücken, bie allmaͤhli 


gin einen blättrigen mit [es 


dergelbem Thon untermengten Grus zerfallen, der 
anfangs nicht befonderg fruchtbar ift und erft dann 
in feiner Pflanzentragfraft dem Granitboden aͤhn⸗ 
lich wird, wenn er ſich vollſtaͤndig in einen mit 
vielen Glimmerblaͤttchen untermengten Lettenthon⸗ 
boden zerſetzt hat. Ein Boden dieſer Art vom 
Floßberge zwiſchen Steinbach und Brotterode am 
Thüringer Walde enthielt etwas über 40 Proz. 
abichlämmbarer Theile, welche bei ruhigem Ste: 
hen noch über 18 Proz. fehr feinen Sandes 


Quarzkörnchen und 


Ölimmerblättchen) abſetzten 


und von Kali nur Spuren, von kieſelſaurer Kalk: 
erde 0,8 und von Eifenoryp 3,28 Proz, enthielten. 
3) Boden der Porphyre (Beldfteinporphyr und 
manche Quarz führende Porphyre), Die Verwit⸗ 


— — — 


- 


— 
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terung der Porphyre geht im Allgemeinen Außerft 
langfam vor fih, da die feldfteinige Grundmaſſe 
derfelben (nach $. 84. I. Theil S. 69) zu wenig 
chemifche Stoffe befigt, welche die Verwitterungs- 
potenzen Fräftig anziehen, und außerdem gewöhnz- 
lich noch wiel Fiefelige Beimengungen enthält. Ets 
was befehleunigt wird biefer träge Verwitterungs⸗ 
gang noch dann, wenn bie porphyrifche Grund— 
maffe recht wiel Feldfpathfryftalle, wenig Quarz⸗ 
förner und eine feuchte Lage hat (wol. I. Thl. 
$. 129. ©, 140). Da indefien dieſe günftigen 
Berhältniffe jelten zufammen vorfommen, fo ift es 
fein Wunder, daß der Boden der Porphyre in feis 
nen gewöhnlich hohen, Luftigen Lagen nicht nur 
ſehr feichtgründig und arm an abjchlämmbaren 
Theilen ift, fondern auch jehr wenig Nahrungs: 
ftoffe enthält, und darum nur Luftpflanzen (Vac- 
cinium Vitis Idaea, Erica vulgaris): producirt, 
Diefem nach hält er im Allgemeinen die Mitte 
zwijchen einem fandigen Lehm» und thonigen 
Sandboben, Etwas beffer zeigt er ſich nod) in tie 
fen oder muldenförmigen, feuchten Tagen; ja hier 
bildet er fogar oft ziemlich reine Thonlager, bie 
aber häufig verfumpft find und Beranlaffung zur - 
Bildung von Torfinvoren geben, 


$. 238, 


c. Boden der glimmerreihen Felsarten. (GGlim— 
merreicher Gneiß und Glimmerfchiefer.) Auf die Verwittes 
rung und Bodenbildung dieſer Gefteine hat 1) die verfchies 
benartige chemifche Zufammenfegung des Olimmers, 2) das 
BVerbindungsverhältnig zwilchen Glimmer und Quarz und 
3) bie Lage der Schichten ungemeinen Einfluß. Mit Bes 
ziehung auf den erften Punkt wird derjenige Glimmer am 
meiften verwittern, welcher neben einem Kaligehalte von 
8—9 Proz, ein oder mehrere Proz, Eifenorydul befigt ; 
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mit Beachtung des zweiten Punktes aber wird basjenige 
Glimmergeftein fich der Verwitterung am geneigteften zei— 
gen, welches den Quarz nur in einzelnen zwijchen ven Glim—⸗ 
merblättchen vertheilten Körnern zeigt ; mit Berüdjichtigung 
des dritten Punfted endlich zeigen bei font gleicher Zus 
fammenjegung diejenigen Glimmergefteine bie ftärffte Ver⸗ 
witterung, beren Schichten mehr oder weniger aufgerich- 
tet find. Dies vorausgefegt zeigt fi) ald das nur fehr 
langjam hervortretende Produft der Glimmergefteine zus 
nächft eine faft nur aus Glimmerblättchen beftehende ſan— 
dige Eifenthonfrume, welche fo lofe ift, daß fie kaum Ges 
wächfe zu tragen vermag. Demungeachtet ift e8 zweck—⸗ 
mäßig, diefe Krume fobald wie möglich mit Pflanzen zu 
bebeden; denn durch die verweſenden Abfälle diefer wers 
den die Slimmerbeimengungen mehr und mehr zur Ver⸗ 
witterung gebracht, jo daß am Ende doch noch eine ziem- 
lich fruchtbare eifenfchüfftige Krume entfteht, welche fich 
bald mehr dem Eifenthone, bald mehr dem etwas fandis 
gen Lehme nähert und von Alfalien nur Spuren zeigt. 
Sind nun die Schichten der Bildungsgefteine aufgerich- 
tet, fo zeigt fich der auf ihnen lagernde Boden tiefgrüns 
dig; lagern dagegen diefe Schichten wagrecht, fo zeigt 
fi) ihre Krumenbededung immer fehr flach. 


Arten: 


1) Boden bed glimmerreihen Gneißes: 
Defergelber magerer Lehm mit 8 Proz, Eifenoryds 
hydrat und einer Spur von Fiefelfaurem Kali. Nur 
in nafjen Jahren oder in feuchter Lage fruchtbar. 

2) Boden des Glimmerfchiefers: meift braun 
rother, felten braungelber Eiſenthonboden. Bol. 
8.45. Oft fchmierig und Flebrig, ohne fo zu bers 
ften, wie der Thon (wahrer Eijenorydthon), oft 
aber auch mulmig, dem Lehme ähnlich (Eiſen⸗ 
oxydhydratthon), bisweilen aber auch wahrer fans 
diger Lehm. 


—— 


8. 239. 

d. Boden der hornblendereichen Felsarten Gyenit, 
Diorit, Gabbro und Grünfteinporphyr). Vgl. I. Thl. 
8. 138 — 141. — Die Verwitterung dieſer Geſteine erfolgt 
um fo eher: 1) je mehr ihr Gehalt an Feldſpath hervor— 
tritt, 2) je mehr ihre Hornblende Eifenorpdul und Mangan 
(vgl. I. Thl. 8. 84) und je weniger fie kieſelſaure Talkerde 
enthält, 3) je grobförniger ihr Gefüge ift, A) je mehr dies 
felben weiß und fchwarzgrün gefleckt find, 5) endlich je feuch- 
ter und Eohlenfäurereicher ihre Lage ift. Sind mehrere oder 
alle von diefen günftigen Werwitterungspotenzen gegeben, 
dann zerfallen die Hornblendefeldarten auch bald in Gerölle 
und Grus, aus welchem fich eine mürbe, feuchtwarme, oders 
gelbe bis rothbraune Lehm- oder Eilenthonfrume herausbils 
det, die neben einer Spur von Kali oder Natron haupts 
fächlich Kalferde und Talferde (did 3 Proz.) enthält und 
in ihrer Fruchtbarkeit fi) dem Mergel nähert, ja in der 
Nachhaltigkeit ihrer Ernährungsfähigfeit bisweilen übertrifft. 
Häufig beiten die Bildungsgefteine diefed Bodens Schwe— 
felfies beigemengt. Diefer befördert die Krumenbildung uns 
gemein, da er ſehr leicht verwittert und burch die Dabei frei 
werdende Echwefelfäure die Fiefelfaure Kalfs und Talkerde 
jener Feldarten löslich macht. Freilich erzeugt er auch ſchwe— 
felſaures Eifenorydul, Allein died wird nur dann als ſchäd— 
lich hervortreten, wenn ber Gehalt an Schwefelkieſen zu groß 
war, was jedoch felten der Fall ift. 

Arten: 

1) Boden des Syenits: ein äußerſt fruchtbarer, ges 
wöhnlih A—5 Proz. Eifenoryd haltiger Thonbos 
den, welcher mit verwitterndem Syenitgrus und 
Hornblendeſtücken reichlich untermengt iſt und dadurch 
nicht nur ſtets locker, luftig und verdunſtend gehals 
ten wird, ſondern auch nachhaltige Mittel zur Vers 
mehrung und Verbefierung feiner Krume befigt. Er 
ericheint in der Regel tieffrumiger, als ber Diorit- 
boden, da er nicht nur grobförniger iſt, ſondern 
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feine Hornblende auch gewöhnlich Teichter verwittert.. 
Eine Ausnahme hiervon macht der Boden derjenigen 
Syenite, welche ftatt des Feldſpathes Labrador ent— 
halten. Diefe verwittern viel langſamer; darum ift 
auch ihr Boden flachfrumiger und grußsreicher, In 
manchen Gegenden benutzt man den Grus dieſes Bo— 
dens zur Verbefferung fchlechter Kalfboden und er fol 
dann eben die Dienfte thun, wie ber Mergel, 


2) Boden des Diorils: Die Hormblende des Diorits 
ift gewöhnlich reicher an Talferde, als Die des Eyes» 
nits; darum braucht er auch längere Zeit zu feiner 
Verwitterung als dieſer. Er zerfällt zuerft in einen 
Grus, der (namentlich von dem grobförnigen Diorit) 
fehr fruchtbar fein und ein gutes Werbefferungsmittel 
magerer Kalfboden abgeben fol. Das Erdreich, welches 
endlich aus dieſem rufe entftcht, ift ein fettig an— 
zufühlender Eifenthon oder eifenfchüffiger Talfthon, 
welcher bei anhaltender Näffe leicht fchlammig wird, 
beim gänzlichen Austrodnen aber wenig ober nicht 
fchwindet und berftet, fondern in eine fehr lodere Krume 
zerfällt, Diefe Krume, welche nach des Verfaſſers 
Unterfuhungen im Mittel 10 Proz. Eifenoryd und 
bis 2 Proz. Kalk- und Talferde enthält, zeigt ſich 
am fruchtbarften an den fanft geneigten, mittleren 
Abhängen der Gebirge. (Vgl. den Boden der dichten 
Trappgefteine,) 


Bufag. Der Grünfteinporphyr braucht fehr lange 
Zeit, ehe er fich zerfegt. Seine Krume ift gewoͤhn⸗ 
lich flahgründig und nähert fich am meiſtem dem 
im $. 44 befchriebenen Walferthone, 


e. Boden der augitreichen Feldarten (Dolerit und Aus 
gitporphyr). Im Allgemeinen dem Bafalt» und Melaphyr- 
boden fehr ahnlich, aber in der Regel tieffrumiger und mit 
mehr Grus und Sand untermengt, darum auch loderer 
und mehr zur Austrodung geneigt, als jener Boden, 
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B. Boden der Trümmerfelsarten. 
$. 240. 
Die Trümmerfelsarten find ftreng genommen weiter nichts als 
Stein gewordene urweltliche Bodenarten: ihr Bindemittel ift die 
ehemalige Krume und die demſelben eingefitteten Trümmer find 
die ehemaligen Geroͤlle-, Grus- und Sandbeimengungen, Bei 
ihrer Berwitterung wirfen daher auch Anfangs weniger chemi— 
fche Kräfte, als mechanifch zertrimmernde Gewalten. Auflode- 
rung und Erweichung des Bindemitteld durch die Näffe und 
Zerfleinerung defielben mittelft des Froftes find die gewöhnlichen 
Wirfungen des Benwitterungsprozeffes bei den Trümmergefteis 
nen. Man Fann deshalb fchon aus der Beichaffenheit ihres 
Bindemittel8 einen Schluß nicht nur auf die fchnelfere oder lang⸗ 
famere VBerwitterung der Feldmaffe felbft, fondern auch auf die 
Art des aus ihr entftchenden Bodens machen und die Regeln 
aufftellen: Je bindemittelreicher ein Trümmergeftein und je 
freier diefes Bindemittel von fandigen Beimengungen tft Ge wes 
niger mörtelartig es aljo erſcheint), deſto leichter verwittert dafs 
felbe und befto reicher an wahrer Krume ift der Verwitterungs— 
boden deſſelben. — Wenn nun die mechanifchen Gewalten die 
fteinerne Schranfe zerriffen und den unweltlichen Verwitterungs⸗ 
boden gewiffermaßen wieder in feinen ehemaligen Stand zus 
rüfverfegt haben, dann erft beginnt die wahre Verwitterung 
beffelben mittelft chemifcher Kräfte. Diefe nun wird fich nicht 
fowohl an der ſchon fertigen Krume, als vielmehr an den ders 
felben beigemengten Felstrümmern offenbaren und um fo ftärfer 
und erfolgreicher wirken, je mehr für die hemifche Verwitterung 
zugängliche Trümmer in dem Boden vorhanden find, Von 
ihrer Bejchaffenheit hängt demnach der zufünftige Reichthum an 
Nahrungsfalzen in dem Boden der Trümmergefteine ab, fo wie 
von dem chemaligen Bindemittel die phyſikaliſche Befchaffenheit 
ber Krumenmaffe bedingt wird (vgl. I. Thl. 8. 147. ©. 161). 


8. 241. 
a. Boden der Eonglomerate: Ein mit Geröllen und 
Grus verfchiedener Größe bald mehr, bald weniger reichlich 
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untermengter Boden, befjen Krumenmafje je nach ber Be— 
fchaffenheit des Bindemitteld ihres Bildungsgefteins bald 
thonig, bald eifenthonig, bald Ichmig, feltener mergelig 
oder Falfig erſcheint. Seine Fruchtbarfeit ift nach dem Obi— 
gen im Allgemeinen abhängig von der fchnelleren oder leich⸗ 
teren Zerfegbarfeit und der Größe und Menge feiner fteini- 
gen Beimengungen. Häufig ericheint fein Sohlengeftein 
ftarf zerflüftet und dann iſt er zur Austrodnung geneigt. Es 
gehören hierher: 

1) Boden des Öraumadeconglomerats: Ocker— 
gelb bis dunfelbraungelb und da, wo das Bindemittel 
des Muttergefteind ſehr mörtelig ift, cine gewöhnlich 
flachfrumige, leicht ausdörrende, vorberrichend mit 
ſchwer verwitternden Geröllen und Grus von fiefeligem 
TIhonfchiefer und Quarzarten untermengte, magere fans 
dig thonige Krume bildend; da aber, wo das Bindemit- 
tel reicher und reiner von Sand» und Grusbeimengun— 
gen ift, ziemlich tiefgründig, mäßig verdunftend und 
lehmähnlich. Im beiden Fällen aber gewöhnlich nicht 
reich an Alfalien und darum vielen Dünger brauchend, 
wenn er für landwirthichaftliche Gewächſe gehörig zus 
gänglidy werben joll. Unter den Baumarten ſcheint er 
im erjten Ball den Fichten, im zweiten den Eichen und 
Eichen am meiften zuzufagen, 

2) Boden der Gonglomerate des rothen Todts 
liegenden. Dieſer vorherrfchend aus rothem Eiſen— 
thon gebilvete, bald mehr jandige, bald mehr gerölf- und 
grusreiche Boden zeigt je nach der Verfchiedenheit feines 
Bindemitteld und feiner beigemengten Trümmer haupt 
fächlich zwei in ihrer Fruchtbarfeit weientlid) von einander 
verfchiedene Krumenarten : 

a. Die eine Art entipringt aus den Gonglomeraten mit 
grobfandig- thonigem, mörteligem Bindemittel. Diefe 
Krume ift jehr feicht und bürr, zeigt beim Abſchläm— 
men 50 —80 Proz, gröberen und feineren Sandes 
von Duarz, Granit, Porphyr und Feldftein und bes 
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figt im gewöhnlichen Zuftande faum Spuren von 
Kali. Gewaltiged Wuchern von Heide und dichte Ras 
fenfilge von während ded Sommers wie verbrannt 
ausfchenden Borftengräfern (Aira Hexuosa, Festuca 
duriuscula und ovina) offenbaren, daß er fih nur 
zum Träger der Sandflora und da, wo er tiefgrüns 
Dig genug ift, der Kiefer eignet. Dies Alles gilt 
bauptfächlih dann von, ihm, wenn er aus bem 
Quarzconglomerat (I. Th. $. 149 S. 164) ent- 
ſprungen ift und demgemäß vorherrichend Quarzge⸗ 
rölle enthält. Etwas Frumenreicher und fruchtbarer 
zeigt er fich, wenn er entweder eine feuchte oder eine 
niedere Lage hat, in welcher ihn von dein gewöhnlich 
über feinem Bildungsgefteine lagernden Eifenthon mit 
jedem Regenguffe thonige Theile zugeführt werben 
fonnen, oder wenn er außer feinen quarzigen Beimens 
gungen noch Gefchiebe und Grus von Granit und 
Porphyr befigt. In diefem Falle tritt er dem fans 
digen Lehme nahe und producirt ſelbſt recht fchöne 
Eichen oder bei tüchtiger Düngung gute Kartoffeln. 
b. Die andere Art dieſes Bodens entipringt aus ben Con⸗ 
glomeraten mit fat jandfreiem, eijenthonigem Binde- 
mittel, Sie ift viel tiefferumiger, bindiger und nicht 
fo zur Ausdürrung geneigt, als jene erfte Art, ja fie 
kann fogar in naffen Lagen ſchmierig und fumpfig 
werden, Die ihr beigemengten Steintrümmer haben 
meift die Form eines groben Sandes und rühren haupts 
fächlich von Granit, Porphyr, Gneiß und Glimmers 
fchiefer her. An nicht zu fonnigen Lagen und bei nicht 
zu großer Menge (nicht über AO Proz.) befördern dies 
felben die Bruchtbarfeit dieſes Bodens gar ehr; denn 
einerfeitd vermindern fte das Schmierige feiner Krume 
und andererſeits verforgen fie ihn bei ihrer allmähligen 
Zerfegung nachhaltig nicht nur mit Kali, fonbern auch 
mit Kalferde und Talkerde. Wenigftens zeigt biefer 
Boden bei Eiſenach ftetd Spuren von Kali und 0,68 
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bis 2 Proz. Kalferve. Daher kommt 08 auch, daß 
diefe Bodenart des Nothtodtliegenden viele genügfame 
Kalkyflanzen producirt, bei einer befchatteten oder feuch» 
ten (aber nicht naffen) Lage eine Fruchtbarkeit zeigt, 
welche der des Falfigen Thonbodens faft nahe fommt, 
und nicht nur fihöne Ahorne und Buchen, fondern 
auch bei einiger guten Düngung recht fchönen Wei: 
zen trägt. 

Zuſatz: Die Breccien des Porphyrs und Granits 
widerftehen der Verwitterung fehr hartnädig und 
geben nur nach und nad) einen ziemlidy flachfrumis 
gen Boden, welcher in feinem Verhalten dem Erd⸗ 
reiche bed Granits und Porphyrs zwar nahe kommt, 
aber ſtets magerer an Nahrftoffen ift. 

3) Boden der Nagelflub (J. Thl. $. 153). Das 

. Bindemittel der Nagelfluh iſt bald ein feiter Kalkmörtel 
und dann Auferft hartnädig gegen jede Art von Zertrüms 
merung, bald mergelig und dann für die Berwitterung 
zugänglicher. Der Boden, welcher dann zum Vorfchein 
fommt, ift in ber Negel ein mit abgerundeten Geröllen 
reichlicy untermengtes, fehr loderes, leicht austrodnens 
bed, an Nahritoffen in der Regel armes Erdreid). 

8. 242, 

b. Boden der Sandfteine (vergl. I. Thl. 8. 161 — 166). 
Stets mit — wenigftend 40 Proz. — Sandförnern unters 
mengte und je nach der Beichaffenheit des ehemaligen Bindes 
mitteld bald thonige oder Ichmige, bald mergelige oder Falfige, 
bald auch vorherrfchend jandige Krume, deren Loderheit, Ers 
higung und Berdunftungsvernögen vorzüglich von der Größe 
und Menge ihres Sandgehaltes abhängt, und welche im All- 
gemeinen eine fchattige und Fühle Lage oder einen thonigen 
Untergrund braucht, um nicht bloß die Trägerin von Luftpflan- 
zen, fondern auch von genügfameren Kali» und Kalkgewäch— 
fen zu fein. Häufig viel Körner von Kalf oder Feldſpath ent⸗ 
haltend und dann reichlich Kali und auch Kalkerde entwidelnd. 
Dft auch ftark mit filbergrauen Glimmerblättchen untermengt, 
wad ihn mager macht und zumal da der Fall ift, wo die 
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Schichten der Sandfteine dünn find, ſenkrechl ftehen und mit 
Lagen von fogenanntem glimmerreihen Sandjchiefer wechfeln 
. Thl. 8. 209 S. 229). — Auf luftigen oder zerflüfteten 
Anhöhen oft ſehr flachfrumig, mit felfigem Untergrunde und 
dann dürr, an den unteren fanfteren Gehängen aber oder auf 
ben wellig gewölbten Hochebenen, oder in den flachen, breit 
ſohligen Thälern der Sandfteingebirge häufig tieffrumig, mit 
thoniger, lehmiger oder mergeliger Unterlage oder — bei ſenk— 
rechter Schichtenftellung — im Wechjel mit diefen Erdmaffen 
und dann recht fruchtbar und zur Zucht felbft der ungenügſa— 
meren Baumarten tauglich). 

1) Boden des Fiefeligen Sandſteins (vergl. T. 8.162). 
Wegen feines geringen und Fiefeligen Bindemitteld nur eine 
jehr dürftige Sandfrume, welche dem 8.223 1. angegebenen 
Boden gleichfommt und nur da einige Fruchtbarkeit zeigt, 
wo dad Muttergejtein im Wechſel mit thonigen oder mers 
geligen Lagen fteht. Hauptfächlich gehören hierher der Bos 
den des Vogeſenſandſteins und bisweilen auch des Quader⸗ 
ſandſteins. | 

2) Boden bes thonigen Sandfteind. Ge nach ber 
Menge oder Beichaffenheit des Bindemitteld bald Ichmig 
oder jandigsthonig, bald Iehmigsfandig oder thonfandig, 
oft auch eifenthonsfandig ($. 163, I. Thl.). Er zeigt fich 
namentlich dann fruchtbar, wenn er fandig= thonig oder 
lehmig erfcheint und fein Lagergebiet fich innerhalb thoniger 
Mergel und fanft abgerundeter Bergebenen befindet. Iſt 
aber feine Krume eifenthonig und grobfandig, fo borrt er 
gewöhnlich fehr bald aus. Verbeſſert wird er alsdann 
noch, wenn er, wie es 3. B. beim Rothtodtliegenden oft 
der Fall ift, eine fette thonige Unterlage und unter feinem 
Sandgehalte viel Feldſpath- und Granitförner hat. 

Arten: 
Einen eifenthonigen Sandboden, welder ſich 
dem magern eifenfchüffigen Lehm nähert, producirt 
1) der meifte rothe Sandſtein im Gebiete des rothen 
Todtliegenden. Er ift ein fehr magerer Boden, der 
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mer da etwas beffer und tiefgründiger erfcheint, wo 
er auf dem rothen Thone des Tobdtliegenden lagert. 

2) mancher Sandſtein aus der Formation ded bunten 
Sandfteind (vergl. I. Thl. ©. 179). 

Einen recht guten und meift an Alfalien reichen fanbis 

gen Lehmboden giebt 

1) der bindemittelreiche, feinförnige Thonfandftein, 
welcher häufig über dem rothen Schieferthon und 
unter den oberen rothen Mergeln der bunten Sand: 
fteinformmation lagert. Er iſt häufig mergelig ; 

2) der gelblich» graue feinförnige Sandftein über den 

bunten Mergeln des Keupers. Er fowohl als der 
vorige ift ein wortrefflicher Erzicehungsort namentlich 
für Eichen und Kartoffeln. 

Einen grobförnigen, oft ganz fandigen Boden endlich 

. erzeugt der Vogefenfandftein in der Formation des buns 
ten Sandſteins. 

3) Boden des mergeligen Sandſteins (vergl. I. Thl. 
$. 164). Bei reichem Bindemittel des Muttergefteing fanz 
dig-mergelig, bei armem Bindemittel dagegen mergeligs 
fandig erfcheinend; weißlich bis grau. St feine Krume 
fandiger Thonmergel, dann zeigt er fi) an fchattigen Or— 
ten ober in feuchten Lagen recht fruchtbar und ähnlich dem 
$. 226 unter «. b. erwähnten Lehmmergel. Beſonders 
gilt dies dann, wenn feine Sohle aus Thon befteht. — 
Iſt dagegen feine Krume mehr falfınergelig, dann erfcheint 
er fehr zur Austrodnung geneigt und mager und bebarf ſtar⸗ 
fer Zufäge von Thon, wenn er einigermaßen tragbar wers 
ben fol, 

Arten: 

1) Einen gewöhnlich mit Kiefelfchieferförndhen unters 
mengten, meift etwas bituminöfen und darum an ber 
Sonne verbleichenden mergeligen Sandboden 
giebt mancher Sanbftein des Grauliegenden, welcher 
unmittelbar unter beim Kupferfchiefer Ingert, An feuchs 
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ten befchatteten Orten und bei reichlichem Bindemittel 

recht fruchtbar und felbft zur Buchenzucht geeignet. 

2) Einen feinförnigen, an Krume reichen, ſandigen 

Thonmergelboden liefert 

a. mancher Sanpftein aus ber mittleren Abtheilung 
ber Formation ded bunten Sandfteind. Gelblich 
bis weißlich; oft viel Feldſpathkörner und Glim— 
merblättchen enthaltend und bei nicht zu geneigter 
Sohle tiefgründig. Erzieht prächtige Buchen, Uls 
men, Ejchen und Ahorne, 

b. mancher Keuperfandftein; graugelblich; fehr arm 
an Alfalien, 

c. der untere Liasfandftein: gelb bis weiß, bes 
Schattens fehr bedürfen und meift fehr arm an Al⸗ 
falien, aber oft reich an Eifenorybhybrat. Efchen 
gedeihen gut auf ihm, aber nicht Buchen, 

d. manche Molafle. 

4) Boden des Falfigen Sandſteins (I. Thl. 8. 165). 
Armer, nur in fehr feuchten Lagen und bei thoniger Unter 
lage etwas tragbarer Boden, 


Zufas. Der Boden ber Tuffe — Baſalt⸗, Phonolith= und 
Trachyttuff — gleicht im Allgemeinen dem Boden ber Fels: 
arten, aus beren Zertrlimmerung fie entflanden find und in 
deren Nähe fie vorfommen. Da fie gewöhnlich fehr leicht 
verwittern, fo ift der aus ihnen entftandene Boden meift fehr 
tieffrumig. Der fruchtbarfte unter feinen Arten ift der Boden 
des Bafalttuffs, denn er kommt dem beften Mergel nahe. 
Nicht fo ift es mit dem Phonolithtuffboden. Diefer erſcheint 
bei einer muldenförmigen oder fehr befchatteten Lage wegen 
feines fetten Thones fehr zu Sumpfungen geneigt, 
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B. Schlämmboden oder Zieflandboden. 
(Diluvial⸗ und Alluvialboden.) 
$. 243. 

Hierher gehören alle Bodenarten, welche nicht mehr an ihrem 
Entftchungsorte lagern, fei ed nun, daß fie durch fortrutjchende Eis— 
und Schneemaſſen (4. B. durch Gletſcher) oder durch Waflerfluthen 
oder durch ihr eignes, fie nach unten drückendes Gewicht von demſel— 
ben entfernt worden find. Ihre gewöhnlichen Lagerorte find daher 
Gebirgskeſſel, Thäler, Niederungen und Ebenen, Eie find in der 
Regel viel tiefgründiger, als die Verwitterungsbodenarten und beftehen 
gewöhnlich aus mehreren Schichten, von denen bie oberfte am Frumen= 
reichften, die unterfte aber am ſand- oder geröllteichften it. Oft 
fommt e8 aber auch vor, baß fandreiche und Frumige Schichten mit 
einander wechfeln und bisweilen findet man auch gerade bie unterjten 
Schichten am frumenreichiten und die oberften faft nur aus Kies, Grus 
und Geröllen beftehend, Dies fieht man namentlich in Gebirgsthä- 
lern, welche periobifch durch Wolfenbrüche oder ftarfe Gewitterregen did 
mit den Gerölfen von den Gebirgsabhängen ihrer nächften Umgebung 
bedeckt werden, oder an ſolchen Orten, welche von ftarf angefchwol- 
lenen und mit Belöfchutt beladenen Gebirgsbächen überfluthet werben. 
Das Erdreih, aus dem dieſe Bodenarten beftehen, ift je nad) feiner - 
ftärferen oder fchwächeren Entfernung von feiner Bildungsftätte und 
je nad) der Mannichfaltigfeit oder Einförmigfeit der Orte, welche das 
Material dazu lieferten, dem Boden feiner Bildungsgefteine bald noch 
ähnlich geblieben, bald aud) fo unähnlich geworben, daß man höch- 
ftend nur noch aus ben in ihm zerftreut umherliegenden Geröllen er⸗ 
rathen kann, aus welchen Gebirgögegenden es abftammt und welche 
Felsarten das Material dazu lieferten. So lange die Urfachen, welche 
ed ind Dafein riefen, noch fortdauern oder periodifch mwieberfehren, ift 
es immer noch manchen Veränderungen unterworfen ; fobald aber diefe 
Urfachen ſchwaͤcher werben oder ganz zurüdtreten, verfchwinden auch 
allmählig die Veränderungen, durch welche die ganze Bodenmaſſe 
umgeftaltet wird, und ed kommen nur noch mehr örtliche Ummwandluns 
gen in berfelben vor. — Ie nad) feinen Lagerorten fann man nun 
den Schlämmboden eintheilen in Thal- und Großebenenboden. 
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8. 244. 

I. Thalboden. Er lagert in den Thälern, welche die Gebirge nad) 
der Länge oder Quere durchichneiden, ober auch in Gebirgsmulden 
oder in den Ebenen da, wo fie den Fuß der Gebirge berühren, 
Seine Güte und Beichaffenheit hängt ab 1) von der Natur der 
Feldarten, aus denen die Gebirge feiner Umgebung beſtehen; 
2) von ber fteilen oder allmähligen Erhebung der ihn umgebenden 
Gebirgsmaſſen; 3) von ber bürftigen oder ftarfen Bewachfung 
biefer Gebirge; 4) von der Form und dem Falle der Gewäffer, 
welche fein Gebiet durchfluthen ; 5) von der Form und Beichaffen- 
heit feiner Lagerfohle; 6) von der Richtung und Form der Thä- 
ler (Längen » und Duerthäler, Keffelthäler, germundene Thäler), 
[Bergl. hierzu die 88. 165 — 167.] 

a. Gebirgsbufenboden (Keflelthalboden 3. Th.). Wenn ber 
wegichmelzende Schnee oder dad Regenwafler an Gebirgsabhän- 
gen herabfließt, fo nimmt es ſtets ſowohl mineralifche, als hu— 
möfe Theile von dem an dieſen Gehängen lagernden Verwitte— 
rungsboden mit fich fort und fegt fie da, wo bie Abhänge all- 
mählig in die Thalfohle übergehen, wieder ab. Mit der Zeit 
entfteht hierdurch ein mächtiges Lager von Erdreich, welches fich 
genau an die Formen ber den Bufen umgebenden Abhänge an- 
paßt, unmittelbar an den Gebirgswaͤnden nod) fteinig, in ber 
Mitte der Bufenfohle aber am feinfrumigften und tiefgründig- 
ften ift und in der Regel aus vielfach wechfelnden Lagen von 
grus⸗, fand» und frumenreichen Bodenfchichten befteht, von denen 
allemal die Frumenreiche und zu oberft liegende Schicht viel Humöfe 
Stoffe enthält und ſtets ald das letzte Probuft der allmählig 
abnehmenden Gewalt des gerade im Augenblide fchlämmenden 
MWafferd erfcheint. Seinen Beftandtheilen nad) ift c8 ganz ab- 
hängig von feiner Umgebung. Beftcht diefe nun aus verfchiebe: 
nen Gebirgsarten, jo erjcheint e8 als eine Vermifchung von den 
fänmtlichen Arten der Berwitterungdfrume der den Bufen ein- 
fchließenden Gebirgsmaſſen. In den Bufen der feldfpathigen 
Felsarten ift es daher vorherrſchend thonig, der Glimmer, Horn- 
blende und Augit reichen Gefteine aber vorherrfchend Ichmig oder 
eifenthonig ; in den Bufen der Sanpfteingebirge faft ſtets Ichmig 

2% * 
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ober fandig=thonig und, wenn Sandſteine, Kalffteine und 
Mergel in Uebereinanderlagerung die Gehänge eines Bodens 
bilden, ein bald mehr fandiger Lehmmergel, bald mehr fandig- 
thoniger Kalkmergel, bald wieder mergeliger oder Faltiger Lehm 
oder Thon ꝛc., kurz immer gemifcht; jedoch berricht die Vers 
witterungsfrume der Gebirgsart, welche am meiften an ber 
Bildung des Buſens betheiligt ift, gewöhnlich vor. Da bie 
Gebirgsbuſen gewöhnlich mehr oder weniger feucht find, fo 
ift diefer Boden dann am fruchtbarften, wenn er nicht zu 
thonreich oder zu ftarf mit Pflanzenabfällen vermifcht ift. Iſt 
dieſes Lestere aber der Fall, dann erjcheint er — zumal bei 
einer muldenförmigen, undurchläſſigen Bodenſohle — häufig 
fumpfig, moraftig oder geradezu torfig. Der befte Boden die— 
fer Art findet fich in denjenigen Bufen, welche ſich nach ih— 
rem Ausgange hin allmählig fenfen. Iſt aber ihre Senkung 
nach vorn zu ftarf, dann können fie bei ftarfen Waſſergüſſen 
— 3. B. durch Plagregen, Wolfenbrüche ꝛc. — aud) leicht 
ihres beften Bodens beraubt werden. 

. Uferboden (Aueboden, Rinnfaalboden). Jeder Bach, Fluß 
und Strom wird ſich zu feinem Bette immer die tieffte und fich 
am meisten neigende Stelle des von ihm durchfloffenen Thales 
wählen. Diefe Stelle fowohl, ald andy das längs ihren bei- 
den Seiten gelegene Land, welches dad Gewäſſer gewöhnlich 
bei feinen Weberfluthungen überſchwemmt und dann mit feinen 
Schlammigen, erdigen und fandigen Beimengungen bedeckt, nennt 
man den Rinnfaal des Baches und Fluffed. Das in bie 
fem Rinnfaal abgefegte Erbreih, welches man Rinnſaalbo— 
den nennen fann, ift ganz abhängig von den Maflen, welche 
der Fluß oder Bach fammt feinen Zuflüffen mit fich führt und 
in feinem Rinnfale abjegt (vergl, $. 167), und deshalb nicht 
nur meift ganz verfchieden von den übrigen Bodenarten des Thas 
les, fondern auch felbft abaͤndernd am verfchiedenen Punkten 
des Rinnſaales und in ben verſchiedenen Jahren, ja fogar je 
nad) den Jahreszeiten, in welchen Meberfluthungen ftattfinden. 
Denn da, wo das überfluthende Gewäſſer mit voller Kraft aus 
feinem Gebirgskeſſel hervorraufcht, alfo an dem Oberrinn- 
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ſaale, zeigt diefer Boden fich gewöhnlich fehr arm an Krume, 
aber deſto reicher an Blöden und mehr oder weniger grobem, 
meift ſcharfkantigem, noch wenig oder nicht abgerumdetem 
Gerölfe ; weiter unten, wo dad Gewäffer im verminderten Falle 
fchon feine Stoßfraft mehr verloren hat und langſamer fließt, 
aljo im Mittelrinnfaale, ift der Boden weit frumentei: 
cher und nur noch mit Kies oder Sand untermengt; beſitzt er 
noch Gerölfe, fo find dieje fchon ziemlich abgerundet; ba 
endlich, wo dad Gewäfler in die Ebene hinaustritt und nur noch 
ganz langfam fließt, alfo im Unterrinnfaale beftcht ver 
Boden zum größten Theile aus thoniger oder Ichmiger oder mer: 
geliger, oft ſtark mit verweſenden Pflanzenſtoffen untermengter 
Krume, höchſtens mit feinem Sande untermengt, im Allges 
meinen nur hie und da noch Gerölle, aber ganz abgefhlif- 
fene, abgerundete, zeigend, und bisweilen finnpfig und 
moraftig. Auf die eben befchriebene Weife zeigt ſich ber Rinn- 
faalboben parallel nad) der Länge feines ihn nährenden Gewäſ— 
ſers. Betrachtet man nun benfelben im Querdurchſchnitte, fo 
wird man im Allgemeinen das Umgefehrte in feinem Mafjenbes 
ftande finden; da wird er ſich am feinfrumigften umd nur mit 
wenig ober feinen abgerundeten Geröllen untermifcht an denje— 
nigen Stellen zeigen, welche feitlich am entlegenften und höch— 
ften von den Ufern des Fluffes fid, ausbreiten, und am armfrus 
migften, geröllreichften zunächft der Flußufer. Im Frühjahre, 
wenn durch den fchmelzenden Schnee der Gebirge und ftarfe Res 
gengüffe die Flüſſe übermäßig anfchwellen, erhält der Rinnjaal- 
boden das meifte Gerölle und unzerfegte Laubwerf; im Som: 
mer dagegen befommt er durch etwa eintretende Heberfluthungen 
mehr erdige und humöſe Stoffe zugeführt, aber nie im fo reich. 
licher Menge, als im Frühjahre, da die an ben Bergen ftehen- 
brn Gewächſe dann das Fortfluthen der erdigen Maffen theils 
weije verhindern. 
$. 245. 
I. Großebenenboden. Erift ein Produkt des Meered und der 
großen Ströme, füllt die großen Ebenen aus, welche vom Strande 
ded Meeres an ſich bi zum Fuße der mehr im Innern des Feſtlan— 
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bed gelegenen Gebirge erftreden, und bezeichnet das Gebiet, welches 

am längften vom Meere bedeckt gehalten wurde, auch jest noch 

theilweife von Zeit zu Zeit den Ueberfluthungen des Meeres ausges 
fegt ift, und den Unterrinnfaal aller großen Ströme bildet, daher 
in mancher Beziehung an den Rinnfaalboden ſich anfchließend. 

Seine Bodenmaffen find gewöhnlich fehr einförmig,  worherrfchend 

fandig, thonig, Iehmig, torfig oder auch hier und da Falfig, und 

laſſen nur noch durch die etwa ihrer Maffe beigemengten groben 

Gerölle und Felsblöcke (erratiiche Blöde) errathen, wo die Heimath 

ihrer Bildungsfelsarten ift. Gewöhnlich befinden ſich die eben ge— 

nannten Krumenmaſſen in mannichfacher Wechfellagerung unter 
einander. Seine Mächtigfeit ift meift fehr beträchtlich — oft über 

200 Fuß — und fein Untergrund gewöhnlich Lehm, Thon, Sand, 

Gerölfe, Steingehäufe, auch wohl Rafeneifenftein, felten nur 

Teldmaffen, die aber nicht als die Bildungsftätte des über ihnen 

lagernden Bodens gelten können, Die Oberflächenforn dieſes 

Bodengebietes ift im Allgemeinen wellenförmig und mit einzelnen, 

höchftens eine Höhe von 600 Fuß erreichenden Hügeln und lang» 

gezogenen, oft abgeflachten Höhenrüden bedeckt. Man unters 
fcheidet: 

a. Alten Meeresboden (Diluvium). Vorherrſchend Lehm, 
welcher meift Falfhaltig ift, ſich häufig dem Thone nähert und 
untergeordnete Kalfz oder Mergellager enthält; außerdem 
Sand, Kies, Gefchiebe, Gerölfe und Felsblöde oft von gewal- 
tiger Größe und vorzüglich den Granit-, Gneiß- und Pors 
phyrgebilden angehörend. Im Ganzen genommen ein frudht- 
barer Boden, wo er nicht von dem Sande oder den Torfbil- 
dungen des Alluviums überbedt ift, Seine Oberfläche meift mit 
mehr vereinzelten Hügeln beſetzt. 

b. Zungen Meeres: und Stromboden (Alluvium). An 
ober auf dem Dilusium lagernd, befonders am Strande des 
Meeres, an den Mündungen großer Ströme oder auch im uns 
teren Rinnfaale berfelben befonders da, wo die Ufer flach find 
oder wo ber Rinnfaal jehr niedrig und etwas muldenförmig 
iſt. Im Allgemeinen fteten Beränderungen unterworfen. — In 
ihm herrſcht im Allgemeinen der Sand, der jüngfte Süßwaf- 
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ſerkalk, wie ihn die Flüſſe an ihren Ufern abſetzen, der Raſen— 
eifenftein, welcher zumal bei thonigem Untergrunde oft fefte, 
für die Pflanzenwurzeln undurchbringliche Lagen im Boden bil 
det, der Torf und die Dammerde Marfchen) vor. Die maͤch— 
tigen Gerölle des Diluviums find ihn fremd, Auf feiner Ober; 
fläche zeigen fich zwar auch noch Hügel und Höhenrüden, aber 
fie find Eleiner und abgerunbdeter, als die des Diluviums; am 

Meeresftrande zeigt er die beweglichen Hügelreihen der Dünen. 

Zu ihm gehören: 

1) Der eifenfhüffige Sandboden — die Haiden 
der norddeutſchen Ebene; der eigentliche Sig des Raſeneiſen⸗ 
ſteins (Ortſteins) und die wahre Heimath der Haide und 
Kiefer. 

2) Der Dünenboden, aus Flugfand beftchend, aber mit den 
vom Meere ausgeworfenen und verwefenden organischen Res 
ften untermifcht; daher nicht fo unfruchtbar als der Flugſand 
bed Binnenlandes. Ci des Elymus arenarius und ber 
Arundo: arenaria. 

3) Der Marſchboden, ein ſtets gemifchter Boden, meift 
fehr fruchtbar. — Vergl. $. 228. 

4) Der Sumpfboden, ein Produkt des Meeres und ber Flüſſe, 
überall da, wo vegetabilifche Maffen in ftehendem Waſſer 
vermodern, Gewöhnlich Säuren und unvollfommenen Hus 
mus enthaltend. Nach Pfeil find bei ihm zu unterfcheiden : 
a. Lchmfumpfboden (Lehmbrud) am häufigften in den 

Niederungen längs ben Ufern ber thonig = Ichmigen 
Schlamm führenden Flüſſe. Oft Falfhaltig und dann 
veich an milden Humus. Sehr fruchtbar und eigentlich 
dem Marfchbopden angehörig. Am beften wachſen auf 
ihm Schwarz» und Weißerlen, Ejchen und Ulmen, wenn 
er nicht zu naß ift. 

b. Reiner Moorbobden: in den undurchlaͤſſigen Einfen- 
fungen an den Ufern der an erdigem Schlanm armen 
Flüffe im Gebiete ded Sandbodens. Gr wird aus dem 
fhwarzbraunen, ftaubartigen, loderen, im Waffer un— 
töslichen Rüdjtande (Moorerde) der in ſolchen funpfigen 
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Einfenfungen wachfenden und verfohlenden Pflanzen 
(Riedgräfer, Rohr und Schilf ıc.) gebildet. Durch 
Trostenlegung häufig noch unfruchtbarer werbend, als er 
von Natur ift, 

c. Moorboden mit Rafeneifenftein: Außerft unfruchtbar. 

d. Eigentliher Torfboden: Heimath ber Moos-⸗, 
Moor» und Torfflora. Durch Entwäflferung beffer 
werbenb. 

e. Seebrüder oder Seefumpfbopden. 

f. Senne, halbfaulige, mit ihren Wurzeln ſich dicht in ein- 
ander verfilzende Pflanzenmaffen, welche auf ſtehenden 
Waſſern umherfhwimmen und fih allmählig in ihrer 
Maffe immer mehr verdiden, fo baß fie am Ende das 
unter ihnen befindliche Waſſer ganz verdrängen und eine 
compafte torfige Maſſe bilden. 

Bemerkung. Ueber den Meereöboden vergl. Pfeil's Fris 
tifche Blätter, 17. Bd. 2ted Heft ©. 133 u. ff.; 18. Bo. 
2te8 Heft S. 144— 184; ein Paar fehr gehaltvolle Abhand» 
lungen, aus denen auch die obigen Mittheilungen zum Theil 
entlehnt find. 


Anhang. 





Anleitung 
zur 


mehanifhen und hemifchen Berlegung bes Bodens, 


Durch eine Bodenzerlegung will man erfahren: 

1) im Allgemeinen: ob ein Boden überhaupt fähig ift, Pflanzen 
zu ernähren und zu erziehen. 
2) im Belonderen: 

a. Die Zeit und Dauer feiner Ermährungsfähigfeit. 

a. ob er im Augenblide viele, im reinen Waſſer leicht loös— 
liche Stoffe beſitzt, 

ß. 0b er neben biefen auch noch ſchwer oder gar nicht loͤsliche 
Nahrungsftoffe hat, welche in ber Folgezeit durch irgend 
ein Mittel noch) löslich gemacht werden können, 

b. bie Art der von ihm producirten Nahrungsitoffe: 

e. ob er viel freie Säuren oder leicht lößliche Eifenfalze hat, 

ß. 0b feine Rahrungsftoffe geeignet find, die ober jene auf 
ihm zu erziehende Pflanzenart tüchtig und nachhaltig zu 
ernähren. 

Wenn nun auch nicht abzuleugnen ift, daß es fehr gewagt er- 
jcheint, aus einer Hand voll Erbe namentlich von einem feit langer 
Zeit fchon in Kultur ftehenden Boden — auch wenn fie ein tüchtiges, 
von den verjchiedenften Punkten eines Aderd entnommenes Gemiſch 
von Proben ift — ganz zuverläfftg beftimmen zu wollen, wie viel 
Zehntel, Hundertftel, Taufendftel von Kali, Natron, Phosphor: 
fäure ac, der ganze Acker enthält, fo unterliegt es doch auch feinem 


314 


Zweifel, daß allerdings bie chemifche Zerlegung der einzig fichere Weg 
ift, auf welchem man die Zufammenfegung eines Bodens fennen lers 
nen und im Allgemeinen erfahren kann, ob ein Boden fruchtbar und 
für die oder jene Pflanzenart vorherrfchend tauglich ift oder nicht; mit 
welchen Düngftoffen man ihn verforgen und wie man ihn überhaupt 
behandeln muß, wenn er für die Länge der Zeit feine Tragkraft be: 
wahren ſoll. 

Trotz diefer Wichtigkeit der Bodenzerlegnng wird diefelbe inbeffen 
von dem Praftifer und dem Jünger der Bodenfunde doch nur felten 
vorgenommen. Der Grund davon liegt in dem Mangel an Zeit und 
an Kenntniffen fowohl der chemiſchen Etoffe und Verbindungsgeſetze, 
als der nöthigen Operationen. Cine ganz vollftändig durchgeführte 
Zerlegung ber Art bietet auch in der That dem Nichtchemifer fo viel 
Schwierigfeiten dar, daß felbft die vortrefflichfte Anleitung dazu, wie 
3. B. Profeffor Otto in Sprengel’d Bodenfunde eine gegeben hat, 
nicht im Stande ift, biefe zu heben, Aus diefem Grunde hat der * 
Verfaſſer nicht eine folche ftreng wiflenichaftlih vollendete, ſon— 
bern eine einfachere, überfichtlichere, weniger Zeit und Apparat bes 
bürfende und, wie er wenigftend glaubt, auch von dem Nichtchemifer 
leichter burchzuführende chemiſche Bodenzerlegung mitgetheilt. 


I. Inſtrumente und Öeräthfchaften, welche für 
nachfolgende Anleitung nöthig find. 


1) Ein feinmafchiges Sieb (am beften von Draht). 

2) Einige Schnapsgläschen CProbirgläfer), Bouteillen (um Theil 
von wafjerhellem Glaſe), einige Eylindergläfer G. B. große 
Diergläfer oder jogenannte PBaßgläfer), Trichter (Wo möglich 
einen größeren und einen Fleineren von Glas), Retorte, Glas- 
folben und Kochfläfchchen. 

3) Ein Baar Kochnäpfe (am beften von glafirtem Steingute). 

4) Eine genaue Wage mit guten Gewichten (Grammen oder Graz: 
nen, Quentchen und Lothen). 

5) Mehrere Bogen weißes Fließpapier (ungeleimtes Drudpapier), 
um bie nöthigen Silter Daraus zu verfertigen, 
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Zu diefem Zwecke fchneidet man ſich eine runde Scheibe aus 
dem Papier (etwa aus dem guten Viertel eines Bogens), 
legt diefe Scheibe fo zufammen, daß ein halber Kreis entftcht 
und biefen knickt man dann noch einmal zu einem Biertel- 
Kreife zufammen, Der Filter ift nun fertig und wird beim 
Filtriren fo in einen Trichter gelegt, daß bie eine Hälfte bes 
Filterd von einer einzigen Lage des Papiers, die andere 
Hälfte aber von einer dreifachen Lage deſſelben gebildet wird. 
Beim Gebrauche feuchtet man ihn erft leicht an, und will man 
eine abzufiltrirende Maffe in denfelben gießen, fo hält man 
vor den Rand des Gefaͤßes, in welchem fich die abzugießende 
Maſſe befindet, ein Stäbchen fo, daß die Flüffigfeit an dem— 
felben herab in den Filter fließt. 
6) Einige Bouteilfen mit abgefochtem oder Regenwaffer (weil Brus 
nenwafler nicht rein ift). 
7) Ein Gläschen Aetzkalilauge. 
8) Ein Gläschen Aegammoniaf, 
9), Ein Gläschen phosphorfaures Natron. 
10) Ein Gläschen kohlenſaures Natron. 
11) Ein Gläschen fchwefelfaure Talkerde. 
12) Ein Gläschen mit zerfallenem Aetzkalk. 
13) Ein Gläschen fohlenfaures Kali. 
14) Ein Gläschen oralfaures Ammoniaf. 
15) Ein Gläschen falzfaure Barytauflöfung. 
16) Ein Gläschen falpeterfaure Silberorydauflöfung. 
17) Ein Gläschen falzfaures Platin, 
18) Ein Gläschen Salzfäure. | 
19) Ein Gläschen Salpeterfäure. u 
20) Ein Gläschen Schwefelfäure, 
21) Ein Glas Alkohol, 
22) Schmale Streifen Lakmus- und Curcumäpapier. 
23) Eine Epirituslampe, 
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I. Unterfuhung des Bodens, 
a. Borarbeiten. 
1) Auswahl und Audtrodnung der Erde. 


Man nehme von verfchledenen Stellen irgend eined Bodens — 
etwa 2—6 Zoll unter feiner Oberfläche — Fleine Duantitäten Erde, 
menge fie wohl durch einander und laffe das Gemenge bei einer Tempe 
ratur von 23 — 30° R. gehörig austrodnen. 

Hat man vor dem Trodnen bie Erde abgewogen und wägt fie 
dann, nach dem Trodnen, wieder ab, fo ergiebt fi) aus dem 
jest ftatt findenden Gewichtöverluft der Waffergehalt der Erde, 


2) Sonderung der Erde von Pflanzenfafern und einigen 
Beimengungen. 

Um aus dem getrodneten Erdgemenge die etwa vorhandenen 
Nflanzenfafern und Gerölle zu entfernen, reibt man eine Quantität 
berjelben — etwa 40 —50 Loth — durch ein fehr feinmafchiges Sieb. 

Wenn man die zulegt im Siebe zurücdbleibenden Faſern und 
Gerölle durch Wafchen von aller ihnen anhängenven Erbe rei: 
nigt, trodnet und abwägt, fo erhält man die Menge der in 
diefem Boden vorkommenden Pflanzentheile und Geröffe, In 
vielen Fällen ift dies von Wichtigkeit, 


b. Medhanifhe Trennung Des Sandes von Den ab: 
ſchlämmbaren Erdtheilen. 


4) Auffindung der Menge der abihlämmbaren Erdtbeile. 


Dig durchgefiehte Erde füllt man in eine wafferhelle Bouteille 
oder ein "großes cylindriiches Bierglas (Maßglas), übergießt fie mit 
abgefochtem oder reinem Regenwafler, rührt das Ganze tüchtig um, 
und läßt nun das Gemifch fo lange ruhig ftehen, bis fich der Sand 
zu Boden gefegt hat. Die darüber ftchende trübe Flüffigfeit, welche 
abichlämmbare Erdtheile enthält, gießt man behutfam in ein anderes 
größeres Glas. Dem im erften Glaſe zu Boden figenden Sand aber, 
welcher gewöhnlich auch noch abſchlaͤmmbare Theile enthält, gießt 
man noch öfters und zwar fo lange Waſſer zu, bis felbft beim ſtärk— 
ften Umrütteln daffelbe fich nicht mehr trübt, Jede über dem Sande 
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ftehende Flüffigfeit fchüttet man zu dem erſten Abguß ber abſchlaͤmm⸗ 
baren Theile. 

a. Durch diefes Schlämmen erhält man in dem erften Glafe ben 
Sand, im anderen aber die fänmtlichen abfchlämmbaren Theile, 
welche in der Erde vorhanden find und gewöhnlich aus Thon 
mit fehr feinzertheiltem Sand, Kalktheilen und Humus beſte⸗ 
hen. Läßt man das Glas mit denfelben einige Stunden ruhig 
ftehen, fo ſetzen auch fie fich allmählig zu Boden. — Zwifchen 
ihnen können inbeß noch fehr feine, eng mit dem Thone verbun- 
dene Sanbtheile vorfommen. Um auch diefe zu erhalten, muß 
man bie abgejchlämmten Thontheile Stunde lang unter ſtar⸗ 
fem Umrühren mit Waffer kochen und dann auf ähnliche Weife 
abfchlämmen, wie oben geſchah. 

b. Um nun die Prozente des Sande und ber: abfehlämmbaren 
Theile zu erhalten, trodnet man den Sand in dem erften Glafe 
gehörig aus und wägt ihn. Geſetzt, es enthielten num bie 
40 Loth unterfuchter Erde 25 Loth Sand, fo ift 

100:40—=x:25. 
x— 621), Proz, Sand. 
Zieht man die Sandprozente von 100 ab, fo erhält man bie 
Prozente der abjchlämmbaren Theile (in dieſem Falle 371%, Broy). 


2) Unterfuhung des Sandes. 

Da von ber Beichaffenheit des Sandes die gegenwärtige und zus 
fünftige Sruchtbarfeit ded Bodens (vgl. $. 32 und $. 71) abhängt, 
fo ift e8 von Wichtigkeit, denfelben näher zu unterfuchen, Zu dieſem 
Zwede übergieße man die vorher abgewogene Menge des Sandes 
(nad) dem Obigen 25 Loth) mit verbünnter Salzfäure. Durch diefe 
wird der etwa vorhandene Kalffand aufgelöft. Bringt man nun das 
Ganze auf ein Filter, laͤßt die Kalfauflöfung ablaufen, füßt den Rück— 
ftand nochmals aus und wägt ihn dann, nach worhergegangener Aus- 
trodnung, fo ergiebt der Gewichtöverluft die Menge des Kalkfan- 
bes. — Der Rüdftand ſelbſt befteht dann in der Negel aus Quarz⸗ 
förnern, Feldſpathſtückchen, Glimmerblättchen, Hornblendetheilchen 
c. Um biefen Rüdftand wenigftens oberflächlich kennen zu lernen, 
breite man ihn auf einem Blatte weißen Papiers aus und betrachte ihn 
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mit einer guten Loupe. Der etwa vorhandene Quarz erfcheint bann 
graulich und glasglänzend, der Feldſpath als vöthliche oder braune 
Körnchen, der Glimmer ald metallifch glänzende Blättchen und ber 
Augit und die Hornblende als ſchwarze oder grünliche Splitterchen x. 
Auch kann man diefen Rüdjtand auf eine Glastafel fchütten und dieſe 
bamit reiben; je mehr fie gerigt wird, befto mehr Duarz ift im Sande. 


c. Chemiſche Berlegung des Bodens. 
Aufgabe: 1) Man will finden, ob ein Boden enthält: 

Humus, Kalkerde, Talferde, Oxyde vom Eiſen, 

Ammoniaf, Kali und Natron, Kiefelerde, Phos⸗ 

phorfäure, 

2) &8 ift zu ermitteln: 

ce. 0b der Boden in reinem, Falten Waſſer lösliche 
Stoffe enthält. Die Art und die Menge dieſer ijt 
von der größten Wichtigkeit für die augenblid- 
liche Emährungsfähigfeit des Bodens. 

ß. ob der Boden in Säuren, namentlich in Salzfäure, 
[ösliche Subftanzen befigt. Dieſe Art umfaßt die: 
jenigen Stoffe, welche von Humus oder Kohlen: 
fäure haltigem Waffer oder fonftige Berwitterungs- 
prozeffe allmählig aufgelöft werden. ie find von 
Wichtigkeit für die Nachhaltigkeit der Ernäh- 
rungsfraft des Bodens, 

y. ob der Boden in Salzfäure oder überhaupt unlös— 
liche Stoffe enthält. Diefe Art hat den wenigften 
Werth für Pflanzenernährung. Je größer daher 
ihre Menge, deſto ärmer der Boden, 


A. Unterfuhung und Beftimmung ber Humusfäure, 


Man rührt etwa Y, Pfund des frifchen, nicht ausgetrodneten 
Bodens mit etwa 1 Loth — vorher mit Waſſer verdünnter — Aetz⸗ 
falilauge gut an, fett das Gemifch unter öfterem Umfchütteln oder 
Umrühren 6— 10 Stunden lang einer gelinden Wärme (von etwa 
20--25°R.) aus und gießt e8 dann auf ein Filter. Nachdem man 
wiederholt die im Filter zurüdbleibende Erdmaſſe (den fogenannten 
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Rüdftand) mit abgefochtem Waffer übergoffen (ausgewaſchen ober 
ansgefüßt) hat, verfegt man die burchfiltrirte Flüffigfeit (welche 
etwa 12—16 Loth betragen darf) fo lange mit verbünnter Salzs 
fäure, bis fie ganz ſchwach fauer reagirt (d. h. ein hinein gehalte- 
nes Streifchen Ladmuspapier ſchwach röthet). Hierdurch wirb bie 
Humusfäure Losgefchieden, Nun bringt man die Flüfftgfeit mit der 
gefällten Humusfäure auf ein ganz trodenes und vorher abgewoges 
ned Filter, läßt die Flüffigkeit ablaufen, füßt dann die im Filter 
zurücbleibende Humusfäure mit Faltem Waſſer gut aus, trodnet fie 
bei einer Temperatur von 25° R. und wägt fie fammt dem Filter. 
Zieht man jegt das Gewicht des Filterd von dem Gefammtgewichte 
ab, fo erhält man das Gewicht der Humusfäure, und will man 
dies auf Prozente berechnen, fo fegt man, wenn man z. B. aus 
dem %/, Pfund Boden 2 Duentchen Humusfäure erhalten hätte, 
100:32=x:2, 


200 
= —6,25 Proz. 


B. Beftimmung der im Waffer löslihen Bodentheile. 


Man trodnet eine Quantität Erde fo lange allmählig G. B. in 
einem Waſſerbade), bis fie nichts mehr von ihrem Gewichte verliert. 
Bon diefer getrodneten Erde nimmt man etwa 4 Loth, rührt fie in 
einer Reibfchale (Mörfer) mit etwa 8—10 Loth Waffer gut an, 
fest dann das Gemifch einer gelinden Wärme (von 20 —25° R.) 
mehrere Stunden lang aus und filtrirt e8 nun gehörig ab. Im 
der durchfiltrirten Slüffigfeit Eönnen nun enthalten fein: 

1) Kalferde verbunden mit Schwefel oder Kohlenfäure, 
2) Talferde verbunden mit Salzfäure, 

3) Ammoniaf 

> — indeſſen meiſt nur geringe Spuren. 

6) Natron | 

Zur Aufſuchung diefer Stoffe theilt man bie Fluͤſſigkeit in zwei 
Hälften: 

Die erfte Hälfte dient zur Beftimmung des Chlors. 

Zu dieſem Zwede macht man fle mit reiner Salpeterfäure ſchwach 
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fauer und verſetzt fie dann mit falpeterfaurer Silberauflöfung. Der 
entftandene Niederſchlag, welcher aus Chlorfilber beftcht, wird auf 
einem gewogenen Filter gefammelt, gut ausgewafchen, getrodnet, 
im Gewichte beftimmt und auf Chlor berechnet, (Wenn 100 Gram- 
men Chlorfilber 27,4 Grammen Chlor enthalten, wie viel Ehlor 
ift in x Grammen Chlorfilber vorhanden ®) 

Bemerkung Wo Chlor vorhanden ift, kann man gewöhnlich auch 


Natron vermuthen, Da diefed mit jenem meift zu Chlornatrium 
(Kochfalz, falzfaures Natron) verbunden erfcheint. 


Die zweite Hälfte der FBlüffigfeit dient zur Beftim- 
mung der Schwefelfäure, der Kalf- und Talkerde. 


a. Beſtimmung Der Shwefelfaure. 

Es wird deshalb die Flüffigfeit mit falzfaurer Barytauflöfung 
verfeßt und mehrere Stunden ruhig ftehen gelaſſen. Der etwa ent- 
ftandene Niederfchlag ift Schwefelfaurer Barytz er wird auf 
einem gewogenen Filter gefammelt, gut ausgewafchen, getrodnet, 
gewogen und auf Schwefelfäure berechnet. (100 Grammen bed 
fchwefelfauren Baryts enthalten 34,4 Grammen Echwefeljäure ; wie 
viel von biefer Säure find in x Grammen vorhanden?) 


b. Bettimmung Der Kalkerde. 

Die bei a von dem fchwefelfauren Baryt abfiltrirte Flüffigfeit 
wird mit oralfaurem Ammoniak verjegt und wieder mehrere Stun- 
den bei Seite geftelt. Der während dem entjtandene Niederjchlag 
ift oralfaurer Kalk, Diefer wird auf die fchon mehrere Male 
angegebene Weife gefammelt, gewogen und dann fammt dem Filter 
in einem verbedten Tiegel ganz allmählig verbrannt, Hierdurch 
wird ber oraljaure Kalf in Fohlenfauren Kalk umgewandelt. 
Man wägt wieder und zieht dann das Gewicht des Filter8 ab, wos 
durch man die Menge des Fohlenfauren Kalkes enthält, 

Aus diefem kann man nun die Menge ber reinen Kalferde Teicht 
berechnen, wenn man weiß, daß 100 Grammen Eohlenfauren Kal: 
kes 56,3 Grammen Kalferde enthalten. 


ec. Beſtimmung Der Tallerde. 
Die bei b von bem oralfauren Kalfe abfiltrirte Flüffigkeit wird 
mit phosphorfaurem Natron und Ammoniak im Ueberſchuſſe verjegt 
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und mit einem Glasſtabe tüchtig umgerührt. Hierdurch fcheidet ſich 
ber fo charafterifche kryſtalliniſche Niederfchlag von phosphorjaus 
rer Ammoniaftalferde ab. Diefen fammelt man auf einen 
gewogenen Filter, wäfcht ihn mit Ammoniak haltigem Waſſer tüch- 
tig aus, trodnet und glüht ihn ſammt dem Filter, Durch das 
Glühen wird das Ammoniaf vertrieben und man erhält auf dieſe 
Weife phosphorfaure Talkerde. Diefe wägt man und be 
rechnet fie, nady Abzug des Filtergewichtes, auf das Gewicht ber 
reinen Talkerde. (100 Grammen phosphorfaurer Talferde enthalten 
36,7 Grammen Talkerde; wieviel Grammen Talkerde find in x 
Grammen phosphorfaurer Talkerde vorhanden?) 


Bemerkung. Um eine beffere Ueberfiht über die Quantitäten der eins 
zelnen Beftandtheile des Wafferauszugs zu erhalten, ift ed gut, ſich 
neben dem zur Zerlegung beftimmten Waſſerauszuge noch einen bes 
fonderen zu machen. Diefen dampft man bei gelinder Wärme bis 
zur TIrodenbeit ab, wägt ihn und fagt nun: 

Es find in einer gewiffen Bodenmenge fo und fo viel im Waifer 
lösliche Beftandtheile vorhanden. Diefe beſtehen der Analyfe 
nach aus j 

m Theile Ehlor 

n ,„  Scmwefelfäure 

X u Kalferde ‘ 

Yo  Talferde u. ſ. w. 


C. Beftimmung der in Salzfäure löslihen Theile 


Die bei B erhaltene, vom Waſſer ausgezogene und im Filter 
zurücgebliebene Erdmaſſe wird wieder etwa mit etwa 6 Loth Waſ— 
fer, welchem man 2— 3 Loth Salzjäure zugefegt hat, in einer Glas— 
flaſche Angerührt, einige Zeit einer fich bis zur Kochhige fteigernden 
Wärme ausgefegt und hierauf durchfiltiirt. Der im Filter bleibende 
Rüditand wird tüchtig ausgewaſchen, gut getrodnet und gewogen, 
Er enthält die im Waffer und in Säuren unlöslichen Erdtheile, Die 
von ihm abfiltrirte Flüffigkeit aber wird unterfucht auf 

1) Eiſen 
2) Thonerde 
3) Kalt 
A) Talkerde. 
21 
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1) Beftimmung des Eifengehaltes, 

Man verfegt die abfiltrirte Flüffigkeit jo lange mit Aetzammo— 
niak, bis fie ſtark alfalifch veagirt Cd. b, einen hinein gehaltenen 
Streifen Kurkumapapier deutlich roth färbt.) Hierdurch wird nicht 
nur das Gifen (ald Eifenoryd), fondern zugleih die vorhandene 
Thonerde gefällt. Um nun die Thonerde vom Eifen loszutrennen, 
ſammelt man den erhaltenen Niederfchlag auf einem Filter, wäjcht 
ihn gut aus, ſchabt ihn im noch feuchten Zuftande behutfam vom 
Filter ab und erwärmt ihn mit etwas Achfalilauge gelinde in einer 
Porzellanſchale, wodurd die Thonerde wieder aufgelöft wird. Wenn 
man endlich diefe Auflöfung (8) abfiltrirt, fo bleibt das Eiſenoxyd 
im Filter zurüd, Diefes wäfcht man gut aus und trodnet und 
wägt es. 


Zuſatz. Wenn man beabfichtigt, einen Boden Überhaupt nur auf 
feinen Eifengehalt zu unterfuchen, fo übergießt man eine beftimmte 
Quantität deffelben mit dem doppelten Gewichte verduͤnnter Salz⸗ 
fäure, fegt das Gemifch eine kurze Zeit der Siebhige aus und 
verfährt dann gerade fo, wie oben angegeben worden ift. 


2) Beffimmung der Thonerde. 

Hierzu nimmt man die, unter 1. vom Eifenoryd abfiltrirte Flüf- 
figfeit (8), in welcher die Thonerde durch Aetzkali aufgelöft ift, und 
verfegt fie jo lange mit Salzfäure, bis fie fchwach fauer reagirt. 
Alsdann jest man fo lange Aetzammoniak zu, bis Fein Niederfchlag 
mehr erfolgt. Die hierdurch erhaltene Thonerde wird auf einem Fils 
ter gefammelt, ausgewaſchen, geglüht und gewogen, 


3) Beftimmung des Kalkes. 

Hierzu wird die Flüſſigkeit benugt, welche man oben bei 1. durch 
Abfiltriven der mittelft Aetzammoniak niedergefchlagenen Thonerde— 
und Eifentheile erhalten hat. Diefe Flüffigfeit werfegt man mit oral: 
faurem Ammoniak und verführt nun gerade fo, wie unter B. II. b. 
angegeben worben ift. 


4) Beflimmung der Talferde. 


Man nimmt die bei 3. vom oralfauren Kalfe abfiltrirte Flüf- 
figfeit und verfährt num nad) der unter B. I. c. angegebenen 
Weiſe. 
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D. Befondbere Unterfuhung des Kalkgehaltes in 
einem Boben. 


Kommt ed darauf an, nur den Kalfgehalt eines Bodens er: 
fahren zu wollen, fo kann man auch auf folgende Weife verfahren: 
Man übergießt 1 Loth getrodneten Bodens in einem geräumigen 
Kochfläfchchen mit 6 Loth Waſſer und dann nah und nach mit 
1 Loth Salzjäure und ftellt ihn einige Stunden an einen warmen 
Drt. Sobald das Aufbraufen aufgehört hat, gießt man die Mi— 
[hung auf ein Filter und fpült Släfchchen und Filter mit Waſſer 
gehörig aus, Die burchgelaufene gelbliche Flüffigfeit verfegt man 
fo lange mit Ammoniaf, bis fie deutlich darnach riecht. Hierdurch 
wird das etwa vorhandene Eifenorydhydrat in bräunlichen Flocken 
abgeichieden. Man filtrit daffelbe ab. Die abftltrirte waſſerhelle 
Flüſſgkeit erhigt man nun in einem Kochfläfchchen bis zum Kochen und 
verjegt fie dann fo lange mit einer concentrirten Löſung von koh— 
fenfaurem Ammoniak, als noch ein Niederfchlag entfteht. Diefer 
Niederfchlag ift Fohlenfaurer Kalk, den man auf einem — ſam⸗ 
melt, auswaͤſcht, trocknet und abwaͤgt. | 


E. Befonbere Unterfuhung bes Phosphorfäure:, Ammo: 
niak-, Kalis und Natrongehaltes. 


1) Beſtimmung der Phosphorſäure. 


Hierzu werden etwa 3— 4 Loth des getrockneten Bodens mit ber 
Hälfte Fohlenfauren Natron und etwa 8 Loth Waſſer in einer Bor: 
zellanfchale vermifcht und Y, — 1, Stunde lang der Kochhige ausge: 
ſetzt. Die Slüffigfeit wird hierauf abfiltrirt und bis zur Trodenheit 
abgedampft. Den dadurch entftandenen Salzrüdftand glüht man (um 
die etwa in ihm vorhandenen organifchen Subftanzen, wie Humus- 
fäure, zu zerftören), löft ihn dann wieder in Waffer auf und filtrirt 
ihn ab. Die abfiltrirte Flüffigfeit neutralifirt man mit Schwefel: 
fäure (fo daß fie weder auf Ladmuspapier, noch auf Curcumapapier 
reagirt), und fegt dann fchiwefelfaure Talferde und Aetzammoniak zu. 
Hierdurch wird die Phosphorfäure als phosphorfaure Ammoniak: 
Talferde gefällt. Diefe ſammelt man mun auf einem gewogenen 
Filter, wäjcht fie gehörig aus und glüht fie, wodurch das Ammoniak 

21* 


324 


entfernt wird. Aus dem Gewichte der nun noch übrigen phosphor— 
fauren Talferde kann man feicht die Phosphorfäure berechnen nach 
B. II. c. 


2) Beftimmung des Ammoniak. 

Man vermifcht etwa 3—A Loth frifche (alſo nicht getrodnete) 
Erde, mit der Hälfie zerfallenen Aetzkalks oder beſſer Fohlenfauren Kalis 
und bringt fie in eine Retorte, welche mit einer Glasröhre verbunden 
wird, die in eine Flafche reicht, in welcher mit Salzjäure verfegtes 
Waſſer enthalten ift. Hierauf erwärmt man die Retorte langfam und 
verftärkt die Hite nach und nach fo lange, bis fein Gas mehr ent— 
wicelt wird. Die in der Wafferflafche enthaltene Flüffigfeit wird nun 
bis zur Trodne abgedampft. Der Nüdftand ift Salmiaf(jalzgfaures 
Ammoniad), aus deffen Gewicht das Ammoniak berechnet wird (100 
Th. Salmiak enthalten 32,03 Ammoniak). 


3) Beſtimmung ded Kali und Natron. 

Hierzu nimmt man eine abgewogene Menge ſcharf ausgetrocdneten 
Bodens, übergießt diefelbe mit yerbünnter Salzfäure und erhigt fie big 
zum Kochen etwa 5— 10 Minuten lang. Hierauf filtrirt man bie 
Flüſſigkeit ab und dampft das Durchfiltrirte bis zur Trodene ein. Den 
hierdurch erhaltenen Salzrückſtand löſt man nun in 5 — 6 Theifen 
heißen Waſſers wieder auf, läßt die Flüſſigkeit kalt werden und filtrirt 
fie abermals ab. Die nun erhaltene Flüſſigkeit theilt man in2 Theile 
und benußt 


a. Den einen Theil zur Beffimmung deö Kali, 
indem man ihn mit eben fo viel Alkohol vwerfegt und dann ſalzſaure 
Platinauflöfung zugiebt, wodurch das Kali Eryftallinifch niedergefchlas 
gen wird ; 


b. denanderen Theil zur Beffimmung ded Natron. 

Zu diefem Zwede muß man die dazu beftimmte Quantität der 
Flüſſigkeit erft nach der oben bei C. angegebenen Weife yon ihrem Kalf: 
und Talkerdegehalte befreien und fie dann wieder bis zur Trodene ab» 
dampfen, Den hierdurch erhaltenen Salgrüdjtand glüht man, Löjt ihn 
alddann mit wenig Waſſer wieder auf und verfest ihn mit etwas 
Schwefelſaͤure, worauf das Natron ald Glauberfalz (ſchwefelſaures 
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Natron) ausfryftalliiirt, welches man nun auf feinen Natrongehalt 
berechnet (100 Th. Glauberfalz enthalten 19,24 Natron). 


Bemerfungen: 

1) Die eben mitgetheilte Methode, den Boden chemifch zu zerlegen, ift 
nad) des Verfaſſers Anficht ganz ausreichend für den Praftifer und 
auch wohl einfach genug, um ohne große chemifche Kenntniffe aus: 
geführt werden zu Fönnen. Wer aber eine noch ausführlichere und 
ind tieffte Detail eingehende Weife der Bodenzerlegung wünfcht, der 
muß die in Sprengel’d Bodenkunde mitgetheilte Anleitung zur 
chemifchen Analyfe der Acdererden vom Prof. Otto oder Frefe 
uius' Anleitung zur quantitativen Analyfe ($. 181— 184) ftudiren 
und anwenden, 

2) Schließlich merfe man noch folgende Vorfichtömaßregeln: 

a. Die Kochgefchirre puge man ftetd ganz troden ab, Damit 
fie in der Hige nicht fpringen. Auch Foche man überhaupt Die 
Bodenmifhungen nicht auf einmal zu ftarf. 

b. Man gieße die Mifchungen behutſam und gerade in die Mitte 
des Filters, damit daſſelbe fich nicht umbiegt oder zerreißt. 

ec. Die Reagentien, namentlich die Säuren, tröpfele man nur 
nach und nad) in die zu prüfende Flüſſigkeit. 


Druckfehler. 





Seite 12, Zeile 1 von oben lied reiner flatt reines. 


| 


13, fege $. 13 ftatt $. 12. 

32, Zeile 3 von unten lied Bodengemengtheil flatt Bodenge: 
mengtheils. | 

42, im $. 41 lied Beziehung ftatt Bedeutung. 

100, im $. 96 fies ſchwefelſaure ſtatt fihwefefaure. 


153, im $. 156 lied Grundboden = Bermittlungsfchicte 
ſtatt Grundboden- Bermittelungsichichte. 


204 fee vor die Ueberfchrift: 2) ftatt 3). 
231 fege vor Die Ueberfchrift: 3) flatt d. 
309, Zeile 5 von unten lies ſtehenden flatt flehendrn, 
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